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Zeitschrift     ; 

der  •'/•". 

DeHtscheo  geologischen  Gesellschaft 

I.  Heft  (November,  December  1854,  Januar  1865.) 
A.  Verhandlaiiseii  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  November- Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  1.  Kovember  1854. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Carkall. 

Das  FrotokoU   der  August -Sitzung  wird   verlesen  und  ge- 
Behmigt 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carnall,  bringt  hierauf  briefliche 
MkÜMilongen   zum  Vortrage.     Durch  Herrn  Consul  Flügel  in 
^pB|  ist  ein    Schreiben  der  Smithsonian  Institution  in  Wa- 
^hiBguta  eingegangen,    worin  dieselbe  f(ir  die  Uebersendung  der 
^'tschrift  dankt  und  die  Absendung  ihrer  Werke  für  die  Gesell- 
^ft  anzeigt.      Herr  Fallou   aus  Waldheim  übersendet  einen 
Aufsatz  über  den  Serpentin  bei  Waldheim  für  die  Zeitschrift. 
Ffir  die  Bibliothek  der  Gresellschaft  sind  eingegangen: 
Description  géologique  et  minéralogique  du  Département 
du  Bas-Rhin  par  M.  A.  Daubrée.    Strasbourg,  1852. 

Note  sur  le  phénomène  erratique  du  nord  de  t Europe  et 
^r  les  mouvements  récents  du  sol  Scandinave. 

Recherches  sur  la  production  artificielle  de  quelques  espèces 
^nérales  cristallines. 

Mémoire  sur  les  dépôts  métalli/ères  de  la  Suède  et  de  la 
I  l^oreège. 

I       Mémoire  sur  la  distribution  de  Vor  dans  la  plaine  du  Rhin. 
Sur  le  gisement^  la  constitution,  et  P origine  des  amas  de 
ornerai  detain. 

Sur  la  température  des  sources  dans  la  vallée  du  Rhin. 

Notes  minéralt^fiques  sur  la  production  artificielle  de  Vc^Or 

^^de  la  tqpaxe,  et  de  quelques  autres  minérasue  fiuori/ères* 

Z«^a.d.gMl.6ef.  VII.1.  1 
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Sur  iâ' presence  de  ranénic  et  dé  f  antimoine  dans  ks 
combustibles  minéraux. 

Sfit"  „'des  dégagements  de  gas  imßammahles  observes  dam 
des  g  êtes  mêtallt/eres. 

Sûr  la  formation  journalière  du  minerai  de  fer  des  ma- 
rais'et  des  lacs. 

'-.'  Sur  ht  production  artifideUe  des  minéraux  delafamilk 
ides  silicates  et  des  aluminates  par  la  ruction  des  vapeurs  sur 
.Us  roches. 

Sur  les  filons  de  fer  de  la  région  méridionale  des  Vosges 
et  sur  la  corrélation  des  gttes  métallifères  des  Vosges  et  de 
la  Forit'Noire. 

Sur  les  alluvions  anciennes  ei  modernes  fune  partie  du 
bassin  du  Rhin, 

Âlle  diese  Separatabdrücke  sind  Geschenke  des  Verfassers, 
des  Herrn  Daubk^e. 

E.  SuESS:  lieber  die  BrachiqiodeD  der  Köaeener  Sehicfaten 
(Separatabdruck)  und:  lieber  die  Brachialvorrichtang  bei  dea 
Thecideen  (Separatabdruck).  —  Gescbeoke  des  Verlasserfl. 

y.  Ritter  v.  Zepharovich:  Beiträge  sur  Greologie  des  Pil- 
aener  Kreises  in  Böhmen.  Separatabdruck.  —  Gesohank  des 
Yerfiusers. 

F.  Foetteele:  Geologische  Uebersichtskarte  des  mittlem 
Theils  von  Südamerika.  Wien  1854.  —  Geschenk  des  Ver- 
fassers. 

A.  BouÉ:  Sur  FétablissemetU  de  bonnes  routes  et  surtout 
de  chemins  de  fer  dans  la  Turquie  de  PBurope.  Vienne  1852. 
—  Geschenk  des  Verfiissers. 

R.  y.  Garnall  :  Zeitschrift  für  das  Berg  • ,  Hütten  -  und 
Salinenwesen  in  dem  Preossischen  Staate»  Bd.  II.  Lieferung  2. 
Berlin  1854.  —  Geschenk  des  Herausgebers. 

Tageblatt  der  31.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerste  in  Göttingen.    1854. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft  gin- 
gen ein: 

Ifatuurkundige  Verhandelingen  van  de  HoUandscke  Maat- 
schappij  der  Wetenschappen  te  Haarlem.  Tweede  Verxameling, 
Deel  X  and  Deel  XI,  erstes  Stück.    Harlem  1854. 

Archiv  des  Vereins  der  Freunde  der  Natnrgesdiidite  i^ 
Meklenburg.    Heft  8.     1854. 
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Jfthresberidit  d«r  natnrfiirsèheiideii  Gesellscbaft  is  Emden 
für  1858. 

Berg-  und  Hfittenmännische  Zeitnng  No.  28  bis  39.   1854. 

Der  Yoraitsende  erstattete  sodann  Bericht  über  die  Versamm- 
langen  der  Gesellschaft  bei  der  allgemeinen  Versammlnng  in 
Göttingen.  Derselbe  bemerkte  sodann,  dass  mit  der  heutigen 
Sitzung  ein  neues  Geschfiftejahr  beginne  und  forderte  unter  Ab- 
stattung eines  Dankes  von  Seiten  des  Vorstandes  für  das  dem- 
Feiben  von  der  Gesellscfaafi  geschenkte  Vertranen  aur  Neuwahl 
des  Vorstandes  auf.  Die  GeseUsefaaft  erwählte  auf  Vorschlag 
eines  Mitgliedes  durch  Acclamation  den  früheren  Vorstand  wie- 
der; an  Stelle  des  nicht  m^r  in  Berlin  anwesenden  Sekretärs 
ScHLAonrrwsiT  wurde  Herr  Huvssek  erwählt* 

Herr  Behm  aus  Stettin  hielt  darauf  einen  Vortrag  über 
die  Tertünchicfaten  in  der  Gegend  von  Stettin. 

Herr  V.  Olfers  zeigte  Goldkrjstalle  von  ausserordentlicher 
Schönheit  und  Grösse,  sowie  eine  Stufe  weissen  Quarzes  mit 
eÎDgesprengtem  und  angeflogenem  Gold  aus  Australien  vor,  die 
ibm  Ton  Herrn  Stevbus  mitgetheilt  waren. 

Herr  Tamnau  legte  Handstücke  von  sog.  krystalltsirtem 
Sandstein  aas  den  Klüften  des  Kalkes  bei  Brilon  vor,  die  sich 
aa  das  bekaante  Vorkommen  von  Fontainebleau  anschliessen. 

Hierauf  wird  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Cabnall.     Beyrich.    Roth. 


2.     Protokoll  der  December -Sitzung 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  December  1854. 

Vorsitcender:  Herr  ▼.  Carvall. 

Das  Protokoll   der  November -'Sitzung  wird  Terlesen  und 
genehmigt. 

Der  Gesellschaft  sind  als  Mitglieder  beigetreten: 
Herr  Felix  Baron  de  Frakcq  in  Schloss  Dyk  bei  Nenss^ 
Torgesehktgen  durch  die  Herren  F.  Roemer,  H<  Boemer 
und  Beyrich  ; 

i» 
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Herr  v.  Uttbmhovev,  Bergamts-Beferendar  in  Meiningeo, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Emmrich,  Bby&ich 
.und  Roth; 

Herr  Dr.  Kunheim  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  Mitscberlicb,  EaMAN 
und  V.  Carnall. 

Für  die  Bibliothek  der  Gesellsdialt  sind  eingegangen: 
Als  Geschenke: 

Von  der  Smùàsontan  hutiiution  in  Washington: 

Smith$(mian  eontribuiitms  to  knuwUdge,  Bd.  1  bis  6. 
1851  bis  54. 

Natural  history  of  the  red  riiter  of  Lomna$ia.     185^. 

Tßte  annular  eoüpie  q^  May  26.  1854  puUished  under 
t/te  authority  of  J.    DobUn.     1854. 

Directions  of  collectings  preserving  and  transporimg  spe- 
cimens of  natural  history.    1854. 

,    Jiegittry  of  periodical  phenomena.    Norton's  Uterary  re- 
gister 1854.    New-York. 

Report  of  the  hoard  of  trustees  of  the  Wisconsin  Insti- 
tution  for  the  education  of  the  blind.    Madison.    1853. 

Von  Herrn  John  C.  Warben.  M.  Z>.  Description  of  a 
skeleton  of  the  mastodon  gigunteus  of  North  •America^  Bo- 
ston.   1852. 

Yon  Herrn  Staring,  im  Auftrage  des  holländischen  Mini- 
nisteriums  des  Innern: 

Verhandelingen  der  Commissie  voor  de  Geologische  Kaart 
van  Nederland.     Tweede  Deel,    Haarlem^  1854. 

d' Alton  und  Buhmeister:  Der  fossile  Gavial  von  Boll. 
Halle  1854.  —  Geschenk  der  Verfasser. 

Von  Herrn  Eeuss: 

lieber  Clytia  Leachi  Eeuss. 

Beiträge  zur  Charakteristik  der  Ki*eidescLichten  in  den 
Ostalpen. 

lieber  einige  noch  nicht  beschriebene  Pseudomorphosen. 

Kritische  Bemerkungen  über  die  vop  Herrn  Zekelt  be- 
schriebenen Gasteropoden  der  Gosaugebilde  in  den  Ostalpen. 

Fyroretin,  ein  fossiles  Hars  der  böhmischen  Braunkohlen- 
formation. 

lieber  zwei  neue  Budistenspeaies  ans  den  alpinen  Kreide* 
schichten  der  Gosau. 
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Uebw  Enfomoatraceen  und  Foraminifereii  im  Zechstçin  der 
Wetterao. 

Foefflies  Bars  von  Saalesel  bei  Auesig  von  J.  Stanek.  — 
SSmmtlich  Separatabdrücke. 

Von  Herrn  Söchtino: 

lieber  EinBchlfisse  von  Mineralien  in  krystallisirten  Mineralien. 
~  lieber  die  ursprüngliche  Zosammensetzung  einiger  pyroxeni- 
acben  Gesteine,  —  SeparatabdrQcke. 

Von  Herrn  v.  Carnall: 

Zeitschrift  fttr  Berg-,  HfiUen-  und  Salinenwesen.  Bd.  H. 
liefening  3.     1854. 

Zum  Aastaosch  gegen  die  Zeitsdirift  der  Gesellschaft: 

31.  Jahresbericht  der  schlesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ündische  Kultur.    Breslau,  1853. 

Zeitschrift  för  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Sep« 
temberheft  1854. 

Herr  Oschatz  madite  Mittheilungen  aber  die  mikroskopi- 
aefae  Strttktor  des  weissen  körnigen  Marmors  unter  Vorlegung 
vtm  Abbildungen  und  Präparaten.  Durch  Zertrümmerung  ist 
es  leicht,  den  Marmor  von  Carrara  und  ähnliche  in  die  consti- 
toireDden  Körner  zu  zerlegen,  welche  eine  sehr  unregelroässig 
begrenzte  Oberfläche  zeigen.  Bereits  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  dieser  Kömer,  noch  deutlidier  aber  bei  der  Be« 
tFBcfatnng  dünner  Schlifie  lässt  sich  bemerken,  dass  die  meisten 
derselben  aus  einem  System  paralleler  Blätter  bestehen,  sich  also 
bier  dieselbe  Ersdieinung  im  Kleinen  zeigt  wie  bei  vielen  gros- 
8eren  Kalkspathkrystallen,  in  denen  wir  eine  Gruppirungron  vielen 
lodifiduen  vor  uns  haben,  wobei  je  zwei  in  einer  Fläche  des 
ersten  stumpferen  Bhomboeders  zwillingsartig  verbunden  sind; 
das  dritte  Individuum^  welches  mit  dem  zweiten  verwachsen  ist, 
hat  dann  dieselbe  Lage  wie  das  erste,  das  vierte  wie  das 
zweite  und  so  fort;  die  Individuen  selbst  aber  stellen  eine  Lage 
téa  dünner  Blätter  dar  und  das  Ganze  erscheint,  wenn  die  In- 
diriduen  einer  Lage  vorherrschen,  als  ein  Khomboeder,  das 
anf  zwei  parallelen  Flächen  nach  der  horizontalen  Diagonale  ge- 
streift ist.  Häufig  wiederholt  sich  auch  die  Verwachsung  nach 
der  zweiten  oder  dritten  Endkante  des  Hauptrhomboëders  und 
dasselbe  ist  dann  auf  allen  Flächen  nach  der  horizontalen 
Diagonale  gestreift    Eine  Verwachsung  nach  zwei  Kanten  sieht 
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man  auch  bel  den  Körnern  des  Marmors  siemHeh  h&uilg ,  nacb 
drei  Spanten  habe  ich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet. 

Da  die  Richtung  der  8treifung  in  den  benachbarten  Kör- 
nern augenscheinlich  ganz  unabhängig  von  einandef  ist,  so  trifft 
bei  dfinnen  Schliffen  die  Schnittfläche  einige  dieser  Schichten 
senkrecht,  viele  aber  schief.  W&hrend  die  Grenzen  der  ersteren 
sich  als  Grupi^n  paralleler  dunkler  Linien  darstellen,  zeigen  sich 
die  Grenzen  der  schief  getrofibnen  Blltter  als  parallele  fiirbige 
Streifen,  ähnlich  wie  sich  die  Grenze  grosser  Kalkspath Zwillinge 
dem  blossen  Auge  darstellt.  Hin  und  wieder  finden  sich  in  der 
Substanz  der  Kömer  mikroskopische  Krystalle  eingebettet,  die 
mitunter  Parallelismus  in  ihrer  Lage  zeigen,  und  sich  als  rhom- 
bische Tafeln  erkennen  lassen. 

Herr  Ev^ald  legte  eine  Reibe  von  Versteinerungen  vor, 
welche  neuerlich  in  dem  Sandsteine  von  Derenburg  bei  Halber- 
stadt gefunden  worden  sind  und  die  Einreihung  desselben  in  die 
oberen  Quadersandsteine  vollkommen  rechtfertigen.  Hingegen 
ist  der  nahe  dabei  zu  Tage  tretende  Sandstein  von  Mahndorf 
als  unterer  Quader  und  daher  als  eine  Fortsetzung  des  Hoppel- 
berges zu  betrachten.  In  der  That  lässt  sich  an  der  südwest- 
lichen Grenze  der  Mahndorfer  Sandsteinmasse  ein  schmales  Band 
von  Pläner  nachweisen,  welches  die  Derenburger  und  Mahndor- 
fer Sandsteine  von  einander  trennt,  und  über  welchem  sich  stel- 
lenweise auch  der  Salzbergsmergel  als  unmittelbare  Unterlage 
àeB  oberen  Quaders  beobachten  läset.  An  seiner  nordöstlichen 
Grenze  sieht  man  den  Mahndorfer  Sandstein  ebenfalls  vom  Pla- 
ner überlagert  und  hier  zeigen  sich  am  rechten  Ufer  der  Holz- 
emme  zwischen  beiden  Gesteinen  Conglomerate  und  Thone  von 
grüner  Farbe,  in  welchen  zwar  noch  keine  Versteinerungen  ge- 
funden worden  sind,  welche  indess  ohne  Zweifel  als  das  Aeqoi- 
valent  der  den  Ammonites  variant  enthaltenden  Schichten  vom 
Langenberge  bei  Westerhausen,  von  der  Steinholzmühle  und  vom 
Sülzebrannen  bei  Quedlinburg  betrachtet  werden  müssen.  Der 
Sandstein  von  Mahndorf  hat  noch  weiter  nach  Norden  gegen 
Ströbeck  hin  verfolgt  werden  können,  der  Planer  ist  ebenfalls 
nahe  bei  Ströbeck  und  zwar  am  stumpfen  Thurmberge  in  bedeu- 
tender Ausdehnung  aufgefunden  wQrden.  Es  treten  dadurch  die 
Gesteine  der  Quedlinburger  Hügelkette  und  diejenigen,  welche 
sich  von  Z\\\j  gegei)  Osten  erstrecken,  so  nahe  an  ßinanderi  daes 
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Ott»  hùSsa  dn^  as  werde  ttch  der  unmittelbare  Zusammenhang 
nrisohen  ihnen  nachweisen  lassen. 

Es  worden  hieraaf  die  einzelnen  bei  Derenburg  im  eberen 
Qnader  geliindenen  Versteinerongen  besprochen.  Der  grössere 
Theil  derselben  kommt  nicht  dem  oberen  Quader  allein  zu,  son- 
dern stimmt  entweder  mit  denen  des  darunter  liegenden  Salzbergs- 
nuffgels  oder  des  darüber  folgenden  oberen  Kreidemergels  von 
Ilsonburg  überein,  während  auch  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dnreh  die  drei  genannten  Bildungen  hindurchgeht  Diese  sind 
daher  dnreh  drei,  wenn  auch  keineswegs  vollkommen  identische, 
doch  sehr  verwandte  Faunen  eng  mit  einander  verbunden.  In 
der  That  vertreten  sie  in  ihrer  Gesammtheit  nur  einen  Theil  und 
zwar  den  unteren  Theil  der  über  dem  Pläner  folgenden  Abthei- 
laog  der  Kreideformation. 

Der  Vorsitzende,  Herr  V.  Carkall,  gab  nach  einer  von 
Herrn  Castenoyx  in  Olsberg  eingesendeten  Darstellung  des 
Rotbeisensteinlagers  der  Grube  Briloner  Eisenberg  eine  Skizae 
Toa  diesem  auf  der  Grenze  zwischen  Schiefer  und  Grünstein 
aofsetcenden  Vorkommen,  das  in  eigenthümlicher  Beziehung  zu 
einem  Kalksteinlager  steht. 

Herr  Beyrich  berichtete  über  Knochen  und  Zähne  von 
Amhraootherinm,  die,  von  Herrn  Marenbach  eingesendet,  auf 
der  Grube  Concordia  im  Siegenschen  in  einem  Ausläufer  des 
Braankohlengebirges  des  Westerwaldea  vorkommen. 

Herr  Beringuier  legte  die  9  Blätter  der  General  sketch 
6/  thê  phjfsical  and  geological  features  of  British  India  hy  0. 
B.  Greeuough  zur  Ansicht  vor. 

Herr  Both  zeigte  ein  Bleierzvorkommen  aus  einem  gang- 
förmigen Granite,  der  bei  Carlshof  südlich  von  Weiss wasser 
in  österreichisch  Schlesien  das  krystallinische  Schiefergebirge 
dnrchbricfat« 

Der  Vorsitzende,  Herr  y.  Carnall,  zeigte  eine  Reihe  von 
Stufen  aus  dem  Salzgebirge  von  dem  Bergwerk  Wilhelmsglück 
bei  Schwäbisch  Hall  vor,  welche  Herr  y.  Osten  dem  Handels- 
Ministerium  übersendet  hat. 

Herr  Tamnau  sprach  über  Flussspath ,  indem  er  eine  aus- 
gezeichnete Beihe  dieses  Minerals  aus  Schlackenwalde  in  Böhmen 
vorlegte.     Er  sagte  Folgendes: 

„Der  Flussspath,  dem  regulären  Krystallsystem  angehörend, 
zeigt  bekanntlich   eine   sehr  vollkommene  Spaltbarkeit   nach  der 
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Bicbtting  der  Octaederfläehen,  während  nach  andereh  RidhtiiDgen 
nur  höchst  selten  eine  Spur  derselben  beobachtet  ist*);  dieOcta« 
ederfläche  kommt  aber  als  Krjstàllâache  Terh&ltmssmftsaig  nur 
sehr  selten  vor,  das  Gewöhnlichste  sind  die  WClrfelflftchen,  welche 
dabei  vollkommen  ausgebildet,  glatt  und  glänzend  ersdieinen,  wäh- 
rend die  Octaederflächen  in  der  Regel  matt,  uneben  und  rauh  sind. 
Die  hier  vorgelegten  Flussspath-Krystalle  '  aus  Schlacken- 
Walde  bestehen  aus  kleinen  Würfeln  von  dunkelblauer  Farbe, 
welche  so  gruppirt  sind,  dass  die  einzelnen  Gruppen  im  Groasen 
andern  Gestalten  dea  regulären  Systems,  namentlich  Octaeder, 
Pjramidenoctaeder  und  Hexakisoctaeder,  zum  Theil  aber  nur  das 
Gestell  oder  Gerippe  solcher  Formen  zeigen.  Die  einfachste  die- 
ser Anhäufungen  besteht  aus  sieben  Worfeln,  von  denen  einer 
in  der  Mitte  liegt,  während  an  jeder  seiner  sechs  Seiten  sich  ein 
anderer  in  paralleler  Stellung  mit  dem  ersten  gebildet  hat.  Die 
dadurch  hervorgebrachte  gleiche  Verlängerung  der  ursprünglichen 
drei  gleichen,  auf  einander  senkrecht  stehenden  Azen  macht,  dass 
das  Ganze  als  das  rohe  Gerippe  eines  Octaeders  erscheint.  Ver- 
folgt man  die  Bildung  weiter,  so  sieht  man  an  andern  Gruppen, 
wie .  sich  mehr  und  mehr  Hexaeder,  immer  in  paralleler  Stellung, 
an  und  in  die  ersten  Würfel  legen,  dergestalt,  dass  ihre  Ecken 
in  die  Flächen  des  neu  zu  bildenden  Octaeders  fallen,  mit  dem 
offenbaren  Bestreben  den  Raum  auszufüllen,  den  das  ursprüng- 
liche Gestell  der  sieben  Würfel  zur  Bildung  des  Octaeders  noch 
übrig  Hess.  Je  grösser  die  Zahl  der  Hexaeder  in  einer  solchen 
Gruppe  wird,  je  kleiner  dieselben  also  im  Verhältniss  zu  dem 
neu  zu  bildenden  Octaeder  sind,  um  so  mehr  erscheint  das  letz- 
tere vollkommen  und  vollendet.  —  Es  scheint  nicht  undenkbar, 
dass  die  Rauhheit  und  Unebenheit,  mit  der  die  Octaederfiäcfae 
^t  jederzeit  am  Flussspath  auftritt,  in  ähnlichen  Anhäufungen 
sehr  kleiner  und  dem  Auge  als  solche  nicht  mehr  bemerkbarer 
Würfel  seinen  Grund  hat.  Ganz  ähnlich  ist  die,  wie  ich  glaube 
hier  zum  ersten  Mal  beobachtete,  Bildung  der  Pjramidenoctaeder 
aus  Anhäufungen  kleiner  Hexaeder  entstanden,  nur  sind  die  neu 
gebildeten  Gestalten,  wenn  auch  deutlich  erkennbar,   doch  nicht 


*)  Nach  MoHS,  Haidingbr  und  v.  Lborhard  sind  an  den  giunen 
Flussspathkrjstallen  von  Aistonmoor  in  Cumberland,  an  den  blaaen 
von  6t.  Gallen  in  Steiermark,  und  an  einer  gelben  Varietät  aus  Sachsen 
suweilen  Spuren  von  Theilbarkeit  nach  der  Biehtnng  des  Hexaeders  and 
^es  Dodekaeder»  beobachtet,  f. 
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00  aoharf  wie  bei  den  Octaedeni«  —  oad  man  bemerkt  auf  Ihrer 
Oberfläche  zuweilen  kleine  Würfel,  die  nicht  mehr  in  paralleler 
Stellang,  sondern  dem  Anschein  nach  gesetzlos  und  ohne  Begel- 
mâasîgkeit  ausgebildet  sind. 

Herr  £bbenb£RG  gab  unter  Vorlegang  seiner  Mikrog^logie 
eise  Uebersichi  fiber  die  Resultate  seiner  Forschungen. 
Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Cabmalz..     Bsyrich«    BOTtt. 


3.     Protokoll  der  Janaar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  10.  Januar  1849. 

Voraitcender:  Herr  v.  Carnali.. 

Das  Protokoll  der  December-Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genommen. 

Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 

Herr  Hensel,  Dr.  phil.  in  Berlin, 

vorgeschlagen   durch  die  Herren  v.  Carnall,   Beyrich 
und  Ewald. 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen: 

Als  Geschenke  der  Verfasser: 

F.  RoEMER:   Die  Crinoideen.     1855.    (Separatabdruck  aus 
der  Lethaea.) 

L.  HoRNER:  On  some  intrusive  igneous  rocks  in  Cauosand 
bay  near  Plymouth.     Separatabdruck. 

C.  Zimmermann:  Bericht   über   die  Thätigkeit  der  natur- 
viBsenschaftlichen  Gesellschaft  in  Hamburg.     Hamburg  1854. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift  der  Gesellschaft: 

Annales  des  mines.    Sér.  F,  iom.  5.  livr.  /.  et  IL    1854. 

Jahrbuch  der   k.   k.   geol.  Beichsanstalt     Wien  1854.    V. 
Heft  3. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  von  Bussland.    Bd.  14 
Heft  1.    BerUn  1854. 

Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung.    No*  40  bis  52   1854, 
No.  1  1855. 
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Zeitschrift  tQr  die  gesammten  NatnrwiMenschaften.  Octo- 
ber 1854. 

Der  Yorsitsencle  legte  ein  in  Bantdmck  ausgeführtes  Probe- 
blatt von  der  Sektion  Wesel  der  geognostischen  Karte  von  preas- 
sisch  Bheinland  und  Westphalen  vor,  ferner  die  Sektion  Gladen- 
bach  der  geognostischen  Karte  des  Grossherzogthunis  Hessen  md 
des  preussischen  Kreises  Wetzlar  Ton  A.  v.  Klipsteik,  sowie 
eine  von  Herrn  v.  Velsen  bearbeitete,  von  Karten  und  Profilen 
begleitete  geognostische  Darstellung  der  Gegend  von  Ibbenbüren. 

Herr  Ehrenberg  sprach  im  Anschluss  an  den  in  der  letz- 
ten Sitzung  gehaltenen  Vortrag,  (Über  den  Einschluss  von  Infu- 
sorien in  vulkanischen  Gebilden,  in  denen  dieselben  wahrhaft 
massenhaft  erscheinen,  sowie  in  den  GrQnsandschichten  und  in 
anderen  jüngeren  und  älteren  Formationen  bis  zu  den  silurischen 
Schichten  hinab.  Mehrere  der  merkwürdigen  Formen  wurden 
unter  dem  Mikroskope  gezeigt. 

Herr  Tamnaü  zeigte  eine  von  Herrn  Hüser  in  Brilon  er- 
haltene Bleierzstufe  von  Messmghansen  und  gediegen  Kupfer  in 
Kieselschiefer  von  Corbach  im  Waldeekschen  vor. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Garn  ALL.    Beyrich.    Both« 
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B.   Briefliehe  Hittlieiianffen. 


1.     Herr  Koch  an  Herrn  BEVRice. 

DomiU,  den  28«  Jannar  1855. 

Idi  erlaubte  mir  schon  firflher,  Ihnen  mitsnthetlen ,  daas  ich 
TOD  unaerer  Begierang  beauftragt  sei,  die  geognostischen  Yer- 
baltnisse  der  Gegend  von  Carentz,  Conowetc.  in  der  Nähe  der 
Breunkohlenablagemng  anf  einen  desiklsigen  Vortrag  zu  unter* 
suchen.  Bei  einer  Exsursion,  die  ich  vor  etwa  14  Tagen  dort« 
bin  Tomahm,  fand  ich  schon,  dass  das  bei  Carentz  auttretende 
Kalklager  in  der  That  anstehend  sein  wird;  eine  kleine  Probe 
der  mergeligen  Schichten,  die  ich  mitnahm  und  ausschlämmte, 
feigte  eine  reiche  Fauna  von  Foraminiferen  und  Entomostra- 
nen,  sowie  ich  auch  Fischreste  :  Schuppen,  Wirbel  u.  s.  w.  fand, 
ond  habe  ich  dies  freilich  noch  geringe  Material  sofort  an  Herrn 
Professor  Reuss  gesandt,  um  hoffentlich  schon  eine  Ansicht  über 
£e  geonoBtische  Stellung  dieses  Lagers  zu  erlangen«  Von  die- 
âem  Lager  aus  auf  die  Richtung  der  Braunkohlen  zugehend,  be- 
suchte ich  die  Grabearbeiten,  die  auf  dem  Mallitzer  Felde  zum 
Zweck  einer  Ziegelei- Anlage  im  dortigen  Thon  vorgenommen 
werden,  und  war  sehr  überrascht,  zahlreiche  steinige  Concretionen 
von  den  Arbeitern  zurückgeworfen  zu  finden,  die  ich  sofort  für 
Septarien  ansprach  und  die  völlig  gleich  den  aus  der  Themse 
ZQ  uns  kommenden  sogenannten  Cementsteinen  waren.  Ich 
machte  die  Leute  aufmerksam ,  auf  sonstige  Einschlüsse  zu  ach- 
ten und  hatte  die  Freude,  bei  meiner  gestrigen  Anwesenheit,  wo 
ich  die  Thonablagerung  30  Fuss  tief  aufgeschlossen  fand,  in 
Besitz  einer  kleinen,  aber  sehr  charakterischen  Zahl  von  Petre- 
&cten  zu  gelangen,  die  keinen  Zweifel  mehr  darüber  zulassen, 
dass  es  der  wirkliche  Septarienthon  ist,  den  wir  hier  vor  uns 
babeo.  Es  sind:  Nucula  Deshayesiana  Nyst  in  mehreren  sehr 
hübschen  Exemplaren,  meist  mit  Schwefelkies  erfüllt;  Lucina 
iAxinus)  unicarinata  Nyst  oder  ohtusa  Beyr.,  da  die  beiden 
mittleren  Längskiele  der  unicarinata  nur  sehr  schwach  ange- 
deutet sind,  während  sonst  die  Beschreibung  dieser  genau  passt; 
femer:  Pleurotoma  subdenticulata  Münst.   Goldf.,  sowie  ein 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


12 

kleiner  Steinkern  einer  Nucula^  ähnlich  der  Form  der  N,  Cha^ 
itelii  Nyst«  Endlich  habe  ich  aus  einer  Probe  Thon,  die  ich 
mitnahm,  von  Foraminiferen  einige  sehr  deutliche  schöne  Exem» 
plare  der  Büoculina  turgida  Reuss  gefunden.  Femer:  Textu^ 
laria  lacera  Bss.,  Guttulina  semiplana  Rss.,  Qyinqueloeu^ 
iina  impressa  Rss.,  Spirolina  Humholdli  Rss»,  Dentalina  ema^ 
data  Rss.,  sowie  mehrere  noch  nicht  besUmmte,  so  dass  noch 
auf  eine  reiche  Erndte  zu  hoffen  ist.  Der  Thon  wird  durch- 
schwärmt von  jenen  vorerwähnten  Septarien,  dann  von  sahlrei- 
chen  Ecsenkiesnieren  und  von  Gypskiystalldrosen.  Auf  ciroa 
10  Fuss  Tiefe  wird  der  Thon  von  einer  1-^1-  Fuss  mächtigen 
Sohicht  eines  okergelben,  kalkhaltigen,  steinartig  erhärteten  Thons, 
der  in  scharfkantigen  unregelmässigen  StUcken  bricht,  dorch- 
setst,  die  gleich  wie  die  Braunkohlen  ein  schwaches  Einfidlen 
nach  Söd-West  zeigt  Dieser  Umstand,  sowie  das  Auftreten  des 
Lagers  im  Rücken  der  Kohlen  lässt  mich  veormuthen,  dass  diese 
den  Thon  überlagern.  Das  Profil  dieser  sehr  interessanten 
Hügelgruppe  macht  sich  etwa  so: 

N.O.         Karmta       C«aoY  Mallita  Bokup  B.W. 


a)  Kalklager  f  b)  Erdialle,  c)  Soolqnelle»  d)  Septarientbon ,  e)  Braun- 
kohlon  in  2  Flözen  mit  sandigem  ZwiBclfenlager ,  f)  Sandlager  mit  dem 
petrefactenreichen  Sandstein^  g)  Alaungebirge. 

Sie  können  daher  wohl  denken,  dass  ich  sehr  begierig  auf  das 
Resultat  der  ferneren  Arbeiten  bin,  mit  denen  ich  bei  Eintritt 
der  besseren  Jahreszeit  beginnen  werde  und  hofie  idi  namentlich 
darauf,  in  den  Tertiär-Lagern  eine  brauchbare  Sorte  zu  finden, 
was  bei  der  grossen  Nähe  der  Braunkoblçq  von  grosser  Wich« 
tigkeit  für  den  Staat  sein  würde. 
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2.     Herr  Nauck  an  Herrn  Bevrich. 

Crefold,  den  34.  April  1855. 

GlGckllcher  Weise  sind  jetzt  an  mehreren  Stellen  Bohrar- 
beiten im  Gange,  welche  das  hiesige  Tertiärlager  treffen  müssen. 
An  2  neuen  Stellen,  nämlich  i)  in  Budberg  am  Rhein,  eine 
Viertelmeile  unterhalb  üerdingen  und  2)  ganz  dicht  bei  Meurs 
ist  das  Lager  bereits  erreicht  worden ,  an  ersterer  Stelle  bei 
92  Fuss,  an  letzterer  bei  66  Fuss.  Vorgestern  habe  ich  beide 
Stellen  besucht  und  vom  Vorstände  der  Bohrgesellschaft  die 
Disposition  über  den  ausgebohrten  Muschelsand  erlangt.  So 
wird  sich  denn  noch  eine  grössere  Masse  Material  darbieten  und 
vielleicht  manches  Neue  finden  lassen. 


mômcnbeim  /^ 


livrât  o* 

Homberg  ,  q  fjv     Bnhrort 


Lanersfort  o* 
IUld«nh«aMn  «o 

Badberg  *o 

Üerdingen  ^ 
Crefeld  o 


Dfitteldorf 


Bis  jetzt  ist  nun  das  Tertiärlager  an  den  6  Stellen  erbohrt 
worden,  welche  auf  vorstehendem  Kärtchen  mit  einem  *  be- 
zeichnet sind:  Kaldenhausen,  Lauersfort,  Blömersheim,  Homberg, 
Badberg  und  Meurs. 

Bei  Homberg  hat  man  bauwürdige  Steinkohlenflöze  gefun- 
den und  wird  dieselben  noch  diesen  Sommer  in  Angriff  nehmen, 
wenn  die  Terrain-Erwerbungen  geordnet  sind. 
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C.    Anftifttase. 


1.    Veränderte  Kreide  vom  Divisberge  bei  Belfast 

Von  Herrn  Roth  In  Berlin. 

Die  Einwirkangen  des  Basaltes  auf  die  Kreide  bei  Belfast 
hat  schon  1816  Berger  in  den  Transact,  GçoL  Soc.  Land. 
Ser.  I.  Bd.  3.  S.  122  beschrieben.  Je  nach  der  Heftigkeit  der 
Umänderung  wird  die  Kreide  in  ein  grobem  Urkalk  ähnliches, 
in  zuckerkörniges,  in  feinkörnig -sandiges  oder  in  ein  porzellan- 
artiges Gestein  umgewandelt.  Die  Wirkung  ist  am  stärksten 
in  8  bis  10  Fuss  Entfernung  vom  Gange  und  nimmt  von  da 
an  ab. 

Um  einen  etwaigen  Kohlensänreverlust  bei  diesem  Schmelz- 
process  zu  erfahren,  analjeirte  ich  eine  graulich  -  weisse,  zucker- 
körnig-sandige Varietät,  deren  rundliche  Körner  deutliche  Kry- 
stallaächen  von  Kalkspath  zeigen.  Das  auf  den  ersten  Blick 
einem  Sandstein  ähnliehe,  mit  dem  Finger  leicht  zerdrückbare, 
sehr  lockere  Gestein  sammelte  L.  v.  Buch  am  Donneis  Dyke 
am  Divisberge  bei  Bel^Eist;  ich  verdanke  es  der  Güte  des  Herrn 
G.  Rose.  Es  enthält  nur  noch  Spuren  der  gelblichen  nicht  ver- 
änderten Kreide. 

Die  direkte  Kohlensäurebestimmung  ergab  41,90  pCt.  und 
das  Gestein  enthielt  in  einer  zweiten  Probe 

0,52  pCt.  hygroskopisches  Wasser, 

0,37     -     Kieselsäure, 

0,94     -     Thonerde  und  Eisenoxyd, 
55,06     -    Kalk, 

0,01     -     Magnesia, 

0,89     -     Phosphorsäure. 
57,79  pCt. 

42,21     •    Kohlensäure  aus  dem  Verlust  bestimmt. 
100,00  pCt. 
Schwefel-  und  Salzsäure  waren  nicht  vorhanden. 

Die  Zusammensetzung  weicht  also  von  der  gewöhnlichen 
der  Kreide  nicht  ab  und  wenn  ein  Verlust  von  Kohlensäure  wirk- 
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lîch  ftDzunehmen  ût,  m>  ist  er  nar  ein  Susserst  gerîoger  gewesen. 
Die  Kohlensänre  nnd  Phosphors&ure  fordern  nämlich,  um  koh- 
lensauren Kalk  nnd  phosphorsauren  Kalk  mit  3  Atomen  Basis 
zu  bilden,  54,75  pCt.  Kalk. 

Es  verdient  besonders  berücksichtigt  zu  werden,  dass  ein 
80  reiner,  aber  so  entschieden  nicht  krjstallinischer  Kalk  wie  die 
Kreide  bei  dem  Schmelzen  ein  so  mfirbes  nnd  bröckliges  Gestein 
abgieht,  weil  die  Volum  Verminderung  eine  so  sehr  bedeutende 
ist.  Ich  fand  das  spec.  Gewicht  dieser  geschmolzenen  Kreide 
bei  11  Grad  C.  zu  2,7198  bis  2,7i29. 


2.    Glimmer  nach  Andalusit 
Von  Herrn  Roth  in  Berlin. 

Ein  gütigst  von  Herrn  G.  BosE  mitgetheiiter  veränderter  An- 
dalnsitkrystall  von  Lisenz,  der  auf  seiner  Oberfläche  und  im  In- 
nern grosse  Blätter  von  weissem  GKimmer  zeigte  und  Übrigens 
ganz  in  granen  Cjanit  umgeändert  war,  ergab  bei  der  Analyse 
Folgendes. 

Der  Glimmer  &nd  sich  zusammengesetzt  aus 


Kieseisftnro     .    . 

44,71  pCt    Saaentoff  23,23. 

Eisenozyd.     .    .    , 

4,12    -                        1,23. 

Thonerde  .    .    . 

35,29    -                       16,48. 

Kalk      .... 

0,98    -                        0,28. 

Talkfirde    .    .     . 

0,39    -                        0,16. 

61&hTerln>t    .     . 

5,69    -      (W8»8er)     5,05. 

Alkalien  (Verlast) 

8,82    -      (K)             1,50. 

100,00  pCt. 

Nach  dem  Gltihen  hatte  das  weisse  Pulver  seine  Farbe 
nicht  verändert;  der  Verlust  Ist  als  Wasser  betrachtet.  Da  die 
▼orhandenen  GUmmeranalysen  gar  kein  oder  nur  sehr  wenig 
Natron  ergeben,  so  ist  nur  Kali  angenommen  worden.  Darnach 
ergiebt  sich  bei  einem  Sauerstoffgehalt  von 

R         :        ä         :         Si         :         Â 
=   1         :       9,10       :     12,00      :       2,61 
fur  diesen  Glimmer  die  Formel 
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2    (K    Sî     +    3    Äi    si)   +    5   », 
80  dasa  also  von  den  3  von  Rammelsberg  fffr  den  Kallgbm- 

mer  anfgestellten  Formeln  nnr  die  dritte  (mit  i  ÀY  Si)  Doch 
nicht  in  Verbindung  mit  verändertem  Gestein  aufgefunden  ist, 
da  Rammelsberg  selbst  die  eine  mit  2  A^  Si  mit  verändertem 
Turmalin  verwachsen  fand  und  die  zweite  hier  vorliegt.  Es  ist 
bemerkenswerth,  dass  nur  einer  der  analysirten  psendomorpfaen 
Glimmer,  der  von  Bischof  analjsirte  pseudomorphe  Glimmer 
nach  Wemerit  von  Pargas,  dem  Magnesiaglimmer  angehört, 
während  alle  übrigen  Ealiglimmer  sind. 

Der  Cyanit  von  3,401   spec.  Gewicht   (Sillimanit?)    wird 
beim  GlQhen  gelblich*weis8,  so  dass   eine  Färbung  durch  Gra- 
phit anzunehmen  ist,  wie  sie  bei  Cjaniten  schon  früher  beobach- 
tet ist    Die  Analyse  ergab  ausser  1,78  pCt,  Glûhverlust 
Eiesebänre    ....     36,74  pGt.     SauerstofiTgehalt  19,09, 

Thonerde 59,65    -  27,86, 

£isenoz7d(manganhaltig)   2,80    -  0,84, 

Kalk .3^^.."  ö'*^' 

entsprechend  der  Formel  AI:  *    Sü. 

Die  Umändemng  des  so  schwer  zersetzbaren,  den  Säuren 
und  der  Verwitterung  so  gut  widerstehenden  Ândalusites  zu 
Kaliglimmer,  erklärt  sich  am  ungezwungensten,  so  dass  Thonerde 
nicht  fortgeführt  zu  werden  braucht,  durch  Einwirkung  des  aus 
dem  Feldspath  ausgdaugten  sauren  kieselsauren  Kalis  (schetna- 
tisch  K  '  Si  ®  ),  zumal  da  sich  fkst  überall  neben  dem  Andakisit 
Feldspath  findet.  Für  den  analogen  Cjanit  gilt  dasselbe  Ver- 
halten. 

Auch  die  Umwandlung  des  Feldspaths  in  Kaliglimmer  lässt 
dieselbe  Erklärung  zu,  wenn  man  eine  Einwirkung  des  aus  un* 
zersetztem  Feldspath  ausgelaugten  kieselsauren  Kalis  auf  den 
basischen  Kaolin  annimmt,  wobei  Kieselsäure  ausgeschieden  wer- 
den muss.  Da  nach  Damour  der  Beryll  durch  die  Verwitterung 
KU  Kaolin  wird,  so  gilt  für  diesen  dasselbe  wie  für  den  Feld- 
spath, der  demnach  unter  günstigen  Umständen  durdii  die  Ver- 
witterung schliesslich  in  Quarz  und  Kaliglinuner  zerfallen  kann. 
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3.     Die    Sooiquellen    des    Westfälischen    Kreide- 

gebirges,  ihr  Yorkomincn  und  muthmaasslicher 

Ursprung. 

Von  Herrn  Aug.  Hoyssën  in  Berlin. 

(Hier«u  die  Tafeln  I— VI.) 


Erster  Abachnitt. 

Das  sooIenfOrende  Gtbirge. 

Mit  dem  Namen  des  MQnsterschen  Beckens  haben  die 
6«ograpben  and  Geognosten  übereinstimmend  jenes  nur  von  eini- 
gen niedrigen  HOgelgrnppen  unterbrochene  Flachland  Westfalens 
bezeichnet,  wekhes  im  Süden  durch  den  nördlichen  Abhang  des 
Rheinbch- Westfälischen  Schiefergebirges  im  Osten,  und  Kordosten 
^arch  den  Teutoburger  Wald  begrenzt  wird,  nach  Westen  aber  offen 
tft  und  mit  dem  Holländischen  Eöstenlande  unmittelbar  zusam- 
nenUngt.  Ein  Blick  auf  die  Karte  lässt  sogleich  die  dreiseitige 
Gestalt  dieses  Beckens  und  die  der  Mitte  des  Dreiecks  angenä- 
l^erte  Lage  der  Stadt  Münster  erkennen  und  bringt  auf  die  durch 
riele  andre  Thatsachen  zur  Gewissheit  erhobene  Vermuthung,' 
àuè  man  hier  einen  ehemaligen  Meerbusen  vor  sich  habe,  der 
einât  nach  Westen  mit  dem  offenen  Meere  zusammenhing. 

Das  Becken  ist  mit  geschichteten  Gesteinen  angefüllt,  wel- 
che sieb  rücksichtlich  ihrer  Lagerung  der  Form  desselben  genau 
anschliessen,  also  eine  Mulde  bilden;  sie  gehören  zur  Ereide- 
/"ormation  und  stehen  an  sehr  vielen  Stellen  zutage  an,  sind 
aber  meistens  von  bald  mehr  bald  minder  mächtig  abgelagerten 
DilovialmaMen  bedeckt.  Die  Stärke  der  Kreidegebilde  selbst 
minmt,  soweit  man  Aufschlüsse  darüber  hat,  überall  nach  der 
^itte  des  Beckens  hin  zu;  an  den  Rändern  steigen  sie  zu  einer 
absoluten  Höhe  an,  welche  im  Verhältnisse  zu  der  geringen  Er- 
^tbong  der  Hügel  im  Linern  beträchtlich  zu  nennen  ist^  und  es 
ttidieinen  die  Muldensüdflügel  dem  Steinkoblengebhige,  die  Nord^ 
ffigel  dem  Wälderthon  und  der  Trias  aufgelagert«  Aeltere  als 
Zttis.  ^  Û.  smI.  Gm.  VII.  1.  2 
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EreidegeBteîne  treten  innerhalb  des  eigentlichen  Beckens,  d«  b. 
zwischen  den  erhabenen  Schenkeln  deS'  Dreiecks  gar  nicht,  wohl 
aber  in  àem  Eanine  zwischen  den  westiieh  verUngert  gedachten 
Schenkeln,  aber  auch  hier  nur  in  geringer  Yerbreitoog.auf;  es 
sind  Glieder  der  Wälderthon-  und  an  einem  einzigen  Punkte 
auch  der  Keuperformation  ;  sie  erheben  sich  theils  gar  nicht, 
theils  nur  sehr  wenig  über  die  Ebene. 

Die  Gebirge,  welche  den  nordöstlichen  und  den  südlichen 
Saum  des  Beckens  bilden,  nehmen  von  Osten  nach  Westen  im 
allgemeinen  an  Höhe  ab.  Dies  gilt  auch  insbesondere  von  den 
Kreidebildungen,  welche  am  Södrande  einen  zwar  flachen,  aber 
schmalen,  nach  Norden  sanfl,  nach  Süden  steil  abfallenden  Ge- 
birgsrücken, die  Haar  genannt,  bilden,  welcher  in  seinem  ost- 
lichen Theile  breiter  wird ,  den  Charakter  einer  Hochebene  an- 
nimmt und  das  Sindfeld  heisst.  Die  Höhenabnahme  dieses 
Rückens  von  Osten  nach  Westen  ist  aus  folgenden  MessuBgen  *) 
deutlich  zu  ersehen: 

Hohe  Lau  bei  Oisdorf,  nördl.  v.  Stadtberge    1399  Fusa, 

Essentho 1381 

Die  Sindfelder  Linde  hei  Wünnenberg    .    •     1252 
Die  Haar  zwiechen  Westernkotten  und  Belecke    1113      •? 
Bischofshaar,  südlich  von  Soest      .     .     ...       929 

Die  Khis,  südlich  von  Unna 640 

Höchster  Funkt  der  Dortmund-Hörder  Kunst- 
strasse  391       -  •♦) 

Bochum 315      -  *^J 

Bücken  südlich  von  Essen  (auf  der  Kunst* 

Strasse  nach  Steele) 357       •  f) 


*)  Diese  MesBUOgen  rühren,  mit  Ansnahme  der  drei  letiton,  von 
dem  yerttorbenen  Salinendirector  Geh.  Bergrath  RoLLVAifif  sa  Kdnigsborn 
her.  Sie  bedürfen  zum  Theil  der  Bcrichtignng,  haben  aber  für  den  Tor- 
liegenden  Zweck  genügende  Genauigkeit  —  Bier,  wie  in  allen  weiter 
unten  folgenden  Höhenangaben ,  ist  der  Nnllpnnkt  des  Amster- 
damer Pegels  und  Preussisches  FnssmaasB  sngraadegelagt. 

**)  Nach  den  Nivellements  der  Köln*Minaener  Kisenbahn. 

***)  Nach  marlscheiderischcr  Ermittelnng.  Die  Angabe  bcaieht  sich 
anf  die  Seehöbe  der  FensterbrÜstung  des  SiUnngszimmers  im  ersten 
Stock  des  Bergamtsgebäudes.  Die  Bochnmer  Vude,  wie  die  ganie  Gegend 
östlich  der  Sudt  bis  Harpen  liegt  höher,  und  mag  mindestens  die  BeehÖhe 
des  Rückens  awiscben  Essen  und  Steele  erreidun. 

f)  Nach  dem  Wegebannivellement. 
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Weher  weeünk  Teraebwindet  die  eehoii  bei  Bochnm  and 
Imn  oicht  mébr  als  deulUch  cnsamiiienhängenaer  Bei^Ocken 
aoftreteode  Erhebung  in  der  dort  HO  bis  120  Fuss  über  dem 
Meere  liq^enden  Ebene  dee  Rfaeinthâls,  wekhe  nach  dem  Strome 
selbst  mal  nar  wenig  mehr  verfiacht»  Südlich  dee  Haarrüekens 
liegeo,  ihm  parallel  und  das  eine  fast  eine  Fortsetzung  des  an- 
deren bildend,  die  Thäler  der  Ruhr  und  der  M<^niB,  letzteres  bei 
Belecke  846,  b^de  am  Vereinignngspunkte  beit  Neheim  (südlich 
ron  Werl)  507 ,  ersteres  bei  Dellwig  (südlich  von  der  Khis) 
334  Fnas,  bei  Herbede  2S0  und  bei  Steele  187  Fuss  tiher  dem 
Meere  gelegen.  Dies-  Thal  berührt  die  Ereideformation  nicht, 
lâoft  jedoch  ihrem  Bande  und  der  Richtung  ihrer  Schichten  im 
tllgefflcben  parallel;  es  bildet  aber  einen  Winkel  müdem  Hanpt- 
Mielchen  des  Kohlengebirges,  in  welchem  es  liegt,  und  wel- 
ches sammt  dem  darunter  befindKeheo  und  gleichförmig  abgela- 
gerten OrauwadLengebirge  südlich  dieser  Einsenknng  sich  zu 
beträchtlichen  und  im  ganseâ  von  Norden  nadi  Süden  zuneh- 
menden Höhen  erhabt. 

Audi  im  Nordan  finden  wir  die  Haar  von  einem  ihr  pa- 
rkten Thale  begMtet,  welches  durch  die  uralte  Handelsstrasse 
Westfidens,  den  „Hellweg^S  bezeichnet  und  mit  einer  Reihe  in 
foider  Linie  vom  Rbeinstrom  bis  zum  Eggegebirge  auièiàan- 
^«riblgeDder  wohlhabenden  Städte  und  Dörfer  besetzt  ist.  Ob- 
Khon  dieses  Thal  nicht  das  Bette  eines  einzigen  oder  einiger 
Fiasse  bildet,  sondern  von  den  Gewässern  grösstentheils  schräg 
dorchschttitten  und  nur  für  kürzere  Erstreckungen  in  der  Län- 
genricfatong  durchlaufen  wird,  so  haben  doch  die  Querrüoken, 
die  dasselbe  durehziehen,  nur  eine  sehr  geringe  Höhe,  und  das 
Tkal  lässt  sich  in  seiner  mit  dem  Hauptstreichen  der  Kreide- 
Mhichtett  übereinstimmenden  Richtung  meistens  sehr  deutlich, 
reriblgen.  An  der  Stelle,  wo  die  Haar  ans  einem  schmalen 
Kficken  eich  zu  einer  Hochebene  verbreitert,  wendet  sich  das 
Thal  in  einem  sanften  Bogen  ein  wenig  nordwärts  und  nimmt 
Hatt  der  bisherigen,  fast  westöstlichen  Richtung  eine  solche  nach 
^Mnordosten  aa.  Gans  entsprechend  der  ailmäligen  Höhenabnahme 
^  Haarrüekens,  senkt  auch  der  Hellweg  sich  im  allgemeinen 
^  Osten  nach  Westen,  wie  ans  folgenden  Angaben  *)  hervor^ 


*)  Nach  den  för  den  Eisenbahnban,  ffir  bergmännische  und  fur  sa- 
tiniitiiehe  Zwecke  angestellten  Messungen. 

2* 
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geht,  denen  die  üntei^sohiede  der  Seeböhen  der  Thalpookle  gegei 
die  obigen,  'in  gleicher  Querh'oie  befindlichen  Höheoptinkte  i^ 
Klammem  beigesetzt  sind: 

Westfälische  Eisenbahn,  1  Meile  ostlich  von  | 

Paderborn.    .     ,    .    .| 580  Fobs  (819) 

Paderborn,  Nullpunkt  des  Pegels  an  der 

Schwanenmfihle .336      -    (i04^ 

Salzkotten,  Hängebank  des  Soolsefaaehtas  .316      «     (936)| 

Oeseke,  Bahnhof •    329 

Westernkotten ,  Hängebank  des  Bohrlodis 

No.  XX 263      -     (850) 

'    Sassendorf,  Hängebank  des  Hauptbrunnens    312      -     (617) 

Soest,  Bahnhof. 311 

.    Ampen 2;66       - 

Hoppe  bei  Werl,   Hängebank    des  Sool- 

brunnens 266 

Hemroerde,    Soest  -  Dortmund   Eisenbahn 

(Bahnkrone) ^    .     255 

'  Königsborn,  Hängebank  des  Hauptbruaneos     216      -     (424) 
-  Bohrlochs  Litt.  Y     212      • 

Niedermassen ,224 

Wickede 229       - 

-    Asseln •     236 

Wambel 244       -     (147) 

Dortmund,  Bahnhof 254 

•    Dorstfeld,  Kapelle 234       • 

,    Rudolf-Grube  bei  Bochum,  Hängebank  des 

Bohrschachts 224 

'    Essen,  Bahnhof    . 156       -     (201) 

Man  erkennt  schon  aus  diesen  wenigen  Zahlen,  wie  auc 
die  Unterschiede  der  Höhen-  gegen  die  Tiefpunkte  von  Ost« 
nach  Westen  im  allgemein^  abnehmen.  Das  Thal  selbst  en{ 
hält  mehrere  Einsenkungen,  die,  wie  bereits  erwähnt,  durch  flaclj 
Erhebungen  von  einander  getrennt  sind.  Die  kenntlichsten  un 
ilefsten  derselben  finden  sich  —  abgesehen  von  den  Furch^ 
der  Flüsse  —  zu  Salskotten,  Oster-Schledde,  zu  WesternkoUe] 
211  Sassendorf,  zu  Soest,  bei  Ampen  und  Kloster  Paradies,  h 
Werl,  zu  Königsbom,  bei  Dorstfeld  und  bei  Bochum.  Die  a1 
solute  Tiefe  der  Einsenkungen  nimmt  von  Osten  nach  Weste 
ab  ;  nur  das  Westernkottener  und  das  Königsborner  Becken  m< 
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eben  biervon  eine  Ausnahme,  da  sie  tiefer  liegen  aU  die  nach 
Westen  hin  auf  sie  folgenden  Einseoknngen. 

Im  Norden  wird  das  Thal  des  Hellwegs  durch  mnen  dem 
HaarrGcken  parallelen  Höhenssug  von  geringer  Erhebung  be- 
grenzt,  der  zwar  Vom  Laufe  der  Flüsse  mehriach  durchschnitten 
wird  und  nicht  gans  unnnlerbrooben  fortsetzt,  dennoch  aber  ffir 
die  gamro  Lftngen^eireoknng  nachgewiesen  werden  kann.  Der* 
seliM  ragt  nördlich  von  Sassendorf  40,  zwischen  Soest  und 
flanm  80,  zwischen  Unna  und  Heeren  23 ,  zwischen  Dortmund 
«id  LOnen  62  Fuss  über  der  ThaUohle  des  Hellwegs  hervor 
ond  büdet  an  letzterer  Stelle  für  eine  kurze  Strecke  die  •  Was* 
serseheide  zwischen  Emsche  und  Lippe.  Nördlich  dieses  Höhen- 
zuges liegt  das  Thal  der  Lippe,  welches  in  der  Gegend  von 
Piderbom  mit  dem  Hellweg  zusammenlänft,  übrigens  aber  durch* 
weg  tiefer  emgesenkt  ist  als  dieses ,  wie  aus  folgenden ,  dem 
geometrisehen  Nivdl^neotsnetze  mtflommenen  Höhenangaben 
boTorgeht  Der  Unterschied  der  Seehöhen  dieser  Tiefpunkte 
gegen  die  im  Hellwege  in  gleicher  Querlinie  liegenden  ist  in 
Klammem  beigesetzt  worden: 

Lippstadt,  Unterdrempel  d«r  Schü&schleuse  .     228  Fuss  (35) 

Hamm,  Nullpunkt  am  Unterpegel  der  Lippe- 
Schiffsschleuse 175      -    (91) 

Werne,  an  der  Brücke 163      -    (49) 

IidDen,NHl^nktdesPegelsan  der  Lippebrücke  148  -  (92) 
Der  Eisenbahnhof  von  Lippstadt  liegt  250,  und  der  von  Hamm 
201  Fusa  über  dem  Meeresspiegel,  jener  also  13  Fuss  unter  der 
Hiogebank  des  in  gleicher  Queriinie  befindlichen  Bohrl.  No.  XX. 
bei  Westemkotten,  und  dieser  65  Fuss  unter  derjenigen  des  Hop* 
pener  Soolbmnnens  bei  Werl.  Als  SeitenthiUer  des  Lippethaies, 
diesidi  auf  dem  linken  Uibr  mit  demselben  vereinigen,  sind  noch  das 
der  A  a  8  e  und  das  der  S  e  s  e  k  »  zu  erwähnen.  Beide  Flüsschen 
nehmen  im  Hellwege  ihren  Ursprung,  durchqueren  den  obge- 
dichten  Höhenzug  und  nehmen  dann  eine  vorherrschend  ostwest- 
Hehe,  also  der  Lippe,'  mit  der  sie  sich  bei  Hamm  und  bei  Lünen 
vereinigen,  fast  paitellele  Richtung  an.  Die  Aase  hat  zwischen 
Uppstadt  und  Soest  b<n,  der  Ueberbrüekung  durch  die  Westf. 
Eisenbahn  nach  dem  ffir  letztere  ausgeführten  Niv.  279  Fuss 
Seehöhe,  und  der  höchste  Punkt  dieser  Bahn  zwischen  dort  und 
Lippstadt  liegt  294  Fuss  hoch.  Von  der  244  Fuss  hoch  ge« 
neu  Station  Welver  an  nach  W,  folgt  die  Bahnlinie  der  Aase 
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auf  deren  Ibkem  Ufer  bia  Hamm.    Zwiacbea  Welver  «ad  Soest 
hat  sie  die  südliche  Waasarscheide  der  Aase,  die  sich  dort  280 
Fuss  über  dem  Meere  und  24  Foas  über  dem  Plaaiim  der  Bahn 
erhebt,  mit  dem  Bogeier  Einschnitte   überwanden.     Im  Seseke- 
thale  liegt  u.  a*  der  Bollmamisbrunnen   bei  Heeren  mit  seiiier 
H&ngebank  203,  der  Bahnhof  m  Kamen  198,  und  dieFahrbdiD 
der  Sesekebrücke  an  Sohwansbell  unweit  Lünen  168  Foss  fiber 
dem  MeeresspiegeL     Die  Wasserscheide  der  Seteke  and  Lippe 
erhebt  sich  da,  wo  sie  von  der  E^öln-MiDdeoer  Elisenbahn  zwi- 
schen Kamen  und  Hamm  überschritten  wird,  bis  zu  243  Fiu& 
Unterhalb  Kamen   vereinigt  sich*  mit   der  Seseke  die  Körne, 
welche  von   Westen  nach  Osten  âiesâead,    awiedien  DortmHod 
und  Unna  die  Wasser  des  Hellwegs  auftammelt,  bei  Kurl  ein 
niedriges  Terrain   von  nur   202  Fitss  Seeh5he  dnrcbstromt  und 
swischen  Westick  und  Südkamen  den  Höhensug,  der  den  Hell- 
weg vom  Sesekethale  trennt,  schneidet«    Diese  Höhe  beträgt  da, 
wo  die  Eisenbahn  darüber  wegführt,  223  Fuss« 

Nach  Aufnahme  der  Seseke  maoht  die  Lippe  westlich  tos 
Lünen  eine  Wendung  nach  Nordwesten,  und  die  Em  sehe,  wel- 
che von  Süden  her  kommt  und,  nachdem  sie  vor  den  sich  west- 
lich vorlegenden  Höhen   zwischen  Dorst&ld  und  Iifitgendortmnnd 
den  Hellweg   bei  ersterem  Dorfe   durchschnitten  hat,   ihre  an- 
zügliche querlaufende  Bichtung   mehr  dem  weslöstUchea  Strei- 
chen der  Höhenzüge  und  Gebirgsschichten  annähert,  tritt  in  die 
bisherige  Richtung  der  Lippe  ein,  sodass  wir  ihr  Thal  gewi88e^ 
maassen  als  eine   Fortsetaung   des  Lifi|>0thals  ansehen    dürfen. 
Die  Angabe  einiger  Tiefpunkte  (nach  den  KölnrMiadener  Eiseih 
bahnnivellements)  wird  von  Interesse  sein  : 

Dorstfeld  (Plinthe  der  KapeUe)     ......    234  Fuss^ 

Mengede  (Plinthe  des  Wohnhauses  von  Ritters^ 

hofen) ,     207       - 

Wasserspiegel  der  Emsçhe  daselbst .    .     193 
Kastrop,  Erdüäche  an  der  Yogelstange  bei  Börnig     186 
Bladenhorst,  Niveau  der  Eisenbahn    •     ;     •     .     •     182       - 
Gelsenkirchen,  Bahnhof  (  1^  Ml.  südl.  derEmsche     171 
Weiter    westlich    lassen    sich    der   Hellweg    und   das   Emschej 
thai  nicht  mehr  als  getrennte  Verti^ngen   uoterscheidon.     De] 
Bahnhof  von  Essen  liegt  156,  der  von   OberhaMsen  118,   ud^ 
der  von  Duisburg  i05  Fuss  über  der  Nordsee.  —  Die  Wasseil 
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idieide  swiacheii  Lippe  und  Emache  erhebt  sich  noir  wenig  über 
beide  Tliftter,  wie  ans  iblgenden  Mesaungen  hervorgeht: 

Bitchteiit  höchster  Punkt  der  Knnststrasse  von  Dort- 
mund nadi  Lünen «...     320Fa88, 

ToeUmneaD,  Fnss  dee  Kreoaes  am  Wege  von  £1- 

menhoret 266    - 

DiBtdkamp,  Plinthe  des  Hausee  (swieehen  Waltrop, 

Lflnen  mid  Mengede)  277    - 

Wir  verfolgen  die  Bodenverhältnisse  im  Innern  des  Beckens 
as  dieser  Stelle  nidit  weiter,  weil  dies  für  die  vorliegende  Be- 
sprechung awecklos  sein  wfirde.  — 

Doveh  die  Hoebebeae  des  Sindfeldes  h&ngt  der  Haarrficken 
in  Osten  onmiltelbar  mit  dem  Bggegebirge,  dem  südlichen 
Ilieile  dee  Tentoborger  Waldes,  eosammen.  Sowohl  die  Gipfel- 
paokte  wie  auch  das  Gebirge  im  aligemeinen  steigen  an  dieser 
Stelle  des  Zusammentreffens  der  beiden  Schenkel,  die  das  Drei- 
eck des  Mönsterschen Beckens  umgeben,  zu  einer. grösseren  Höhe 
iD,  als  man  sie  in  der  Haar  oder  im  Tentobnrger  Walde  selbst 
antrifft.  Nach  Hoffmakn  *)  ist  der  höchste  Punkt,  die  Yelmer 
Stoot  1491,  und  die  mittlere  Erhebung  des  Kückens  1328  Fuss 
tiocb;  selbst  der  verhältnissmässig  tief  liegende  Punkt,  wo  die 
WcstiUisefae  Eisenbahn  die  Egge  überschreitet,  hat^  nach  dem 
Niv.  1091  Fnss  Seehöhe.  Nabe  dem  Abhänge  dieses,  sich  nach 
Wcstm  aiemlich  regelmässig  mit  der  Neigung  1  zu  100  abda* 
cbenden  Gebkges  liegt  im  Münstenichen  Becken  Lippspringe  443, 
und  etwas  weiter  entfernt  Paderborn  (der  Bahnhof)  380  Fuss  hoch. 
Während  die  Hauptrichtung  des  Eggegebirges  eine  süd- 
liordliclie  ist,  so  beginnt  nicht  weit  von  der  Yelmer  Stoot  jene 
Bichtong  nach  Nordwesten,  welche  der  Teutoburger  Wald 
uf  seine  ganze  Länge  beibehält.  Der  Abfall  desselben  gegen 
du  Münstersehe  Becken  wird  steiler,  der  Uebergang  aus  der 
Ebene  sum  Kamm  plötslicher  und  ist  nicht  mehr  wie  bei  der 
Haar  und  der  Egge  durch  sanftes  Ansteigen  vermittelt.  Die 
Berghohen  nehmen  von  Osten  nach  Westen  ab;  während  diesel- 
ben in  der  Nähe  des  Eggegebirges  noch  1300  Fuss  erreichen,  ist 
(Dach  HoFFM.)  die  grosse  Egge  bei  Halle  nur  962  Fuss  hoch,  also 


*)  Uebertichl  der  orographischen  VerhältDtese  Tom  nordwestlichen 
Deiitaehland,  S.  179.  Die  HoFFMANs'schen  Angaben  sind  hier  auf 
FreofisiKhe  Tun  inrückgefahrt  worden. 
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558  Fu86  über  der  Ebene  erhaben.  Bei  Borgholzbaiisdii  erhebt 
sich  der  Barenberg  bis  su  904,  und  der  Rarensberg  bis  tu  092 
Fuss.  Der  höchste  Pnnkt  auf  dem  Rücken  des  AnkenM  hat 
jedoch  wieder  eine  Höhe  von  1045  Fnss,  hinter  "weicher  die 
übrigen  Berge  dieses  Strichs  «urfickbleiben.  Der  wegen  der 
weiten  und  herrlichen  Aussicht,  die  er  gewährt,  bekannte  Hüls- 
berg nördlich  von  Rothenfclde  misst  nicht  mehr  als  812  Fass, 
während  die  übrigen  Höhen  hier  meist  tinter  700  Fasa  bleiben. 
Sie  verflachen  sich  nach  Westen  immer  mehr,  und  die  Höhen 
der  letzten  Erhebungen  bei  Bevergern  schiltst  Hof^mank  nur 
sn  310  und  466  Fuss. 

Bemerkenswerth  ist  noch  die  an  dent  Fusse  des  Tentobor* 
ger  Waldes  befindliche  Hügelgruppe  bei  Rothenfelde,  wo 
auf  der  Länge  von  einer  Meile  drei  langgestreckte  flache  Er- 
hebungen der  Richtung  des  Gebirges  parallel  auftreten.  Der 
höchste  Punkt  dieser  Hügelgruppe,  der  Aschendorfer  Berg,  er- 
hebt sich  nach  Hoffmann  bis  zu  625  Fuss,  während  deren 
Grundfläche  294  bis  358  Fuss  hoch  liegt. 

Weiter  westlich  sinkt  das  Niveau  der  Ebene  mehr  und  mehr, 
sodass  Lengerich  nur  241  und  Bevergern  am  Wostende  des 
Teutoburger  Waldes  155  Fuss  Seehöhe  hat.  Noch  eine  Meile 
weiter  nach  Westen  liegt  die  Furche  des  Emsthales  bei  Rheine 
nur  92  Fuss  hoch.  Die  Quelle  der  Ems  liegt  bet  Stuckbrook 
in  der  Sandebene  „die  Senne"  346  Fuse  über  dem  Meere, 
|-  Meile  vom  Fusse  des  805  Fuss  hohen  Loobshorns.  Ton  hier 
entfernt  sich  dieser  FInss  mehr  und  mehr  von  dem  Nordöstrande 
des  Beckens  und  nähert  sich  dessen  Mitte,  wo  der  Bahnhof  von 
Rheda  231,  Telgte  180  Fuss,  und  1  Meile  von  der  Ems  ent- 
Ibrnt,  aber  noch  in  deren  Thal,  Münster  164  Fuss  hoch  liegt. 
Weiter  abwärts  hat  die  Ems  eine  mehr  nördliche  Richtung  und 
nähert  sieh  dadurch  wieder  dem  Teutoburger  Walde,  dessen 
Streichungslinie  sie  aber  erst  erreicht  und  überschreitet,  nachdem 
dieser  Gebirgsrücken  sein  Ende  erreicht  hat. 

Im  Westen  fehlt  es  dem  Münsterschen  Beeken  an  einer  na- 
türlichen geographischen  Begrenzung.  Nehmen  wir  statt  einer 
solchen  die  politischen  Grenzen  des  gleichnamigen  Regierangs- 
bezirks an,  so  sind  in  deren  Nähe  noch  folgende  TieQ>unkte  be- 
merkenswerth *): 


*)  Nach  dem  geometrischen  Nivellementsnette ,  mit  Ansnahme   des 
«weiten,  ans  HoFFVAifii's  angeführtem  Werke  entlehnten  Höhenpanktes« 
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^negel  der  Emsehe  bei  Oberhäuten   .....     104  Fuss, 

Lfppethal  bei  Dorsten 90     - 

Ytfeelbuiig  an  der  Yssel 64     - 

Pftehbanm  der  Königsrnfible  zu  Bocholt  an  der  Ahe  67  - 
FàcbbatiiD  der  Mdhle  su  Yreden  an  der  Berkel  •  111  * 
Fachbiium  der  Mühle  m  Ifienburg  an  der  Dinkel  147  - 
Oberdrempel  dör  Sdiiffsscbleuse  der  Ems  zu  Rheine  89  - 
Die  liefeten  Etnsefiknngen  sind  also  die  an  den  sehr  nahe 
bei  einander  befindliehen  Flüssehen  Yssel  und  Ahe  und  die  an 
der  EoDiB.  Zwischen  diesen  finden  sich  bei  Epe  und  Ochtrup 
einige  fache  Erhebungen.  Nehmen  wir  auf  diese  keine  Rfick- 
sicht,  so  ergiebt  sich  die  mittlere  H5he  des  Bodens  an  der  West- 
gremse  dea  MiSnsterlandes  sn  90  Fuss.  Sie  steigt  von  hier  aus 
nach  Osten  äusserst  langsam,  z.  B.  bis  Bheda  auf  14  Meilen 
141  Pass,  also  etwa  im  Yerh&Hnisse  1  zu  2300  an,  aber  dies 
Ansteigen  ist,  wenn  man  von  den  örtlich  Iwischengeschobencn 
geringen  Erhebungen  absieht,  ganz  regehnilssig  und  ununterbro- 
chen, und  sowohl  durch  die  Höhenniessungen  wie  durch  den 
ostwestliehen  Lauf  aller  Flösse  unverkennbar  nachgewiesen. 
Dasselbe  hfik  an  bis  zur  Egge,  welche  im  Osten  den  Scheitel 
des  Beckens  utfd  zugleich  den  Knotenpunkt  bildet,  von  wlslchem 
die  Haar  nnfd  der  Teutobnrger  Wald  auslaufen,  die  ebenfalls  von 
Osten  nach  Westen  an  Höhe  abnehmen  und  im  SQden  und  Nord- 
osten das  Bedten  umsäumen  ^  die  Haar  mit  flacher  Abdachung, 
der  Teotoburger  Wald  als  •  steil  aufgerichteter  Rand ,  beide  in 
gleichen  Querlinien  sich  zu  fast  gleichen  HQhen  erhebend. 

Bfn  altgemeines  Bild  der  geognostischen  Verhältnisse  des 
Mflnsiersehen  Bedcens  giebt  die  RoMsa'sche  üebersichtskarte  *), 
oadi  welcher  die  beiliegende  Tafel  I.  angefertigt  ist;  auf  letz- 
terer sind  alle  Formationen  von  höherem  Alter  als  die  Kreide 
mit  senkrechten  Strichen  schrafürt  worden. 

Der  nördliche  Abfall  der  Haar  hat  eine  sehr  sanfte, 
der  Richtung  nach  mit  dem  Einfallen  des  Kreidegebirges  über- 
emstimmende  Abdachung  nach  Norden,  welche,   so  sanft  sie  ist, 


*)  Yerhandlnngen  dei  natnrhistor.  Vereins  f.  Bheinl.  n.  Westf.  XI. 
Taf.  3.;  Zeitschr.  d.  Devtflchen  geol.  Gesellschaft.  VI.  Taf.  1.^  Vergl. 
auch  die  zweite  ProfiUafel  in  HoPFMArrN's  geognostiachem  Atlas  vom  nord- 
vcstlichen  Deutschland,  besonders  das  V.  Frofi]. 
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doch  an  TÎelen  Stellen  dem  NeîgODgswinkel  dar  Schtcfatan  gleich- 
kommt. Letzterer  ist  nämlich  überall  sehr  gering  oad  irar  wenig 
Abweichungen  unterworfen;  er  beträgt  swiechen  1^  und  4  und  ist 
meist  ungefähr  3  Grad*).  Im  einseinen  ist  derselbe  jedtxsh 
durchaus  abhängig  von  der  Unterlage  der  KreidefemiatioB,  d.  h. 
von  der  Oberfläche  des  SteinkohlengebirgeSf  dessen  VertieAingen 
das  jüngere  Grestein  überall  folgt,  wodnrdi  für  diesea  unterge- 
ordnete M uldungen  entstehen,  welche  die  sonst  so  gMchmässige 
Neigling  gegen  Norden  örtlich  unterbrechen.  8o  richtig  daher 
im  grossen  Ganzen  die  Ansicht  von  einer  Zunahme  der  (lotbredit 
gemessenen)  Stärke  des  KreidegeUrges  von  Süden  nach  Norden 
in  dieser  Gegend  ist,  so  dürfen  jene  Ausnahmen  doch  nicht  über- 
sehen werden.  Mit  solcheui  durch  cretacische  Gebilde  ausgefüll- 
ten Vertiefungen  des  KohlengebirgeS. stehen  jedoch  deesen  Mul- 
den in  gar  keinem  Zusammenhange,  sondern  jene  sind  ledigiicb 
Auswaschungen,  die.  in  einer  Zeit  entstanden,  als  das  Kohlenge- 
birge mit  seinen  Sätteln,  Mulden,  Falten,  Ueberschiebnngen  und 
Verwerfungen  fertig  ausgebildet  war,  so  wie  wir  es  jetzt  an- 
treffen. Keine  Muldung  und  keine  Störung  dieses  älteren  Ge- 
birges ist  in  den  aufgelagerten  Massen  als  fortsetzend  nachge- 
wiesen. Die  wenigen  Sprünge,  die  man  überhaupt  in  der  West- 
fölischen  Kreide  kennt,  sind  an  sich  unbedeutend  und  ganz  gewias 
nur  dadurch,  und  zwar  in  neuer  Zeit  entstanden,  dass  unterhalb 
der  betroffenen  Stelle  das  ältere  Gebirge  durch  die  Wirkungen 
des  Wassers  oder  durch  den  Bergbau  ausgehöhlt  und  örtlich  zum 
Sinken  veranlasst  wurde**). 

Wir  haben  uns  also  in  der  Periode  der  Kreide  das  Kohlen- 
gebirge des  heutigen  Buhrgebietes  als  einen  am  Südraade  des 
Meerestheils,  der  damals  die  Stelle  dos  Beckens  von  Münster 
einnahm,  flach  nach  Norden  eingesenkten  Meeresgrund  zu  denken, 
der  nicht  ganz  eben,  sondern  von  mannigfochen  Vertiefiingen 
unterbrochen  war,  welche  das  Wasser  an  solchen  Stellen,  wo 
das  Gestein  wenig  Widerstand  darbot,  ausgespült  hatte.      Auf 


*)  Karsten'!  Salinenknnde  (I.  S.  326)  giebt  narichtig  90  Grad  an, 
wotu  wEhricheinlicb  ein  Profil,  das  nach  einem  grösseren  Höhen-  ala 
Längenmaassstabe  gexeichnet  ist,  die  Veranlassung  gegeben  hat 

**)  Ein  Fall  der  letzten  Art  ist  bei  Hördo  an  dem  Zechenwege  ron 
der  Hermannsbatte  nach  der  Grube  Freie  Vogel  und  Unyerhofft  bekannt» 
und  ein  Fall,  der  nur  der  ersten  Art  angerechnet  werden  darf,  wurde 
auf  der  Anna-Grube  unweit  Essen  beim  Schachtabteufen  beobachtet. 
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diese  Uolerkga  «et^te  des  Meer  io  gntestentheils  sehr  feinen 
Schlimmen  jene  vorherrschend  tbonig-kalkigen,  zum  Theil  aber 
auch  sandigen  Schichten  ab,  welche  das  Westfälische  Kreidege- 
birge bilden,  nnd  zn  weldien  die  Grauwacken-  und  die  Stein* 
kohleniormatbn  den  Stoff  hergeben  mussten,  der  denselben  durch 
das  Wasser  entfahrt  nnd  in  das  Meer  gebracht  wurde.  Schon 
die  Abdachqng  nach  Norden,  welche  jene  älteren  Formationen 
m  Westfiüeo  seigen,  und  der  heutige  Lauf  der  Gewässer  deuten 
auf  diesen  Weg  hin.  Höchst  wahrscheinlich  ist  es  hauptsächlich 
der  Stringooephalenkalk  gewesen,  der  für  die  kalkigen  Gebilde 
der  Kreide  in  der  angedeuteten  Weise  ausgebeutet  wurde,  indem 
alle  Umstände  dafür  8|>rechen,  dass  dieses  jetzt  über  dem  West- 
fiUischen  Schiefergebirge  nur  noch  in  zerstreuten  Mulden  ver- 
breitete Glied  der  mitteldevonischen  Formation  ehemals  zusam- 
menhingead  ausgedehnte  Massen  gebildet  habe.  Die  oberdevo- 
nisdien  kalkigen  und  mergeligen  Schichten  scheinen  näcbstdem 
das  meiste  Material  hergegeben  zu  haben  ;  auch  sie  waren  muth- 
maasslich  einst  zusammenhängend  über  den  älteren  devonischen 
Gesteinen  verbreitet.  Dass  auch  das  Kohlengebirge  an  der  Kreide- 
biidung  Antheil  hatte,  geht  unter  andern  aus  dem  Vorkommen 
von  Steinkohlenbrocken  in  dem  Plänermergel  hervor;  sein  Bei- 
trag ist  jedoch  —  wenigstens  in  Ansehung  der  oberen,  bauwür- 
dige Koblenflotze  führenden  Abtheilung  —  wohl  geringer  ge- 
wesen, da  die  Kreide  es  gjrösstentheils  und  damals  in  noch  wei- 
terer Ausdehnung  als  jetzt  überdeckt  hat,  wovon  z.  B.  die  dem 
Grfinsande  von  Essen  angehörigen  Sandsteinblbcke  bei  Blei- 
wäsehe,  Kallenhardt  und  Brilon,  nnd  die  &st  ganz  von  der 
Haniitniasse  losgetrennte  kleine  Kreidegebirgspartie  bei  Billme^ 
rieh  unweit  Unna,  wie  auch  die  ganz  abgerissene  Partie  zwischen 
Werl  und  Ndieim,  Zeugniss  ablegen.  Eine  Wegepülung  beträcht- 
licher Massen  des  Kohlengebirges,  insbesondere  auch  der  jetzt 
blenden  und  deshalb  „Luftsättel"  benannten  oberen  Theile  vie- 
ler Sättel,  hat  unbedingt  schon  vor  Ablagerung  der  Kreide  statt- 
gelunden  ;  denn  unsere  Grubenbaue  lehren,  dass  unter  dieser  die 
Sattel  ganz  in  derselben  Weise  abgestutzt  sind,  wie  da  wo  das 
Kohlengebirge  zutage  ansteht. 

Die  geringe  und  gleichmäesige  Schichtenneigung,  die  durch 
Schächte  und  Bohrlöcher  nachgewiesene  Zunahme  der  Mächtig- 
kdt  einzelner  Glieder  nach  der  Tiefe  zu ,  die  Abwesenheit  von 
Gebirgsstörungen,  der  Mangel  anderer  als   ganz  flacher,  allem 
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Anscheine  nach  nnr  dnrch  ÜnebeofieH  der  Attaageningsaicbe  be* 
dmgter  Zwischeosfittel  lassen  vermnthen,  dass  die  KreidegebQde 
an  der  Haar  nnd  nördlicii  derselben  sich  in  Beziefaaog  eu  ein- 
ander und  tu  ihr^  nSchsten  Umgebung  nodi  in  ihrer  arsprüng- 
lichen  Lage  befinden  und  keinen  andern  Hebungen  nnterwOTfen 
gewesen  sind,  als  solchen,  durch  welche  das  ganse  Oebiet  ans 
dem  Meere  emporstieg,  um  die  henüge  fiber  dessen  Spinel  er- 
habene Lage  einzunehmen.  Unverkennbare  Sparen  von  Stdmn* 
gen  in  der  ursprfingHchen  Lagerung  der  Kreide  ceigen  sich  erst 
östlich  von  Paderborn,  da  wo  die  Schichten  bereits  ein  dem 
Rficken  der  Egge  paralleles  sfidnOrdltehes  Hanptstretdien  ange- 
nommen haben.  Hier  wechseln  mitei^eordnete  Mulden  nnd  Sättel 
in  rascher  Folge,  und  die  FlGgel  derselben  ceigen  nicbi  mehr 
die  flache  Neigung,  in  der  man,  von  der  Haar  kommend,  die 
Kreideschichten  za  sehen  gewohnt  ist.  VieUeicht  stehen  die  fla- 
cheren und  minder  häufigen  Biegungen  südlich  von  Salskotten 
und  Paderborn,  wo  das  Hanptstreichen  nodi  westdstlidi  ist;  mit 
diesen  Falten  in  genetischer  Verbbdung. 

Im  Gegensatze  za  der  mnthmaassHch  noch  unveründerteii 
Lagerung  der  Sfidflfigel  der  Mûnsterschen  Kreidemalde  moss  von 
den  Nord  flöge  In  die  geschehene  Hebung  behauptet  werden« 
Die  steile  Aufrichtung  der  Schichten  fOr  die  gante  lAnge,  und 
deren  übergekippte  Stellung  fChr  eine  sehr  bedeutende  Erstrecknng 
am  Teutoburger  Walde  zeigt  dies  auf  das  unwidersprechlidisle. 
Ob  aber  die  Einwirkung  der  Hebung  sich  auch  bis  in  das  In- 
nere des  Beckens  erstreckt  habe,  ist  nicht  zu  entscheiden,  we3 
dessen  Sandmassen  überall  bis  didit  an  den  Rand  dea  Grebirges 
reichen.  Nur  die  Hfigelgrnppe  bei  Rothenfelde  und  AsdieQd<Hrf, 
wo  den  drei  oben  erwähnten  streichenden  Erhebungen  drei  nie- 
drige Sättel  in  Pläner  entsprechen,  ISsst  eine  solche  Einwirkung 
vermuthen. 

Obgleich  nun  an  dem  ganzen  Nordrande  mit  der  Kreide  die 
älteren.  Formationen,  der  Wäldertbon ,  der  Jura  und  die  Trias, 
aufgerichtet  sind,  und  diese  sich  dort  sicherlich  bis  zu  einer  ge- 
wissen Tiefe  in  das  Becken  mit  fainabziehen,  so  spricht  doch 
nichts  für  die  Annahme,  dass  sie  audi  in  allen  andern  Be- 
ziehungen an  den  Lagerungsverhältnissen  der  Kreide  im  ganzen 
Antheil  haben,  und  es  ist  eine  unbewiesene  Voraussetzung,  ihr 
Nied^gehen  bis  in  das  Tiefste  des  Kreidebeckens,  ihr  Fortsetzen 
bis  auf  dessen  Südflügel  und  das  Zusammenfallen  ihres  Tiefsten 
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mit  der  Maldenlînie  der  Kreide  anzunehmen.  Die  in  West&len 
Torhandenen  Partien  der  Trias  bilden  einen  Theil  des  grossen 
Beckens  von  Hessen  und  Thüringen,  dessen  westlicher  Rand 
darch  den  Zechsteinsaum  an  dem  ostlichen  Abhänge  des  Rhei- 
nisch-WestföHflchen  Schiefergebirges  so  deutlich  hervortritt  und 
bei  Essentho  unweit  Stadtberge  von  der  Kreideformation  ungleich- 
förmig überlagert  wird.  Nordwestlich  sehen  wir  bei  den  Kohlen- 
gebirgsinseltt  von  Ibbenbüren,  am  Hüggel  und  am  Piesberge  den 
Zeehstein  und  mit  ihm  die  Trias  wieder  auftauchen.  Das  Mün- 
stersche  Kreidebecken  überdeckt  den  westlichen  Theil  dieses 
Triasbeckens,  dessen  ursprünglicher  Rand  sich  durch  eine  von 
Essentho  nadi  dem  westlichsten  Triaavorkommnias  der  -G^nd 
von  Ibbenbüren  (oder  vielléiefat  von  Oehtrup)  gesogene  Linie 
amiihemd  bestimmt.  Westiich  dieses  Randes  dürfte  eine  Abla- 
gerung von  Trias*  und  Zeohsteingebilden  ebenso  wenig  stattge* 
fanden  haben,  wie  in  den  Districten,  wo  heutautage  die  Grrau« 
wadce  und  das  Kohlengebirge  im  Sauerlande  and  an  der  Ruhr 
sotage  ansteht.  Mit  dem  letxterea  stehen  die  erwähnten  Kohlen- 
gebirgspartien  nördlich  des  Teutoburger  Waldes  swar  höchst 
wahrscheinlich  in  unmittelbarem  unterirdischen  Zusammenhange, 
aUeia  durchaus  nicht  in  dem  Verhältnisse  wie  einander  gegen- 
über zutage  ausgehende  Flügel  einer  Mulde ,  sondern  lediglich 
als  zufällig  an  der  Oberüäche  getrennt  erscheinende  Theile,  zwi- 
scben  welchen  jüngere  Schichten  in  ganz  abweichender  Lagerung 
und  mit  durchaus  selbstständiger  Muldenbildung  den  nicht  zu- 
tage tretenden  Theil  bedecken.  Zunächst  waren  es  der  Zechstein 
mit  derTrias,  welche  sich  bis  zu  der  obgedachten  Grenzlinie,  in 
welcher  damals  das  Meeresufer  gelegen  haben  muss,  ausbreite« 
ten  und,  dem  Meeresboden  entsprechend,  eine  dem  östlich  beßnd« 
liehen  Tiefsten  des  Beckens  zugewandte  Einsenkung  annahmen. 
Spater,  in  der  Zwischenzeit  zwischen  der  Triasr  und  der  Kreide- 
periode scheint  ungefähr  nach  der  Richtung  des  Rückens  des  spätem 
Teutoburger  Waldes  eine  Erhebung  des  Bodens  stattgefunden  zu 
haben,  verbunden  mit  einer  Senkung  des  .westlicheren  Festlandes, 
welches  dadurch  unter  den  Meeresspiegel  gelangte,  sodass  ein 
Busen  entstand,  der  schon  annähernd  die  Form  des  Münster- 
schen  Beckens  hatte,  und  in  welchem  sich  die  Kreide  ablagerte. 
Zu  jener  Zeit  würde  ein  durch  den  heutigen  Teutoburger  Wal4 
gelegtes  Querprofil  von  Nordosten  nach  Südwesten  etwa  folgende 
Gestalt  gehabt  haben: 
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so 


s.  IT. 


NO. 


K  Kreideformation. 

T  Fonnationen  twiachen  dem  Kreidt-  und  dem  BteinkoUengebirge. 

S  Steinkohlen-  nnd  Oranwackenformation. 

a  Erhebnngslinie  des  Tentobnrger  Waldes. 

Nach  Ablagenmg  der  Kreide  fand  dann  eine  nene,  beCrficht- 
lichere  Erhebung  in  derselben  Streichrichtpng  vnd  in  einer  mk 
der  östlichen  nnd  nordöstlichen  Kreidegrenze  snsammenfallenden 
Linie  statt,  welche  dorn  obigen  Profil  die  nachstehend  skizzirte 
Gestalt  verlieh  nnd  den  Rand  der  Trias*  nnd  Jnraablagernng  in 
der  Art  nmbog,  dass  die  Schichten  eine  steile  westliehe  und  süd- 
westliche statt  der  bisherigen  flachen  östKchen  nnd  nordAstildien 
Neigung  annahmen. 


S,W. 


N.O. 


Die  Buchstaben  bedeuten  dasselbe  wie  im  ersten  Holzschnitte; 
b  ist  der  durch  diese  zweite  Erhebung  entstandene  Teutoburger 
Wald. 

Aus  Obigem  wird  es  anschaulich  geworden  sein,  dass  die 
Trias-  und  Zechsteinmulde  einer-  und  die  Kreidemnlde  andrer- 
seits in  ihrer  Lagerung  ursprünglich  gar  nichts  mit  einander  ge- 
mein hatten,  nur  dass  ein  Theil  der  ersten  von  einem  Theile  der 
zweiten  Übergriffen  wurde.  Erst  die  Entstehung  des  Teutobur- 
ger Waldes,  welche  in  eine  jüngere  als  die  Kreideperiode  gefal- 
len ist,  hat  bei  Gelegenheit  der  Aufbiegung  des  Nordostrandes 
der  Kreidemulde  den  darunter  befindlichen  Westrand  der  Trias- 
mulde umgebogen  und  bewirkt,  dass  die  ehemaligen  Ausgehen- 
den des  westlichen  Flügels  dieser  Mulde  mit  den  nächsten,  ^war 
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îo  der  ursprfinglidien  Rtehtang  des  Ein&Uens  gebKebencn,  jedoch 
steiler  aufgerichteten  Partien  nnnmehr  einen  Sattel  bilden,  dessen 
Sfidwestiffigel  sidi  ▼ermalblieh  nach  der  Tiefe  zu  unter  der 
Kradebededtnng  sehr  bald  aaskeilen. 

Die  Lagerung  der  Jura-  und  der  Wftlderthonfbrmation  ist 
im  Teatoborger  Walde  meist  ähnlich  wie  die  der  Trias,  es 
kommt  jedoch  auf  deren  Verhalten  hier  nichts  an. 

Die  n&here  Ansfflhrung  der  berührten  Ansichten  gehört 
nidit  an  diesen  Ort,  indessen  dürfte  das  Gesagte  genügen,  um 
den  Sats  zq  begründen,  dass  das  Vorkommen  der  Trias  und  des 
Zed)8teins  südwestlich  der  von  Ibbenbüren  oder  von  Ochtmp 
uch  Easentho  gedachten  Linie  mindestens  als  sehr  zweifelhaft, 
und  deren  Forterstrecken  bis  unter  den  Südüügel  der  Münster* 
Bchea  Kreidemalde  unwahrscheinlich  ist. 

Die  Bohrarbeilen  nadi  Steinkohle  und  Salzsoole  haben  steh 
Hier  bis  2  Meilen  von  der  südlichen  Kreidegrenze  nach  Norden 
bis  erstreckt  und  überall,  wo  sie  das  Kreidegebirge  ganz  durch- 
nuken  haben,  unmittelbar  darunter  das  Steinkohlengebirge  an* 
getrafleo.  *) 


*}  Die  Anzahl  der  Funkte,  wo  dies  geschehen  ist,  betr&gt  ein- 
sdüetatich  der  Schichte  mindestens  200.  Die  am  weitesten  nach  dem 
Iniern  der  Halde  liegenden  derselben  sind:  die  Bohrlöcher  bei  Oberhan- 
KB,  bei  Herne,  f  Meile  tou  der  sfldliehen  Kreidegrense,  400  Fuss  nnter 
^  hevtjgea  Meeressinegel  reiehend;  das  Bohrloch  No.  XEC.  der  Saline 
Iûiii|ibom  bei  Bottom,  if  Meilen  tou  der  Kreidegrense,  wo  in  1060  Fnss 
Titb  d.  h.  866  Fnss  nnter  dem  Meeresspiegel  das  Kohlengebirge  nnmit- 
telbtr  antcr  dem  Grünsand  Ton  Essen  erschroten  wurde;  das  Bohrloch 
u  der  Höppener  Linde  bei  Werl,  1  M,  nördlich  der  Kreidegrenze,  wo 
stta  bei  576  Fnss  Tiefe,  also  reichlich  300  Fnss  nnter  dem  Meeresspie* 
cd,  ebsabUe  ^leh  nnter  jenem  Gr&nsafid  das  Kohlengehirge  erreichte. 

In  tllen  den  FiUen,  wo  man  in  dortiger  Gegend  swischen  der 
Kreide  und  dem  KoUengebirge  eine  andre  Formation  angetroffen  tu 
^«ben  gUubte,  hat  sieb  der  Irrthum  bald  herausgestellt.  So  ist  in  dem 
Bohrloche  No.  HI.  an  dem  s.  g.  BQsseltenpIatse  bei  der  Saline  Sassen- 
M  im  Pliner  wenige  Fnss  unter  dem  eingelagerten  Grflnsandstein  bei 
^iSy^FuM  Tiefe  ein  lebhaft  dnnkelroth  gefärbter  Mergel  erbohrt  worden, 
te  bei  6/7^  Fnss  hellrother«  bei  eOß-fj  Fois  ein  röthlich  weisser  folgte. 
^  war  geaeigt,  dieses  Gestein  der  Kenperformation  susureehnen,  aber 
«snitlelbar  darauf  folgte  wieder  der  gewöhaUcbe  hellgraae  Mergel  des 
^Bsrs,  in  welchem  man  bei  meiner  Anwesenheii  im  October  1833  mit 
iOlO  Tieii  noch  staad.  Ueberbanpt  kommea  rothe  Mergel  hie  und  da, 
veouchon  nicht  hiaig  im  Westftlisehen  Pliner  Tor.  —  In  einem  andern 
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Die  westliche  geogno8tiscbe<jrcen«e  i9B  MflnBtereoheQ  Beekeal 
fftllt  angefthr  in  eine  Linie,  die  wir  un«  iron  der  Saline  Gotte»- 
gftbe  über  Ochtnip  und  Vtreden  n$c\k  Bubrort  gesogen  denken. 
Stellt  sich  die  auch  schon  von  Herrn  Roemeb*)  angedentete 
Vèrmathung  «U  .riehtig  heraus,  dass  der  östlich  einfiillei&de  kreide- 
ähnliche Kalk  Ton  Ahaus,  Stadtlohn,  Oeding  u.  s,  w«,  unmitlel* 
bar  östlich  obiger  Linie,  dem  Flftner  angehört,  also  älter  ist  als 
die  senoniechen  Schichten  in  der  Mitte  dtor  Mttlde  swiachen  Lippe 
und  Ems,  so  findet  sich  für  dies  Beckeli  hier  der  natfirlidie  A.b^ 
schluss,  und  es  erscheint  als  rings  umeehlosften,  indem  man  darin 
allerwärts  vom  Rande  nach  der  Mitte  z\i  von  älteren  auf  jün* 
gere  Glieder  stösst.  Als  Unterläge  der  bei  dieser  Annahms 
wirklich  vorhandenen  Westflügel  der  Mulde  würden  wir  den 
Wälderthon  anzusehen  haben,  der  im  Westen  der  befeiehneten 
Linie  an  vielen  Punkten  auf  mehr  als  6  Meilea  Länge  aus  der 
starken  Diluvialbedeckung  hervortancht  und  eineti  Damm  bildet^ 
der  die  Verbreitung  der  Kreide  nach  Westen  begrenzt,  ohne  sieh 
höher  als  etwa  70  Fuss  über  die  Ebene  au  erheben,  also  au 
160  bis  180  Fuss  Seehöhe,  gegen  welche  die  östlich  benadi« 
harten  Erhebungen  der  Kreideformation  um  30  bis  40  Fuss 
zurückbleiben.  , 

Sollte  sich  dagegen  die  obige  Yermuthung  nicht  bestätigen, 
und  der  Kreidekalk  von  Ahaus  als  jünger  wie  der  Kalkmergel 
von  Koesfeld  zu  betrachten  sein,  so  muss  zwischen  den  einander 
so  nahen  und  sich  fast  berührenden  Fermation«!  des  Wälderthons 
und  der  Kreide  eine  Hauptverwerfung  angenommen  werden,  in 
einer  Linie,  welche  Rathum,  Yreden,  Gronau,  Ochtrup  links, 
und  Oeding,  Stadtlohn,  Graes>  Wetteringen,  Rheine  rechts  liegen 
laset«  Durch  diese  Hauptverwerfung  würde  das  westliche  Ge- 
biet um  einige  tausend  Fuss  gehoben  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  das  östliche  gesenkt  sein.  Das  im  Gebiete  derVechte  weit 
nach  Süden  vorgestreckte  Vorkommen  der  unteren  Abtheilung 
der  |[reideformation  (des  Hils)  bei  Losser,  womit  die  Verbrei- 
tung  eines  offenbar  aus  diesem  Sandstein  entstandenen  groben 


Falle,  we  man  unter  der  Kreide  den  Kenper  asgebohrt  ta  haben  vef» 
meinte,  nämlich  bei  Waseer-Knrl  swiechen  Dortmund  and  Unna,  hat  die 
genanere  Untenachnng  ergeben,  dass  man  rothgefärbtea  Sehieferthoe 
der  KohleBformaHon  vor  sieh  hatte. 

•)  Zeitlehr.  d.  deatsch.  geoL  Gesellach.  VI.  S.  174.    VerhandL  d. 
aaturUstor.  Vereins  f.  Bh^al.  u.  Weetf.  XI.  8.  111. 
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StBÛm  ia  der  Gcguid  ron  Gronaa  ia  Vecbiiidiuig  iteht;  die 
Ttfliiltoisnnäflsig  liohe  Erhebong  der  aus  festem  Gestein  beste« 
beodea  HOgel  des  Walderthons  swischea  Bathom  und  Bentheim; 
das  Dasein  der  bis  su  300  Fqss  Seehöhe  erhobenen  Hfigelgrappe 
TOD  Bestheim  und  Gildehaas  südlich  der  verlängert  gedaehten 
Erfaebangslinie  des  Tentoburger  Waldes  —  einer  Grappe,  die 
visser  anderen  orographisdien  und  geognostisehen  Gründen  andi 
deshalb  nicht  als  die  Fortsetaong  dieser  Gebirgskette  angesehen 
werden  darf,  weil  das  Streichen  der  zwischen  beiden  im  Ems-i 
bette  entbl6asten  Schiebten  gegen  dasjenigei  welches  im  Tento- 
barger  Walde  allgemein  herrscht,  rechtwinklig  gerichtet  ist  — ; 
diu  alles  sind  Grande,  durch  welche  das  Vorhandensein  einer 
ioldien  Verwerfung  wahrscheinlich  wird*),  fiills  die  ob%e  Veiv 
mothiiag,  dass  die  Mulde  auch  im  Westen  einen  natürlichen 
Âbschloss  habe,  widerlegt  werden  sollte.  Indem  alsdann  dareh 
die  Erhebung  des  Bodens  der  Wslderthon  emporstieg,  schloss 
derselbe  das  bis  dahin  nach  Westen  offene  Becken  ab  und  trennte 
daswUe  von  dem  Weltmeere,  im  Falle  es  mit  diesem  noch  bis 
zo  jeaer  Zeit  ausammengehangen  haben  sollte. 

Die  Hauptmuldenlinie  des  Münsterschen Beckens  dürfte 
mit  emer  durch  die  St&dte  Paderborn,  Münster  und  Ahaus  ge* 
cogeoen  Linie  ausammenÜEdlen.  Der  im  Gregensatze  zu  der  sanjß- 
tea  Neigung  der  Südflügel  steile  Abfiill  der  Nordüügel,  das 
Streicfaea  der  Schichten,  die  Biegungen  der  Schichten  zwischen 
Paderborn  und  dar  £gge,  sowie  bei  Stromberg,  welches  von  die« 
•er  Liaie  fiist  berührt  wird,  vor  allem  aber  die  Bichtung  des 
Teatobnrger  Waldes  und  des  Haarrüokens  deuten  auf  obige  Lage 
der  Hittdlinie  hin«  Dass  die  jüngsten  Gebilde  der  Westfälischen 
Kreide,  jene  sandigen  Gesteine  von  Kappenberg,  ^er  hohen  Mark 
und  derHaard  nur  südlich  dieser  Linie  verbreitet  sind,  während 
nan  sie  in  der  Mitte  des  Beckens  erwarten  sollte,  darf  nicht  irre 
machen  und  am  wenigsten  dazu  verleiten  die  Mittellinie  weiter 
ittcb  Süden  zu  legen;  denn  diese  Gesteine  bilden,  wo  sie  anfti«* 


^  Die  beMehtliche  Höhe  des  Verwarfa  kann  nicht  Überrascheo. 
Si  kann  a.B.  dnrch  Berechnung  nachgewieaeB  werden,  dass  die  Büdiiig-> 
^OMr  Hanptrerwerfoog,  swiichen  den  Stdakohlengrnban  Johannee  Brb« 
ttottA  and  Vereinigte  Hamburg  bei  Witten  an  der  Bnhr,  eine  Senkung, 
^  iBderendta  eine  Hebung  von  3000  Fubs  heryorgebracht  haben  muss, 
tad  ihalkhar  mU  von  bedentaader  8prungli9ho  sind  durch  den  Stein« 
^oUeabaigbaa  noch  manche  an^eseUoiNn  worden. 
z<Ju.a.4,gMi.G«f.  VILi.  3 
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ten,  Hfigelgrof^n ,  die  ram  Theil  mit  sehroiem  Abfall  auf  die 
Unterlage  anfgeaetst  eraoheînen  und  kaum  unter  das  Nireaa  der 
Ebene  hinabreichen.  Kähern  wir  uns  der  bezeidineten  Molden- 
linie  Ton  Süden  oder  von  Norden  her,  so  gelangen  wir  •*  ab- 
gesehen Ton  dieser  einen  Ausnahme^—-  überall  von  älteren  Ge- 
steinen anf  jüngere,  und  ebenso,  wenn  wir  ihr  von  Ostan  nach 
Westen  folgen.  Hieraus  iblgt,  dass  eine  Einsenkung  der  Mulden- 
linie  von  Osten  nadi  Westen  stattfindet.  Ob  sie  sieh  in  der 
Nähe  der  Westgrenae  des  Beckens  wieder  hebt,  ist  nicht  eher  n 
entsdieiden,  als  bis  jene  Frage  über  das  Alter  der  Schichten  von 
Ahaus  zum  Austrage  gekommen  sein  wird.  In  -dem  einen  Falle 
haben  wir  den  tiefsten  Punkt  der  Mulde  in  der  Gegend  von 
Ahaus  und  Graes  gleich  östlich  jener  Linie  au  suchen,  welche  aie 
Sichtung  der  gemuthmaassten  Verwerfhng  andeutet.  Nehmen  wir 
an,  dass  hier  von  der  südlichen  Ereidegrenae  zwischen  Ruhr  and 
Emsche  bis  zur  Muldenlinie  die  Schichtenneignng  der  Südflügel 
durchschnittlich  i^  Grad  betrage,  so  berechnet  shsh  für  das 
Tiefste  an  der  Stdle  der  grossten  Breite  der  Mulde,  die  sieh  anfj 
reichlich  12  Meilen  beläuft,  ein  Niedersetsen  bis  zu  fast  5900  Fqm 
unter  der  Erdoberfläche  oder  ungefähr  5800  Fuss  unter  dem| 
Meeresspiegel.  Unter  gleichen  Voraussetzungen  bekommt  man 
in  der  Querlinie  Horde- Münster -Brochterbeek  eine  Tiefe  von 
4560  Fuss  unter  der  Oberfläche  oder  etwa  4400  Fnss  unter 
dem  Meeres^iegel.  Für  das  mittlere  EinfiiUen  der  Schichten  ist 
1^  Grad  jedenfiills  als  ein  Minimum  anzusehen,  daher  anch  die 
Tiefe  der  Mulde  eher  mehr  wie  weniger  beträgt  als  hier  berech- 
net ist*)  Die  Tiefe  der  Mulde  in  der  letztgenannten  Querlinie 
ist  unabhängig  von  der  Frage,  ob  an  der  Westgrenze  des  Beckens 
eine  Muldenaushebung  oder  eine  Verwerfung,  oder  vi^Ieicht  bei- 
des zugleich  anzunehmen  sei.  In  dem  ersten  Falle  würde  das 
Tiefste  etwa  in  der  Querlinie  von  Bochum  nach  Billerbeck  zo 
suchen  sein  und  gegen  diOO  Fuss  unter  dem  Meeresspiegel  be- 
tragen. An  dem  Eggegebirge  mag  die  Anflagerungsebene  der 
Ereideformation  ungefähr  900  Fuss  hoch  liegen.  Sie  wurde 
also  bis  Ahaus  auf  19  Meilen  c^wa  6700  Fuss  und  bis  Biiler- 
beck  auf  reichlich  16  Meilen  etwa  5700  Fuss,  d.  h.  durchschnittlich 
unter  einem  Winkel  von  5Ô  Minuten  nach  Ostnordosten  einfallen. 


*)    Karstui    berechnet    for  die  Qnerlinie  roa  Mflaster  bei  dieser 
Stadt  10000  Fow  Tiefe.    Salineakimde  I.  8.  2â9< 
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Diesem  von  Osten  noch  Westen  gerichteten  Einsenken  der 
Mnldenlioie  entspricht  die  schon  erwähnte  allmälfge  Abdachung 
wwohl  in  den  erhabenen  Rändern  wie  ia  dem  flachen  Innern 
der  Mulde  von  der  Egge  abw&rts  einerseits  nach  MOhlheim  an 
der  Ruhr  und  andererseits  nach  Bevergern,  sowie  von  Paderborn 
Dieh  Mfioster  und  weiterfort  nach  der  Holländischen  Grenze  — 
eme  Abdachung,  die  wir  ganz  ebenso  in  dem  Rheinisch- West» 
Klisdien  Schiefergebirge  von  den  höchsten  Punkten  des  Sauer* 
iandes  bis  zum  Rheinthale  beobachten  können.  Wir  lassen  dahin- 
gestellt, ob  dieselbe  auch  noch  andern  Ursachen  als  der  Wirkung 
der  GewSsser  zuzuschreiben,  deren  Lauf  in  dem  «ganzen*  Gebiete 
abereinstimmend  tos.  Osten  nach  Westen  gerichtet  ist  Freilich 
letzt  dieser  Lauf  der  Gewässer  eine  Erhebung  an  dem  Egge- 
gvbirge  (und  von  da  sfidlicfa  in  der  Richtung  nach  dem  Winter- 
berge) voraus,  welche  von  vornherein  als  Wasserscheide  diente, 
und  Ton  deren  Vorhandensein  ausser  der  Aufrichtung  der  Schich- 
ten aach  die  Gasezhalationen  in  den  Quellen  von  Altenbeken 
(Ballerfaorn),  Driburg,  Reelsen,  Schönenberg,  Yinsebedc,  Mein- 
berg (letztere  5  Orte  in  einer  der  Egge  parallelen  Linie);  dann 
Sdimechten,  Istrup,  Saatzen  u.  s.  w.  Zeugniss  ablegen,  wobei 
&Kbt  zo  fibersehen  ist,  dass  das  am  weitesten  nach  Norden  vor- 
liegende Basahvorkommen  im  Osten  des  Mönsterschen  Beckens, 
Qiinlich  das  bei  Sandebeck  unweit  Horn  nur  j-  Meile  von  der 
östlichen  €rrenze  der  Kreide,  d.  h.  des  Hilssandsteins,  der  an 
<^  Egge  westlich  einfällt  und  nach  Osten  einen  steilen  Abhang 
büdet,  und  nur  j  Mdle  von  dem  höchsten  Punkte  des  ganzen 
(^bietes,  der  Yelmer  Stoot  entfernt  ist.  Ein  allgemein  durch- 
greifendes, jedoch  in  der  Stärke  ihrer  Wirkung  mit  der  Entfêr- 
BODg  vom  Ausgangspunkte,  also  von  Osten  nach  Westen  abneh- 
B^es  Heben  des  ganzen  West&lischcb  Bodens  gleichzeitig  mit 
der  Erfaebong  des  Eggegebirges  ist  nicht  unwahrscheinlich  und 
würde  die  Abnahme  der  Gebirgshöhe  der  Haar  und  des  Teuto^ 
torger  Waldes  von  Osten  nach  Westen  um  so  erklärlicher  ma^ 
^.  Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle:  wenn  eine  solche  allge- 
i>i^e  Bodenerhebung  wirklich  stattfitnd,  so  war  sie  doch  auf  die 
^peciellen  Lagerungsverhältnisse  am  Sudrande  des  MQnster- 
"eheo  Beckens  nicht  von  merklichem  Einflüsse  und  hatte  nament- 
^h  kerne  örtlichen  Gebirgsstörungen  zur  Folge.  Dies  geht  aus 
^er  völlig  regelmässigen  Lagerung»  die  man  am  Hellwege  überall 
^baditet,  mit  Bestimmtheit  hervor;  ausserdem  sei  nodi  an  die 

3« 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


▼oUige  Abwesenheit  voo  eniptiveti  Gesteinen  und  von  Gasexlia- 
lationen  in  diesem  gansen  Landstriche  erinnert  — 

Nachdem  F.  Roemer's  ausgezeidinete  Monographie  Ob« 
die  Westfälischen  Kreidebildangen  *)  yeroffentlicht  ist,  wQrde  e£ 
unnütz  sein,  hier  eine  Schüdemng  des  geognostischen  Charaktere 
dieser  Gebilde  zu  geben.  Wir  begnügen  uns  mit  der  Anfüh- 
rung der  für  den  Torliegènden  Zweck  besonders  wichtigen  Thai* 
Sachen,  namentlich  der  von  Roemer  nicht  mit  angeführten. 

Der  H  ils  tritt  an  der  Egge  und  dem  Teuloburger  Waldt 
als  ein  sehr  zerklüfteter  Quadersandstein  au^  der  die  darauf  nie- 
dei^llenden  Wasser  bis  zu  der  n&chsten  dichten  Gebirgslage  Ter- 
sinken  lässt,  welche  in  der  Egge  durch  die  mergeligen  Gliedei 
der  Trias*  und  der  Juraformation,  im  Teatoburger  Walde  gißs» 
tentheils  durch  den  Wälderthon  gebildet  wird.  Da  der  Hils  dk 
höchsten  Gipfel  und  Bücken  des  Gebirges  zusammensetzt,  » 
erhalten  die  darin  niedergegangenen  Wasser  eine  nicht  gering« 
Steigkraft  y  vermöge  welcher  sie  am  Fusse  des  Gebirgszug« 
wieder  emporsteigen. 

Nidit  anders  verhält  sich  der  früher  als  Glied  des  vorigei 
betrachtete,  von  Herrn  F.  Roemer  als  Gault  bestimmte  brann 
rothe,  lockere  Sandstein,  welcher  den  Hilssandstein  öberlageri 
und  ebenfalls  beträchtliche  Höhen  erreicht.  Die  rothen  Sand 
massen  und  Sandsteinbrocken  des  Bothenberges  bei  Wetteringen 
unter  welchen  der  mit  grösster  Wahrscheinlichkeit  zum  Gaul 
gehörige  schwarze  Thon  mit  Sphärosideritniercn  Hegt,  der  aussei 
dem  im  Emsbette  unterhalb  Rheine  und  in  den  unterirdischei 
Bauen  der  Saline  Gottesgabe  aufgeschlossen  ist,  rühren  wahrscbein 
lieh  von  «nem  ähnlichen  Gaultsandsteine  her,  wodurch  diesel 
sich  im  Verhältniss  zu  dein  Thone  als  ein  jüngeres  Glied  erweisei 
würde.  Aus  diesem  Thone  entspringen  sowohl  am  Rothenberge  wi 
zu  Gk>ttesgabe  Salzquellen,  während  die  nicht  weit  von  dort  t\ 
Salzesk  bei  Bevergem  hervorbrechende  Soole  in  sehr  naher  Be 
rührung  mit  dem  Hilssandsteine  zu  stehen  scheint.  Die  übrigei 
Soolquellen  des  Münsterschen  Beckens  gehören  den  jungem  G\k 
dem  der  Kreide  an,  welche  wir  nun  besprechen  wollen. 


*)  In  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Gesellsch.  VI.  S.  99  fj 
nnd  in  den  Verhandlnngen  des  natnrhistor.  Vereins  der  Freasi.  Bheio 
lande  und  Westfalens  XI»  8.  39  C 
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An  dem  Sudrande  des  Beckens  bildet  Grünsand  von 
Essen  das  unterste  Glied.  So  wie  derselbe  in  sehr  wenigen 
der  zahlreichen  durch  die  Kreidefbrmation  hindurch  bis  auf  das 
Koblengebirge  niedergebrachten  Schächte  und  Bohrlöcher  gefehlt 
bat,  so  begleitet  auch  an  der  Oberfläche  sein  Ausgehendes  als 
ein  selten  unterbrochener  schmaler  Saum  die  übrigen  Ereideabla- 
gerasgen.  Dieser  Saum  schmiegt  sich'  den  Biegungen  des  durch 
das  Koblengebirge  gebildeten  vormaligen  Meerufers  treu  an  und 
lust  eine  Beihe  untergeordneter  kleiner  Mulden  deutlich  wahmeh- 
meo,  z.  B.  bei  Winkhausen  (ostlich  von  Mühlheim  an  der  Ruhr),  bei 
Essen,  dann  östlich  von  Steele,  femer  bei  Oespel,  bei  Grossbarop 
(beides  zwischen  Langendreer  und  Horde),  bei  Solde,  dann  zwi- 
schen Obermassen  und  Bilmerich,  und  unmittdbar  bei  letzterem 
südlich  von  Unna  gelegenen  Dorfe.  Manche  dieser  Muldungen 
lind  auch  bei  den  hängenderen  Gebirgsgliedern  in  Wendungen, 
welche  diese  im  Streichen  machen,  sehr  deutlich,  obschon  nicht 
anf  weite  Erstreckung  ausgedrückt.  Dies  gilt  namentlich  von 
den  beiden  zuletzt  genannten,  welche  mit  der  schon  oben  er- 
wähnten Oberfläcbeneinsenkung  von  Königsborn  zusammenfallen, 
deren  erste  Ursache  sie  vielleicht  gewesen  sind.  Auch  weiter 
oadi  Osten  vermissen  wir  solche  entschiedenen  Wendungen  in 
der  örtlichen  Streichrichtung  des  Grünsandes  nicht;  die  wichtig- 
Ken  sind:  die 'südöstlich  von  Werl  unweit  Neheim,  die  bei  Berg- 
heim  södlidi  von  Sassendorf,  und  die  bei  Ruthen,  welche  letztere 
nelteicfat  mit  der  nördlich  davon  bei  Westemkotten  bemerkten 
Einsenkung   der  Erdoberfläche  in  Verbindung   zu    bringen   ist. 

Die  Mächtigkeit  dieses  Grünsandes  ist  gegen  die  gewaltige 
Eotwickelung  der  übrigen  Formationsglieder  sehr  gering  und  hat 
an  den  bisherigen  Beobachtungspimkten  45  Fuss  nicht  überstie- 
gen. Indessen  steht  eine  Zunahme  nach  der  Tiefe  hin  zu  ver- 
muthen,  da  eine  solche  in  dem  vom  Bergbau  aufgeschlossenen 
Theile  entschieden  nachgewiesen  ist.  Im  allgemeinen  schwankt 
die  Mächtigkeit  sehr;  oft,  namentlich  am  Ausgehenden  beträgt 
lie  nur  wenige  Fuss.  Dies  Verhalten  kann  nicht  befremden,  weil 
dem  Grfinsande  zunächst  die  Aufgabe  zugefallen  ist,  die  Uneben- 
keiten des  Meeresbodens  auszugleichen,  daher  er  denn  auch  mit* 
Qoter  (obschon,  wie  erwähnt,  selten)  ganz  fehlt,  was  an  allen 
den  Stellen  eintreten  musste,  wo  hohe  Klippen  des  Eohlengebir- 
ges  hervorragten. 

Die  Zerklüftung  des  den  Grünsand  von  Essen  überlagem« 
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den  Pläoermergels  scheint  in  diesen  nicht  fortzusetzen.  Der  GrûD- 
sand  ist  daher  stellenweise,  und  zwar  da  wo,  wie  es  bisweilen  der 
Fall  ist,  das  Bindemittel  eine  Torherrschend  thonige,  oder  du 
ganze  Gestein  eine  thonig*kalkige  Beschaffenheit  annimmt,  mehr 
oder  weniger  und  hie  und  da  gan  z  wasserdicht.  Ein  Beweis  hierfür 
liegt  darin,  dass  wenn  bei  dem  unterhalb  umgehenden  Bergbaue 
Brüdie  durch  gehörige  Bergfesten  Termieden  werden,  audi  da 
wo  der  niemals  wasserdichte  Kohlensandstein  unmittelbar  den 
Grûnsand  berührt,  verhältnissm&ssig  nur  wenig  und  oft  gar  kein 
Wasser  aus  der  meistens  sehr  damit  angeteilten  Kreidefbrmation 
in  die  Grubenbaue  dringt  —  aasgenommen  natürlich,  wenn  man 
versäumt  hat,  die  Schächte  wasserdicht  zu  vermachen.  Wo  io 
dem  Grünsandsteine  das  thonige  Bindemittel  mehr  zurücktritt 
oder  fehlt,  da  bildet  er  gleichsam  einen  Schwamm,  in  welchem 
sich  die  in  den  hangendem  Schichten  und  in  ihm  selbst  vom 
Ausgehenden  her  niedersinkenden  Wasser  ansammeln.  Diew 
können  nur  dann  tiefer  sinken,  wenn  unmittelbar  darunter  Eob- 
lensandstein  ansteht  Ist  also  letzteres  nidit  der  Fall,  so  moss 
man  mit  Bohrlöchern  und  Schächten  entweder  nahe  über  oder 
in  diesem  Grünsande  Wasser  antrefièn.  — 

Der  PI  an  er  bildet  das  Hangende  des  Grfinsandes  tod 
Essen.  Derselbe  hat  die  Eigenthümlichkeit,  dass  Stractur  mid 
Festigkeit  von  Westen  nach  Osten  am  SOdrande  des  Beckeiu 
eine  sehr  allmälig  eintretende  Veränderung  zeigen;  an  dem  gan- 
zen Ost-  und  Nordrande  stimmt  das  Verhalten  mit  dem  in  dem 
östlichen  Theile  des  Südrandes  beobachteten  genau  überein.  Pie 
Zunahme  der  Festigkeit  ist  sehr  auffallend.  Während  man  bei 
Duisburg  und  Essen  sehr  bequem  den  ganzen  Pläner  mit  der 
Schabbe  durch  blosses  Drehen  im  Kreise  an  wagerechten  Dreh- 
Stangen  zu  durchbohren  vermag,  kommt  man  bei  Bochum  untl 
Herne  auf  diese  Weise  nur  mit  Mühe  durch,  und  bei  Unna  ist 
schon  die  Anwendung  des  Meisselbohrers  und  des  Schwengel 
durchaus  erforderlich.  Bei  Oberhausen  teufte  die  Bergbaugesell* 
Schaft  Concordia  ihren  Tiefbauschacht  in  einem  Monate  10  Lach* 
ter  im  Pläner  ab,  bei  Bochum  ist  in  solchen  Fällen  6,  und  bei 
Dortmund  4  Lachter  das  Höchste  gewesen  was  erreicht  worden. 
Bei  Essen,  bei  Bochum,  bei  Dortmund  und  selbst  noch  weiter 
östlich  wird  das  Gestein  gegraben  und  zum  Mergeln  des  Feldes 
benutzt;  bei  Unna  schon  verwendet  man  es  mitunter  zum  Bauen 
für  Gemäuer,  di«  der  Luft  (an  der  es  bald  zerfällt)  gar  nicht 
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êoêgoantu  âind^  und  mehrere  Meüen  ostwärts  wird  es  ein  g«tes 
Wegematerial  und  ein  vortrefflicher  Baustein,  aus  welchem  unter 
andern  Paderborns  miyestätischer  Dom  errichtet  worden  ist,  der 
nim  mehr  denn  8  Jahrhunderte  den  Stürmen  trotzt.  —  Gleich* 
zeitig  mit  der  Festigkeit  ändert  sich  die  Structur  des  Gksteina 
Im  Westen  treffen  wir  es  in  mergeligem  und  dfinnschiefirigem 
Zustande  an,  und  der  Tolksthûmliche  Name  der  ganzen  Kreide* 
formation  ist  in  dortiger  Gegend  schlechtweg  ^^det  Mergel''.  Im 
Osten  ist  zwar  der  unterste  Theil  des  Planers  auch  mergelig, 
aber  die  Hauptmasse  besteht  aus  Bänken  von  compactem  Kalk- 
steine, zwischen  welchen  sich  nur  untergeordnet  und  in  geringer 
Starke  mergelige  Lagen  vorfinden. 

Die  Farbe  des  Plänermergels  ist  Torherrschend  heUgran, 
dabei  meist  mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  in  den  einzelnen  La- 
gen bald  dunkler  bald  heller,  oft  blaulich,  auch  gelblich,  was 
als  Folge  der  Oxydation  des  Eisenozydulgehaltes  durch  Yerwit- 
ttfung  anzusehen  ist.  Bothe  und  rothliche  Mergellagen  gehören 
zn  den  Seltenheiten,  kommen  aber  vor  (s.  o.)  Als  ganz  ge- 
wöhnüdie  untergeordnete  Vorkommnisse  sind  zu  nennen:  grüne, 
im  wesentlichen  aus  Eisensilikat  bestehende  sehr  kleine  Körn- 
chen —  dann  Schwefelkies,  sowohl  in  feinster  Einsprengung 
duzch  das  ganze  Gestein  verbreitet,  wie  auch  in  grösseren  Par- 
tien auf  den  Kluftflächen  ^  endlich  Kalkspath,  der  die  gewöhn- 
liche Ausfüllung  der  nicht  oder  nur  theilweise  offenen  Klüfte 
bildet  Die  grünen  Kömer  finden  sich  in  einzelnen  Lagen  be- 
sonders häufig  und  verleihen  diesen ,  zumal  wenn  noch  Körner 
von  reinem  Quarze  hinzutreten,  einen  sandsteinartigen  Charakter. 
Es  lassen  sich  fast  für  die  ganze  Länge  des  Südrandes  der  Mulde 
zwei  solcher  Grünsandsteinlagen  unterscheiden,  die,  wenngleich 
ihre  Mächtigkeit  sehr  wechselt,  auch  nicht  selten  eine  Theilung 
derselben  stattfindet,  und  die  Menge  der  darin  vertheilten  grünen 
Kömer  ungemein  schwankend  ist,  doch  ununterbrochen  fortzu- 
setzen scheinen.  Aehnliche  Lagen  finden  sich  auch  am  Nord- 
nmde  des  Beckens  im  Teutoburger  Walde  wieder.  Da  wo  ae 
sich  an  der  Haar  im  Osten  verlieren,  vermissen  wir  gleichzeitig 
^t  grünliche  Färbung  einzelner  Schichten  der  Plänerformation. 
Wir  kommen  auf  diese  Grünsandlager  noch  einmal  zurück. 

Der  Kalkstein  des  Westfälischen  Pläners  besitzt  einen  hohen 
Grad  von  Porosität,  vermöge  deren  er  vom  Wasser  durchdran- 
gen wird  und  die  Eigenschaft  vieler  Gesteine,  beim  Durchschkr 
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gen  —  insbesondre  nach  anhaltendem  Regen  ^  auf  dem  friedien 
Bmèhe  fencht  sa  sein,  in  starkem  Maasse  besitzt.  Daher  ist 
er,  audi  wo  keine  Klüfte  dnrehseteen ,  nicht  wasserdicht.  Doch 
kommen  einzelne  dichte  Lagen  Tor,  wie  aus  der  MdgUchkeitf 
Bmnnen  darin  anzulegen,  herrorgeht.  Es  scheinen  dies  TorzQg- 
lieh  die  zwischengelagerten  mergeligen  Sdiichten  zu  sein.  Da 
wo  am  Sfidrande  des  Beckens  statt  des  Kalksteins  Kalkmergel 
vorkommt,  findet  eine  grössere  Wasserdichtigkeit  statt,  nnd  man 
kennt  Lagen  von  grosser  Mächtigkeit,  die  sieh  wassertragend 
gezeigt  haben.  Die  zahlreichen  zwischen  Unna  und  Möhlheim 
im  Pläner  abgeteuften  Schächte  haben  hierüber  schOne  AufrchlOsse 
geliefert  und  viele  Fälle  ergeben ,  in  denen  man  Über  gewisaen 
Schichten  starke  Wasserzngänge  erschroten  hat,  welche  auch 
nach  fortgesetztem  Abteufen  und  oft  noch  nach  vielen  Jahren 
immer  an  derselben  Stelle  und  nicht  tiefer  aus  den  Schachtstössen 
hervortreten.  Eine  solche  wasserdichte  Lage  ist  z.  B.  in  der  Ge- 
gend von  Bochum  eine  fast  ganz  aus  flach  auf  den  Schichtnngs» 
ebenen  liegenden  Schalen  des  Inoceramut  tnytiMdêi  zosamtneti- 
gesetzte  Schicht,  die  sich  in  geringer  Stärke  meist  angeflUir 
10  Lachter  über  dem  Grünsand  von  Essen  im  Planer  vorgefun- 
den hat 

Sowohl  dem  Mergel  wie  dem  Kalkstein,  jedoch  letzterem 
noch  mehr  als  ersterem,  kommt  die  Eigenschaft  einer  ausseror- 
dentlichen Zerklüftung  zu.  Dieselbe  ist  sammt  der  rhom- 
boedrischen  Absonderung  des  Kalksteins,  die  dem  Mergel  hie  und 
da  ebenfalls  zukommt,  von  Herrn  Professor  G.  Bischof  im  er» 
sten  Abschnitte  seines  Lehrbuchs  der  chemischen  und  physika^ 
lischen  Geologie  so  klar  und  vortrefflich  geschildert,  dass  ich 
hier  nur  Gesagtes  zu  wiederholen  hätte.  Deshalb  beschränke 
ich  mich  darauf,  ergänzend  anzuführen,  dass  die  Klüfte  zwar 
oft  auf  wdte  Erstreckungen  miteinander  in  Verbindung  stehen, 
dieser  Zusammenhang  aber  auch  oft  seine  engen  Grenzen  hat, 
und  dass  bestimmte  Netze  zusammenhängender  Klüfte  vorhanden 
sind,  deren  jedes  einen  abgeschlossenen,  dem  Wasser  zugängli» 
eben  Behälter  bildet,  dass  aber  diese  Gebiete  unter  sich  in  keiner 
oder  höchstens  in  einer  untergeordneten  Verbindung  stehen.  Wir 
haben  an  den  Tief  bauschächten  der  Steinkohlengruben  Dorst- 
feld  und  Vereinigte  Karlsglück  bei  Dortmund  ein  Bei» 
epiel.  Sie  liegen  283  Ruthen  von  einander  ;  beide  waren  zugleich 
in  der  Abteufhng  im  Plänermergel  begriffen  und  standen  meist 
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In  fkBt  gleichen  Tiefen;  Karlsglück  ftber  üegt  sfidlicb  von  der 
DwslMd*  Grube  und  dnrchBchnitt  in  derselben  Querlinic  jede 
dozelne  Gebirgsschtcbt  früher  als  diese.  Man  h&tte  also  erwar- 
ten sollen,  dasa  die  erste  Grnbe  der  zweiten  die  Wasserzuâtisse 
vorweggenommen.  Dies  traf  aber  keineswegs  ein ,  sondern  dem 
Earlaglflcker  Sdiachte  flössen  in  der  Regel  6,  dann  16  nnd  erst 
zuletzt  als  MaximwB  2§  K^perfoss  Wasser  in  der  Minute  zu, 
während  in  dem  Dorstfelder  Schachte  deren  HO  und  oft  noch 
wdt  mehr  za  sQmpfen  waren.  Offenbar  liegen  die  beiden  Schächte 
in  yersdiiedenen  Netzen  von  Klüften  des  Pläners,  welche  durch 
eine  nnterirdiscfae  Wasserscheide  von  einander  getrennt  sind.  — 
Für  die  Steinkohlengrube  Hagenbeck  bei  Essen  wurde  ein 
Sdiacht  fiist  ganz  ohne  Wasserzugänge  durch  die  Kreideforma- 
tion  abgesunken,  während  in  der  unmittelbaren  Nähe  ein  in  die- 
ser stehender  Brunnen  reichliche  Wasser  hatte  nnd  behielt.  — 
Die  benadibarte  Grube  Schölerpad  hat  durch  ihre,  ohne  ge- 
hörige Bergfesten  geführten  Baue  Brüche  im  Gebirge  und  Risse 
Temrsaciit,  die  bis  zutage  gehen;  und  doch  steht,  umgeben  von 
den  klaflenden  Spalten,  dort  ein  Brunnen  im  Plänermergel ,  der 
Wasser  hält«  —  Der  neue  Tiefbauschacht  der  Steinkohlengrube 
Sellerbeck  bei  Mühlheim  an  der  Ruhr  wurde  durch  den  Plä- 
ner und  Grünsand  von  Essen  abgeteuft,  ohne  dass  demselben 
jemals  mehr  als  7  Eorperfuss  Wasser  in  der  Minute  zuflössen, 
und  gleichzeitig  hatte  der  noch  nicht  j  Meile  nordwestlich  da- 
von niedergebrachte  Schacht  der  Roland -Grube  in  jeder  Mi- 
nute 60  bis  70  KOrperffass  Wasserzugänge.  —  Manche  Bohrlöcher 
in  der  nnmittelbaren  Nähe  sehr  wasserreicher  Stellen  sind  ganz 
iroeken  geblieben.  So  wird  man  auch  in  der  nachfolgenden 
Derstellong  eine  grosse  Menge  von  Fällen  finden,  wo  sehr  nahe 
bei  einaiider  süsse  nnd  salzige  Wasser  vorkommen,  die  entschie- 
den ohne  gegenseitige  Verbindung  sind.  Besonders  die  Gregend 
von  Werl  ist  in  dieser  Hinsieht  merkwürdig.  ^ .  Weiterer  Be- 
weise bedarf  es  wohl  nidit  für  das  Vorhandensein  unterirdischer 
Dämme  im  Pläner,  welche  verschiedene,  mit  Wasser  gefüllte 
Systeme  znsammenhängender  Klüfte  von  einander  scheiden.  Die 
Aosiehnnng  der  einzelnen  geschlossenen  Wassergebiete  scheint 
in  'lern  Kalksteine  oft  sehr  bedeutend ,  im  Mergel  seheint  sie  im 
sUlSemefaieo  nidit  sehr  gross  zu  sdn.  Die  grösste,  die  mhr  be» 
brmt  geworden,  ergab  sich  in  nachstehendem  Falle«  Nördlidi 
▼on  Bodium  wknren   vor   kurzem    im  Pläner  die  Schächte  der 
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SteÎDkohlenmatbaogen  Hannibal  und  Constantin  der 
Grosse  in  der  Abteufung  begriffen  ; 'die  gerade  Entfernung  bei* 
der  Punkte  von  einander  beträgt  720  Lacbter  oder  |  Meile,  je- 
doch liegt  der  Hannibaler  Schacht  500  Lachter  weiter  nach 
Norden  und  in  dem  Einfallen  der  Kreidegebirgsscbichten  weiter 
vor  als  der  Constantiner  Schacht,  dem  Streichen  nach  aber  540 


#H«. 

• 
i 

S 

1 

°      »     / 

Lachter  westwärts.  Zwischen  beiden  —  sie  sind  in  dem  vcht- 
stehenden  Holzsdinitte  durch  Ha  und  Co  bezeichnet  —  liegt 
bei  H  die  Bauerschaft  Hofstede,  von  welcher  theils  an,  thefls 
westlich  von  der  in  der  Zeichnung  angegebenen  Heme-Bocfaumer 
Kunststrasse  die  Bauerschaft  Riemke  R  etwa  500  Lachter  nord« 
nordöstlich  gelegen  ist.  Das  Gebirge  neigt  sich  nach  Korden, 
und  zwar  in  der  Art,  dass  die  gleichen  Schichten  bei  Ha  21 
und  bei  R  42  Lachter  tiefer  liegen  als  bei  Co.  Durch  den 
Betrieb  der  beiden  Schächte  nun  verloren  die  artesischen  Bron- 
nen der  Bauernhöfe  a  und  h  zu  Hofstede  und  d^  e^  f  und  g 
zu  Riemke  ihre  aufsteigenden  Quellen.  Starke  WasserznflQsse, 
mit  denen  beide  Gruben  zu  kämpfen  halten,  manche  andere  Be- 
triebsstörungen, der  Zeitaufwand  zur  Aufstellung  von  Dampf- 
maschinen u.  dgl.  brachten  beide   Gruben   zeitweise  zum    StilK 
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Stande«  und  jene  Brnnnenvaaser  sprangen  tv jeder  zutage;  sobald 
aber  wieder  in  dem  einen  oder  in  dem  andern  der  beiden  Schächte 
gearbeitet,  und  das  Wasser  kurz  gebalten  wurde,  traten  die  ar» 
tesiscfaen  Quellen  wieder  zurück.  Es  leuchtet  ein,  dasa  die  bei- 
den Sdiächte  und 'die  Brunnen  in  demselben  unterirdischen  Was* 
sergebiete  liegen,  innerhalb  dessen  aufsteigende  Quellen  unmög- 
lich sind,  solange  durch  die  kräftigen  Pumpen  eines  der  Schächte 
oder  beider  der  Wasserstand  bis  zu  der  Tiefe,  in  welcher  jedes- 
mal das  Abteufen  steht,  erniedrigt  wird.  Es  ist  dies  zugleich  ein 
Fall,  in  welchem  sich  unverkennbar  zeigt,  dass  die  Verbindungs- 
karale des  Wassers  nicht  sowohl  auf  den  Schichtungsebenen, 
als  Tielmefar  in  Querklûften  liegen,  da  die  Schichten,  in  welchen 
die  Brunnenbohrlöcher  der  Gehöfte  dy  0^  f^  g  zu  Biemke  stehen, 
Ton  keinem  der  beiden  Schächte  berührt  worden  sind.  Wir 
haben  hier  ein  Netz  von  mehr  als  360000  Quadratlachter  Flä- 
chenausdehnung vor  uns,  für  welches  der  Zusammenhang  der 
Klüfte  nachgewiesen  ist.  Im  ganzen  gehören  aber  Fälle,  in 
welchen  dieses  auf  so  weite  Erstrecknagen  möglich  ist,  zu  den 
seltenen.  Wie  bedeutende  Wassermassen  sich  in  dem  Gebiete 
der  Graben  Hannibal  und  Constantin  d.  Gr.  ansammeln,  geht 
daraus  hervor,  dass  bei  der  Abteufung  im  Ereidegebirge  die 
efsie  75  and  die  andere  150  E&.  in  der  Min.  zu  wältigen  hatte. 

Ein  Zusammenhang  dieser  Wassergebiete  mit  den  unterge- 
ordneten Mulden,  welche  sich  am  Bande  der  Fwmation  bemerk- 
bar machen,  ist  nirgends  erwiesen  ;  sie  sind  vielmehr  ausschliess- 
lich von  der  Zerklüftung  abhängig.  Auch  scheinen  sich  diese 
Mnldongen ,  welche  ohnehin  nicht  durch  scharf  hervortretende 
Sättel  begrenzt  sind,  nach  dem  Innern  der  Hauptmuldc  zu  ver- 
Herea;  sie  sind  nicht  weiter  als  bis  auf  eine  Meile  vom  Bande 
nachweisbar,  und  scheinen  auf  das  Ansammeln  und  Hervortreten 
der  Gewässer  nur  in  so  fern  einen  Einfluss  zu  haben,  als  sie 
mit  den  Höhenverhältnissen  der  Oberfläche  zusammenhängen, 
was  dem  Anscheine  nach  z.B.  bei  der  Massen-Billmericher Mulde 
in  Bezug  auf  das  Königsbomer  Thal  der  Fall  ist 

Von  entschiedener  Wichtigkeit  sind  dagegen  für  die  An- 
sammlung und  den  Lauf  der  Gewässer  die  beiden  im  Pläner 
vorkommenden  Hauptgrün  sandlagen,  welche  in  Herrn 
A.  Boemer's  Monographie  *)    und  in  den   ungedruckten  Ausar- 


•)  Zeitfchrift  der  Dcotechcn  gcol.   Gesellschaft    VI.    S.  162  ff.    n. 
166  ff.    Verhandl.  d.  natnrhistor.  Vereins    XL    S.  99  ff.  u.   103  ff. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


44 

beitnngen  von  Herrn  Becks  und  Herrn  Heikrtch  ansffihrlich 
beschrieben  sind,  deren  deutliches  erstes  Auftreten  ich  aber  wei* 
ter  nach  Westen  verlegen  möchte  als  es  Herr  Roemer  thut,  da 
die  nntere  derselben ,  wenngleich  sie  erst  in  der  Nähe  von  Bo* 
chum  am  Ausgehenden  mit  Bestimmtheit  nachzuweisen  ist,  doch 
schon  bei  Oberhansen**)  durch  unterirdische  Arbeiten  sicher 
aufgeschlossen,  und  auch  die  obere  schon  westlich  Gelsenkirchen 
bekannt  ist.  Jene  untere  grüne  Schicht  hat  nach  Osten  scbon 
in  der  (regend  von  Unna  ihre  Selbstständigkeit  sum  Theil  ein- 
gebtSsst;  sie  besteht  auf  der  Wilfaelmshöfae  eigentlich  nur  noch 
aus  gewöhnlichem  grauem  Plänermergel  mit  eingesprengten  grü- 
nen Körnern  und  ist  in  dieser  Beschaffenheit  auch  in  den  Kö- 
nigsborner  Bohrlöchern  erschroten  worden,  wo  sich  die  Menge 
der  grünen  Körner  oft  so  gering  zeigte,  dass  die  Schicht  mehr- 
mals übersehen  und  in  den  Bohrregistern  nur  als  „Mergel  von 
grünlichem  Scheine*'  aufgezeichnet  wurde.  Weiter  östlich  verlieren 
sich  die  grünen  Körner  mehr  und  mehr,  und  bei  Werl  ist  das 
ganze  Lager  weder  am  Ausgehenden  noch  in  den  Bohrlöchern 
kenntlich.  Das  obere  Lager  nimmt  seine  ausgezeichnetste  Ent- 
wickelang in  der  Gegend  von  Unna  an,  also  da,  wo  das  untere 
seine  Selbstständigkeit  zu  verlieren  anfangt.  Bis  nach  Steinhaus 
in  der  Querlinie  von  Büren  und  Geseke  ist  es  seinem  ganzen 
Fortstreichen  nach  durch  eine  sehr  grosse  Anzahl  von  Stein- 
brüchen allerwärts  in  höchst  charakteristischer  Weise  aufge- 
schlossen und  in  den  bis  zur  gehörigen  Tiefe  eingedrungenen 
Bohrlöchern  erschroten.  Wie  der  Pläner  nach  Osten  hin  über- 
haupt an  Mächtigkeit  zunimmt,  so  schieben  sich  auch  in  die  Ab- 
theilung zwischen  dem  Grünsande  von  Essen  und  diesem  unter- 
geordneten Grfinsandlager  allmälig  stärkere  Mergel-  und  Kalk- 
steinschichten ein,  sodass  letztere  östlich  ein  höheres  Niveau  ein- 
nimmt als  westlich  und  sich  an  der  Oberfläche  nach  Osten  hin 
immer  weiter  von  dem  Südrande  des  Beckens  entfernt.  Ebenso 
wie  das  untere  Grünsandlager,  verliert  auch  das  obere  sich  ganz 
allmälig.  Die  letzten  undeutlichen  Spuren  finden  sich  in  dem 
Kalksteine  bei  Wewelsburg  an  der  Alme  in    der  Querlfinie  von 


*)  Die  Angabe  von  Herrn  Gbinitz  (»das  Qoadorsandsteingebirge 
in  Deutschland"  S.  22\  wonach  in  dem  Schachte  der  Roland-Grube  bei 
Oberhauaen  beide  GrUnsandlagcn  dnrchteuft  wären,  i<t  irrig.  Die  un- 
tere erscheint  hier,  wie  oft,  durch  eine  Mergelachicht  getheilt. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


4& 

SakkoUen  *)•  Es  mass  übrigens  hier  an  die  auch  von  Herrn 
BoEMEft  benrorgehobene  Thatsache  erinnert  werden,  dasa  ausser 
diesen  swei  Hauptlagern  noch  andere  minder  entwickelte  und 
aehwäebere  GrQnsandschichten  von  geringer  streichender  Ans- 
dehanng  untergeordnet  im  Pläner  vorkommen. 

Diese  Grfinsandlager  nun ,  und  unter  ihnen  besonders  das 
obere  Hanptlager,  welches  bei  normaler  Entwickelung  12  Fuss 
mächtig  ist  und  ilurch  sein  graues,  die  Elsensilikat-  und  Quars- 
kônier  umhüllendes,  festes  thonig-kalkiges  Bindemittel  eine  sehr 
compacte  Masse  bildet,  sind  sehr  häufig  f fir  da»  Wasser  unduroh- 
dringlich.  Da  sie  ausserdem  in  viden  Fälle»  die  Zerklfiftung  des 
Ealkmergels  oder  Kalksteins  unterbrechen,  so  bilden  sie  dichte 
Lagen,  aber  welchen  sich  einerseits  die  Wasser  ansammeln  kön* 
neu,  nnd  welche  andererseits  den  unier  ihnen  angesammelten 
Wassern,  die  etwa  durch  einen  darauf  lastende  Druck  aufzu- 
steigen  geneigt  sind,  dies  wehren,  welche  daher  künstlich  durch- 
brochen werden  müssen,  um  das  Zutagekommen  der  unter  ihnen 
in  den  Klüften  des  Pläners  stehenden  Wasser  zu  ermöglichen. 
Diese  grtlneo  Schichten  sind  deshalb  für  das  Vorkommen  der 
Quellen  von  ausserordentlicher  Wichtigkeit  Sie  sind  aber  nicht 
fiberall  wasserdicht;  bald  mag  es  die  veränderte  Besehaffiinheit 
dsB  Gesteines  selbst  sein,  welche  die  Undurchdringlichkeit  aufhebt, 
bald  mag  demselben  eine  eigenthümliche  Zerklüftung  zukommen, 
die  eine  Verbindung  der  ober»  und  unterhalb  befindlichen  Spal- 
ten im  Kalkmergel  und  Kalkstein  gestattet,  bald  mag  die  Zer- 
klüftung der  ganzen  Masse  auch  das  Grünsandlager  mit  durch- 
setzen und  dadurch  dessen  Continuität  und  Wasserdichtigkeit 
unterbrechen. 

Am  Nordrande  des  Beckens  ist  der  Pläner  viel  weniger 
durch  künstliche  AufischlQsse  untersucht  als  am  Südrande.  Ein 
etwaiges  regdmttssiges  Fortsetsen  der  darin  vorhandenen ,  jenen 
untergeordneten  Grünsandlagem  entsprechenden  Schichten  ist 
noch  nicht  nachgewiesen.  Die  Zerklüftung  des  Kalksteins  läset 
sich  in  derselben  Weise  beobachten  wie  am  Südrande.  Man 
darf  voraussetzen,  dass  auch  jene  Zwischenlager  inbetreff  dar 
Qnellenverhältnisse  dieselbe  Bolle  spielen  wie  dort,  zumal  sie 
von  sehr  thoniger  Beschaffenheit  sind.  — 


*)  Anf  der  beiliegenden  Uebersichtekarte  Taf.  L  ist  dieses  Gr&nsand' 
ager  bis  an  den  ösUicbsten  nachweisbaren  Anfschluss  nnweit  der  Er- 
pendmrg  an  der  Aln&e  fortgeieichnet  worden. 
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Dem  Plftner  lagern  sieb ,  Bof  der  Oberfläche  an  dein  Sfid- 
sande  doreh  die  Alluvionen  des  nördlich  Tom  Hellwege  voricom* 
menden  Längenthaies,  in  welchem  die  Seseke  und  die  Aase 
fliessen,  und  am  ObU  und  Nordrande  durch  noch  ausgedehnter« 
Sand-  und  Geröllmassen  und  durch  die  Ems  davon  getrennt, 
sen  on i sehe  Bildungen  auf,  die  im  wesentlichen  aus  Thon- 
mergeln  mit  eingelagerten  Kalksteinbänken  oder  auch  ans  Kalk* 
Steinbänken  mit  zwischengelagerten  Thonmergeln  bestehen.  Sie 
kommen  nirgends  mit  den  Bändern  des  Beckens  in  Beröhmng, 
erheben  sich  nicht  zu  bedeutenden  Höhen  und  theilen  nicht  die 
eigenthfimlichen  Zerklüftungsverhältuisse  des  Pläners.  Sie  kön- 
nen daher  nirgends  so  vollständig  die  darauf  niederfallenden 
Wasser  verschlucken ,  um  gleich  diesem  an  andern  Stellen  zahl- 
lose Quellen  in  unglaublicher  Ergiebigkeit  hervortreten  zu  lassen 
-^  schon  die  immer  wiederkehrenden ,  meistens  dichten  Thon- 
mergellagen  sind  ein  Hinderniss  — ;  jener  grelle  Unterecfaied 
zwischen  dem  grössfen  Reichtbum  an  Wasser  und  der  dürrsten 
Armuth  ist  dem  senonischen  Gebiete  fremd  ;  es  bildet  bei  ange- 
messener Vertheilung  der  Gewässer  eine  vortreffliche  Unterlage 
iQr  die  Ackererde  und  damit  die  Grundlage  eines  auf  Feldbau 
beruhenden  ausgebreiteten  Wohlstandes. 

Die  über  den  Schichten  von  Kamen,  Beckum  u.  s.  w.  ab- 
gelagerten jüngeren  senonischen  Gebilde  haben  für  den  Zweck 
der  vorliegenden  Abhandlung  kein  Interesse. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  Soolqaellen. 

A.    Bie  Soolgaellea  des  Heliwe^» 

Wir  haben  also  am  Südrande  der  Münsterschen  Mulde  einen 
langsam  ansteigenden  breiten  Bergrücken,  „die  Haar''  oder  „den 
Haarstrang",  welcher  aus  stark  zerklüftetem  Gesteine  mit  nord- 
wärts abfallenden  Schichten  besteht,  und  dessen  Fuss  an  der 
Nordseite  ein  Längenthal  ,/[er  Hellweg"  begleitet ,  welches  im 
Norden  durch  eine  jenem  Rücken  parallele,  nur  zii  sehr  massiger 
Höhe  ansteigende  Erhebung  begrenzt  wird.  Das  Thal  besteht 
wieder  aus  einer  Reihe  durch  einzelne  sanfte  Erhebungen  ge- 
schiedener flacher  EinSenkungen. 
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unter  diesen  Verb&ltnîssen  kann  der  Quellenreidithum  ded 
HeDwegs  and  insbesondere  seiner  tiefsten  Stellen  nicht  anffiillen. 
Die  Plänergesteine  anf  der  Haar  verschlucken  die  sich  daranf 
niederschlagenden  meteorischen  Wasser,  lassen  sie  bis  auf  die 
nächste  wassertragende  Gebirgsmasse  hinabsinken ,  nümlich  ent- 
weder bis  anf  eine  der  untergeordneten  thonigen  Grünsandstein- 
lagen, oder  bis  auf  eine  dichte  Mergelschicht ,  oder  auch  bis  auf 
den  GrQnsand  Ton  Essen  oder  ein  thoniges  Glied  des  Steinkoh- 
lengebirges.  Die  betr&chtliche  Höhe,  welche  die  Wasser  auf 
diese  Weise  hinabsinken^  giebt  ihnen  eine  entsprechende  Steig- 
kraft Im  Hellwege  finden  sie  den  geringsten  Widerstand  im 
Wiederanfsteigoi  :  es  ist  der  nächste  tiefe  Punkt,  und  weiter  nörd- 
lich folgt  ihm  wieder  jener  andere  Höhenzug.  Also  müssen  in 
diesem  Thal«  überall  Quellen  hervorbrechen,  wo  durch  Klüfte 
eine  Verbindung  der  Tiefe  mit  dem  Tage  besteht,  und  das 
Empordringen  des  Wassers  nicht  durch  dichte  Gebirgslagen  ver- 
hindert wird.  Es  ist  ferner  klar,  dass  ein  solches  Hinderniss 
durch  künstlich  hergestellte  Verbindung  des  unterirdischen  Was- 
semetses  mit  der  Oberaäche,  also  durch  Schächte  und  Bohrlöcher 
beseitigt  werden  kann,  dass  daher  für  die. ganze  Länge  des 
Hellwegs  artesische  Bmnnenanlagen  stets  eine  hohe  Wahrschein- 
hehkeit  des  Gelingens  für  sich  haben.  Man  hat  das  Längenthal 
passend  mit  dem  Namen  der  Westfälischen  Quellenlinie 
belegt 

Die  allgemeinen  Verhältnisse  dieser  Quellen,  besonders  de- 
rer im  östlichen  Gebiete,  sind  der  Gegenstand  der  sorgfältigsten 
Untersuchungen  Gustav  Bischof's  in  Bonn  gewesen,  der  die 
Ergebnisse  in  seiner  „Lehre  von  der  Wärme  im  Innern  des  Erd- 
körpers" (1837)  und  im  ersten  Bande  seines  „Lehrbuchs  der 
chembchen  und  physikalischen  Geologie"  (1846)  niedergelegt 
hat«  Ausserdem  hat  sich  Becks  in  seinen  „geognostischen  Be- 
merkungen über  einige  Theile  des  Münsterlandes''  *)  ausführlich 
darüber  verbreitet  Es  würde  hier  nicht  am  Orte  sein,  die  von 
diesen  Forschern  gelieferten  vortrefüichen  Darstellungen,  wenn 
auch  nur  im  Auszuge,  eu  wiederholen. 

Auch  des  Vorkommens  von  kochsalzhaltigen  Quellen  zwi- 
schen den  trinkbaren  haben  sie  gedacht,  und  es  haben  hierüber 


^  Abgedrnckt  im   Archiv    für   Mineralogie  n.  8.   w.      Bd.  VIIL 
(1835).    8.  375  ff. 
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ausser  ihnen  noch  Bvff  in  seinen  i,geqgix)$ti6dien  Bemerkvngen 
über  das  Ereidegebirge  in  der  Grafschaft  Mark  und  im  Her- 
zogthum  West&len,  und  über  dessen  Soolf öhrung'' *)  ;  Kefer- 
STEiN  in  den  „geogùostisch*  geologischen  Untersuchungen  über 
das  Steinsalz ,  die  Salzquellen  und  die  Salzbildong  'im  allge- 
meinen'' **)  ;  EcEN  in  seinem  „Beitrag  zur  Naturgeschichte  d« 
Westfälischen  Soolquellen"  ***);  endlich  Karsten  im  ersten 
Theile  seines  „Lehrbuchs  der  Salinenkunde"  f)  mehr  oder  minder 
in's  einzelne  gehende  Darstellungen  geliefert.  Die  Vorkommnisse 
sind  von  Eeferstein  unter  Benutzung  der  Notizen  des  Ge- 
heimen Bergraths  Dukker  am  vollständigsten  au%esähU  wor- 
den. Dennoch  fehlt  audi  in  seiner  Zusammenstellung  eine 
sehr  grosse  Menge  bekannter  Quellen,  namentlich,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  die  ganze  Anzahl  deijenigen  Soolvorkommnisae, 
welche  erst  in  neuerer  Zeit  durch  den  Bergbau  und  dnich  die 
Bohrarbeiten  der  Salinen  erschlossen  worden  ^  sind«  Die  jetzt  be- 
kannten Salzquellen  sollen  in  dem  Folgenden  nach  Möglicbkeit 
vollständig  und  in  der  Beihenfolge  von  Westen  nach  Osten  nam- 
haft gemacht  und  beschrieben  werden. 

i.    ile  Clegeaé  iwlschm  ien  Ikintrtme  nnd  in  Siilt  Euea. 

1.  Steinkohlengrube  Oberhausen  der  Bergbau- 
gesellsehaft  Concordia.  Mit  dem  am  Eöln-Mindener  Bahn- 
hofe zu  Oberhausen  gelegenen  Tiefbauschachte  dieser  Grube 
wurden  5|-  Lachter  Grand  und  dann  der  Pläner  und  der  Grün- 
sand von  Essen  durchsunken,  bis  man  bei  30  Lachter  Tiefe  das 
Steinkohlengebirge  erreichte ,  in  welchem  dann  68  Lachter  unter 
tage  der  Betrieb  dadurch  eröffnet  wurde,  dass  man  nach  Norden 
und  Süden  Querschläge  trieb,  mit  welchen  10  Eohlenaötze  an- 
gefahren sind.  Man  bemerkte,  dass  aus  dem  Hangenden  aller 
Flötze  und  meist  auch  aus  deren  Liegendem  salzige  Wasser  in 


*)  Oeichrieben  im  Anfange  d.  J.  1823  und  in  Nöcgbratb's  Zeit-  i 
•ehrift  ,J)as  Gebirge  in  Rheinland-Westfalen  naeh  mineralogitdien  and 
chemifchem  Besage'*  Bd.  ni.  8.  43  ff.  abgedruckt 

**)  In  seiner  Zeitochrift  „  TeutMÜiland  "  Bd.  U.  (1883)  8.  301  ff. , 
Bd.  m.  (18-24)  S.  340  f. 

•**)  Karstbn's  .Archiv   für  Bergbau  nnd  Hüttenwesen.    Bd.  XIIL 
(18i26).    8.  283  ff. 

f)  Erschienen  im  Jahre  1846.     Von  den   Salinen   und  Salzquellen 
am  HeUwege  wird  8.  226-248  gehandelt.  I 
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geringer  Menge  hervortraten  *)  und  fimd,  solange  man  die  Gm- 
benwtaeer  zur  Speisung  der  Dampfkessel  benutzte,   den  Kessel- 
iteiD  nun  Theil  aus  Kochsalz  bestehend,  was    ganz    aufgehört 
hit,  seitdem  man   hierani  Wasser   ans   dem  Grande  verwendet, 
der  die  Ereideformation  bedeckt    Eine  reichere  Salzquelle  wurde 
aofge8cbk)S8en ,  als   man   weiter  östlich   in   derselben    Sohle  im 
Sommer  1853  Mnen  anderen  Querschlag  trieb  und  mit  diesem 
3j-  Laehter  im  Hangenden  eines  Kohlenflötzes   einen  auffallend 
klflftigen  Sandstein  anhieb.    —    Die  in  der  Grube  aufgefangene 
Soole  zeigte  in  drei   verschiedenen  Proben  bei    15  Grad  R   ein 
spec  Gewicht  =   l^ui,  l,oii4  und  l,iii,  also  einen  Kochsalz« 
gebalt  s=r  1,94,  i,5i  und  1,48  pCt.      Sie  entwickelt  einen  starken 
Schwefelwasserstoff- Geruch.      Ihre    Temperatur  war,    wie    es 
bei  Grabenwassern  (die  ja  mit  seltenen  Ausnahmen  auf  ziem- 
lich kurzem  Wege  vom  tage  her  durch  das  Gestein  in  die  Baue 
n  dringen  pflegen)   gewöhnlieh  der  Fall  ist,  geringer  als  die 
der  Gmbenlvft.   —    Es  unterliegt   wohl  keinem   Zweifel,   dass 
diese  salzigen  Wasser   aus   dem  Kreide*   in    das  Steinkohlenge- 
birge dnrch  Klüfte  niederge&llen  sind,  und  dass  deren  Anwesen- 
heit beim  Durchteuien  des  ersten  nur  wegen  der  zu  grossen  Yer- 
dfionang  mit  süssen  Wassern  nicht  bemerkt  worden.    Schon  die 
Dichtung,  in  der  dieselben  in  die  Strecken  dringen,  und  die  nie- 
drige Temperatur  deuten  auf  diesen  Ursprung,  da  der  Grand 
dort  notorisch   kein  Kochsalz  fährt.      Der   anfängliche  Sitz   der 
Soole    würde    also    zwischen  d-f   und   30  Laehter  unter  tage, 
d.  h.  zwischen  83  Foss  über  und  82  Fuss  unter  dem  Meeres- 
spiegel m  suchen  sein* 

2.  Steinkohlengrube  Roland.  Der  zwischen  Ober- 
hâasen  und  Möhlheim  an  der  Ruhr  abgeteufte  Tiefbauschacht 
traf  im  Jahre  1850  bei  50|  Laehter  Tiefe,  29  Laehter  unter  der 
Aoflagornngsebene  der  Kreide,  im  Kohlensandsteine  nach  Durch- 
hanung  einer  3  Fuss  milchtigen  Schieferthonlage  eine  4  Zoll 
breite  Kluft,  welche  8  bis  10  Kfs.  Wasser  in  der  Mitte  bringt. 
IKese,  wie  auch  alle  übrigen  Wasser ,  welche  auf  der  Roland- 
6rabe  im  Kreidegebirge  und  in  dem  nördlichen  und  südlichen 
Qoersdilage    der    48|  -  Lachtersohle  (im   Juni   1853   zusammen 


*)  Die  gesammUsn  ZnfliUse  der  Grabe  betragen  im  Juni  18^,  wo 
der  Schacht  bereite  80  Laehter  tief  war,  b^  iLfs.  Nur  ein  TheU  dävoa 
w&r  salsig. 

z«iu.  «I.  À.  gMi.  Gffl.  y  II«  1 ,  4 
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363  Lachter  lang)  im  Koblengebirge  angetroficn  sind,  in  letzterem 
aber  namentlich  die  Wasser  aus  dem  das  Liegende  des  Kohlen* 
fiötzes  No.  5.  bildenden  klüftigen  Sandsteine,  zeigen  sich  sali- 
haltig.  Man  ging  deshalb  auch  hier  dazu  über,  zur  Dampf- 
kesselspeisung  nicht  Grubenwasser,  sondern  süsse  Wasser  aus 
dem  aufgeschwemmten  Gebirge  zu  verwenden.  Die  zutage 
ausgegossenen  Wasser  zogen  der  Gewerkschaft  sehr  unange- 
nehme Händel  mit  den  £igenthümern  der  Oberfläche  wegen  Be- 
schädigung des  Pflanzenwuchsee  durch  das  Salz  zu.  Der  Rob- 
salzgehalt hat  sich  je  nach  den*  verschiedenen  Stellen ,  wo  die 
Soole  aufgefangen  war,  verschieden  und  zwischen  0,060  und 
3,066,  durchschnittlich  aber  zu  l,oo«i  pCt.  ergeben.  Die  all- 
mälige  Verminderung  des  Salzgehaltes  ist  meriilich.  Aach 
hier  kann  nach  dem  ganzen  Vorkommen  ein  Zweiftri  ober  des 
Ursprung  der  im  Steinkohlengebirge  angeliauenen  Salzwasier 
nicht  obwalten,  zumal  auch  das  Kreidegebirge  selbst  sich  sool- 
fübrend  zeigte.  Dieses  liegt  hier  ungefähr  zwischen  140  und 
0  Fuss  über  dem  Meeresspiegel. 

3.  Steinkohlengrube  Sellerbeok.  Man  hat  da- 
selbst beim  Schachte  Humboldt  auf  den  Böden  der  Dampfkessel, 
in  denen  Grubenwasser,  welche  aus  der  Kreide  stammen,  ver- 
wendet werden,  in  dem  abgesetzten  Kesselsteine  einen  sehr  be- 
deutenden Gehalt  an  Kochsalz  bemerkt«  Die  Kreideformatioo 
reicht  hier  bis  zu  20  Lachter  Tiefe  und  liegt  ungeflihr  zwischen 
70  und  200  Fuss  über  dem  Meere. 

4.  Steinkohlengrube  Kronprinz.  Im  Jahre  1838 
wurde  auf  dieser,  nun  im  Fristen  liegenden  Grube  mit  dem  Knnet- 
schachte  bei  6i~  Lachter  Tiefe,  d.  h.  14  Lachter  unter  dem  hier 
47-  Lachter  starken  Kreidegebirge,  ein  sehr  klüftiger  Kohlen- 
Sandstein,  und  in  diesem  beträchtliche  Wasserzuflüsse  angehauen, 
die  einen  salzigen  Geschmack  hatten.  Ausserdem  litten  nach 
einer  Nachricht  aus  dem  Jahre  1639  die  Dampfkessel  dieser 
Grube  sehr  durch  die  Verwendung  der  salzigen  Grubenwasser 
zur  Speisung.  Das  Kreidegebirge,  aus  dem  die  Salzquellen 
durch  den  klüftigen  Sandstein  in  den  Schacht  zu  gelangen  schei- 
nen, liegt  hier  zwischen  319  und  2  Fuss  über  dem  Nullpunkte 
des  Amsterdamer  Pegels. 

5.  Steinkohlengrube  Wolfsbank.  Die  Hängebank 
des  Tiefbauschachtes  liegt  255  Fuss  fiber  dem  Meere,  und  die 
Kreide  reicht  daselbst   bis  66  Fuss    unter  tage«      Der  Schacht 
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itt  nfcitt  aaggeioaiiert  and  die  Wasser  dieser  Formation  fliessen 
angehindert  dnrch  denselben  in  die  Baue.  Man  bemerkte  von 
Aofang  an  sowobi  den  saleigen  Geschmack  der  Graben wasser, 
als  auch  deren  nachtheiligen  Einflnss  auf  die  eisernen  Schacht- 
pampen nnd  die  Dampfkessel,  in  denen  auch  der  Steinabsatz 
Salztheile  enthielt.  Später  zeigten  sich  diese  Wirkungen  in  ge- 
ringerem Maasse;  Stellen,  an  welchen  man  in  der  Grube  Tor- 
züglich  das  Hervortreten  sehr  salziger  Wasser  wahrnahm,  sind: 
als  Sandsteiomittel  zwischen  den  Plötzen  No.  1.  nnd  2.  (auf 
andern  Gruben  des  Essenschen  Bezirks  ,,Sonnenschein"  und  „Was- 
serlkir  benannt)  nnd  der  Sandstein ,  im  Liegenden  des  unter 
No.  f.  befindlidien  Flötzes  ,,Sehöttelchen",  beides  in  der  78-Lach- 
tersoble.  Der  Salzgebalt  der  Wasser  ist  an  beiden  Stellen  nicht 
mehr  so  gmss  als  anfänglich. 

6.  Steinkohlengrube  Keu- Wesel.  Man  hat  auf 
diesem  Werke,  dessen  Schacht  bis  zu  34 i^  Fuss  tief  in  der 
Kreideibrmation  steht  und  mit  seiner  Hängebank  270>^  Fuss 
ober  dem  Spiegel  der  Nordsee  liegt,  Kochsalzabsätze  an  den 
Wechseln  der  Dampfröhren  und  eine  nachtheilige  Einwirkung 
der  aus  den  Gmbenwassem  entnommenen  Dampfkessel  -  Speise- 
wasMT  auf  das  Eitsen  beobaehtet.  Auch  hier  treten  die  Wasser 
aus  der  Kreideformation  ungehindert  in  die  Baue.  Eine  Stelle, 
wo  in  diesen  der  Salzgebalt  der  hervortretenden  Wasser  sehr 
merklich  war,  findet  sich  in  dem  Liegenden  des  Flötzes  No.  1. 
(nSonnenscbein")  auf  der  80-Lachtersöhle  ;  es  liegt  hier  unmittel- 
bar anter  dem  Fiötzo  sandiger  Schieferthon  und  dann  Sandstein« 
Die  Menge  der  salzigen  Wasser  daselbst  war  aber  nicht  gross 
Bod  betrug  nnr  etwa  ^  Kfs.  in  der  Minute. 

Steinkohlengrnb'e  Neu-Köln.  Auf  der  87-f^-Lach- 
tersohle  worden  im  Liegenden  des  Flötzes  No.  5«  kochsalzhal- 
tige Wasser  angetroffen,  deren  Menge  anfangs  1-^,  späterhin  aber 
BOT  noch  -^  Kfs.  in  der  Minute  betrug.  Da  aber  jenes  Gestein 
aos  Schieferthon  besteht,  und  dieser  nicht  wie  der  Sandstein  die 
böbern  Wasser  fallen  zu  lassen  pfiegt,  so  kann  nicht  mit  Bestimmt- 
bât  behauptet  werden,  diese  Soole  stamme  aus  dem  Kreidegebirge« 
Letzteres  ist  hier  der  Steinkohleoformation  ungefähr  420  Fuss  stark 
aufgelagert,  und  die  Schachthängebaak  hat  etwa  158  Fass  Seehöhe. 

7.  Steinkohlengrube  Anna«  In  dem  aördlidien 
Qnerichlage  der  Tlf-LaGhtersehle  wurden  im  Jahre  1851  in 
dem  SandsteinmitCel  zwischen  den  Kofalenfiötzen  No«  2.  und  3* 

4» 
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einige  salzte  Wasaer  angehauen,  deren  Menge  zwar  allmälig 
abnahm,  die  aber  noch  nach  2  Jahren  einen  schädlichen  £iD- 
ûnsB  auf  die  Gezahe  ausübten ,  im  ganzen  jedoch  zu  sehr  mit 
süssen  Grubenwassern  vermengt  wurden,  als  dass  diese  sich 
überhaupt  merkbar  salzig  hätten  zeigen  können.  Das  Steiakoh- 
lengebirge  liegt  beim  Schachte  dieser  Giabe  3i6\  Ftiss  tie^ 
und  die  Hängebank  fast  in  derselben  Höhe  wie  die  des  Neuköl- 
ner  Schachtes. 

Da  das  Steinkohlengebirge  au  der  Buhr  auch  an  einigen 
Stellen,  wo  es  nicht  mit  der  Kreideformation  in  Berührung  steht, 
kochsalzhaltige  Wasser  führte  so  ist  es  möglich,  dasa  demselben 
auch  ein  Theil  der  obigen  Soolen  unmittelbar  entspringt.  Aber 
wo  sich  letztere  schon  bei  der  Durchteufong  der  Kreide  ein&ndeo, 
ist  mit  Gewissheit,  und  wo  sie  in  dem  von  der  Kreide  überlagere 
ten  Kohlengebirge  aus  Sandstein  heryorbrechen,  ist  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  auf  den  Ursprung  aus  der  Kreide  zu  schliessen, 
zumal  alle  diese  salzigen  Quellen  keine  höhere  Temperatur  ge- 
zeigt haben,  als  die  übrigen  Grubenwasser ,  von  denen  es  fest- 
steht, dass  sie  aus  der  Kreide  in  das  Kohlengebirge  niederlalleB, 
und  die  im  allgemeinen  keine  constante  Wärme  haben.  Die 
auf  Neu -Köln  hervorquillende  Soole  soll,  weil  ihr  Ursprung 
zweifelhaft  ist,  hier  nicht  mitgezählt  werden.  Die  Kreideglieder, 
welche  in  dieser  Gegend  vorkommen,  sind:  der  Grünaand  von 
Essen,  und  darüber  der  Planer. 


II.    Der  Ltndstriek  iwischen  Essen  ond  DoHmand. 

1.  Bohrloch  in  der  Bauerschaft  Seh  alke,  westlich 
von  Gelsenkirchen.  Man  hat  daselbst  vor  mehreren  Jahren 
etwa  25  Lachter  südlich  der  Wohnung  des  Bauern  Schalke  und 
in  geringer  östlicher  Entfernung  von  dem  Schalker  Busche  in  einer 
Wiese  nach  Steinkohlen  gebohrt,  das  Bohrloch  aber  vor  Errei* 
chung  des  Kohlen gebirges  wegen  eines  Gestängebruchs  verlassen. 
Aus  diesem  im  Plänermergd  stehenden  Bohrloche  steigt  eine 
beträchtliche  Menge  von  Wasser  empor,  welche  den  Graswuchs 
in  der  Nähe  verdirbt.  Es  schmeckt  nach  Kochsalz  und  riedkt 
nach  Schwefelwasserstoff.  Das  specifische  Gewicht  einer  im 
Sommer  des  Jahres  1853  geschöpften  Probe  beträgt  bei  15  Grad 
B.  1,00975,  wonach  sich  der  Kochsalzgehalt  zu  0,s88  pCt.  ei> 
mittelt«    Die  Hängebank  des  Bohrloehs  kann  in  der  Höhe  nicht 
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•ehr  Toa  dem  171  j-  Füss  fiber  dem  Meere  beflndlicben  Babnhofe 
IQ  Gelseokircheii  Terschieden  sein. 

2.  Bohrloch  in  der  Bauerschaft Bnlmke.  Oestlich 
roD  Gelsenkirchen,  nahe  bei  diesem  Orte,  und  zwar  nörd- 
lich der  Kein -Mindener  Eisenbahn,  ungelUbr  25  Lach  ter  süd- 
vestlich  des  Wohnhauses  des  Landwirthes  Bernhard  Dörrmann 
ist  im  Jahre  1847  in  dessen  Wiese  nach  Steinkohlen  gebohrt 
worden.  Man  traf  mit  dem  Bohrloche  in  30  Lachter  Tiefe  eine 
freiwillig  ausfliessende  Salzquelle  und  gleich  darauf  die  dem 
Planer  dort  eingelagerte  G  rünsandstein schiebt.  Das  Bohrloch 
ist  rerlassen  worden,  der  Angabe  nach  bei  37  Lachter  Tiefe. 
Es  liegt  im  Felde  der  Mnthung  Christianenglück.  Nach  einer 
Dicht  sehr  zuverlässigen  Untersuchung  hatte  die  Soole  4,  nach 
deijenigen  des  Konigsbomer  Salzamtes  hatte  sie  bei  1 67  Grad  B. 
0^  pCt  Bohsalzgehalt*).  Man  hat  auf  die  Oeffiiung  des  Bohr- 
lochs, die  nicht  viel  tiefer  als  der  Gelsenkirch ener  Bahnhof  liegt, 
ein  50  Zoll  hohes  BöhrenstQck  aufgesetzt,  aus  welcher  die  Soole 
noch  immer  in  reidilicher  Menge  aufsteigt  und  zum  Tränken 
des  Viehes  benutzt  wird.  Auf  den  Graswuchs  der  Wiese 
wirkt  sie  übrigens  nachtheilig  ein.  Eine  im  Sommer  1853  ge- 
schöpfte Probe  ergab  ein  spec.  Gewicht  ^  i  ,00326  bei  1 5  Grad  R. 
oder  einen  Procentgehalt  =  0,466. 

3.  Hennekens  Wiese.  Die  älteste  Nachricht  über  die 
Salzquellen  der  Gregend  von  Bochum  enthalten  zwei  in  den 
oberbergamtlicben  Acten  zu  Dortmund  befindliche  Briefe;  der 
eine  datirt  vom  17.  November  1602  und  ist  von  der  Herzogin 
ÂNTOiMETTE  VON  Cleve,  JÜLICH  UND  Berg,  der  andere  ist  von 
einem  ihrer  Vasallen,  Dibterich  von  der  Reck  Drossart  zu 
BoKUM,  welcher  die  Anzeige  macht,  es  hätten  sich  in  seiner 
Baillaga  „Salzadern''  gefunden,  und  um  die  Erlaubniss  bittet, 
eioe  Saline  darauf  anlegen  zu  dürfen.  Ein  Weiteres  findet  sich 
hierüber  nicht,  jedoch  machen  spätere  Nachrichten,  die  sich  in 
einer  Abhandlung  von  G.  v.  Dolpfs**)  zusammengestellt  finden, 
es  sehr  wahrscheinlich,  dass  im  17.  Jahrhundert  zur  Zugute- 
oisdmng  der  in  zwei  Soolbrunnen  j  Stunde   westlich  der  Stadt 


*)  Yergl.  den  Westfälischen  Merkur  vom  15.  Juli  1847,  wo  an  das 
Ergebniss  der  ersterwähnten  Untersachnng  sehr  ansschweifende  Hoffnon- 
gen  geknüpft  werden. 

**)  ,»Die  Salibrnnnen  bei  Bocham"  in  Kabstbn'i  Archiv  f.  Bergbau 
t.  HSttenwesen.    XX.    S.  227  ff. 
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Bochum  in  Henneken«  Wieae  vorfindlidieii  Soi)le  m  Salewérk 
betrieben  worden.     Hierauf  wird   auch   das  unter   den  dortig 
Landleuten  umlaufende  Gerede  «u  beziehen  sein,  dase  in  der  ersten 
Hälfte   des   18.  Jahrhunderts  bei  den  Soolbrunnen  Sale  gesotten 
sei,  und  «war  durch  Arbeiter  von  auswärts,  welche  dies  erst  nach 
Aufnahme    der    landesherrlichen   Siederei  bei  Unna  aufgegeben 
hätten.    —   Ein  zwischen  Wattenscheid  und  Bochum  und  wah^ 
scheinlich    nicht   weit   von    dieser  Stelle  74  Fues   tief  niederge- 
brachtes Bohrloch  soll  2procentige,  zutage  ausiliessende  Soole  er- 
schroten haben.     Später,  nämlich  im  Jahre  1744  ist  ganz  in  der 
Nähe   der   alten  Soolbrunnen  an  zwei  Stellen  gebohrt,  und  diu 
eine  Mal  bei  58  Fuss  Tiefe  eine  1{,  das  andere  Mal  bei  37  Fuss 
eine  1,  dann  bei  80  Fuss  eine  1-^  und  weitere  9  Fuss  tiefer  eine 
li-  pCt.  Eohsalz   haltende  Quelle  angetroffen  worden.    Die  ans 
einem  dieser  Bohrlöcher  ausfliessende  Soole  hatte  im  Jahre  1764 
i  pCt.;  man   bohrte   ganz  in  der  Nähe  von   neuem    33|  Fu« 
tief,  ohne   eine  reichere  als  |>procentige  Soole  zo   finden.    Ans 
den  Mittheilungen  über  das    durchbohrte  Gestein   geht   nur  he^ 
vor,    dass    man   u.   a.    im  Grünsande  von  Essen   gebohrt  bat; 
man  scheint  übrigens  bis   in  das  Steinkohlengebirge    gekommen 
zu   sein.   —    Bei  einer  im  Jahre  1816  von   Königl.  Berg*  nnd 
Salinenbeamten   vorgenommenen    örtlichen   Untersachung  Luiden 
sich     zwei    offene     Löcher    awischen    dem    Klüsen*    und   dem 
Mittelbache    unweit    des  an  der  Essen  -  Bochumer   Ennststrasse 
gelegenen  Kötterhauses  Bitters  Wilm  in  einer  nördlich  davon 
gelegenen  Wiese  vor.     Sie  waren  off»n  nnd  mit  wildem  Wasser 
gefüllt,  welches  nicht  salzig  schmeckte;  wahrscheinlich  sind  dies 
die  alten  Soolbrunnen.    Im  Jahre  1 828  ist  dort  noch  einmal  ein 
Bohrversuch  gemacht  worden,  mit  welchem  man  51  Fnss  lOZofl 
tief  eindrang  und  davon  89  Zoll  im  Kohlengebirge  gebohrt  hat 
Nach   einem  Berichte  des  Bergamts  zu  Bochum   vom  26.  März 
1832   finden   sich   am  Kabeisenbache  etwa  100  Lachter  nördlicb 
der  erwähnten  Kunststrasse  in  der  Richtung  nach  Overdjk  Brocb* 
stücke  von  Bohrröhren  im  Erdreich.   Dies  scheint  also  die  Stelle 
der  alten  Versuche  zu   sein ,  da  nach  v.  Dolffs's  Abhandloog 
die  pbgedachten  Bohrlöcher  verröhrt  worden  waren. 

4.  Die  Steinkohlengrube  Karolinenglfick  liegt 
dieser  Stelle  nahe.  Man  hat  daselbst  zwar  bei  der  Durchtenfong 
des  Pläners,  der  darin  eingelagerten  untergeordneten  GrOnsand- 
Steinschicht  und  4^3  Grünsandes  von  E$&çn ,  4ie  hior  sämmtlich 
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sUrk  serkJâfl«!  wttreo  nnd  diem  Sc^Mhte  bis  za  124  K&.  War- 
ier io  aw  MiDiite  cofäbrleo,  einen  Salzgehah  der  letsteren  nicht 
bemerkt,  da  derselbe  bei  diesem  Grade  der  Yerdönnung  sich 
Dicbt  mehr  von  selbst  kondgeben  konnte.  Indessen  wurden  im 
Jahre  18Ô0  bei  dem  spateren  Grubenbaue,  nämHeh  beim  Strecken- 
bedriebe  in  einem  von  Sandstein  bedeckten  Eoblenflötxe  salzige 
Wasser  angetrofikn,  die  tbeils  darch  Schnitte  dieses  Sandsteins, 
der  das  Kreidegebirge  unmiKelbar  berahrt,  tbeils  ans  Sprung- 
klüften,  die  auch  wahrscheinlich  nach  oben  bis  dahin  fortsetsen, 
berrortreten,  und  deren  Menge  -  bî^  j  ^^  î^  ^^^  Minute  be- 
trägt. Nach  einer  so  Königsbom  vorgenommenen  Wägung  ist 
das  spec  Gewicht  dieser  Soole  bei  15  Grad  B.  l,oo66  und  ihr 
Procentgehalt  0,su.  Im  Sommer  1853  âoss  sie  noch  ans.  Der 
Schacht  der  KaroUnenglück- Grube  liegt  mit  seiner  Hängebank 
gegen  230  Fuas  Ober  dem  Meere  und  hat  das  Kohlengebirge  bei 
173  Fuas  Tiefe  erreicht.  Die  Sohle,  in  der  sieh  die  Salzquellen 
zdgen,  liegt  4i3j  Fuss  unter  tage.  Der  Kochsalzgehalt  der 
Grabenwaaser  hat  sich  auch  in  schönen  wasserhellen  Krystallen 
(Worfeln  mit  bis  zu  7  Zoll  Seite),  die  sich  in  den  Dampfkesseln 
nach  deren  Aasblasen  vorfanden,  bemerklich  gemacht. 

5.  Steinkohlengrube  Vereinigte  Präsident.  Bei 
der  AoffiUining  des  nördlichen  Querschlags  in  der  Wettersohle, 
welche  250j  Fusa  unter  tage  und  110  Fuss  unter  der  Tiefe 
liegt,  wo  hier  das  Steinkofalengebirge  getroffen  wurde,  hat  man 
ia  einem  Sandsteine,  der  oben  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
der  KreideformatioQ  steht,  im  Jahre  1845  eine  mit  Gewalt  her- 
Yorstfirzende  Quelle  von  salzigem  Geschmack  und  ungefähr  3  K&. 
Ergiebigkeit  in  der  Minute  angehauen.  Sie  wurde  durch  einen 
MAm>^amTyi  abgedämmt.  Nachdem  dieser  nach  einigen  Jahren 
während  deren  die  tiefere  Sohle  in  Angriff  genommen  ist^  ent- 
fernt worden^  hat  sich  die  Quelle  nicht  wieder  gefunden.  Das 
Wasser  acheint  in  den  tieferen  Bauen  hervorzutreten,  ein  Salz- 
gebalt aber  ist  im  Sommer  1853  nicht  mehr  bemerkbar  gewesen. 
Die  Hängebank  des  Kunstschachtes  der  Präsident- Grube  liegt 
248|-  Fusa  über  dem  Meere.  Man  hatte  auch  hier  den  Grünsand 
und  Mergel  des  Pläners  und  den  Grünsand  von  Essen  durch- 
eunken,  ohne  einen  Salzgehalt  in  den  sehr  starken  Wasserzu- 
flüssen bemerkt  zu  haben. 

6.  Steinkohlenmuthung  Constantin  der  Grosse. 
Bei  dem  AbtcufcQ  des  Schürf-  uqd  Tiefbauscbacbtes   traf  mau 
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in  190  Fuss  Tiefe  gleich  nacih  Danshsinknog  des  Grflntaads  tod 
Essen  in  dem  darnnter  liegenden  Kohleasandsteine  «ne  ergiebige 
Salzquelle,  deren  spec.  Gewicht  bei  15  Grad  R.  i^soi  belrog, 
was  auf  0,419  pCt  Bohsalsgehalt  scfaliessen  läset  Eine  ehemiache 
Untersuchang  ergab  den  Gebalt  an  Chlornatrium  su  0,ti  pCt, 
Der  Stein,  der  sich  in  den  Dampfkesseln ,  die  mit  den  Gruben- 
wassern  gespeist  wurden,  nach  deren  Ausblasen  abgesetzt  hat^ 
besteht  vorsugsweise  ans  kohlensaurer  Kalkerde  und  Kochsalz; 
erstere  scheint  also  den  zweiten  Hauptbestandtheil  des  Robsalzes 
zu  bilden.  Das  Kochsak  fand  sich  in  schönen  WOrfehi  kry- 
staUisirt.  Der  Plänermergel ,  wie  auch  der  Grânsand,  zeigt« 
sich  beim  Schachtabteufen  sehr  zerklOftet  und  wasserreich.  Ansi 
obiger  Erscheinung  in  den  Dampfkesseln  zu  schliessen,  waren 
alle  diese  Wasser  (deren  Menge  bis  zu  180  Kfe.  in  der  Minute 
betragen  haben  soll)  kochsalzhaltig,  wenn  auch  nicht  so  stark, 
als  die  zuerst  erw&hnte  Quelle.  Unter  letzterer  traf  man  eine 
wasserdichte  Schicht,  auf  welche  die  Schachtmaner  sur  Abdäm- 
mung der  Kreidewasser  fnndamentirt  worden  ist 

?•  Steinkohlenmuthung  Hannibal.  Auch  hier 
haben  sich  während  des  Schachtabteufens  im  Kreidegebirge  die 
in  grosser  Menge  zufliessenden  Wasser  kochsalzhaltig  gezeigt 
Man  verwendete  diese  Wasser  zur  Dampferzeugung  und  fand  in 
den  Kesseln  beim  Ausblasen  Absätze  von  Kochsalz,  w&hreod 
sich  merkwürdigerweise  fast  gar  kein  kalkiger  Kesselstein  bildete. 
Ein  an  Kochsalz  reicheres  Wasser  traf  man  bei  346  Fuss  Tiefe 
im  Kohlensandstein  unter  dem  zerklüfteten  GrQnsand  Ton  Esseo, 
der  bis  zu  333  Fuss  hinabreicht  Dieser  Schacht  ist  nun  eben- 
fidls  ausgemauert  worden*}. 

8.  Bohrloch  bei  Herne.  Ein  Bohrloch,  welches  in 
Jahre  1847  nicht  weit  südlich  des  K51n-Mindener  Bahnhofes  zn 
Herne  (188  Fuss  Seehöhe)  in  einem  mit  diesem  ungefUhr  glei- 
chen, schon  zur  Niederung  des  Emschethales  gehörigen  Niveau 
zur  Erschürfung  von  Steinkohlen  niedergestossen  wurde,  traf 
freiwillig  ausfliessende  Wasser  in  nicht  geringer  Menge,  die  ich 
zu  einer  Zeit,  als  das  Bohrloch  400  Fuss  tief  war,  schwach 
salzig  schmeckend   und   nach  Schwefelwasserstoff  riechend  fand. 


*)  Die  darchaonkenen  Oebiigaachichten  giebt  F.  Boembb  an.  Zeit- 
schrift der  Deutachen  geol  Gea,  VI.  $.  1^3.;  Naturhietor.  Verein.  Sl 
S.  100. 
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Denselben  Oenidi  nnd  den  fOr  sehr  schwache  Kochsahlbsnngen 
eigenthömlichen  faden  Geschmack  bemerkte  ich  damals  auch  bei 
deo  BniDiie&wassera  der  benachbarten  Banemgöter.  Nach  Roe- 
mer'b  geognostiscber  Uebersicbtskarte  muse  der  obere  Theil  jenes 
Bohrkidis  in  den  Tbonmergeln  von  Beckum  stehen.  DerUeber- 
gang  dieser  G^ilde  in  die  Plänermergel  war  in  dem  Bohr* 
meble  nicht  kenntlich,  daher  es  dahin  gestellt  bleiben  muss,  weU 
efaem  dieser  beiden  Glieder  der  Ereideformation  die  Soole  ihren 
Urgprang  verdankt 

9.  Brunnenbohrloeh  zu  Haus  Bladenhorst  In 
dem  inneren  Hofe  des  Hauptwohngeb&udes  dieser  Besitzung  des 
Freiberm  v.  Bomsebg  bohrte  àian  im  Jahre  1841  nach  siiesem 
Wasser.  Bis  su  40  Fuss  stand  man  in  einem  Sande,  der  ein- 
lebe schwimmende  Lagen  enthielt,  ui  d  kam  dann  in  weiche, 
grangefôrbte  Hergel  (zu  den  Thonmergeln  von  Beckum  gehörig), 
in  denen  bei  140  Fuss  Tiefe  eine  Quelle  erschroten  wurde,  die 
in  einem  j  Zoll  stari^en  Strahle  3  Zoll  über  den  Rand  des  Bohr« 
lodis  hervorsprudelte,  aber  an  Ergiebigkeit  nach  einiger  Zeit  ab- 
sahm.  Das  Wasser  war  trfibe  und  schmeckte  salaig.  Nach  einer, 
jedoch  nicht  ganz  zuverl&ssigen  Angabe  soll  der  Gehalt  3  bis 
4  pCt.  betragen  haben.  Man  bohrte  noch  90  Fuss  und  kam 
dabeibin  gelbliehen  und  grünlichen  Mergel,  der  wahrscheinlich 
dem  Pläner  angehört;  aOsse  Wasser  wurden  nicht  aufgefunden, 
aber  der  Salzgebalt  der  erbohrten  Quelle  verringerte  sich  allmäUg, 
Bei  270  Fuaa  Tiefe  stellte  man  die  Arbeit  ein.  Die  Thürschwelle 
des  Pastoratgebäudes  zu  Bladenhost,  mit  welcher  die  Hängebank 
des  Bohrlochs  ungeföhr  gleiche  Höhe  hat,  liegt  178,59  Fuss  über 
dem  Meeresspiegel. 

10.  Bohrloch  zu  Nette.  In  einem  zwischen  Mengede 
und  Dortmund  zu  Nette  befindlidien  Bohrloche  ist  in  den  vier- 
ziger Jahren  zu&llig  eine  salzige  Quelle,  die  zu  Tage  ausfliesst, 
aogetroflbn  worden.  Nach  der  auf  Veranlassung  des  Herrn 
B5T.LING  daselbst  angestellten  Untersuchung  beläuft  sich  der 
Bohsalzgehalt  auf  1  pCt.  Der  Spiegel  des  Nettebaches  bei  der 
Ueberbrüdiung  durch  die  Köln-Mindener  Eisenbahn  liegt  209,8» 
Fuss  hoch,  und  die  Hängebank  des  Bohrloches  höchstens  emige 
Fuss  höher. 
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HI.    Die  Fnige^nd  ron  Dorlmund  und  der  Undsiricli  bis  Kiitlgsborn. 

1.  Steinkohlengrube  Tremonia.  Södwesüich  voo 
Dortmund  zwiacfaen  der  alten  Baroper  Möhle  und  der  Vogtskuhle 
teufte  man  im  Jahre  1840  in  der  Emsoher  Wiese  4  Laehter  tod 
dem  Flti88chen  entfernt  sur  EntblBsanng  des  d<Mrt  erbohrten  uimI 
gemutheten  Steinkohlenflötzes  einen  Schacht  33^  Fuss  al),  der 
mit  20  Fuss  Tiefe  das  Kreidegebirge  durchsanken  hatte  und  in's 
Kohlengebirge  kam;  man  bohrte  dann  noch  2  Fuss  tief.  Die 
Wasser,  die  nmn  auf  der  Scheide  bei  den  Formationen  antraf^ 
hatten  einen  salzige»  Geschmack  und  ergaben  1^  pCt.  Bohsalz- 
gehalt.  Diese  Soole  war  nach  unten  hin  am  reichsten,  beson- 
ders der  Theil,  der  sich  in  dem  Bohrloohe  ansammelte.  Da  die 
Erdaäohe  hier  nur  7-|-  Fuss  über  dem  Emschespiegel  liegt,  so 
ist  eine  Verbindung  der  SooLs  mit  dem  Flusswasser  sehr  wahr- 
scheinlich« Die  Emsohe  ha^  an  dieser  Stelle  ungefähr  250  Fu&s 
Seehöhe. 

Dieser  Fund  gab  Veranlassung,  dort  im  J.  1842  für  Rech- 
nung der  Bergbauhülfskasse  Versueharbeken  au  machen,  mit  wel- 
chen man  etwas  weiter  nach  Norden  vorging.  An  zwei  Bohr- 
punkten gelang  es  des  stark  nachdringenden  Schlammes  wegen 
nicht,  Wasser  zu  schöpden  und  auf  einen  etwaigen  Sal^ebalt  zo 
prüfen.  Dann  wurde  ein  kleiner  Schacht  abgeteuft,  und  damit 
bei  33^  Fuss  die  Scheide  zwischen  Kreide»  und  Kohlengebirge 
erreiclit;  auch  hier  traf  man  salzige  Wasser. 

2.  Steinkohlengrube  Vereinigte  Karlsglück. 
Während  man  den  Tiefbausdsacht  dieser  Grube,  welcher  317,u 
Fuss  über  dem  Meeresspiegel  angesetzt  ist  und  bei  i78,9  Fuss 
Tiefe  die  Scheide  der  Kohlen-  und  der  Kreideformatiou  erreichte, 
in  der  letzteren  abteufte,  wurde  an  den  Pï'obirhabnen  und  an 
allen  undichten  Stellen  der  Dampfkessel,  die  man  mit  den  Was- 
sern aus  dem  Schachte  speiste,  der  Ansatz  von  Kochsabkrusten 
bemerkt,  woraus  auf  einen,  wenn  audi  geringen  Salzgehalt  dieser 
Wasser  geschlossen  werden  muss. 

8.  Steinkohlengrube  Dorstfeld.  Hier  zeigte  sich 
während  des  Schachtabteufens  dieselbe  Erscheinung  wie  auf  der 
Karlsglück-Grube.  Eine  stärkere  Soole  hat  sich  aber  im  Stein- 
kohlengebirge selbst  in  400  Fuss  Saigerteufe  20  Fuss  vom 
Schachte  entfernt  bei  der  Auf&hrung  des  nordwestlichen  Qaer- 
schlags  gefunden.    Daselbst  steht  ein  von  zahlreichen,  rechtwink- 
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^S  g^S^i^  ^^  Streicben  durchvetzenâïen  offfenen  Klftften  vielfach 
dnrcfazogener  Sandstein  an,  in  den  n'ch  die  Wasser  des  Kreide« 
gebirges  nolfawendîg  hinabziehea  müssen«  Diese  Soole  enthalt 
0,fii2  PïQoent  feste  Theile,  worunter  0,ft50  Cfalornatrium.  —  Der 
Band  des  Sdhachtes  liegt  291,05  Fnss  über  der  Nordsee,  und  die 
Scheidung  der  Gebirgsformationen  243,3  Fuss  unter  jenem. 

4.  Bohrloch  im  We  s  ter  holze.  Zwischen  Ritterhau- 
fen*6  Teich  und  der  e.  g.  schmalen  Wiese  im  s.  g.  Westerholxe 
nahe  bei  Dortmund  wurde  im  J.  1853  etwa  300  Schritte  nörd» 
lieh  des  Hauses  von  Breddemann  in  einer  Wiese  nach  sässen 
Wassern  gebohrt.  Man  bekam  bei  100  Fuss  Tiefe  eine  stark 
nach  Schwefelwasserstoff  riechende  Quelle,  die  zutage  ausâiesst, 
salzig  ichmeekt  und  0,6  Prooent  Rohsalzgehalt  zeigt. 

5.  Bohrloch  im  Sunderhol ze  bei  Dortmund.  Im  J. 
t847  wurde  dort  ein  Bohrloch  niedergestossen,  welches  eine  mit 
2  bis  2^  Kfs.  in  der  Minute  ausfliessende  Quelle  ergeben  hat. 
Nach  der  kurz  vor  oder  kurz  nach  Neujahr  1848  von  den  Her* 
reo  Otto  Rödeh  und  A.  von  der  Becke  angestellten  Beob- 
achtung stiegen  aus  dem  kleinen  Wasserbassin  (dem  ehemaligen 
Bobrschachte),  in  welchem  das  Bohrloch  steht,  in  kurzen  Zwi-» 
»chenraumen  kleine  Blasen  aaf.  Das  Gas  bestand  grösstentheils 
aus  Sumpfgas,  zum  Theil  auch  aus  Kohlensäure.  Die  Tempe«* 
ratar  der  Quelle  ergab  sich  zu  8  Grad.  Die  Tiefe  des  Bohrlochs 
iai  nicht  bekannt,  dürfte  aber  nicht  viel  über  100  Fuss  betragen. 
Das  Wasser  ergab  0,8tS4  feste  Bestandtheile,  worunter  0,so8S  Chlor« 
Datrium  (s.  u.). 

6.  Bohrloch  an  der  Rappeschen  Lohmöhle* 
Etwa  ^  Stunde  nördlich  der  Stadt  Dortmund,  30  Lacbter  west- 
lich der  Kunststrasse  naeh  Lünen  wurde  im  J.  1853  bei  der 
Bappeschen  Lohmühle  am  Aalbache  nach  Steinkohlen  gebohrt. 
Nachdem  man  bereits  eine  nicht  geringe  Menge  süsser  zutage 
ausâiessender  Wasser  erschroten  hatte,  traf  man  bei  166j  Fuss 
Tiefe,  also  nicht  viel  über  der  Stelle,  wo  das  dem  Planer  einge- 
lagerte,  am  Ausgehenden  bei  Dorstfeld  bekannte  Grünsandstein- 
lager sich  finden  nniss,  eine  salzige  Quelle,  die  plötzlich  mit^  sol« 
cher  Gewalt  empordrang,  dass  sich  an  der  Mündung  des  Bohr» 
lochs  um  die  dort  durch  das  .aufgeschwemmte  Gebirge  bis  auf 
den  Plänermergel  hinabreichende  Bohrröhre  herum  das  Frdreioh 
trichterförmig  bis  zu  5  Fuss  Weite  auskesselte,  und  bei  Gelegen« 
heit  der  dadurch  nöthig  werdenden  Auswechselung- der  Bohrröhre 
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in  der  aofgeeetcteo  aeaenRShre  das  Wasser  lOFoss  hodi  über 
die  Erdfläche  aufstieg.  Die  Ergiebigkeit  ist  kurz  nachher  zu 
30  Kfs.  in  der  Minute  bestimmt  worden;  sie  zeigte  sich  jedcK^ 
bei  einer  wiederiiolten  Besichtigung  etwa  3  Wochen  nach  der  Elr- 
bohmng  echon  um  etwas  geringer.  Die  Quelle  hatte  ein  epecifi» 
Bches  Gewicht  Ton  i^fiot»  bei  25  Grad  R.,  also  0,89i  Procent 
Boheakgehalt.  Sie  föhrte  freie  KoblentSnre,  weldie  sich  beim 
Ansfliessen  in  Blasen  entwickelte.  Die  Temperatur  war  8f  Grad  R. 
Die  Hängebank  des  Bohrlochs  liegt  ungefilhr  240  Fuss  über  dem 
Meere,  und  70  bis  80  Fuss  tiefer  als  das  Ausgehende  des  er- 
wähnten Grönsandsteinlagers  bei  Dortmund.  So  gering  der  Pro- 
oentgehalt  dieser  Quelle  sein  mag,  so  brachte  sie  dodi  in  jeder 
Minute  7,74  Pfund,  also  in  einem  Jahre  1017  Lasten  Bohsals 
mtage. 

7.  Bohrloch  am  Fredenbaum.  Dieser  Punkt  liegt 
10  Minuten  nördlich  von  dem  vorigen  in  dem  Hofranme  des 
Gastwirthes  Schröder  an  der  Lfinen-Dortmonder  Kunststrasse. 
Es  befand  sich  daselbst  ein  im  Pl&nermergel  stehendes  Trink- 
wasserbohrloch von  250  Fuss  Tiefe.  Als  dieses  sich  verschlammt 
hatte  und  kein  reines  Wasser  mehr  gab,  bohrte  man  es  neu  aus, 
und  kam  dabei  1  Fuss  tiefer.  Sofort  stieg  mit  grosser  Gewalt 
dne  reiche  Quelle  zutage,  welche  selbst  noch  aus  einem  aufge- 
setzten 8  Fuss  hohen  Bohre  Oberfloss.  Aber  es  war  kein  trink- 
bares Wasser,  sondern  eine  schwache  Soole  mit  etwas  freier 
Kohlensäure.  Herr  O.  Röder  erhielt  daraus  durch  Abdampfung 
0,4H  Procent  feste  Theile,  hauptsächlich  Chlomatrium.  Die  Tem- 
peratur dieser  Quelle,  auf  welche  der  Eigenthümer  bei  ihrer 
grossen  Ergiebigkeit  eine  sehr  besuchte  Badeanstalt  begröndet 
hat,  beträgt  9  Grad  R.,  entspricht  also  beinahe  der  Tiefe,  aus 
welcher  sie  stammt.  Nach  dem,  was  ich  über  das  durcbsunkene 
Gestein  habe  in  Erfahrung  bringen  können,  steht  das  Bohrloch 
ganz  in  Mergel.  Nach  der  Berechnung  muss  aber  das  grGne  san* 
dige  Zwischenlager  hier  nngeföhr  in  der  Tiefe,  die  das  Bohrloch 
bat,  durchsetzet  ;  dasselbe  bildet  also  wahrscheinlich  die  Unterlage, 
auf  welcher  sich  die  Soole  ansammelt,  und  nicht  weit  über  ihm 
muss  im  Mergel  eine  ebenfiills  wasserdichte  Schicht  liegen,  über 
welcher  die  süsse  Quelle  liegt,  und  welche,  als  man  das  Bohrioch 
um  einen  Fuss  vertiefte,  völlig  durchbrochen  wurde  und  das  Auf* 
steigen  der  darunter  angespannten  Wasser  zu  verhindern  atifhörte. 
Die  Quelle  ist  dieselbe,  welche  6  Jahre  später  an  der  Rappe- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


sehen  LofamQhle  erbohrt  ist  (No.  6),  denn  nach  Erreichung  der 
letzteren  hörte  die  Fredenbaumer  Quelle  anf  zutage  zu  steigen; 
die  Wasser  traten  in  dem  dortigen  Bohrloche  allmälig  zuröck, 
nnd  ihr  Spiegel  blieb  2  Fass  nnter  der  Hängebank.  Nachdem 
man  jedoch  an  der  Lohmähle  bei  50  Lachter  Tiefe  das  Stein- 
kohlengebirge und  bei  SO  Lachter  ein  Kohlenflötz  in  demselben 
erbohrt,  nnd  darauf  das  Schürfbobrloch  zum  Zwecke  der  Zurfick* 
haltuog  der  Mergelwasser  aus  dem  künftigen  Grubenbaue  sorg- 
fältig Terdichtet  hatte,  sodass  die  Quelle  völlig  verstopft  war,  so 
begann  am  Fredenbaume  die  Quelle  wieder  in  der  früheren  Art 
aufzusteigen  und  ist  seitdem  nicht  mehr  versiegt.  Die  Hänge- 
bänke beider  Bohrlöcher  liegen  ungefähr  in  gleicher  Höhe. 

8.  Bohrloch  hei  Wasser-KurL  Die  genannten  7  Sool- 
Torkommnisse  bei  Dortmund  liegen  sämmtlich  in  der  Einsenkung, 
welche  der  Durchschnitt  der  Furche  des  Emscheâusses  mit  dem 
Hellwege  macht.  Nicht  weit  östlich  sehen  wir  im  Osterholze  die 
Wasserscheide  zwischen  dem  Aalbache  und  der  Körne,  welche 
letztere  in  die  Seseke  fliesst  und  zum  Lippegebiete  gehört.  Oest- 
lich  von  Dortmund  und  Fredenbaum  war  auf  eine  Länge  von 
1|  Meilen  bis  in  die  Gegend  von  Eönigsborn  noch  vor  kurzer 
Zeit  keine  Soolquelle  bekannt,  wie  denn  Oberhaupt  das  dortige 
Bohrloch  No.  15.  bei  Höinghausen  allgemein  für  das  westlichste 
Vorkommniss  von  Soole  am  Hellwege  galt.  Es  war  daher  ein 
▼ichtigea  Ereigniss,  als  im  Anainge  des  J.  1854  bei  Wasser- 
Karl  zwischen  Dortmund  und  Königsbom  in  einem  zur  Erschfir- 
foDg  von  Steinkohlen  niedergestossenen  Bohrloche  bei  etwa 
350  Fuss  Tiefe  eine  ergiebige  Soolquelle  angetrotfen  wurde,  die 
mit  25  bis  30  K&.  in  der  Minute  zutage  ausâoss  und  3,s  Pro* 
cent  Salz  führte,  sich  jedoch  in  dem  Gehalte  allmälig  verschlech- 
terte. Nehmen  wir  durdischnittlich  nur  eine  dem  Procentgehalte 
=  3  ungefähr  entsprechende  Pfündigkeit  =  2  und  eine  Ergie- 
bigkeit von  25  Kfs.  an,  so  werden  hier  in  der  Minute  50  Pfund, 
also  in  einem  Jahre  6570  Lasten  Rohsalz  aus  dem  Erdinnwn 
an  die  Oberfläche  geführt.  Dieses  Bohrloch  liegt  in  dem 
Wassergebiete  der  Körne,  zu  welchem  auch  Königsbom  gehört. 
Die  Seehöhe  ist  noch  nicht  gemessen;  mit  Rücksicht  auf  die  be- 
kannten Höhen  in  der  Nähe  muss  sie  zwischen  200  und  220  Fusa 
betragen. 

9.  Bohrloch  bei  Reckerdings  Mühle  (auf  der  Ge- 
neralstabskarte als  Recklingsmühle  angegeben).  Ungefähr  in  der 
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Mitte  zwischen  Âfferde  nnd  Niedermassen  an  dem  beide  Orte 
verbindenden  Fddwege,  etwa  iOOO  Schritt  westlich  genannter 
Mäfale  ist  im  Winter  18|4  in  .einem  von  der  Maeeener  Gesell- 
schaft ffir  Kohlenbergbau  niedergestossenen  Bohriodie  in  dem 
obern  Grünsandstein  bei  247  Fuss  Tiefe  eine  mit  9  Kfs«  in  der 
Mino  te  ansfliessende  3^089  procentige  und  9  Grad  wanne  Sool- 
quelle  angetroffen  worden.  Schon  in  den  hangendem  Mergel* 
schichten  hatte  das  aufisteigende  Wasser  einen  sdi wachen  Koch- 
salzgehalt gezeigt  Als  das  Bohrloch  einige  Wochen  später  300  Fnss 
tief  geworden  war,  floss  obige  Soole  noch  unyerindert  zutage. 

IT.    Rontgsbera. 

Die  Gegend  der  j  Stunde  nördlich  von  Unna  gelegenen 
Königlichen  Saline  Königsborn  ist  in  Westfeien  und  vielleicht 
überhaupt  diejenige,  wo  auf  dem  engsten  Räume  die  beträcht- 
lichste Anzahl  von  Soolquellen  auftritt.  Der  grösste  und  wich- 
tigste Tbeil  dieses  Gebietes  findet  sich  auf  der  zweiten  der  bei- 
gefügten Tafeln  dargestellt;  fiir  den  übrigen  Theil  wolle  man 
die  erste  dieser  Tafeln,  die  Uebersichtskarte  and  die  Section 
Dortmund  der  Generalstabskarte  von  Westfalen  vergleichen. 

Der  auf  dieser  angegebene  Weg  von  Niedermassen  nach 
Königsborn  und  dessen  östliche  bei  Easier  und  Schulze  zu  Brock- 
hausen vorbetführende  Fortsetzung  bezeichaen  ziemlich  genau  den 
Fuss  der  Unnaer  Anhöhe,  oder  allgemeiner  r  den  nördliclien 
Fuss  des  Haarrückens,  der  sich  in  der  1400  Ruthen  sudlich  ge- 
legenen Klns,  dem  höchsten  Punkte  der  Umgegend,  bis  zu  640, 
d.  h.  um  etwa  420  Fuss  über  seiner  Sohle  erhebt,  während  die 
Stadt  Unna  an  der  Stelle,  wo  daselbst  das  obere  Grünsandlager 
des  Fläners  zutage  ausgeht,  339  Fuss  Seehöhe  hat.  Ein  Blick 
auf  die  Karte  zeigt  einen  grossen  Wasserreicbthum,  der  hier  den 
Abfall  des  Gebirges  begleitet:  am  Massener  Born,  auf  Radema- 
chers und  Schneiders  Kamp,  am  Küchenkamp  und  zu  Brockhau- 
sen treten  Gewässer  hervor,  die  schon  beim  Urspmng  eine  nicht 
geringe  Wassermenge  führen,  sich  aber  hierin  durchaus  von  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  auf  der  Haar  abhängig  zeigen. 
Auch  weiter  nach  Osten,  z.  B.  bei  Schulze^Höing,  zu  Uelzen  und 
zu  Mühlhausen,  und  nach  Westen  zu  Wickede,  Asseln,  Brackel 
und  bis  nach  Dortmund  hin  ist  überall  der  Fuss  der  Unnaer 
Höhe  von  ergiebigen  Quellen  begleitet,  welche,   soweit  sie  beob« 
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achtet  sind,  eine  Temp^^tur  von  tingefHhr  8,5  Grad  R.*),  die 
also  die  mittlere  Ortswftrme,  für  die  wir  7,84  Grad^  annehmen 
dürfen,  nm  etwa  l,i€  Grad  übersteigt,  zeigen. 

Etwa  40  Rutben  weiter  nördlich  nnd  in  einem  1 0  bis  20  Fuss 
tieferen  Terrain  als  die  süssen  Qnellen  treten  seit  Menschenge- 
denken saliige  Qaellen  hervor,  die  schon  in  sehr  frSben  Zeiten  ***) 
cur  Bereit  an  g  tod  Kochsalz  benutzt  wurden  und  zur  Herstellung 
käostlicher  Soolbrunnen  veranlassten.  Man  findet  in  Stein's 
Westfälischer  Geschichte  Nachrichten  von  einer  3procentigen 
Soole,  die  benutzt  worden,  und  als  etwas  Bemerkens werth es  wird 
erwähnt,  daas  einmal  eine  6  procentige  Soole  angetroffen  sei.  Es 
bestanden  mehrere  getrennt  betriebene  Salzwerke  mit  besonderen 


*)  So  unter  andern  der  Brnonen  der  Directorialwohnung  (tr  dei 
SitQttionsplans). 

**)  Zu  KöDigsborn  wird  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  die 
Lnftvâfme  tüglich  ,3mal  beobAcYitct.  Leider  geschah  dies  aber  bisher 
Dicht  KV  den  regelmässigen  Zeiten,  sondern  :  morgens  nm  6  Uhr  oder  bei 
späterem  Sonnenaufgang  mit  diesem,  mittags  um  1^2  Uhr,  und  abends 
um  6  Uhr  oder  mit  Sonnennotergaog  an  den  Tagen  wo  dieser  früher 
eiotraL  Es  lenchtet  ein,  dass  solche  Beobachtungen  sehr  naregelmiUsige 
nnd  im  allgemeinen  zu  hohe  Teroperaturmittel  ergeben  müssen.  In  der 
That  berechnet  sich  ans  den  Jahrcsdnrchschnitten  der  35 jährigen  Periode 
TOD  1819  bis  lSâ3  dne  mittlere  OrtswArmo  :=  8,<(»  Orad  B.,  und  aus 
kttrsem  Zeiiränmea,  s.  B.  fur  den  Ton  1839*^44  sogar  S,u,  von  1845— 51 
8,ai  Grad,  wahrend  sich  für  andere  gar  nicht  sehr  entfernt  liegende  Orte 
Westfalens  nach  der  im  Berliner  meteorologischen  Institut  auf  Grund 
richtigerer  Beobachtungen  argestellten  Berechnungen  viel  weniger  erge- 
ben hat.  80  fftr  Bochum  nach  '2*2 jährigem  Durchschnitte  7,3 i ,  für 
Elberfeld  aus  12  Jahren  7,2%  für  Gütersloh  aus  18  Jahren  7,o7^ 
fur  S  all  a  f  fein  auj  dem  Durchschnitte  der  5  Jahre  1848—0:2  6,6h  Grad. 
Da  Königsborn  mit  Bochum  ziemlich  genau  in  gleicher  Breit«  und  fasl 
gleicher  Seehöhe  liegt,  auch  Cbereinstimmendo  Boden-  und  Klimaverhält- 
nisse  hat,  so  kann  ohne  Gefahr  eines  erheblichen  Fehlers  die  mittlere 
Ortswarme  von  Bochum  auch  für  Königsborn  Angenommen 
werden.  —  Es  war  Herrn  Salinendircctor  Bischof  yorbehalten,  auch  an 
diesem  Orte  mit  Beginn  de«  J.  1853  die  allgemein  angenommenen  Beob- 
achtnngssiunden  (6  Uhr  morgens,  2  Uhr  nachmittags  und  10  Uhr  abends) 
einsafnbren. 

♦•♦)  Im  13.  Jahrhundert  und  wahrscheinlich  auch  schon  früher.  Vgl. 
BouiiA?iS  „historisch-technische  Beschreibung  der  K.  Saline  Königsborn 
bei  Usna**  in  der  „Sammlung  nüttlicber  Anfsäue  nnd  Nachrichten,  die 
Baukunit  betreffend*«.  Jahrg.  1799  I.  Bd.  8.  90 ff.;  1800  L  Bd.  S.  67  ff. 
una  1803  L  Bd.  S.  113  ff. 
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Soolbrunnen,   fiber  welehe  es  jedoch  an  geDanern  Nachrichten 
fehlt,  die   uns  erst  aas   der  Zeit  des  landesherrlichen  Betriebes 
EUgebote  stehen.     Von  Soolbrannen,  die  im  PrivatbesitEe  stan- 
den, sind  den  Namen  nach  auf  uns  gekommen: 
1--4.  Vier  Zahnsche  Salzputten*):  2  aof  dem   Uebel- 
gönner   Kampe,  daher  auch  Uebelgönner  Brunnen    ge- 
nannt, an    der  Stelle   des  jetsîgen  neuen   Coctnrhofes 
(Siedepfimne  No.  20  bis  29);   1    auf  dem  Weetkampe 
und    1   auf  dem  Hessenplatse ,  wo  jétst  der  s.  g.  alte 
Cocturhof  (Siedepfiinnen  Na  1  bis  19)  ist; 
5.  6.  zwei  Westfalsche  Brunnen,  von  denen  einer  auch 
Radbrunnen  hiess  und  sich  am  längsten  erhalten  hat; 

7.  der  Garten-Pütt»); 

8.  der  Voss-Pütt; 

9.  der  Plass-Pütt; 

10.  der  Ohrt-Pütt; 

11.  der  grosse  Pütt  —  diese  5  lagen  auf  dem  Hessen- 
platze;  sie  sind  im  dritten  Viertel  des  18.  Jahrhunderts 
zugeflillt  worden. 

12.  Der  BQhrensche  Salzpfitt. 

Diese  Brunnen,  mit  Ausnahme  der  Westfalschen,  deren  Stelle 
nicht  mehr  auszumitteln  war ,  sind  auf  den  beiliegenden  Situa- 
tionsplan aufgetragen  worden.  Da  der  Btihrensche  mit  dem  spä- 
ter nach  seiner  Anfräumung  und  weiteren  Vertiefung  (auf  lan- 
desherrliche Rechnung)  Hörder  Pütt  genannten  Brunnen  iden- 
tisch ist,  so  reducirt  sich  ihre  Zahl  auf  11.  Jedoch  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  die  Zahl  der  alten  verschütteten  Privat- 
Soolbrunnen  noch  grosser  ist« 

Die  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  bis  in  die 
neueste  Zeit  für  Königliche  Rechnung  hergestellten  Soolbrnnnen 
und  Bohrlöcher  führen  wir  nachstehend  in  tabellarischer  Form 
und  chronologischer  Reihenfolge  dem  Leser  vor.   Man  kann  sich 


*)  Daslïiederdeatscbe  „PnU'^  oder  ,^ütl»  (Hollundisch  pui  —  Aus- 
sprache zwischen  Pütt  und  Pött)  ist  gleichbedeutend  mit  Brunnen.  Eng- 
lisch: pitj  das  Loch,  die  Grube,  der  Schacht.  Französisch  put«,  der 
Brunnen,  die  Grube,  der  Schacht 

*}  BoLLMANN  nennt  a,  a«  0.  I.  91  zwei  Gsrtenbrunnen  (No.  I.  und 
Ko.  II.).  Einer  derselben  scheint  mit  dem  Zahnschen  Brunnen  auf  dem 
Hessenplatse  identisch  sn  sein. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


66 

dieselben  nach  Herrn  y.  Dechen's  Vorgange  *}  ihrer  Lage  nach 
in  4  Âbtheilungen  gesondert  denken,  welchen  sich,  wenn  wir 
die  heutigen  Betriebsverhältnisse  der  Saline  berOcksichtigen,  noch 
eine  fünfte,  nordwärts  von  Eönigsbom  gelegene  Gmppe  anschliessl 

L  Die  erste  um&set  das  obere  oder  alte  Soolfeld, 
nämlich  die  Gegend  znn&chst  am  Fnsse  der  Unnaer  Anhöhe, 
die  dardi  dae  ursprüngliche  Hervorbrechen  salsiger  Quellen  sn« 
erst  die  Aofinerksamkeit  auf  sich  gesogen  hat,  und  worin  sämmt- 
liche  1 1  Privatbninnen  liegen.  Dies  ist  das  Terrain  der  beiden 
Coctnrhofe  und  der  Gradirhäuser  Glfickauf  und  Friedrichsbom.  4 
Dieselbe  ist  nach  Norden  bis  zum  Zimmerplatze,  nach  Westen  bis 
an  die  Kfilwer  und  nach  Osten  bis  znm  Soolbade  nnd  zum 
Hanse  Brockhaosen  untersucht  worden,  also  im  Streichen  auf 
eine  Länge  von  etwa  300  und  nach  dem  Ein&llen  auf  eine 
Breite  von  etwa  165  Buthen. 

n.  An  dieses  schliesst  sich  nördlich  das  mittlere  Sool- 
feld, welches  vom  Eösterland  bis  „in  den  Kämpen*'  auf  450 
Rnthen  Lange  durch  Schächte  und  Bohrlöcher  untersucht  ist 
und  etwa  75  Buthen  Breite  hat. 

HL  Hierauf  folgt  das  untere  oder  tiefe  Eönigsbor* 
ner  Soolfeld,  von  Höinghausen  bis  in  die  Unnaer  Haide  auf 
800  Ruthen  Länge  und  durchschnittlich  170  Ruthen  Breite 
untersucht 

IV.  Die  zwischen  der  Saline  und  derSûdkamen- 
sehen  Anhöhe  am  südlichen  Ab&lle  der  letzteren  gelegenen 
Bohrlödier  können  wir  in  eine  vierte  Gruppe  zusammenfiissen, 
welche  für  den  Betrieb  der  Saline  keine  Bedeutung  erhalten  hat, 
weil  sie  nicht  benutzt  worden  ist. 

V.  Eine  letzte  Gruppe  endlich  bilden  die  Soolvor- 
kommnisse  nördlich  der  Südkamenscben  Anhöhe, 
welche  seit  1846  von  der  Saline  benutzt  werden,  die  wir  aber 
erst  wdter  unten  näher  in  Betracht  uehen  können,  da  sie  ausser- 
halb des  Hellwegs  liegen. 


*)  In  einem  mir  snr  Benntrang  gütigst  yerstatteten,  f&r  den  älteren 
Betrieb  und  die  Soolqnellenrerhältniffe  sn  Königsborn  ansserordentlioh 
lehrreichen  (nicht  gedruckten)  Promemoria  ana  dem  Jahre  1833.  Die 
^btheünngen  lind  fihrigens  hier  mit  Bücluicht  auf  die  veränderten  Um« 
itände  etwas  anders  gefasst  worden. 

Z«iU.  d.a.  ge«l.Gef.  YIL  1.  5 
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} 

? 

? 
? 

f 

4,38 

î 

4,35 


100      5,33 


15 

? 
? 

3(?) 

4 

35 
IP 


i" 


38 
? 
? 


1^11.  «ind  die  oben  genannten  älteren 
Soolbmnnen. 

13.  Der  Soolbrnnnen  des  alten  Bâh- 
i^n^ben  Salijwerkf ,  welches  im  dreisiig- 
j  ihrigen  Kriege  '  lemtört  wnrde.  17^ 
bis  1740  anfigeranmt.  Der  Soolbrnnnen 
33,  das  Bohrloch  51  F.  tief.  Salxgehalt 
1750  nnr  noch  1,S75  pCt.  1763  im 
Kriege  zerstört. 

13.  Seehdhe  nicht  gemessen,  hier 
derjenigen  gleichgesetzt,  welche  die  Erd- 
oberflache an  dem  nahen  Siedesoolenbe- 
hälter  ehemals  hatte.    1750:  4  pCt. 

14.  Bmnnen  15,  Bohrloch  36  F.  tief. 
1750:  3,635  pCt.  Seehohe  abgeschätzt. 

^ß.  Seehöhe  gleich  der  yon  No.  XIH. 
angenommen.  Salzgehalt  1750:  3,75, 
spater  0,5  pCt. 

Iß.  Bei  Abfall  des  Gehalts  anf  i,S7d 
pCt.  rerlassen;  1750  nnr  noch  0,75  pCt. 

17.  Seehohe  gleich  der  von  No.  X, 
angenommen.  Brnnnen  15,  Bohrloch 
75  F.  tief.  1750  wegen  Abfall  des  Ge- 
halts anf  0,75  pCt.  yerlassen. 

18.  Wnrde  1746-71  nnd  1789-98 
benptzt;  18Q6  rerstopfL 

30.  Seehöhe  gleich  der  von  Litt.  G. 
angenommen.  Gehalt  1794  :  3,375,  1795: 
3,35  pGt. 

31—35.  Nicht  benutzt  nnd  1765  rer- 
stopft.  33.  (No.  in.)  dient  als  Trinkqnelle 
des  Soolbades. 

No.  VI.  Keine  ansfiiessende  Soole  ge- 
troffen.   Sonst  fehlen  alle  Nachrichten. 

37.  Badeqnelle  des  Soolbades. 

Litt.  C.  gab  keine  ansfliessende  Quelle. 

38.  Wegen  Abfall  des  Gehalts  yer- 
lassen; 1806  verstopft 

6* 
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Jahr 
der 
Her- 
Btell- 
ang 

Benennung 

nnd 
Bobrlöcher 

Ab- 

theil- 

nng 

des 

Sool- 

feldes 

oee™ 
höhe 
der 
H&nge- 
bank 

Rh.  Fus» 

Ganse 
Tiefe 

Kh.Fui» 

Tiefe,  il 

i 

die 
obere 

die 
untere 

der 

Grön 

i 

Grflnsandlage 
des  Pläners 

san(] 

Ton 

Etsei 

getroffen  wo 

30 

1767 

(1771) 

Bohrloch  Litt.  D'. 
.     H. 

ILw. 

n.w. 

219,50 

219,50 

100 
174,33 

154 

— 

•- 

31 

1767 

Bohrloch  Litt.  B. 

I.W. 

235,00 

120,8 

104 

— 

— 

32 

1767 

Bohrloch  Litt.  F. 

I.W. 

225,00 

94,5 

69 

— 

— 

33 

1768 

Bohrloch  Litt.  F'. 

I.W. 

224,00 

120,16 

81 

— 

— 

34 

1769 

Bohrloch  Litt.  G. 

I.W, 

225,00 

111,43 

97 

— 

— 

.35 

1771 

Bohrloch  Litt.  J. 

aw. 

220,00 

122,33 

— 

— 

- 

- 

1771 

Bohrloch  Litt.  K. 

ra.  ö. 

219,00 

185,93 

— 

— 

— 

36 

17« 

Bohrloch  Litt  L. 

ra.w. 

218,53 

176,5 

— 

— 

— 

37 

17« 

Bohrloch  Litt.  M. 

ra.w. 

218,76 

280 

228,33 

— 

— 

38 

17« 

Bohrloch  Litt.  N. 

IILw. 

213,93 

200,33 

163 

— 

— 

39 

17« 

Friedrich  Anton  Br. 

n.  w. 

222,08 

•222 

151 

— 

~^ 

40 

1794 

Bohrloch  Litt.  0. 

Lw. 

225,00 

171,1 

105,1 

— 

— 

41 

1794 

Bohrloch  Litt.  P. 

n.ö. 

224,06 

135,75 

112 

— 

— 

43 

1794 
(18») 

Bohrloch  Litt.  Q. 

lELw. 

ni.w. 

216,34 
216,34 

190 
424,9 

161 
161 

305 

« 

— 

1795 

Bohrl.  am  Bockenweg 

I.W. 

276,00 

40 

30 

— 

— 

1795 

Bohrloch  Litt  B. 

IV.  w. 

229,00 

300 

253,5 

— 

— 

1797 

Bohrloch  Litt.  8. 

IV.  w. 

229,00 

235 

219 

— 

— . 

43 

1797 

Bohrloch  Litt  T. 

I.  w. 

226,00 

197 

105 

— 

„.^ 

44 

1797 

Bohrloch  Litt  U. 

in.  w. 

215,50 

200 

160 

— 

~. 

45 

1798 
180} 

Bohrloch  Litt  V. 

ni.w. 
m.w. 

219,50 
219,50 

200 
452,75 

160,6 
160,6 

904 

1 
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«kker 

Sab- 
gebalt 
diMer 

flten 
Soole 

pCt 

Höch- 
•ta  Er- 
giebig- 
keit 

Kfi. 

in  der 
Min. 

Daner 

der 

Be- 

nuti- 

nng 

Jabre 

arge 

Bemerkangen. 

en  ist 

' 

395,6 

l_ 

j_ 

iJ84 
1 

149 
106 
75 
106 
103 
101 

175 
S80 
165 
180 
170 
96 
160 
363 

177 
180 
135 
30O 

5,625 
5,3i 

3,5 

4,875 
5,75 

3,375 

6,S75 

4,5 

6,75 

5,635 

6,35 

3 

5,75 
3,94 

6,135 

4,75 

6,375 

6.5 

13 

? 

f 

î 

3,7 

1,75 

7,5 

M 
6 
13 

3,53 

3 
9 

1,67 
3 
4 
6,6 

13-13 

î 

î 
ce.  37 

ce.  16 

18 
2 
5 

33 

3 

eft.3 

4 

45 

30.  Litt  D'  nicht  betrieben,   spftter 
unter  der  Benennang  Litt.  H.  vertieft; 
dann  benutzt  nnd  endlich  wegen  Gehaltf- 
yenninderang  rerlassen.    18ü6  verstopft. 

31,  Am  demeclben  Grande  verUseen 
nnd  1806  veritopft. 

.    33.    Nicht  betrieben. 

33.  Anch   wohl  ab  Litt.  D.  anfge- 
ftlhrt.    Wegen  Abfall  des  Qehalts  ver- 
lasen. 

34.  Lieferte  1797  0,33  Kfs.  mit  3,635 
pCt    Wegen   Abfall   des   Qehalts   ver- 
lassen     Benutsnng,  wie  es  scheint,  mit 
vielen  ünterbrechnogen. 

35.  Kicht  bcnntst  nnd  1806  verstopft. 
Litt.  K.  ohne  ansfliessende  Soole. 

36.  Wurde  1806  verstopft. 

38.  Auch  „Neuer  Vaersth&user  Bmn- 
nen'<  genannt.    Der  Schacht  36  F.  tief. 

39.  Der  Schacht  84,   das  Bohrloch 
138  F.  tief.    1806  verstopft. 

41.    Nicht  benutst. 

43.    Wurde  1795-98,  1808-37  und 
1839—43  benuut,  1845  verstopft. 

43.    Ist  1807  verstopft. 

45.  Wurde  in   den   J.    1798  -  1801, 
1803-46  und  1853-54  benutzt. 
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Jkhr 
der 
Her. 

ateU. 
«ng 

1798 

und 
'  Bolurlöchtr 

Ab- 
theU- 

nng. 

dei 
Sool- 
fcldu 

Beo- 
höhe 
der 
H&nge. 
Vmnk 

Kh.Fvsf 

Gante 
riefe 

Rh  F«ss 

Tiefe. 

i 

die 
obere 

di0 
nntere 

dt 
Gri 

•s 

1 

Grüninndlnge 
dee  FÜnere 

9M1 
▼0 

4 

getroflen  n 
Hhelntijaia 

46 

Bohrloch  LHt.  W. 

nLw. 

itS^eo 

-200,5 

175 

— 

- 

47 

mi 

Hanptbnmnen 

m,w. 

ai6,oo 

492,5 

160,6 

307 

379, 

48 

1807 

Bohrloch  Litt.  X. 

IILw. 

217,sj 

409,33 

166 

f 

386 

49 

1807 

Bohrloch  No.  2. 

IBLw. 

H8,75 

200,16 

176 

— 

- 

50 

1807 

Bohrloch  No.  3. 

nLw. 

•218,73 

250 

f 

— 

« 

51 

1807 

Bohrloch  No.  VU. 

ni.w. 

248,75 

'233,1 

167 

— 

- 

5-2 

1807 

Bohrloch  No.  Vm. 

HI.W. 

216,00 

173,1 

— 

- 

53 

1890 
1836 

Bohrloch  Litt.  T. 

ra.w. 

212,33 

180 
•251 

146 
146 

: 

-^ 

- 

1»20 

Bohrloch  Litt.  Z. 

m.w. 

217,50 

210 

152 

— 

- 

54 

18it 

Bohrloch  No.  IX. 

n.w. 

224,00 

202 

125 

— 

- 

55 

183-2 

Bohrloch  No.  X. 

n.w. 

'224,00 

156,13 

119 

— 

^ 

56 

1811 

Bohrloch  No.  XL 

IILw. 

290,16 

500 

180 

? 

404 

57 

18« 

Bohrloch  No.  XII. 

IV.  ö. 

229,60 

1154 

388 

515 

615 

58 

1840 

Bohrloch  No.  XUL 

I.W. 

225,00 

161 

69 

— 

- 

59 

1841 

Bohrloch  No.  XIV. 

ra.w. 

207,50 

409,33 

216 

? 

- 

60 

1843 

Bohrloch  No.  XV. 

in.w. 

203,75 

•283 

— 

— 

— 1 

61 

1854 
18}| 

Bohrloch  No.  XXU. 

IV.  ö. 
V. 

214,64 

203,07 

270 

776 

176,16 
639 

745,6' 

- 

1 

Bohrloch  No.  XVL 

— 

a 

18H 

Bohrloch  No.  XVII. 

V. 

203,07 

876 

631,5 

714 

820, 

3 

18H 

Bohrloch  No.  XVIU. 

V. 

208,99 

?   : 

1254,5 

1391 

1561, 

4 

18H 

Bohrloch  No   XIX. 

V. 

214,41 

1137,5; 

826^7 

937 

1U59 
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wdeher 

Sail. 

gehalt 

Höch- 

•te  Er- 

' 

au 
Stcia. 

die 

Daner 
der 

reich. 

dieter 

giebig. 

Be. 

»Ou» 

xeidi. 
•ten 
Soole 

Kb. 
in  dor 

nnti- 
an« 

Bonerknngen. 

dairt 

F«s 

pCl. 

Min. 

Jakre 

- 

160 

5,623 

8 

29 

46.    1798-1814,  1816 -2a  nnd  1828, 
aber  meist  sehr  schwach  betrieben.    1845 

405 

37» 

6,56 

39»o 

43 

verstopft. 
47.    Der  Schacht  164  F.  tief.      1803 

406 

405 

5.19 

3 

"" 

bis  1806,  1808    46  n.  1853-54  betrieben. 
Ansflnss  an  der  Hängebank  nie  mehr  als 

197 

5,875 

0,7 

~ 

4,13  Kfs.,  nnr  in  der  Tiefe  durch  Pum- 
pen mehr. 

" 

100 

M^ 

l,»s 

~ 

48.  Nicht  beumt  und  1807  verstopft. 

49.  50.    Ni<^t  benntst. 

" 

167 

5,S75 

3,s 

35 

51.    1808-12,  1814, 1816  -;-34  betrie- 
ben; 1845  verstopft. 

■ 

110 

4,5 

20 

52.  Nicht  benntit;  1806  verstopft. 

53.  1834-46  betrieben. 

170 

4.D      ' 

3,3 

13 

54—56.    Kicht    benutzt.     56.   wurde 
1841  verstopft. 

23S,5 

4,375 

6 

57.    Liegt    beim    neuen   Gradirhause 
426  Ruthen  nordöstlich  vom  Hauptbrun- 

^*   \ 

""• 

^    1 

~ 

nen,  ausserhalb  Taf.  IL    Kein  Ausfluss. 
58.    Nicht  benutit;  1841  verstopft. 

170 

l,i 

? 

~ 

59.  1842-46  betrieben. 

60.  1842-45  betrieben.      Liegt  bei 

152 

3,375 

•2,25 

~ 

Höinghausen    204  Buthen   nordwestlich 
von  No.  XIV.,  ausserhalb  Taf.  IL 

♦Ä 

411 

6,125 

0,305 

— 

61.    Ebenfalls  ausserhalb   des   8!taa- 

646 

tionsplans,  in  nordöstlicher  Richtung  von 

U54 

6,19 

der  Saline,  bei  Herbrecht. 

Ids 

1,06 

?     ' 

5 

1.    Heisst  auch  „der  RoUmannsbrun. 

■■ 

259 

5,23 

6,67 

nen*S  liegt  bei  Heeren  und  befindet  sich 

- 

380 

5,125 

ao 

4 

noch  in  Benutzung. 

2.  Liegt  sfidweotlieh  von  1. 

3.  Bei  FellLum.     Die  Bohrarbeit  ist 

101 

3,75 

30 

— 

noch  im  Gange.  Die  Soole  fliesst  nicht  ans. 

759 

6,875 

43 

9 

4.    Bei  Rottum. 

- 

Inbetreff  der  Nummemng  der  Bohr- 

löcher wird  bemerkt,   dass  No.  4.  5.  6. 

Bo*] 

560 

5,25 

50 

5 

projectirt,  aber  wahrscheinlich  nicht  her- 
gestellt,  dass  No.  1  a.  und  No.  1  b.  in  der 

1579^ 

1400 

6,0 

— 

"-* 

Gegend  von  Werl,    und  No.  XX.  und 

1101 

tl95 

3,006 

" 

" 

«nd. 
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In  der  vorstehenden  Tabelle  giebt  die  vierte  Spalte  die 
Nommer  dee  Soolfeldee  an,  worin  der  betroffene  Bronnen  oder 
das  Bohrloch  steht;  das  beigesetzte  ö.  oder  w.  deotet  an,  ob  der 
Ponkt  östlich  oder  westlich  der  von  Unna  nach  Kamen  fahren- 
den Eonststrasse  liegt  Die  l^ofenden  Nommem  schliessen  sich 
an  die  früher  angegebenen  Privat  -  Soolbronnen  an,  und  sdche 
Ponkte,  an  welchen  zwar  nach  Soole  geschärft,  aber  keine  oder 
wenigstens  keine  zotage  aosfliessende  Soole  getrofien  ist,  sind 
ohne  Nummer  an  der  ihnen  der  Jahrszahl  nach  zukommenden 
Stelle  aufgeführt.  Der  beigefügte  Sitoationsplan  Taf.  11.  weist 
die  Lage  aller  dieser  Punkte  nach,  mit  Ausnahme  der  3  Bohi^ 
löcher  von  1744,  deren  Lage  man  nicht  mehr  genau  kennt,  und 
der  Bohrlöcher  No.  XII.,  XV.  und  XXII.,  welche  nordöstiidi, 
westlich  und  beziehungsweise  östlich  ausserhalb  des  Bereiches 
desselben  liegen.  Die  letzten  drei  Punkte  sind  jedoch  auf  der 
Ueberbichtskarte  Taf.I.  unter  Beifügung  der  Zahlen  13. 15.  und  22. 
angegeben  worden.  Ein  Querprofil  durch  das  ganze  Eönigsborner 
Soolfeld  folgt  unten  bei  Besprechung  des  Bolhnannsbrunnens. 

Ueber  die  Höhenangaben  ist  %a  bemerken,  dass  sie  in  Rbein- 
landischen  oder  Preussischen  Füssen  über  dem  Nullpunkte  des 
Amsterdamer  Pegels  genmcht  und  auf  die  Höhe  des  Haupt- 
brunnens (No.  47.)  bezogen  sind.  Dieser  lie^  nach  Roll- 
manm's  Messung  2l6Preuss.  Fuss  hoch.*)  Nach  einem  geome- 
trischen Nivellement,  welches  vor  1831  gemacht  worden,  betragt 
die  Höhe  mehr,  nämlich  225)9  Pariser  =?  233,8  Preuss.  Fuss. 
Ein  neueres  I  im  Jahre  1854  von  Herrn  Sections -Baumeister 
Brandhoff  von  einem  Festpunkte  der  Soest-Dortmunder  Eisen- 
bahn aus  gemachtes  Nivellement  hat  214,»8,  und  eine  Reduction  auf 
die  Messungen  der  Eöln-Mindener  Eisenbahn  hat  214,s  Preuss. 
Fuss  ergeben.  Die  beiden  letzten,  nur  wenig  von  emander  ab- 
weichenden Zahlen  müssen  als  die  richtigsten  gelten.  Jedoch 
ist  die  B0LLMAN«'sche  Messung  (216  Fuss)  davon  so  wenig 
verschieden,  dass  man  Bedenken  tragen  muss,  diese  einmal  in 
die  Litteratur  und  die  Acten  eingeführte  Grundzahl  abzuändern, 
zumal  die  höhere  Zahl,   welche  das  besagte  ältere  geometrische 

*)  Das  Gebirge  in  Bhdnland- Westfalen,  herausgegeben  von  J.  Kogge- 
BATB,  III.  Band  (iS24),  Tabelle  zu  S.  56.  .  Die  BoLLHANR'scbea  NjTelle- 
ments  nnd  barometrischea  Hobenbestimmiingen  dieses  und  anderer  Punkt« 
finden  sich  in  den  Acten  des  KÖnigsbomer  Salsamtes  nad  der  höheres 
ßerf^behörden, 
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Nirellemeiit  ergeben  hat,  darauf  hinweist,  dass  wenn  etwa  ein  Feh- 
ler in  dem  neueren  Nivelleinent  steckt,  dessen  Resultat  eher  für 
xa  niedrig  ab  ffir  zu  hoch  gelten  muss.  Die  I^age  der  übrigen 
Punkte  gegen  den  Hauptbrunnen  ist  durch  Markscheider  des 
Bergamtee  su  Bodium  ermittelt  worden  und  kann  als  zuver- 
lässig gelten. 

S&mmtlicfae  Punkte,  mit  Ausnahme  der  Bohrlöcher  No.XVUI. 
und  XIX^  liegen  im  Gkbiete  der  Pl&nerformation.     . 

Wir  sdiliessen  hieran  ausführlichere  Nachrichten  über  die 
wichtigsten  der  obigen  Punkte,  wobei  wir  zugleich  Gelegenheit 
für  die  zur  Erläuterung  der  Tabelle  noch  nöthigen  Bemerkudgen 
finden  werden. 

a.   Oberei  Königsborner  Soolfeld. 

In  dem  oberen  Soolfblde  wurden  auf  königliche  Rechnung 
in  der  Periode  von  1735  bis  1767  9  Brunnen  hergestellt, 
welche  sftmmtlich  nach  l&ngerer  oder  kürzerer  Benutzung  wegen 
Abnahme  des  Salzgehalts  verlassen  werden  mussten;  wir  wollen 
die  Greschichte  einiger  derselben  kurz  verfeigen. 

Der  Brunnen  Qoldene  Sonne  (No.  18. obiger  Tabelle) 
▼erlor  schon  1  Jahr  nach  seiner  Herstellung  beträchtlich  an 
Prooentgehalt,  indem  die  ursprünglich  Gl-procentige.  Soole  auf 
5  pCt  herabsank,  als  man  nördlich  davon  den  Friedrichsborn  und 
westlich  den  Glückauf bmnnen  in  55,  beziehungsweise  HO  Buth^en 
Eotftmnng  herstellte.  Eine  spätere  Angabe  vom  Jahre  1750 
besagt  5,37s  pCt.  Die  weitere  Abnahme  des  Salzgehalts  war 
Veranlassung,  den  Brunnen  im  Jahre  1771  zu  verlassen.  17 
Jahre  später  wurde  dann  in  demselben  bis  zu  242  Fuss  Tiefe 
gebohrt,  und  dadnrdi  zwar  keine  reichere,  aber  eine  ergiebigere 
Quelle  erhalten,  welche  bis  1798,  dann  aber  wegen-  Verminde- 
raog  des  Salzgehaltes  nicht  mehr  benutzt  worden  ist.  Sie  gab 
1793  in  der  Minute  4  Kfs.  Soole  von  3,13»  pCt^  1794  4,asKfs. 
Ton  demselben  Gehalt,  1795  4  Eft.  von  3  pCt.,  1796  aber  eine 
nur  2,87&procentige  Soole. 

Sei  dem  Jahre  1838  hat  man  in  diesem,  wie  auch  in  dem 
FHcArleh-Bmnnen,  der  Regel  nach  von  Woche  zu  Woche 
die  Temperatur  und  den  Oehalt  der  schwach  ausfliessenden  Soole 
beobaditet,  wobei  sich  folgende  Jahresdurchschnitte  ergeben  haben: 
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Friedricheborn 

Goldene  Sontre  Bnunett 

Jahr 

Saisgebalt 

WSrme 

Salsgebalt 

W&me 

pCt. 

Grad  B. 

pCt, 

Grad  B. 

1839 

1,713 

9,497 

2,500 

? 

1840 

1,672 

9,507 

2,298 

9,550 

1841 

1,625 

9,868 

2,290 

9,536 

1842 

1,603 

9,368 

2,515 

9,625 

1843 

1,738 

9,650 

2,360 

9,466 

1844 

1,494 

9,068 

2,426 

9,549 

1845 

1,458 

9,628 

1,783 

9,603 

1846 

1,498 

9,845 

2,237 

10,038 

1847 

1,660 

9,880 

1,981 

9,786 

1848 

1,805 

9,510 

2,000 

9,649 

1849 

1,767 

9,544 

2,233 

9,142 

1850 

1,641 

? 

2,255 

? 

1851 

? 

?• 

2,672 

? 

1852 

1,516 

9,90 

2,328 

9,98 

1853 

1,597 

9,75 

2,220 

10 

Mittel 

— 

9,643 

— 

9^49 

Beide  Brnnnen  zeigten  im  Jahre  1846,  wo  auch  die  mitl- 
Icbre  Luftwärme  bu  Ednigsborn  das  Maxinmm  etreiehte,  die 
höchste  Temperatur;  die  Minima  faliea  nidit  suaammen,  und 
•auch  im  übrig^i  ist  das  Steigen  und  Fallen  der  Jahresmittel 
nicht  immer  übereinstimmend.  Die  Abhäng^keit  von  der  Luft« 
wörme  tritt  in  dem  Detail  der  Beobachtungen  sehr  bestimmt 
herror,  da  beim  Friedriolisbom  die  Quellenwärme  im  Winter  ge- 
wöhnlich bis  auf  8^5  Grad  B.  hinunter  und  in  beissea  Sommer- 
tagen bis  10  Grad  hinaufgeht,  und  beim  Brunnen  Groldene 
Sonne  je  nach  der  Jabrsseit  die  Temperatur  sogar  zwischen  6 
und  11  Grad  sdhwankt;  inbetreff  dieser  Sdiwankungen  ist  die 
völlige  beiderseitige  Uebereinstimmung  der  zwei  Brunnen  nsychr 
gewiesen.  Da  sie  bei  dem  Brunnen  Groldene  Sonne  mehr  be- 
trag«!  als  beim  Friedrichsbom ,  so  ist  amsunehmen,  dass  ein 
Theil  der  Soole  des  letzteren  aus  grösserer  Tiefe  stammt  als  die 
des  ersteren,  was  auch  mit  dem  zwischen  den  Mitteln  aua  den 
obigen  15  jährigen  Beobachtungen  bestehenden  unterschiede 
(9,648  —  9,249  =  '0,394  Grad)  übereinstimmt,  welcher  letztere  auf 
einen  Tiefenunterschied  von  etwa  45  Fuss  iiindeuten  würde, 
wenn  nicht  erwiesen  wäre,  dass  ein  Theil  der  in  beiden  Bmnneo 
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ersehrotenen  Qaelleh  mit  einander  oommnnidren.  Diiàse  Ver- 
bindnng  finâei  aber  nidit  ffir  die  im  Tiefeten  des  Brannene  €rol- 
dene  Sonne  entspringende  Soole  statt,  denn  diese  ist  von  An&ng 
an  und  bis  aaf  den  heutigen  Tag  sakreicher  gewesen  als  die 
Friedricbsbomer  Quellen. 

Die  Temperatur  der  Goldenesonnenquelle  entspricht  unge> 
fahr  dem  Grade,  welcher  bei  der  bekannten  Zunahme  der  Wärme 
nach  dem  Erdinnem  zu  in  der  von  dem  Bohrloohe  erreichten 
Tiefe  herrschen  muss,  wogegen  der  Friedrichsbrunnen  jene  Tiefe, 
in  welcher  noch  die  mittlere  Boden w&rme  herrscht,  kaum  fiber^ 
Bchritten  hat. 

Soolbrunnen  tflttelUiM  (No.  19.  der  Tabelle).  Nach- 
dem die  anftng^ch  5,135  pröcentige  Soole  in  dem  1746  (oder 
1747)  hergestellten,  25  Fuss  tiefen  Schachte  im  Laufb  der  ZeH 
an  Gehalt  erheblich  verioren  hatte,  gelang  es  im  Jahre  1789 
durch  ein  darin  niedergebrachtes  Bohrloch  6,87s  procentfge  Soole 
20  erhalten;  aber  auch  diese  !fiel  rasch  ab.  Im  Selj^mber  1792 
hielt  sie  bei  vollem  Brunnen  nur  3,637,  bei  abgewftltigtem  Brun- 
nen 3,35  pCt.  Nach  Notizen  aus  1795  lieferte  der  Brunnen  ià 
diesem  Jahre  durch  Pumpenbetrieb  4,3S,  durch  freien  Ausfiuss 
aber  nur  1,63  Kft.  einer  durchschnittiich  3,6 proCeHtigen  Soole; 
dann  ebenfeUs  durch  Pnmpenbetrieb  1794:  4  Kfs.  mit  3,i3^ 
und  1795:  4  Kfs.  mit  3  pCt.  Sategehalt  Ob  die  geringe  Ver* 
mnidemng  der  Ergiebigkeit  wirklich  stattgefunden,  oder  ob  eine 
solche  nur  scheinbar  und  durch  minder  angestrengten  Pumpen* 
betrieb  hervortretend  war,  steht  nicht  fest  In  dem  folgenden 
Jahre  wurde  die  reichere  Bohrlodissoole  getrennt,  und  man  hatte 
nun  5  bis  5,i3&  pCt.  Gehalt,  aber  noch  nicht  j  der  früheren 
Qnantit&t.  Auch  noch  im  Jahre  1797  wurde  als  Durchschnitts- 
gehalt 5,135  pCt.  beobachtet*),  im  Jahre  1798  aber  nur  4,s&o 
pCt,  ohne  dass  man  eine  Abnahme  der  Quantität  beitteriLt  hätte, 
die  auch  damals  noch  0,87  Kfs.  in  der  Minute  betrug.  Seit  1798 
i?t  der  Brunnen  nicht  mehr  benutzt,  und  die  Soole  desselben 
anch  nicht  untersucht  worden. 

Ii«4wtg»lNini  (No.  26.  der  Tab.)  Der  Schacht  reicht 
bis  27,  das  Bohrloch  bis  137,76  Fuss  Tiefb.   Man  hatte  zu  An- 


*)  Bei  einer  üntersnchiing  mit  dem  SooUöffel  fand  man  in  30  big 
60  FuM  Tiefe  eine  Zonahme  des  Gehaita  von  3,19  bia  3,16  nnd  in  t20 
bii  130  7u8  Tiefe  eine  solche  ron  5,19  bis  5,5  pCt. 
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fiing  (im  Jahre  1767)  5,6a»procentige  satage  aufifliessende  Soole, 
die  in  dem  oberen  Grunsandlager  im  Pläner  erbohrt  war,  aber 
eine  geringe  Menge  lieferte.  1793  wurden  0^,  und  1794  0,» 
K£b.  Ansânfls  in  der  Minute  beobachtet.  Der  Grehalt  fiel  bis 
zum  Jahre  1778  schon  auf  4,76  und  1789  auf  4,87s.  Drei  Jahre 
später  (1792)  hatte  man  nicht  mehr  ab  2^s,  1793  2,is&,  dann 
1794  nach  einer  Stillstandszeit  2,2i  pCt  Seitdem  wurde  der 
Brunnen  weder  benutzt  noch  beobachtet. 

Die  übrigen  auf  königliche  Rechnung  in  diesem  oberen 
Felde  hergestellten  Soolbrunnen  heissen:  Kdoigsliorn»  Här- 
der BrannCDf  HEIssi^anst,  TaersthAuser  Br.«  Iieeke 
Br«»  Friedriehslioni*  Sie  sind  sämmtlich  wegen  allniäliger 
Abnahme  des  Salzgehaltes  verlassen  worden.  Dieselbe  Ursache 
machte  die  oben  genannten.  In  diesem  Gebiete  befindliehen  11 
Privatsoolbrunnen  nach  und  nach  unbenutzbar.  Die  Brunnen 
hatten  meistens  einen  freien  Ausfinss  von  Soole,  aber  ihre  Er- 
giebigkeit war  ungleich  grösser^  wenn  man  die  Soole,  wie  es 
gewöhnlich  geschah,  durch  Pumpen  hob.  Den  Gehalt  anlan- 
gend, so  machte  man  dieEr&hrung,  dass derselbe,  wenn  beim 
Pumpenbetriebe  der  Soolspiegel  sehr  niedrig  ge- 
halten wurde,  abnahm;  bei  höherm  Soolspiegel  war  er 
grösser.  Dessgleichen  bemerkte  man,  dass  bei  angestreng- 
tem Pumpenbetriebe  der  Procentgehalt  der  Soole 
geringeir  war  als  bei  minder  starkem  Betriebe«  Diese 
Erfahrungen  brachten  auf  die  durch  den  Erfolg  als  unrichtig  er- 
wiesene Vermuthnng,  die  Soole  würde,  dem  freien  Ausflusse  über- 
lassen, im  Gehalte  unverändert  bleiben,  und  man  ging,  hierauf 
gestützt,  zu  einer  neuen  Betriebsweise  über,  teufte  nicht  mehr 
wie  bisher  Schächte  zur  Soolförderung  mittelst  Pumpen  ab,  son- 
dern stellte  Bohrlöcher  her,  die  dem  freien  Ausflüsse  über- 
lassen wurden,  und  bei  denen  man  erst  später  nach  weiteren 
Erfahrungen  eben&lls  den  Pumpenbetrieb  eingeführt  hat. 

Schon  im  Jahre  1744  waren  3  Bohrlöcher  hergestellt,  deren 
Lage  man  jedoch  nicht  mehr  kennt;  es  scheint  als  hätten  sie 
gar  keine,  oder  doch  keine  hinlänglich  reiche  Soole  gegeben; 
von  einer  Benutzung  derselben  wenigstens  weiss  man  nichts. 
In  den  Jahren  1765  bis  1769  jedoch  wurden  14  Bohrlöcher 
niedergebracht,  von  denen  einige  während  längerer  oder  kürzerer 
Zeit  benutzt  worden  sind ,  und  in  späteren  Jahren  stellte  man 
noch  4  Bohrlöcher  in  diesem  Felde  her. 
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Das  am  weitesten  nach  Osten  liegende  Bohr  loch  Wo«  Tl. 
beim  Haose  Brockhausen  gab  keine  zutage  ausfliessende  Soole 
und  war  die  Veranlassung,  mit  den  Bohrarbeiten  nicht  weiter 
Dach  dieser  Weltgegend  vorzugehen.  Auch  IVo.  ¥•  und  IVo*  IV.» 
velche  in  der  Nähe  liegen,  gaben  nur  schwache  Soole.  Wahr- 
scheinlich war  bei  allen  drei  Bohrlöchern  die  unmittelbare  Nähe 
der  filteren  Soolbrunnen  die  Ursache  des  nicht  günstigen  Er- 
iblges. 

Die  Bohrlöcher  Wo.  1.»  Vo.  Ill,  nnd  Iiltt.  A«  bei  dem 
Heutigen  Soolbade  liegen  eben^ls  weit  nach  Osten,  aber  No.  L, 
welches  zuerst,  also  in  einem  noch  unverritzten  Pelde  niederge- 
bracht wurde,  lieferte  das  beste  Ergebniss,  nämlich  eine  5,ta5pro- 
eentige,  bis  zu  1,5  Fuss  über  die  Hängebank  aufsteigende  Soole, 
während  bei  No.  HL  und  Litt.  A.  nur  3,625  und  3,s7s  pCt.  zu 
beobachten  waren.  Ton  diesen  Bohrquellen  wurde  nur  Litt.  A. 
eine  Zeitlang  zur  Salzerzeugung  benutzt;  zwei  derselben  dienen 
aber  noch  für  das  Soolbad,  nämlich  Litt.  A.  als  Bade-  und  No.  III. 
lus  Trinkquelle.  Letztere  wird  aus  einem  auf  das  Bohrloch  auf- 
gesetzten Rohre  2  Fuss  über  der  Hängebank  mittelst  eines  Hah- 
nes abgelassen;  sie  hatte  im  Oct.  1854  bei  9  OradR.  ein  spec. 
Gewicht  von  l,oo636,  also  nach  Reduction  auf  15  Grad  R.  0,72i 
pCt  Salzgehalt  Die  Badequelle  hatte  zu  derselben  Zeit  l,oo7a 
spec.  Gewicht  und  bei  9  Grad  R.,  also  bei  15  Grad  0,858  pCt«; 
sie  fliesst  in  grosser  Mächtigkeit  1  j  Fuss  über  der  Hängebank 
ans.  Für  die  Bohrlöcher  No.  III.  und  No.  I.  ist  der  unterirdische 
Zusammenhang  der  Quellen  erwiesen. 

Weiter  westlich  in  der  Gegend  wo  man  um  dieselbe  Zeit 
den  Ludwigsborn  herstellte,  bohrte  man  die  Löcher  BTo.  II.  nnd 
Iiltl.  ■•  C  B*  C(.  ab,  von  denen  Litt.  C.  wahrscheinlich  we- 
gen der  Nähe  des  Ludwigsboms  und  des  Bohrlochs  Litt.  B., 
welche  beide  vorangingen,  keine  ausüiessende  Soole  gab,  wo- 
gegen man  an  den  übrigen  Punkten  Soole  von  ungefähr  dem- 
selben Gehalte  wie  im  Ludwigsborn  (reichlich  5,5  pCt.)  bekam. 
Die  ergiebigste  Quelle  traf  man  in  Litt.  G.,  wo  anfänglich  3,7  Efs. 
in  der  Minute  zugebotestanden,  die  jedoch,  nachdem  noch  mehr 
Bohrlöcher  in  jener  Gegend  hergestellt  waren,  nach  einer  Be- 
obachtung aus  dem  Jahre  1797  bis  auf  0,23  Efs.  zurückgegangen 
sind.  Um  dieselbe  Zeit  betrug  der  Gehalt,  der  ursprünglich 
5,75  pCt.  war ,  nur  noch  2,625  pCt.  Man  räumte  das  Bohrloch 
auf  und  brachte  eine  kupferne  Röhre  ein,  wodurch  es  zwar  ge- 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


7a 

lang,  wieder  4  KAl  Sfiasprooentiger  Soole  ^^  erbalten;  aber 
nach  14t&gigeiQ  Betriebe  hatte  man  nur  3  Kis.  nut  2)7»  pCU 

Eine  dritte  Gruppe  von  Bohrlöchern  ans  jener  Zeit  liegt 
unweit  des  Gnidirhauses  Glückauf,  also  in  der  N^e  der  west- 
licheren Soolbrunnen.  Dies  sind  Iiitt«  H««  Utt.  F'.  und 
lilit.  F.  Das  letzte  ist  seiner  schwachen  Soole  halber  nie  betrie- 
ben, die  beiden  ersten  wegen  Abfalls  des  Salagehaltes  bald  verlassen 
worden.  Sehr  nahe  bei  Litt.  F.  teufte  man  später  im  Jahre  1849 
das  Bohrloch  ■«•  XIII«  ab  und  bekam  eine  nur  Iprooentige 
Soole,  obschon  man  76,6  Fuss  tiefer,  nämlich  bi«  161  Fuss 
bohrte. 

FOr  die  im  oberen  Soolgebiete  am  weitesten  nach  We- 
sten liegenden  Bohrlöcher  Iiitt.  0«  i|nd  liiti«  T.  hatte 
man  ei|i  noch  weniger  verritztes  Fe)d  ansgewähHi  und  traf  in 
dem  ersten  1794  eine  6,S6-,  in  dem  andern  1797  eine  6,ts5prD- 
centige  Soole.  Beim  Bohrloch  Litt.  O.  floss  dieselbe  der  hohen 
liage  der  Hängebank  wegen  nicht  zutage  aus,  sondern  stieg  nur 
bis  7  Fuss  unter  den  Rasen  empor.  Aus  einer  Tiefe  von  20  Fuss 
lieferte  eine  eingehängte  Soolpumpe  2,88  Kfs.  in  der  Minute. 
Kurz  nach  Erbohrung  der  Quelle  ergab  eine  mit  dem  SooUöffel 
vorgenommene  Untersuchung  in  allen  Tiefen  des  Bohrloches  den 
gleichen  Gehalt  von  6,2»  pCt.  Zwei  Jahre  später  fand  man  bei 
13  Fuss  Tiefe  2,6S5,  bei  30  Fuss  3,5,  bei  40  Fuss  3,376,  bei 
50  Fuss  5,686,  bei  60  und  70  Fuss  5,S7i,  bei  80  Fuss  6  und 
bei  90  und  100  Fuss  6,3s  pCt.  Bohsalz.  Der  mittlere  Gebalt 
der  Soole,  der  1795,  als  man  durchscsnittlish  1,48  Kfs.  in  der 
Minute  forderte,  noch  4,S6  und  1796  3  pCt.  betragen  hatte,  war 
bis  in  das  Jahr  1797  bei  2,4  Kfs.  Ergiebigkeit  schon  auf  2,76 
pCt.  herabgegangen.  Man  trennte  nun  die  ärmeren  Quellen  yon 
den  reichen  und  forderte  letztere  allein,  wobei  l,6i  Kfs.  5,7spro- 
centige  Soole  in  der  Minute  erhalten  wurden.  Nachdem  daxm 
im  Jahre  1798  die  Quelle  bei  unveränderter  Ergiebigkeit  wieder 
auf  5  pCt.  abgeßmen  war,  setzte  man  das  Bohrloch  aqsser  Be- 
trieb. Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  dies  Bohrloch  mit  dem 
64  Ruthen  entfernten  Brunnen  Glückauf  in  keinem  Zusammen- 
hange steht,  wie  daraus  hervorgeht,  dass  die  beiden  Quellen 
keiner  Veränderung  unterworfen  waren,  man  mochte  nun  die 
eine  oder  die  andere  oder  beide  zugleich  betreiben.  —  Die  Soole 
in  Litt.  T.,  welche  unmittelbar  nach  ihrer  Erbohrung  1,b  Kfs., 
bald  nachher  aber  nur   1,67  Kis,   in   der  Minute  gegeben  haXte, 
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war  im  Jahre  i797  mî  5,95  und  1798  anf  5  pCt.  abgefallen; 
die  Menge  Soole  dagegen^  welche  man  mittels  einer  Pnmpe 
ans  dem  Bohrlodie  sn  acbopfen  vermogle,  blieb  unverändert. 

Du  eildliehste  der  ffir  die  Saline  Könignbom  niederge- 
brachten Bohrldober  ist  diaa  am  Bockenwege.  Es  Hegt  am 
Abhänge  der  Unnaer  Anhöbe«  ISOBathen  südlich  der  BrannaQ 
am  ahen  Ck>etiii4iofe,  und  mit  seiner  Hängebank  67  Fuss  Ober 
diesen.  Nadidem  man  mit  40  Fnsa  Tiefe  den  dem  Pläner  ein- 
gelagerten  oberen  Grünland  dnrchsaoken  hai^K  ohne  'einen  Aus- 
flosa  von  Soole  zn  erhalten,  gab  man  den  Bohrversnch  auf«  Die 
an^^tellte  Behauptung  aber,  es  fehle  hier  ^rhanpt  an  Soole, 
ist  dorchans  nidit  erwiesen. 

b.    Hittleree  Konigsborner   Soolfeld. 

Man  bat  in  dem  mittlem  SooU^lde  2  Soolbmnnen  nnd  6 
Bohrldcher  hergestellt. 

Einer  der  ersten,  die  CleTfacbe  FaTorlt»  gehört  dem 
Jahre  1746  an  nad  wurde  schon  nach  4jähr]ger  Benutzung  we* 
gen  Abfall  des  Salzgehaltes  veriassen  ;  für's  übrige  bewegte  sich 
der  Betrieb  in  diesem  Felde  hauptsächlich  in  ^  der  Periode  von 
1787  bis  1794,  nnd  erst  27  Jahre  später  machte  man  darin  von 
neuem  Yersnche. 

Der  Frledrfeb  Antoii  oder  Abicbacbe  Brannen 
wurde  an  einer  nördlich  des  bisher  benutzten  Söolgebietes  von 
den  alten  Brunnen  aus  im  Einfallenden  nahe  bei  der  Haupt« 
wasserkiinat  gelegenen  Stelle  in  der  Absicht  begonnen,  tiefer  als 
bei  friheren  Yersucben  und  bis  auf  den  vermutheten  Ursprung- 
Hohen  Sitz  der  Quellen  niederzugehen.  In  19,75  Fuss  Tiefe 
&nd  man  auch  eine  4,s75  procentige  Soole.  Indessen  schon  bei 
84  Fusa  traf  man  wilde  Wasser,  die  in  einer  Zuflussmenge  von 
12  Kfs.  in  der  Minute  von  der  Wasserkunst  nicht  gewältigt 
werden  konnten.  Man  gab  das  Schachtabteufen  auf  und  bohrte. 
In  124  Fuss  Tiefe  wurde  2,ia5procen(ige  Soole  erschroten,  deren 
Quantitftt  in  der  Minute  12  Kfs.  war.  Es  gelang,  die  obige 
reidiere  Soole  von  den  übrigen  Zuflüssen  zu  trennen  und  für 
tidi  allein  mittelst  einer  Pumpe  zu  fördern;  aber  durch  die 
Benutzung  nahm  sie  rasch  an  Gehalt  ab:  1791  war  dieser  4,i3(^ 
1792  2,976,  1793  2,i25  pCt.  Dabei  vermehrte  sich  der  Zufluss 
der  wilden  Wasser  wieder,  und  man  hatte  deren  zeitweise  bis 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


80 


zn  30  Kft«  in  der  Minnte.  Endlicli  wnrde  im  Jahre  i806  der 
AuafloBS  verstofift.  Nach  einer  langen  Zwiedienperiode,  in  wel- 
cher der  Bronnen  unbenutzt  blieb,  hat  man  eeit  1839  begonnen, 
Gehalt  und  Temperatur  des  Soolenausflnsses  (in  der  Regel  wö- 
chentlich) zu  beobachten.    Die  Jahreonittel  sind: 


Jahr 

8alsgehalt 

W&nne 

Jahr 

Saligohalt 

Wbme 

pCt. 

Grad  B. 

pCt 

OradB. 

1839 

1,407 

9,687 

1847 

1,886 

9,888 

1840 

1,88. 

9,778 

1848 

1,456 

10,000 

1841 

1,868 

9,885 

1849 

1,588 

9,849 

1842 

1,861 

9,818 

1850 

1,888 

? 

1843 

1,419 

9,880 

1851 

1^78 

? 

1844 

1,801 

10,018 

1852 

1,134 

10,75 

1845 

1,886 
1,807 

10,818 
10,188 

1853 

1,158 

10,8 

1846 

Mittel 

1,348 

10,085 

Es  findet  also,  was  den  Gebalt  betrifft,  fortdauernd,  wenn  auch 
mit  «inigen  Schwankungen  und  Torfibergehenden  Vermehrungen, 
eine  Abnahme  statt  Die  Temperatur  des  Ausflusses  seigt  in 
den  einzelnen  Beobachtungen  bedeutende  Schwankungen,  die  von 
der  Luftw&rme  a&h&ngig  zu  sein  scheinen.  In  den  Wintermo- 
naten  sinkt  die  Quellentemperatur  bis  auf  9,250  und  8,5  Grad 
herab,  wogegen  sie  an  heissen  Tagen  bis  11,5  Grad  steigt.  Die 
mittlere  Wärme  nach  dem  Durchschnitte  der  obigen  13  Jahre 
würde  ffir  den  Ursprung  der  Quelle  auf  eine  Tiefe  von  (10,os5 
—  7,84)  100  4-  36  s  305,5  Fuss  deuten,  wenn  wir  nämlich 
die  Bodenwärme  =  der  mittleren  Ortstemperatur  =  7,84  Grad 
B.  und  die  Tiefe,  bis  zu  welcher  diese  ohne  Zunahme  hinab- 
reicht, =r  36  Fuss,  für  jede  100  Fuss  Mehrtiefe  aber  1  Grad  B. 
annehmen*).  Man  hat  also  an  dieser  Stelle  in  19,78  Foas  eine 
mit  einer  solchen  Tiefe  (in  welcher  hier  der  Berechnung  rafblge 
das  zwmte  Grünsandflötz  des  Pläners  liegen  muss)  in  Zusammen- 


*)  Nach  den  mit  dem  Haaptbrannen  und  andern  Arbeiten  im  Weat* 
flUttchen  Pl&nermergel  erlangten  Anfschliissen  sind  durchschnittlich  nicht 
mehr  als  100  Fnss  ansanehmen.  Ffir  das  Bohrloch  No.  XVIL  lo  Hee- 
ren berechnen  sich  100,3,  f&r  No.  XIX.  zu  Bottom  80,3,  für  No.  VII.  in 
Königsborn  80,6  und  fftr  No.  XII.  beim  nenen  Königsbomer  Gradirhanse 
genan  100  Fnss.  Das  Nähere  hierüber  wird  nnten  bei  Besprechung 
der  betreffenden  Bohrlocher  niitgetheilt  werden. 
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hang  8(ebeiide  otfene  Kluft  angetroien,  durch  die  diese  Quelle 
aofsteigt,  und  die  mit  derjenigen  Kluft  wekfae  die  wilden  Wasser, 
and  mit  deijenigen  welche  die  ergiebige  arme  Soolqaelle  brachte, 
nicht,  oder  doch  höchstens  sehr  untergeordnet  in  Zosammen- 
hang  steht 

Es  hat  den  Anschein,  als  ständen  die  Kltifte,  welche  dem 
Friedrich  Anton  limnnen  die  starken  Zuflüsse  brachten,  mit  den 
ta  jener  Zeit  in  Gebraach  stehenden  Soolqnellen  der  Bnmneo 
Goldene  Sonne,  Glückanf,  Ludwig  und  Friedrich  in  Verbindung, 
denn  diese  alle  zeigten  in  den  Jahren  1788  bis  1792  lu  glei- 
cher Zeit  eine  sehr  merkliche  Verminderung  des  Salzgehaltes« 
Wahrscheinlich  wurde  ihnen  dieser  in  starker  Verdünnung  durch 
die  wilden  Wasser  entzogen. 

Im  Jahre  1767  wurde  unter  der  Benennung  Iiltt«  B.  das 
auf  dem  Situationsplane  Taf.  IL  und  in  der  tabellarischen  lieber* 
ncfatS.68.  mit  Litt.  D  <  bezeichnete  Bohrloch  100  Fuss  nieder- 
gehracbt,  ohne  ausfliessende  Soole  anzutreffen;  später  wurde  es 
unter  der  Bennnng  Iittt.  H.  84  Fnssr  4  Zoll  vertieft.  Schon 
zwiselien  dem  1  Ölten  und  102ten  Fosse  (von  der  Hängebank 
aas)  traf  man  eine  mit  4,76  pCt.  Salzgehalt  ausfliessende  Soole; 
bei  grosserer  Tiefe  nahm  Oehalt  und  Ausgabemenge  mehr  und 
mehr  zu.  Bei  135  Fuss  hatte  man  in  der  Minute  5  Efs.  Soole 
von  5,975  pCt^  in  142  Fuss  Tiefe  7,»  Efs.  bei  gleichem  Gehalte, 
eodb'ch  bei  149  Fuss  12  Kfs.  mit  5,6a5  pCt.  Gehalt.  5  Fuss 
tiefer  wurde  das  obere  GrCnsandlager  erbohrt,  welches  hier 
16  Fuss  mächtig  ist,  und  auf  weldiem  die  Soole  zu  ruhen 
acfaeint.  Bei  der  fortgesetzten  Vertiefung  des  Bohrloches  traf 
man  durchaus  keine  Quellen  weiter.  Die  erschrotene  reiche 
Quelle  nahm  jedoch  schon  nach  kurzer  Zeit  an  €rehalt  und  Er- 
giebigkeit ab.  Im  Jahre  1778  belief  sich  der  Ausfluss  nur 
noch  auf  S^s?  Efs.  4,62sprocentiger  Soole,  die  bis  in's  Jahr  1781 
weiter  bis  auf  3,»  pCt  abfiel.  Im  Jahre  1793  beobachtete  man 
eioe  Ausgabemenge  von  4,as  Efs.  bei  2,376  pCt.,  1794  3,7t  Efs. 
bei  2,5  pCt.,  1795  4  Efs.  bei  2,2spCt.  Gehalt,  1797  aber  5  Efs. 
Man  untersuchte  damals  das  Bohrloch  mit  dem  Soollöffel  und 
faod  bis  zu  1 65  Fuss  Tiefe  unverändert  den  Gehalt  von  2,2S  pCt, 
zwischen  165  and  170  Fuss  aber  einen  solchen  von  3,5  bis 
3^6  pCt«  Das  Bohrloch  wurde  nun  nicht  mehr  benutzt,  son-« 
dem  verstopft.  Nach  einer  im  Jahre  1835  vorgenonunenenAuf** 
nuunung  b^uun  man   ehieu   l,ssft  pCt«  Salz  haltigen   8,67  E&« 

Zeiu.a.d.|e«l.  Gff.VII.  1,  6' 
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in  der  Minute  starken  Tageeinflnss ,  imâ  find  dieie  Soole  io 
der  Tiefe  i^osrprocentig. 

Der  am  weitesten  nach  Westen  liegende  AnfschluBS 
in  dieser  Abtheilnng  des  Königsboraer  Soolgebietes  ist  dai 
Bohrloch  !¥••  !%•»  in  welchem  jedoch  nur  eine  sehr  achwache 
Soole  erscfaroten  worden  ist,  vielleicht  weil  die  älteren  Bohrlöcher 
des  tiefen  Soolieldes  (Insbesondere  auch  der  HauptbrunneD), 
weldie  im  Einfallenden  TerHegen  and  in  bedeutend  grössere  Tie- 
^  eingedrungen  sind,  diesem  Pankte  die  Soole  schon  im  vor- 
aus entzogen  hatten. 

Das  Bohrloch  ]!••  X*  wurde  in  der  unmittelbaren  Nähe 
des  Brunnens  Cletische  Favorit,  aieo  ebenfiüls  in  einem  bereits 
benutzten  Gebiete  angesetzt.  Man  traf  in  61  Fuss  Tiefe  die 
erste  sQsse  Quelle  und  bei  80  Fnss  die  ersten  Spuren  von  Soole. 
welche  bis  zu  to  Zoll  unter  der  Hängebank  aufstieg  und,  als 
man  mit  dem  Orte  in  einer  Tiefe  von  127  bis  156  Fnss  steheoi 
sie  aufpumpte,  0,375  bis  O^sss  pCt«  Salzgelialt  hatte.  Bei  wei- 
terem Fortgange  der  Arbeit  nahm  der  Gebait  an,  nnd  zeigte 
nch  bei  einem  angesteUtoa  Versuche  in  126  Fnss  Hefe  zu  3« 
in  136  Fuss  sa  3,75,  in  146  Fuss  zu  4,m  und  in  156  Fuss 
Tiefe  au  3,5,  durchsehnütlich  aber  zn  3,75  pCu  £ine  bis  zu 
60  Fuss  eingesenkte  Pumpe  gose  2,s&  Kü.  in  der  Minute  aa5. 
Bei  156  Fuss  2  Zoll  Tiefe  gab  man  die  Bohrarfoeit  auf  und 
ordnete  die  Verstopfung  des  Loches  an«  Die  Temperatar  der 
hier  erbohrten  Soole  war  in  max.  10,  in  min.  8,  im  Mittel  ^4 
Grad.  Danach  berechnet  sich  also  ffir  dieselbe  eine  Urspmngb- 
tiefe  von  (8,5  —  7,84)  iOO  +  36  =  152  Fuss. 

Von  den  übrigen  Bohrlöchern  der  mittlem  FeUesabtbeilung 
haben  Iiltt«  J«  und  P»  nur  schwache  Soole  in  geringer  Menge! 
geliefert,  sind  daher  nicht  in  Betrieb  genommen.  Litt.  P.  ist  voa 
dieser  Gruppe  das  östlichste  Bohrloch  und  liegt  weiter  nach 
dieser  Weltgegend  vor,  als  irgend  ein  Bohrloch  oder  Bmnneo 
der  drei  ersten  Soolgebiete.  In  dem  ebenfells  östlich  liegenden 
Bohrloch  Litt  K  wurden  keine  Quellen  getioflfen. 

c.    Das  nntere  Königsborner    Soolfeld. 

Dasselbe  liegt  nordlich  von  dem  vorigen  und  6  bis  20  Fus« 
tiefer,  erstreckt  sich  aber  nach  Westen  hin  weiter  and  nach! 
Osten  weniger  weit;  es  schliesst  sich  der  Furche  des  nun  Be- 
triebe der  Hauptwasserkunst  und  der  Afferder  Mühle  dknendea 
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Baches  an,  der  von  Osten  nach  Westen  fliesst  und  den  grössten 
Tfaeil  der  bei  Konigsborn  am  Fasse  der  Unnaischen  Anhöhe  ent- 
springenden Gewässer  der  Körne  'zuführt.  Dem  Laufe  des 
V^assers  entsprechend,  senkt  sich  das  Erdreich  in  diesem  Gebiete 
vffl  Osten  nach  Westen  ein,  und  bei  einer  Entfernung  von 
roO  Ruthen  hat  das  westliche  Bohrloch  dieses*  Feldes  eine  um 
15  Fqss  tiefere  Hängebank  als  das  östlichste.  Man  hat  hier  in 
3en  Jahren  1777  bis  1834  in  einer  fast  geraden  Linie  von 
}i5  Rathen  Lange  14  Bohrlöcher  und  2  Brunnen  hergestellt 
nnd  grössten theils  zur  Soolförderung  benutzt;  2  andere  Bohrlö- 
fer  sind  in  nordwestlicher  Richtung  von  diesem  Striche  in  den 
Jahren  1841 — 42  niedergebracht  und  ebenfalls  ausgebeutet  wor- 
ien.  Wir  verfolgen  die  einzelnen  Aufschlösse  von  Osten  nach 
^VeMen. 

Die  östlichen  Bohrldchcr  des  unteren  Königsbomer  Feldes  nnd  der  neae 
Vaerstbäuscr  Bcunnon. 

Das  Öatlichsta  Bohrloch  wurde  Iittt.  M.  benannt.  Man 
i>ek&m  daselbst  nach  Erreichung  von  150  Fuss  Tiefe  eine  schwach 
iDsfliessende  Soolo  mit  0,2»  pCt.  Salz,  die  bei  tieferem  Bohren 
^Imäiig  an  Gehalt  und  Menge  zunahm,  am  merklichsten  kurz 
vor  and  bei  Erreichung  des  oberen  Orünsandlagers,  welches  hier 
22b^  Foss  tief  liegt  und  14  bis  15  Fuss  mächtig  ist;  in  dieser 
T\tù  batte  man  i  ,is  Kfs.  4prooentiger  8oole.  Eine  weitere  Stei- 
tieruDg  zeigte  sich  in  259,i7  Fuss  Tiefe,  wo  man  1,5  Kfs.  nnd 
hii  pCt.  hatte.  In  beiden  Fällen  scheint  ein  auf  wasserdichter 
l-oterlage  ruhender  Soolenbehälter  angetroffen  zu  sein,  da  sich 
iie  Ansflussmengen  bei  tieferem  Bohren  beide  Male  verminder- 
ten. Zaletxt  hatte  man  bei  280  Fuss  Tiefe  l,ii  Kfs.  4,5procen- 
ttger  Soole,  die  wenig  oder  gar  nicht  benutzt  zu  sein  scheint. 

Im  J.  1836  wurde  das  Bohrloch  Litt.  M.  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  unterworfen.  Man  &nd  die  Soole  am  Ausflüsse 
l-~proceot]g  und  deren  Menge  =  0,s6  Kfs.  in  der  Minuté. 
Bei  dem  langjährigen  ungehinderten  Ausflusse  hatte  sich  also 
^eser  nicht  erheblich,  der  Gehalt  aber  auf  j  der  früheren  Höhe 
rennindert.  Man  schöpfte  aus  allen  Teufen  von  10  zu  10  Fuss 
SfxÀe  aus  und  fand  deren  Gehalt 

bei  10.  20.  30.  40.  50.  u.  60  Fuss  Tiefe  1-^procentig 


.  70.  u.  80      .        -       1-;^ 
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bei  100.  110.  120.  130.  140.  u.  150  Fuas  Tiefe  l-^-procentig 
.    160. 170. 180. 190. 200.210.  u.  220     .        -      1^      . 


230     .        -      ItV 


....  240.  250.  260.  und  266  -  -  lir  " 
Diese  Beobachtungen  in  einem  fast  ein  halbes  Jahrhundert 
sich  selbst  überlassen  gebliebenen  Bohrloche  beweisen,  wie  selbst 
das  stets  wirksame  Bestreben  der  reicheren  und  schwereren  Soole, 
nach  unten  zu  sinken,  die  durch  das  Hervortreten  verschiedeD- 
haltiger  Quellen  in  Terschiedenen  Höhen  bedingten  Unterschiede 
nicht  ganz  aufzuheben  vermag,  und  wie  häufig  reichere  Soolen 
über  ärmeren  entspringen.  Letztere  Erscheinung  tritt  in  diesem 
Falle  viel  klarer  hervor,  als  wenn  sie,  wie  auch  sehr  häufig  beob- 
achtet ist,  während  des  Vordringens  der  Bohrarbeit  wahrgenom- 
men wird,  wo  sich  mit  zunehmender  Tiefe  die  Zuflüsse  meistens 
vermehren,  eine  Verringerung  des  Salzgehaltes  also  auch  der  grosse- 
ren Verdünnung  der  Soole  zugeschrieben  werden  kann. 

Das  Bohrloch  Iiitt*  Ii.  floss  bei  127,à3  Fuss  Tiefe  zuerst 
ans,  und  zwar  mit  5^5  pCt.  Gebalt.  Die  Ergiebigkeit  (nicht  aber  der 
Gehalt)  steigerte  sich,  als  man  bei  135 — 136  Fuss  eine  offene 
Kluft  durchbohrte.  Als  man  156,9  Fuss  tief  stand,  wurden 
5,87spCt.  und  1,7  Kfs.  Ausflussmenge  In  der  Minute  beobachtet. 
In  173,85  Fuss  Tiefe  (der  Berechnung  zufolge  nur  wenige  Fuss 
über  dem  Grônsandlager)  traf  man  wieder  eine  offene  Kluft,  und 
sofort  stiegen  in  der  Min.  7-  Kfs.  Soole  von  6  pCt  Gehalt  zn- 
tage.  Diese  reiche  und  ergiebige  Quelle  wurde  einige  Zeit  znr 
Salzerzeugung  benutzt,  war  aber  ebensowenig  von  Dauer  wie  die 
tibrigen.  Schon  nach  3  Jahren  (4781)  hielt  sie.  nur  5  pCt.  Sali 
und  floss,  wie  es  scheint,  auch  schon  in  geringerer  Menge  aus. 
1793  beobachtete  man  2,625  pCt.  Gehalt  und  4,i8Kf8.  Ergiebig- 
keit in  der  Min.,  1794  2,875  pCt.  und  3  Kfs  ,  1795  2,sm  pCt. 
und  ebenfalls  3  Kfs«,  1797  endlich  2,375  pCt.  Man  gab  damals 
den  Betrieb  dieses  Bohrloches  auf  und  verstopfte  es.  1835  wurde 
versuchsweise  die  Verstopfung  wieder  durchstossen  :  man  bekam 
sogleich  eine  mit  6  Kfs.  in  der  Min.,  also  fast  so  stark  wie  ur- 
sprünglich zutage  ausfliessende  Soole  mit  1,»  pCt.  Salsgehalt, 
welcher  in  der  Tiefe  bis  2  pCt.  anwuchs.  Von  weiterer  Be- 
nutzung stand  man  ab. 

Im  Bohrloch  IVo.  Till,  traf  man  bei  40  Fuss  Tiefe  eine 
2procentige  Soole,  die  bis  zu  150  Fuss  im  Gehalte  allmälig  auf 
2)75  stieg,  dann  aber  wieder  abnahni,  wie  es  scheint,  durch  Ver* 
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fflÎMhung  nit  den  tiefer  erbohrten  leieliteren  Quellen.  Als  man 
165  Fnes  tief  eingedrungen  war,  betrug  die  Ausgabemenge 
20  Kft.  in  der  Min.  und  der  Gehalt  2,i2fr  pCt.  Mit  i73,i  Fuss 
Tiefe  stellte  man  die  Arbeit  ein.  Der  Berechnung  nach  mnsste 
hier  ungefähr  die  obere  Grünsandlage  angetroffen  werden;  ob  es 
geschehen,  findet  sich  nicht  angegeben. 

Mit  dem  Bohr  loche  Eiitt»  M.  bohrte  man  in  110  Fuss 
Tiefe  zuerst  Soole  an,  die  bis  3  Fuss  unter  der  Hängebank  em- 
porstieg und  2,25  pCt.  Salz  hielt.  Sie  nahm  im  Gehalte  zu,  und 
fing  bei  116,67  Fuss  Tiefe  auszufliessen  an,  und  zwar  4,i8ft- 
procentig.  Gehalt  und  Menge  nahmen  dann  stufenweise  zu. 
Ab  man  160,7sFuss  tief  war  and  etwa  3  Fuss  über  dem  Grün- 
sandlager stand,  betrug  der  Ausfiuss  bei  6,75  pCt.  Salzgehalt 
1,87  Kls.  in  der  Minute,  und  die  mittelst  einer  Pumpe  gehobene 
Menge  bei  gleicher  Schwere  das  Doppelte;  aus  einer  aufgesetz- 
ten 10  Fu88  hohen  Röhre  aber  betrug  der  minutliche  Ausfluss 
1  KCl.,  aas  einer  9  Fuss  hohen  Röhre  1,07  Kfs.  a.  s.  w.,  um 
80  mehr,  je  niedriger  der  Aufsatz.  Der  Salzgehalt  der  Quelle 
stieg  bei  weiterer  Fortsetzung  der  Arbeit  nicht  mehr,  die  frei 
über  die  Hängebank  ausfiiessende  Menge  jedoch  wuchs  bis 
200,13  Fuss  Tiefe  allmälig  auf  2,»  Kfs.  in  der  Minute. 

An  derselben  Stelle  teufte  man  nun  einen  Schacht,  den 
Memea  ViMrstlilîafler  Braniieii  26  Fuss  ab.  Hierbei  wurde 
schon  zwischen  dem  13.  und  17.  Fass  der  Tiefe  die  erste  Soole 
getroffen,  und  daneben  spärliche,  nicht  merkbar  salzige  Quelleui 
die  man  abdämmte.  Von  der  Sohle  des  Schachtes  aus  rammte 
man  eine  Röhre  in  das  Bohrloch  ein,  und  aus  dieser  fioss  ein 
Quantom  von  6  Kfs.  6,75  procentiger  Soole  in  der  Minute  aus. 
Aus  einer  aufgesetzten  9  Fuss  über  die  Erdfläche  hervorragen- 
den Bohre  betrug  der  Ausfluss  nun  l,a  Kfs.,  also  sehr  wenig 
mehr  als  früher,  was  in  Witterungsverhältnissen  begründet  sein 
wird.  -^  Der  Brunnen  wurde  in  Gebrauch  genommen,  und  mit- 
telst Pampen  eme  lebhafte  Soolförderung  darauf  unterhalten.  Der 
Salzgehalt  zeigte  jedoch  schon  bald  eine  Abnahme.  Ob  die  da- 
malige Abteufhng  des  Brunnens  Friedrich  Anton  in  178  Ruthen 
südlicher  Entfernung  (s.  S.  79)  darauf  Einfluss  geübt  hat,  bleibe 
dahingestellt;  genug,  man  hatte  im  J.  1787  nur  eine  6,i2&-,  im 
J.  1792  nur  eine  5,7ftprDcentige  Soole,  die  1795  auf  5,»  und  bis 
1797  auf  5  pCt  herabging.  Gleichzeitig  minderte  sich  die  Aus- 
gabemeoge;  i793  hatte  man  2^,  1794   1,8S,  und  1795  nur 
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i^  Kfs.  in  der  llinate;  bei  BenuUong  der  Pumpe  freBteh  liesa 
sich  ein  beträchtlicheres  Quantum  fördern.  Der  Abfall  erfolgte 
jedoch  nicht  so  rasch  als  bei  den  meisten  übrigen  Soolgewinnungs- 
punkten  der  Saline,  und  dieser  günstige  Umstand  brachte  den 
Entschlttss  zuwege,  sich  mit  den  ferneren  Versuchsarbeiten  in  der 
Nähe  zu  halten,  zumal  die  im  weiteren  Umkreise  ausgelahrten 
Bohrarbeiten  (Litt.  B.  S.  u  s.  w.)  minder  gfinsttge  Ergebnisse 
lieferten.  Die  später  im  J.  1799  stattgefundene  Steigemng  des 
Salzgehaltes  in  dem  Bohrloch  Litt.  N.  soll  weiter  unten  bespro- 
chen werden. 

Das  Bohrloch  IiUt.  U.  wurde  10  Ruthen  södsüdöstlich 
¥on  Litt.  N.  angesetzt.  Man  traf  bis  179  Fuss  Tiefe  gar  keine 
Quelle,  und  dann  bei  dieser  Tiefe  nicht  weit  anter  dem  hier  etwa 
10  Fuss  mächtigen  Grönsandlager  eine  4,87ftprocentige  Sooki»  yon 
welcher  sich  mittels  einer  23  Fuss  hohen  Pumpe  in  der  Minute 
1,48  Kfs  fördern  liessen.  Zuletzt  hatte  man  4,76prooentige  Soole 
in  einer  Menge  von  2  Kfs.  für  die  Minute.  Dieses  Bohrloch  scheint 
also  in  ejnem,  von  dem  so  nahe  liegenden  Bohrloche  Litt  N. 
völlig  getrennten  Netze  von  Klüften  zu  stehen  und  seiae  Zu- 
flüsse ans  einer  ganz  verschiedenen  Richtung  zu  erhalten. 

Der  Königsborner  Haaptbrnnnen. 

Zwischen  den  beiden  letzterwähnten  Punkten  liegt  der  llJMipt- 
toannen»  ein  für  die  obersten  140  Fuss  H  und  16,  für  die 
grössere  Tiefe  aber  nur  7  und  12  Fuss  weiter,  in  Bolzensehrot- 
zhnmerung  stehender.  Schacht.  Auch  hier  traf  man  bei  der 
Âbteufnng  in  oberer  Höhe  wenig  Zuflüsse;  sie  waren  schwach 
gesalzen.  In  56  Fuss  Tiefe  waren  es  2  Kfs.  in  der  Mioute  mit 
nur  2  pCt  Salzgehalt,  nachdem  letzterer  bei  50  Fuss  bereits 
3,S7&  betragen  hatte.  42  Fuss  von  dem  Hauptbrunnoi  entfernt 
begann  man  einen  Wildewasserschacht  abzuteufen,  gab  dies  jedoch 
nach  Erreichung  von  26  Fuss  Tiefe  wieder  auf,  da  sidi  nur  we- 
nig Zuflüsse  einstellten,  und  der  Mangel  des  ofiS^nen  Zusammen*» 
hangs  dieser  Stelle  mit  dem  vom  Soolschacfate  dnrchsdinittenen 
Gebirge  sich  erwies.  Mit  letzterem  traf  man  bei  alim&ligem 
Vorgehen  in  der  Tiefe  nach  und  nach  reichere  Qoellen,  die  tsam 
Theil  sichtlich  aus  vorhandenen  Gebirgsspalten  hervortraten,  aber 
nur  in  kärglicher  Menge,  und  erst  in  1 36,s  Fuss  Tiefe  hieb  man 
eine  ergiebigere  Quelle  an;  vHUirand  sämmtHcfae  Zuflüsse  vorher 
nar  5,»  K&f  in  der  Minute  betrogen  und  4,95  pCt.  hidftep»  hatte 
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man  jetst  9,9  K&.  mit  4,5  pCt.  Gebalt«  An^ogs  lieferte  alao 
dieM  neoe  Quelle  4,4  Kfs^  aber  tag«  darauf  ergaben  sieb  nur  noch 

4  K&.  Diese  Veraiinderung  deutet  darauf  hioi  dasa .  man  in  eine 
Ansamralnng  von  Soole  hineingehauen  batte,  die  sich  alUnälig 
entleerte  und  dann  nicht  mehr  ala  die  fortdauernd  zuflieasende 
Menge  abgab.  Auch  das  ist  bemerkenswerth ,  dasa  alle  auf 
Dämmen  an  der  Schach tzimmerung  angefangenen  Zuaüsae,  die 
einer  Messung  und  Wägung  unterzogen  wurden,  an  Gehalt  und 
Menge  abnahmen.  Bei  der  weiteren  Vertiefung  wurden  bia  zum 
158.  Fnsse  nur  Quellen  von  durchschnittlich  4,7»  pGt  in  einer 
Geaammtmenge  von  3,a7  Kfs.  (auf  die  Minute)  erschroten,  dana 
aber  traf  man  zwischen  158  und  160  Fuss  Tiefe  eine  Quelle 
TOD  1,88  Kfs.  mit  6,7»  bis  7  pCt  Bohsalz«  Ergiebigere,  aber 
elwaa  ärmere  Quellen  zeigten  sich  in  dem  gleich  darauf  erreich- 
tes 12  Fuss  mächtigen  oberen  Grünsandlager  selbst:  9,6  Kb, 
mit  5,6a&  bis  5,S76  pCt.  Das  Gemenge  aller  Zuflüsse  hielt  da- 
mals 5,12»  pCt.  und  maass  24,6  Kfs.  in  der  Minute;  4  Tage  spür 
ter  waren  es  nur  21,9  Kfs.  mit  5  pCL  Wahrscheinlich  waren 
ea  hauptsächlich  die  zuletzt  erschrotenen  Zuflüsse,  welche  sidi 
vermiDdert  hatten  und  vermuthlich  gleich  der  oberen  starken 
Quelle  nur  zum  TheU  dauernd  fliessenden  unterirdischen  Ge- 
wässern, zum  Theil  dagegen  einer  allmälig  entleerten  Ansamm- 
lung von  Soole  ihren  Ursprung  verdankten.  Beide  an  Salz  nicht 
i^r  reichen  Quellen  müssen  auch  mit  den  Bohrlöcliern  Litt.  U. 
und  Litt.N.  im  Zusammenhange  stehen;  denn  als  die  obere  der- 
selben bei  137  Fuss  Tiefe  angehauen  war,  stieg  bei  Litt.  K,  der 
Gebalt  der  Soole  von  5  auf  6,21,  und  bei  Litt.  U.  von  4,75  bis 

5  ebenfalls  auf  6,3fr  pCt.,  und  als  die  untere  starke  Quelle  im 
Hauptbrunnen  bei  164  Fuss  erschlossen  worden,  erhöhte  sich  der 
Gehalt  von  6,a6  bei  Litt.  N.  auf  6,875  und  bei  Litt.  U.  auf 
t},68&  pCt.  Vermuthlich  wurden  also  diesen  Bohrlöchern  durch 
den  Hauptbrunnen  arme  Quellen,  welche  vorher  mit  den  reicherj;i 
gemisclit  hervorkamen,  entzogen. 

Man  hielt  nun  mit  dem  AbteujEen  inne  und  bohrte,  nach- 
dem dafür  gesorgt  war,  dass  die  zu  erbohrende  Soole  sich  nicht 
mit  der  im  Schachte  ersohrotenen  menge.  Von  der  Brunnensohle 
bis  zn  268  Fuss  Tiefe  unter  tage  wurden  Quellen  getroffen, 
deren  Gebalt  zwischen  6,25  und  6,375  pCt,  betrug,  und  deren 
Ergiebigkeit  allmälig  mit  der  Tiefe  von  0,75  bis  2,3i  Kfs.  in  der 
Minute  ;mnahm.    Dann  folgte  ein  trockenes,  soolenleeres  Grebirge 
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(darin  von  307  bis  330  Fnes  das  untere  GrOneondlager  des 
Pl&ners,  welches  auf  der  Wilhelmfdiohe  südlich  Unna  zutage 
aasgeht*)),  bis  man  bei  35QFass  Tiefe  eine  2  Kfs.  ausgebende 
Quelle  von  7  pCt.  antraf.  Unter  dieser  lagen  aber  wieder  firmere 
Soolen,  denn  bei  374  Fuss  hatte  man  aus  dem  Bohrlocfae  einen 
Ausfluss  von  5  Kfs.  mit  nur  6,876  pCt.  Gehalt,  die  sich  bei 
378  Fuss  auf  9,2  Kfs.  und  6,56  pCt.  steigerten  und  sich  1  Fuss 
tiefer  auf  12  Kfs.  bei  gleichem  Gehalte  steigerten.  Unmittelbar 
darunter  erbohrte  man  den  Grflnsand  von  Essen  379,67  Fuss  un- 
ter tage.  Die  Quelle  war  im  September  1800  erbohrt.  Eine  in 
dem  darauf  folgenden  Winter  vor  Fortsetzung  der  Bohrarbeit 
angestellte  Messung  derselben  ergab  15  Kfs..  mit  6  pCt.  Bohsalz. 
Die  Gehaltsverminderung  mag  daher  rühren,  dass  man  ea  auch 
an  dieser  Stelle  mit  einem  kleinen  Behälter  stagnirter  Soole  zn 
thun  hatte,  welche  nach  einiger  Zeit  ausgeflossen  war.  Möglich 
auch,  dass  Tagewasser,  indem  sie  die  Ergiebigkeit  vermehrten, 
die  Soole  verdOnnten. 

Der  Grün  sand  von  Essen  zeigte  sich  nach  der  spateren 
Wiederbelegung  der  Bohrarbeit  25,88  Fuss  mächtig  und  dem 
Steinkohlengebirge  aufgelagert.  Als  das  Ort  in  diesem  445,8  Fuss 
unter  tage  stand,  fing  aus  der  dem  Bohrloche  aufgesetzten  Röhre 
plötzlich  eine  mit  dem  früheren  Ausflusse  mehr  als  20  Kfs.  in 
der  Minute  ausgebende  5,75procenfige  aufsteigende  Soole  auszu- 
laufen an,  welche  aber  nicht  erst  in  dieser  Tiefe  erbohrt  ist**), 
sondern  allem  Anscheine  nach  aus  dem  obersten  Grünsande  her- 
stammt und  vielleicht  durch  die  Erweiterung  des  Bohrlochs  er- 
öffnet worden  ist.  Das  Kohlengebirge  ist  an  dieser  Stelle  vor- 
herrschend thonig,  daher  ganz  geeignet,  der  ergiebigen  im  Grün- 
sande von  Essen  getrofienen  Quelle  als  Unterlage  zu  dienen. 
Nachdem  in  demselben  auch  ein  Steinkohlenflötz  durchsunken 
war,  gab  man  bei  492,5  Fuss  Tiefe  die  Arbeit  auf,  ohne  eine 
weitere  Vermehrung  des  Gehalts  oder  der  Ausgabemenge  der 
Quelle  erzielt  zu  haben. 

Eine  am  9.  März  1802  vorgenommene  Messung  ergab  bei 

*)  Vergl.  RoBMBR,  a.  a.  O.  Zeitschr.  der  dentseb.  geol.  (Gesell.  VI. 
8«  167.    Vorhuidl.  d.  natnrh.  Vereine  XL  8.  101. 

'  **)  Dass  man  anter  400  Fuss  Tiefe  hier  keine  aalsteigende  Qaelle 
erbohrt  bat,  ergiebt  sich  aus  den  später  in  dieser  Tiefe  bemerkten  sehr 
starken  Scblammabs&tsen,  welche  von  einer  aafsteigendeu  Qaelle  noth- 
wendig  Vfkit^u  fortgeführt  werden  ipf^Men. 
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der  BohrloehBBoolo   18,4  Efs.   nnd  5,75  pGt.,   und  bei  der  Brnfi'^ 
nensoole  26,7  Kfs.  mit  3,95  pCt.   Bei  letzterer  war  gegen  eine  frfi« 
here  Beobachtung  eine  Abnahme  im  Gehalte,  und  in  der  Ergie* 
bigkeit   eine  Zunahme    bemerkbar.      Dagegen    zeigte    sich   am 
30.  Mai   des».  J.  die  aus    96  Fuss  Tiefe  des  Brunnens  (also 
66  Fnss  über  dessen  Sohle)   gehobene  Quelle  5,635procentig  und 
10,71  Kfs.  minutlich  stark,  nnd  die  Brunnenquelle  bei  22,87  Kft. 
Anegabe  3,87spTocentig;  die  letzte  hob  man  aus  98,67  Fuss  Tiefe. 
Andere  Beobachtungen,  die  man  noch  im  J.  1802  anstellte,  er- 
gaben, dass  alle  im  Schachte  und  Bohrloche  getroffenen  Quellen 
fo  Gehalt  nnd  Ergiebigkeit  sehr  schwankten,   so  namentlich  die 
im  obersten  und  untersten  Orönsande.    Eine  Untersuchung  des 
Bohrlochs    mit  dem,  Soolfötifel   ergab    in   170    Fuss  unter  tage 
5,71,  bei  180  Fuss  6,   bei  190  Fuss  6,ii5,  bei  200  Fuss  6,875 
pCt  ond  bei  250  Fuss  ebensoviel  Salzgehalt.     Die  reiche  6,56^ 
procentige  Soole  war  also  bereits  merklich  abge&llen  ;  noch  mehr 
aber  die  iHiher  5,i3»procentigOT  Brunnenquellen,  welche  in  3  Jah- 
ren auf  3,875  herabgegangen  waren.    Man  brachte  in  dem'  Bohr* 
k)cbe  eine   3  Zoll   weite  dichte  R5hre  an,   durch  welche  die  un* 
ferste  reiche  Quelle  nur  allein  aufsteigen  musste.    Sie  that  dies 
im  December  1803  in  einer  Ergiebigkeit  von  12  Efs.  nnd  mit 
5,375  pCt.   Salzgehalt.      Gleichzeitig   flössen    neben    der    R6hre 
5,5  Kfs.  3,8iproceätiger  Soole  aus  dem  Bohrloche  ans.    Brunnen 
und  Bohrloch  gaben  39,»  Kfs.,  welche  in  jeder  Minute  94  PAind  Salz 
mit  zutage  brachten.    Gleichzeitig  ergab  eine  neue  Untersuchung 
mit  dem  Soollöffel  gegen  die  obgedachte,    I7  Jahre  frQher  vor- 
genommene eine  beträchtliche  Verminderung  des  Gehalts  an  allen 
dozelnen  Stellen,  da  sich  bei  174  Fuss  nur  5,  bei  184  Fuss  5,85, 
bei  194  Fuss  5,87»  und  bei  264  Fuss  5,6  pCt.  herausstellten. 

Diese  Abnahme  war  Veranlassung,  den  Hauptbrunnen  schon 
im  Sommer  1804  nicht  anhaltend  zu  betreiben;  und  wahrschein- 
lich ist  dieser  Maassregel  der  günstige  Erfolg  zuzuschrèibeu, 
dass  man  die  Bohrlochsquellen  im  März  1805  bei  9,S3  Kfs.  Aus- 
gabe mit  5^ft  pCt  Gehalt  fordern  konnte.  Jedodi  nach  weite- 
rer Benutzung  derselben  hatte  man  schon  im  November  nur  noch 
5,378  pCt.  und  8,07  Kft.  Im  Anfange  des  J.  1806  zeigte  sich 
nach  Smonatigem  Stillstande  der  Pumpen  die  Bohrlochsquelle 
nor  noch  5-  bis  5,85pro€entig  bei  8  Efs.  Ausgabe,  da  aber  zu 
gleicher  Zeit  die  (schoii  vorher  anter  Verminderung  des  Grebal« 
tes  in  der  Quantität  verstärkten)  Schocbtsqu^llen  von  80,96  Kfr. 
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und  3,185  pCt.  Bohsals  anf  34,i9  Kfs.  anwaohsen,  ohne  im  Gk- 
balte  zxL  fallen,  so  muss  auf  eine  Vermiachung  derselben  mit  den 
Bohrlocbsquellen  geschloaaen  werden.  Der  Sommer  1806  brachte 
dann  eine  ansclieinend  mit  der  Trockenheit  der  WiiteruBg  im 
Zusammenhang  stebende  Verminderung  aller  dieser  QueUao  so- 
wohl im  Gehalte  wie  in  der  £rgiebigiceil:  das  Bohrloch  gab  an- 
fangs August  nur  5,fia  Kfs.  .Ton  4,87&  pCt.  und  der  Schacht 
30  Kfs.  von  2,87&  pCt.  Die  Quellen  des  leteten  vermehrten  sich 
schon  im  September  wieder  um  2  Kfs.  Im  November  wurde 
die  Einstellung  der  Förderung  beim  Hauptbrunnea  angeordnet, 
was  wiederum  eine  Steigerung  des  Salsgehaits  sur  Folge  hatte, 
denn  während  die  mittlere  Löthigkeit  sämmtlicher  Quellen  im 
Gemisch  vorher  nur  d^is  pCt  betragen  hattai  fimd  maa  dieselbe 
nach  G  Monaten  ao  det*.  Mängebank  bis  3,2»ipCt«  heraufgegangen, 
bei  30  Fuss  Tiefe  aber  3,6,  bei  t)0  Fuss  3,7i,  bei  120  und  144 
Fuss  Tiefe  3,87&procentig. 

Es  ünden  «ich  keine  Angaben,  ob  schon  damals  der  anfiäng- 
lioh  fehlende Ausfluss  über  die  Hängebank  vorhanden  war;  eine 
Zunahme  desselben  hat  erwiesenermaasseii  stattgefunden.  Im 
Aqgust  1808  flössen  in  der  Minute  4,is  Kfs.  und  anfangs  Sep- 
tember 3,76  Kfs,  4procentiger  Soole  aus,  die  bis  Ende  desaelben 
Monats  im  Gehalte  auf  4,3&  pCt.  bei  einer  Qoajptitäit  von  S^^s  Efs. 
sunahm.  Die  Förderung  wurde  nun  wieder  erofinet  und  lieferte^ 
indem  man  die  Soole  bis  0  Fuss  unter  der  Hängebank  zu  Sumpfe 
hielt,  in  der  Minute  6  Kib.  4,96prooeotiger  Soole«  Da  sich  jedoch 
Ausgabemenge  und  Gehalt  bei  fortgesetztem  Pumpen  rasch  ver- 
minderten, so  wältigte  man  den  Brunnen  tiefer,  erst  bis  12,  dann 
bis  2Ô  Fnas,  und  seit  dem  J.  1814  bis  27  Fuss  2  Zoll  Tiefe, 
wobei  man  reichere  Soole  und  in  letatgenanntem  Jahre  eine  soi* 
che  von  5,s  bis  5,05  pCt.  erhielt.*)  Inawischen  hatte  man  im 
J.  1812  die  Wältignng  bis  aof  80  Fuss  unter  der  Hängebank 
versucht  und  dabei  minutlich  10  Kfs.  erhalten,  aber  eine  rasciie 


*)  Im  J.  1816  stellte  sich  heraus,  dats  die  bentiUte  Soolwage  on- 
richtig  waf  und  die  la  5,^  pCtw  angegebene  Hoaüe  in  der  That  nur 
5  pCt.  hielt.  Wie  lange  die  falschen  Wägangea  datiren,  tu  dsnen  dit 
oben  zuletzt  angeführten  gehören,  ist  nicht  zu  ermitteln.  Dieselben 
scheinen  das  auffallende  Zunehmen  des  Gebalts  von  1808  bis  1814  mit 
veranlasst  zu  haben,  welches  also  wohl  nicht  altein  der  tieferen  Wälti- 
gang  der  Soole  suzusohreiben  ist  Von  1816  an  ist  mit  einer  berichtig« 
tan  Spindel  gewogen  werden. 
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Abnahm«  des  SalcgebalteA  bemerkt,  der  Im  boherem  Stande  des 
Soobpiegelfl  im  Schachte  wieder  stieg.  Bei  den  hierüber  im  Au* 
gast  und  September  1^15  angestelltem  genauen  Versuchen  ergab 
tkh  bei  einer  Wältigangsteufe  von  36  Fuss  eine  Ausgabemenge 
TOD  6  Kfs.  und  ein  Gebalt  von  5,5  pCt«*);  letzterer  blieb  bis 
zu  G9  Fass  Wältigungsteufe,  während  die  Ergiebigkeit  ailmälig 
hh  8,s7  Kfs.  zunahm  ;  als  man  ferner  bei  einem  80  Fuss  tief  lie- 
genden Soolspiegel  sumpfte,  nahm  die  Ausgabe  bis  auf  12  Kfs., 
UQ(]  der  Gehalt,  der  bei  69  Fuss  nur  b^k  pCt  betragen  hattet, 
gleichzeitig  auf  5,87s  pCt.  su.  Man  liess  dam»  die  Soole  wieder 
i.  .her  auftreten  und  bemerkte  eine  Abnahme  der  Qjuantität  ohne 
Zuwachs  im  Gehalt,  der  sich  im  Gegentheil  bei  dem  anhaltenden 
Pompea  auf  5,t95  pCt.  vermiuderie;  erstere  ging  jedoch  b^i  36  Fuss 
Dicht  wieder  so  weit  herab  als  früher,  sondern  hielt  sich  auffiil«- 
lenderweise  auf  8,57  Kfs.  in  der  Minute.  Vor  genauerer  £rgrün- 
iiiDg  dieses  Verhaltens  mu^en  die  Versuche  eingestellt  werden. 

Mit  der  oben  erwähnten  allmäligen  Vergrösserung  der  Wäl- 
llgungsteufe  seit  dem  Jahre  1809,  wo  der  Hauptbrunnen  wieder 
ir.  regelmassigen  Betrieb  kam,  fand  gleichzeitig  eine  Vermehrung 
Itis  Procentgehaltes  statt  Man  hatte  nach  den  mit  der  älteren 
S<x»lwage  angestellten,  aber  anf  die  neuere  reducirten  Beobach- 
UiDgen  im  J.  1810  durchschnittlich  4,  1811  4,i25,  1812  4,5, 
^S13  4,S3^  1814  5,  und  1815  4,875,  und  naph  Beobachtungen 
tiit  den  neuem  Soolwagen  im  J.  1816  5,  1817  5,o79,  1818  5,i7 
QQd  1819  5,2i9procentige  Soole.  Von  1816  bis  1819  behielt 
man  meist  die  Tiefe  von  36  Fuss  bei  und  nahm  sie  nur  im  Win- 
ter geringer.  Von  November  1819  bis  Juni  1824  dagegen 
^ Impfte  man  in  der  Kegel  bis  zu  einer  Tiefe  von  60  Fuss  und 
^ on  Jan!  1824  bis  März  1831  bis  zu  einer  solchen  von  65,  seit- 
àtm  aber  bis  Februar  £834  aus  75  Fuss;  für  die  Periode  von 
Februar  1834  bis  Mitte  October  1835  hob  man  darauf  wieder 
äus  nur  65  Fuss  Tiefe  ab,  dann  aber  bis  zur  Einstellung  des 
Betriebs  1846  wieder  aus  75  Fuss.  Nur  ausnahmsweise  und 
fur  kurze  Zeit  liess  man  die  Soole  höher  aufgehen. 

Der  mittlere  Procentgehaft  und  die  Ausgabemenge  seit  dem 
Jahre  1819  finden  sich  in  der  unten  beigefügten  Tabelle  A.  ainge- 
ceben,  auf  welche  der  KQrze  halber  liîei  vei- wiesen  wird.  Da  der 
Brunnen  fast  fortdauernd  so  stark  als  möglich  betrieben  wurde,  so 


*)  All^  nach  der  nicht  berichtigten  Soolwage. 
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fitimmfc  die  in  der  Ifinuto  geförderte  Soolenmenge  ziemlich  genan 
mit  der  wirklichen  Ergiebigkeit  Qberein.  Diese  hat  in  jeder  der 
obigen  Perioden  abgenoromen  und  sich  bei  jedem  tieferen  Senken 
der  Wältignngshöfae  oder  des  Soolspiegels  im  Schachte  vermehrt, 
jedoch  nur  um  von  neuem  allmälig  zurückzugehen.  Im  allge- 
meinen hat  sie  sich  vermindert. 

Aus  der  vorhin  erwähntmi  Steigerung  der  Procente  fester 
Theile  in  der  Soole  ist  keineswegs  eine  Erhöhung  der  durch  die 
Quelle  in  einer  bestimmten  Zeit  zutage  geführten  Salzmenge  zu 
folgern.  Diese  hat,  wie  aus  nachstehender  für  die  Jahre  1816 
bis  1833  berechneten  Uebersicht  hervorgeht,  nicht  zugencHnmeo, 
sondern  war  von  1816  bis  1819  bei  fortdauerndem  Wachsen  des 
Procentgehalts  an&ngs  im  Sinken,  nachher  im  Steigen  begriffen, 
und  stieg,  als  dieser  wieder  abnahm,  in  den  Jahren  1820.  21 
durch  die  Vermehrung  der  Ansgabemenge. 
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Das  ttefere  Herabsieheil  der  W&ltignngsteufe  hatte  wohl  ffif 
den  Augenblick  die  Gewinnung  einer  reicheren  Soole,  allein  im 
allgemeinen  öfters  die  Yermindening  der  geförderten  Salzmenge 
flir  Folge,  wie  sich  in  den  Jahren  1814  und  1819  besonders 
deaüich  herausgestellt  hat.  In  den  Jahren  1816  und  1824  aber 
trat  diese  Wirkung  gut  nicht,  und  bei  der  183 1  geschehenen  Herab- 
aehnng  des  Soolspiegels  trat  sie  erat  sehr  spät,  und  vielleicht 
aus  andern  Ursachen  ein. 

Inbetreff  des  Salzgehalts  wurde  beim  Hauptbrunnen,  wie  bei 
den  übrigen  Soolgewinnnngspunkten  zu  Königsbom  noch  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  regelmfisaig  auf  einen  Stillstand  der 
Förderung  und  oft  auch  auf  eine  Periode  mit  schwa*- 
ehern  Betriebe  eine  Zunahme  der  Löthigkeit,  und  da« 
mit  eine  Unterbrediung  der  im  aUgemeinen  stattfindenden  Ab- 
nahme folgte,  und  dass  diese  Abnahme  um  so  rascher 
geschah,  je  stärker  und  ununterbrochener  die  Pum- 
pen gingen.  Die  in  den  Acten  der  Bergbehörden  enthaltenen 
Tabellen  über  die  von  Woche  zu  Woche  angestellten  Beobachtun- 
gen geben  den  Zahlenbeweis  Iflr  diese  in  den  Berichten*  und 
Protokollen  vielfiush  zur  Sprache  gebrachte  Thatsache. 

Eine  Uebersicht  über  die  periodischen  Schwan- 
kongen der  Ergiebigkeit  und  des  Salzgehaltes  nach 
den  einzelnen  Monaten  der  Jahre  1832  bis  1845  giebt  die  ang^ 
heftete  Tabelle  B.,  welche  ausserdem  die  Regenhöhen  nach  den 
zu  Königsbom  angestellten  Beobachtungen  nachweist  (s.  u.).  Letz^ 
tere  geschahen  bis  zum  Jahre  1844  einschliesslich  auf  dem  jetzt 
nicht  mehr  vorhandenen  Gradirhause  Ludwigsborn  (bei  dem  Sool- 
bnmnen  gleichen  Namens)  261,9sFusa  über  dem  Nullpunkte  des 
Amsterdamer  Pegels,  seit  Anfang  1845  aber  auf  dem  Gradir- 
hause Glückauf  in  265,13  Fuss  Seehöhe.  Die  Jahresmittel  findea 
«ch  in  der  Tabelle  A.,  konnten  daher  hier  weggelassen  werden* 
Im  einzelnen  ist  zu  der  Uebersicht  folgendes  zu  bemerken  : 

1832.  Max.  des  Salsgehalts  imHftrz,  verbunden  mit  mitt- 
lerer Ergiebigkeit  ;  in  den  beiden  vorhergehenden  Monaten  schwa- 
cher Betrieb.  Von  März  an  starker  Betrieb  und  fortdauernder 
AbfiiU  des  Gehalts  bis  Nov.;  im  De&  Steigerung  des  Gehalte 
ttod  schwacher  Betrieb.  Max.  des  Regens  im  August,  ohne  Ein- 
fluBs  auf  Gehalt  und  Ausgabemenge.  Max.  der  letsteren  im 
Dec.,  verbunden  mit  starken  atmosph,  Niederscblôgen ;  auch  im 
Nov.   viel  Begen  und  Zunahme  der  Ergiebigkeit.    Im  Jafi*  xu 
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Febr«  hotie  Aasgabemenge  bei  sehr  wenig  Niederscfilag,  aber  so- 
gleich noch  nicht  w&hrend  der  halben  Zeit  Betrieb. 

1833.  Höchster  Gehalt  im  Frühjahr  nach  TöUigem  Still- 
stand im-  Jan.  nnd  schwachem  Betrieb  der  Soolfördernng  im 
Febr.  Min.  im  8opt.  fallt  mit  dem  Min.  der  Ergiebigkeit  zn- 
sanraen.  Beide  wachsen  hn  October  bei  nicht  viel  Regen.  Max. 
der  Ergiebigkeit  im  Febr.  bei  viel  atmosph.  Niederschlügen  und 
nach  einer  Betriebsruhe.  Demnächst  hat  der  Dec.  die  höchste 
Ausgai/emenge  und  gleichzeitig  das  Max.  der  Niederschläge. 

1834.  Geringster  Gehalt  im  Jan.,  noch  eine  Folge  des 
starken  Betriebs  vom  J.  1 833  ;  höchster  Gehalt  im  Febr.  u.  März, 
nachdem  fast  den  ganzen  Jan.  and  den  halben  Febr.  Rühe  war; 
von  März  an  Abnahme.  Max.  des  Regens  im  Jnli,  ohne  Ein- 
fluss;  Mio.  im  Febr.,  zugleich  Abnahme  der  Ergiebigkeit.  Diese 
hatte  ihr  Max.  im  Jan.,  infolge  der  starken  atmosph.  Nieder- 
schläge im  Dec,  und  im  Anfange  des  Jan.  Das  Min.  der  Er- 
giebigkeit folgt  im  Oct.  auf  den  r^enarmen  Sept.;  die  Regen 
des  Oct.  bringen  für  den  Nov.  eine  Vei^mehrnog  zuwege.  Im 
Dec. «wieder  Verminderung,  nachdem  es  im  Nov.  nicht  viel  ge- 
regnet hat.  Nach  dem  Jahresdurchschnitte  nur  5,087  Kfs.  minut- 
lieii  (1833:  5,909  Kfs.);  Abnahme  infolge  VeHegung  der  Wal- 
tigungsteufe  aus  75  in  65  Fuss  unter  d.  Hängebank.  Durch- 
sefanittlicher  Gehalt  1833:  4,987  und  1834:  4,t  pGt.,  also  statt 
der  sonst  gewohnlichen  Abnahme  eine,  wenn  auch  geringe  Ver- 
stärkung. 

1835.  Min.  des  Gehalts  im  Febr.  aus  nicht  erklärter  Ur- 
sache, trotz  dem  Stillstande  im  Jan.  Ebenso  wenig  ist  die  Stei- 
gerung im  März  erklärt;  die  im  Sept.  und  Dec.  dagegen  kann 
der  Abnahme  der  Ergiebigkeit,  d.  h.  einer  geringern  VerdOnnung 
der  Soole  zugeschrieben  werden«  Im  Jan.  viel  atmosph.  Nieder- 
schläge, und  darauf  im  Febr.  namhafte  Steigerung  der  Ansgabe- 
menge  gegen  Dec.  1834.  Max.  des  Regens  im  Mai,  ohne  Ein- 
lluss.  Von  April  an  stetige  Abnahme  dor  Ergiebigkeit  bis  Octo- 
ber, wo  man  die  Abgewältigung  des  Brunnens  auf  75  statt  auf 
65  Fuss  wieder  einführte;  dadurch  mehr  Soole,  namentlich  im 
Nov.,  trotz  der  nicht  grossen  Regenmenge;  im  Dec  schon  wie- 
der etwas  weniger.  Bei  der  tkferon  Wältigung  hatte  man  im 
allgemeinen  einen  höheren  Gehalt.     Jafaresmittel  5>es>  pCt. 

1836.  Gehalt  im  Jahresmittel,  bei  fortdauernder  Lage  des 
Soolspiegels  in  75  Foes  Tiefe,  5,ot4  pCt     Max.  im  Jan«  dnrcb 
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den  scbwachmi  B)&trieb.  Dann  nnAtiBgesetzte  Verminderiing  bii 
znm  JabresechlaBS  bei  nnunterbrôchener  Föi^ernng.  Min.  des 
Soolenqnantams  im  Jan.,  weil  man  bei  Stodcnng  des  Ganges 
lier  Dampfknnet  den  I^Doispiegel  mit  Handpumpen  nicht  tiefer 
hl»  ^0  Fass  halten  konnte.  So  auch  in  der  ersten  Hftlfte  Febr. 
Dann  wieder  WäHignng  auf  7d  Fnss.  Im  Mutz  sehr  ^iel 
Regen  and  viel  Soole ,  nnd  im  April  viel  Regen  und  Vermeh-* 
rang  der  Ergiebigkeif,  die  infolge  dessen  im  Mai  ihr  Maxf* 
mum  erreichte,  von  da  an  aber  trotz  der  Gewitterregen  des  Jani 
wieder  abnahm«  Auch  die  Gewitterregen  des  September  ohne 
Einfluss,  wogegen  die  anhaltenden  schwächeren  Regen  dea  Nov. 
und  Dec  die  Ergiebigkeit  steigerten. 

1  837.  Das  Max.  des  Gehalts  folgt  im  M&rz  auf  dieRnhe 
des  Jan.  und  defn  schwachen  Betrieb  des  Febr.  Min.  im  Oct* 
Darauf  wieder  Steigerung  infblge  der  Schwächung  der  Soolför- 
ileniog  im  Od.  und  Nov.  auf  ^  und  im  Dec.  auf  ^  der  gewöhn-* 
liehen  Zeit.  Max.  der  Ausgabe  im  Oct. ,  mit  dem  des  Gehalts 
lusammen&llend  und  in  Verbindung  mit  sehr  viel  Regen;  auch 
ioi  Nov.  und  Dec  TÎel  Regen  und  grosse^  Ergiebigkeit.  Max. 
der  Niederschläge  im  Mai,  tbeifs  dufeh  Qewittér-,  theils  durch 
gewöhnlichen  Regen;  gleiehzeiUg  eine  Vermehrung  der  âoolen« 
menge,  aber  keine  beträchtliche. 

18S8.  Max.  des  Gehalts  im  Febr.  und  März  nach  der 
Rahe.  Von  da  an  Abnahme  bis  Juni,  und  dann  unverändert. 
&Iax.  der  Regenmenge  durch  Gewitter  im  August  ohne  allen 
Einânss,  sogar  in  Verbindung  mit  einer  dem  Min.  sehr  naha 
sehenden  Ergiebigkeit.  Dagegen  Max.  des  Soolenquantums  im 
Nov»  nach  den  Herbstregen;  und  darauf  im  Dec.  wo  es  fast  ket«* 
nen  Regen,  aber  Schnee  und  Frost  gab,  das  Min. 

1839.  Den  höchisteu  Gehalt  hatte  der  Hauptbrunnen  wie« 
der  im  März,  doch  ist  der  Unterschied  gegen  den  im  Febr.  ganz 
geringfagig.  Die  in  letzterem  gegen  den  Monat  Jan.  und  im 
Jan.  gegen  den  Dec.  1838  beobachtete  Erhöhung  ist  der  äusserst 
schwachen  Förderung  im  Jan.  zuzuschreiben  ;  auch  im  Febr.  noch 
nicht  die  regelmässige  Stärke  des  Betriebs.  Seit  April  nahm 
die  Löthigkeit  wieder  ab.  Regenmenge  und  Ergiebigkeit  waren 
gleichzeitig  im  Oct.  am  kleinsten,  und  im  Jan.  und  Dec.  am 
grOssten.  Im  Juli  ttnd  im  Nov.  waren  beide  gleichzeitig  sehr 
gering. 

1840.    Nach  dem  Stillstande  der   Soolförderung  im  Jau« 
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war  im  Febr.  der  Gehalt  am  hoohateii  ;  von  da  an  nnmitobro- 
cbene  Abnahme  bia  cum  Monat  Oct,  io.  welchem  nur  321  Stan- 
den lang  gefördert  wurde;  im  Dec  wieder  Steigerung,  weil  nor 
\  der  Zeit  Betrieb  stattfiind.  Inbetreff  der  Regenmenge  und  der 
Ergiebigkeit  der  Quellen  iat  su  bemerken,  dasa  das  Mio.  der 
letsteren  in  den  aehr  trockmien  Monat  Dec.  fällt;  das  Max.  fand 
im  Febr.  statt,  infolge  des  Schneesehmelzens  und  der  Ruhezeit 
des  Jan.,  welche  schon  durch  die  Soolenmenge,  die  man  aus- 
pumpte, am  den  Spiegel  wieder  auf  75  Fuss  hinabzubringen, 
Einfluss  auf  den  Durchschnitt  ausübte.*)  Im  Mära  erfolgte  dann 
eine  Abnahme,  theils  weil  dieser  letzte  Umstand  nicht  mehr 
wirkte,  theils  weil  der  Febr.  nur  sehr  wenig  und  der  März  selbst 
nur  eine  massige  Menge  atmosph.  I^iederschläge  brachte.  Das 
Min.  der  Regenmenge  fällt  in  den  April  und  ist  mit  einer  merk- 
lichen Abnahme  der  Ergiebigkeit  gegen  den  vorhergehenden  Mo- 
nat verbanden.  Die  darauf  im  Mai  durch  das  Max.  der  atmosph. 
Niederschläge  hervorgerufene  Erhöhung  der  Ausgabemeoge  ist 
nicht  bedeutend,  vielleicht  deshalb  nicht,  weil  nach  der  Trock- 
tiiss  im  April  ein  grosser  Theil  des  neuen  Regens  auoächst 
die  Spalten  des  Gebirges  ausfüllen  musste,  bevor  ein  merklidber 
Einfluss  auf  die  hervortretende  Qaellwassermenge  statthaben 
konnte,  vielleicht  auch  weil  in  der  That  damals  eine  dauernde 
Abnahme  der  Zuflüsse  im  Hauptbrunnen  neben  den  periodischen 
Schwankungen  vor  sich  ging,  deren  Veranlassung  wohl  diaselbe 
sein  mag,  wie  sie  überhaupt  nicht  selten  das  Schwinden  oder 
gänzliche  Ausbleiben  von  Quellen  bewirkt  Wir  sehen  nämlich 
trotz  der  ziemlich  bedeutenden  Regenmengen,  die  der  Juni,  Juli 
und  auch  der  August  brachten,  in  dieser  Zeit  ein  unausgesetztes 
Abnehmen  der  Ergiebigkeit;  zum  grossen  Theile  freilich  waren 
es  Gewitterregen.  Erst  im  Monat  Oct.  nimmt  das  Soolenquan- 
tum  wieder  zu,  worauf  jedoch  ausser  dem  reichlichen  Regen  auch 
die  Betriebsrnhe  von  Einfluss  gewesen  sein  wird.  Von  da  an 
bis  Schluss  d.  J.  Abnahme«  —  Trotz  des  Wasserreichthums  dea 
J.  1840  (es  gab  39,9s  Zoll  Regenhöhe,  also  viel  mehr  als  den 
Durchschnitt,  der  für  die  Periode  von   iS31  bis  1846  einscfaL 


*)  Diese  Ursache  wirkte  auch  in  allen  andern  Jahren  erhöhend  auf 
die  Angahen  der  dnrchschnittlichen  Quellenergiebigkeit  des  Febrnar,  indem 
des  Kaltlagers  bei  der  Siednng  und  der  f&r  die  Oradirung  angttnstigen 
Witterung  wegen  im  Januar  höchstens  an  einigen  Tagen  Soole  gefbr« 
der!  wird. 
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%n  Zoll  war)  sehen  wir  also  die  Erglebfgkrit  der  Qaellen  im 
Mptbrannen  Ton  5,4|3  Kfs.,  auf  welche   sich  das  Mittel  des 

(839  belaufen  hatte,  auf  5,U3  Kfs.  in  der  Min*  schwinden. 

1844.  Noch  aufiaUender  tritt  die  letzte  Ersdieinung  für 
s  folgende  Jahr  hervor,  in  welchem  die  Regenhôhe  42,o  8  Zoll 
d  das  mittlere  miniitliche  Soolenqaantum ,  welches  die  Pompe 
t  HanptbruBnens  lieferte,  nur  4,97o  Kfs.  betrog.  Indessen  ging 
Vi  Menge  in  den  folgenden  Jahren,  deren  keins  wieder  so 
«^erreich  war,  noch  mehr  herunter,  woraus  sich  schliessen  lässt, 
»  die  Zuflösse  sich  einen  andern  Weg  gebahnt  haben  ;  nur  das 
hr  1843  mit  seiner  36,i78  Zoll  betragenden  Regenböhe  hat  wieder 
le  Torubergehende  Zunahme  der  Ergiebigkeit  gebracht  —  Das 
LI.  der  Regenhöhe  fiel  für  184 1  in  den  Jan.,  för  welchen  des  Sdll- 
indes  der  Förderung  wegen  das  Soolenquantum  nicht  bekannt  ist; 
rEinfiuss  laset  sich  aber  in  der  hohen  Ergiebigkeit  der  Quelle 

Febr.  noch  deutlich  genug  erkennen.  Das  Min.  der  Regenhöhe 
tdim  Mars  statt,  wo  auch  die  Ausgabemenge  sehr  niedrig  ausfiel, 
tztere  hatte  ihr  Max.  im  Dec.  nach  den  sehr  beträchtlichen 
igen  der  3  letzten  Monate  des  Jahres,  mit  welchen  auch  schon 
r  Oct  und  Nov.  die  grosse  Ergiebigkeit  in  Znsammenhang 
iht.  —  Das  Min.  derselben  sehen  wir  diesmal  im  Juni,  ohne 
»  UrBaehe  erklftren  zu  können  ;  der  Monat  hatte  viel  Regen, 
Î  nicht  bloss  von  Gewittern  herrührten.  —  Die  Löthigkeit  war 
März  am  grossten  ;  wobei  zu  erinnern  ist,  dass  nach  dem  vol* 
;en  Stillstande  im  Jan.  nicht  viel  mehr  als  die  Hälfte  der  Fe- 
Qartage  der  Soolfördening  gewidmet  waren.  Das  Min.  trat  im 
pt  ein,  gieicbzeitig  mit  einer  sehr  niedrigen  Ausgabemenge, 
id  wir  sehen  dann  in  den  folgenden  Monaten  auch  beide  gleich«- 
itig  Eunehmen  -^  eine  aufllillendé  Thatsache,  die  sich  bei  den 
iolqnellea  am  Hellwege  öfters  wiederholt,  und  deren  Erklärung 
ir  weiter  unten  versuchen  wollen. 

1842.  Der  Monat  des  schwächsten  Betriebs  war  der  Febr. ; 
\  Jan.  wurde  diesmal  in  554  Stunden  gefördert  und  dabei  ein*e 
^nahme  des  Gehalts  gegen  Dec.  1841  bemerkt,  dagegen  im 
ebr.  eine  Zunahme.  Von  da  bis  Mai  keine  Abnahme;  darauf 
^  m  Juni  das  Min«,  und  mit  dieser  Verminderung  gleichzei- 
g  die  der  Ergiebigkeit;  dann  im  Juli  Abnahme  der  letz- 
en und  Steigerung  des  Gehalts;  worauf  im  August  die  gleich*» 
^tige  Steigerung  und  im  Sept  die  gleichzeitige  Abnahme  beider 
o^t.   I>agegen   fiillt  das  Min.  der  Ergiebigkeit  im  Nov»  mit 

^t<*i'.fMLGti.VIL4.  7 
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emer  frdUch  nor  geringra  Gehaltovermehning  soaammeD,  die 
vielleicht  eben  in  der  geringeren  Verdünnung  begründet  ist. 
Max.  der  Ergiebigkeit  im  Febr.,  merkwürdigerweise  mit  dem 
Min.  der  Begenhöbe  zaeammenfallend,  aber  durch  dae  Schnee- 
schmelzen und  den  BetriebsstUlstand  zu  erklären.  Daran!  im 
März  Max.  des  Begens  und  Abnahme  der  Ergiebigkeit,  die  erst 
für  April  wieder  zunimmt,  dann  aber  merklich.  Die  Marzregen 
gehörten  den  ersten  und  den  letzten  Tagen  des  Monats  an,  dessen 
mittlerer  Theil  trocken  war.  Auf  die  Begen  der  letzten  Tage 
des  Juli  ist  im  Aug.,  und  auf  die  des  S^t.,  welche  auch  gross- 
tentheils  gegen  Ende  des  Monats  niederfielen,  ist  im  Oct.  eine  Stei- 
gerung der  Ausgabemenge  ge&lgt,  während  diese  in  jenen  Im- 
den  regnigten  Monaten  selbst  geringer  ausfiel  als  vorher. 

1843.  Im  Jan.  schwacher  Betrieb  und  eine  geringe,  in 
Febr.  viel   schwächerer  Betrieb   und  eine  merklichere  ZunahoM 
im  Gehalt,  dann  Abnahme  bis  zum  Min.  im  Nov.;  im  Dec  bei 
wenig  verringerter  Betriebszeit  eine  geringe  Zunahme.   Max.  dei 
Ausgabe  wieder  im  Febr.  nach  beträchtlichen  Begen*  und  Schnee- 
massen  im  Jan.  und  Febr.   Min.  der  Begenhöhe  im  März,  wenij 
Begen   im  April,  darauf  Abnahme   der  Ergiebigkeit  im  Mi 
April  und  Mai.    Viel  Begen  im  Mai,   Juni,  Jufa',  und  Zunabi 
des  Soolenquantums  in  den  beiden  letzten  Monaten;  dagegen  d( 
Einfiuss   der  Augustregen  erst  im  Sept.  sichtbar.   Das  Max.  d< 
Begenhöhe  im  Sept.  vermehrte  die  Soolenmenge   schon  für  dei» 
selben^   noch  mehr  aber  für  den  folgenden  Monat,  und  in  Ver 
bindung  mit  den  ziemlich  heftigen  Begen  des  Nov.  auch  für  dei 
Dec.,  der  bei  verhältnissmässig  trockener  Witterung  doch  nächs 
dem  Febr.  der  ergiebigste  Monat  war. 

1844.  Max.  der  Lötbigkeit  im  März  nach  dem  StilistaiM 
im  Jan«  und  dem  sehr  schwadien  Betriebe  des  Febr.,  in  welchen 
sich  der  Gehalt  nicht  viel  unter  dem  Max.  zeigte;  im  Apr^ 
beginnt  wieder  die  Abnahme.  Max.  der  Ergiebigkeit  im  FebrJ 
die  gleichwohl  trotz  der  langen  Buhezeit  bei  den  nur  massige^ 
Mengen  von  Niederschlägen  im  Jan.  u.  Febr.  die  Höhe  des 
1843  nicht  wieder  erreicht.  Min.  im  Juli,  nach  fortdauernd« 
Abnahme  seit  Febr.,  welche  mit  der  Trockniss  des  April 
der  geringen  Höhe  des  Begens  im  Juni  zusammenhängen  w 
Das  Max.  des  Begens  im  August,  von  dem  nur  ein  sehr  kleine 
Theil  von  Gewittern  herrührt,  bewirkt  sofort  eine  sehr  beträch^ 
liehe  Zunahme   der  Soolenmenge.    So   trifit  auch  im  Dec  daj 
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■.  des  Bßg&DB  mit  einer  Yerliältnissmfiesig  geringen  Qnellen*- 
liebigkeü  sneammen.  Die  tiefere  W&ltigang  ans  78«  statt  aus 
Fqsb  blieb  ohne  Einânss  auf  das  Verhalten  der  Quellen. 
1845.  Max.  des  Gehalts  und  der  Ergiebigkeit  in  den  März 
immenfiillend ,  von  da  an  der  erste  ganz,  die  zweite  beinahe 
mterbrodien  abo^mend.  Min.  der  atmosphär.  Niederschläge 
Febr.  und  Jan.,  ohne  Einâuss  auf  das  durchschnittliche  Soo- 
jiumtnni  des  März,  weil  dieses  durch  die  Abgewältigung  des 
tonens  bis  aof  den  Normalspiegel  nach  dem  Stillstande  der 
npen  vorübergehend  erhöht  wird,  was  bei  der  kurzen  Betriebs- 
diesee Monats  (138  Stunden)  schon  von  grossem  Gewicht 
mit  dem  Anfhoren  obiger  Ursache  und  dem  stärkeren  Betriebe 
April  rasche  Verminderung.  Das  Max.  des  Regens  im  Decw 
Dte  erst  anf  das  folgende  Jahr  einwirken,  da  im  letzten  Vier- 
dieses  Monats  schon  keine  Soollorderung  mehr  stattfand. 
Betrachten  wir  nun  die  aus  den  14jährigen  Jahresmitteln 
»Poeten  Dorcbschnitte,  so  sehen  wir  das  Maximum  der  Er- 
bigkeit  im  Februar  neben  dem  Minimum  der  atmosphärischen 
derscbläge,  woraus  jedoch  keineswegs  auf  die  Unabhängigkeit 
^r  von  einander  geschlossen  werden  darf,  da  es  für  die  Quel- 
nicht  darauf  ankommt,  wie  viel  Wasser  auf  die  Erde  nieder- 
t^  sondern  wie  viel  in  diese  eindringt.  Für  Westfalen  fällt 
t  stets  in  den  Februar  und  März  das  Wegschmelzen  des 
mees,  was  bei  der  noch  nicht  hohen  Luftwärme  meistens 
geam  geschieht,  sodass  viel  Wasser  Gelegenheit  hat  einzu- 
igen und  die  Quellen  zu  speisen,  wie  sich  in  dortiger  Ge- 
ld aodi  an  den  SQsswasserquellen  wahmdimen  lässt,  welche 
in&lla  nm  diese  Zeit  ihre  höchste  mittlere  Ergiebigkeit  zu  he- 
Kn  pflegen*).  Ein  zweiter  Umstand,  der  auf  die  Ausgabe- 
oge  der  Soolquellen  im  Februar  grossen  Einâuss  übt,  ist  die 
Inebsmhe,  welche  in  den  14  Jahren  7mal  den  ganzen,  jedes- 
tl  aber  einen  sehr  grossen  Theil  des  Monats  Januar,  oft 
di  Doch  einen  Theil  des  Februar  dauerte.  Während  dieser  Zeit 
^gt  nicht  nur  im  Brunnen,  sondern  auch  in  dem  ganzen  Netze 
r  mit  diesem  in  ofiener  Verbindung  stehenden  unterirdischen 
>oâi«  die  Soole  auf;  es  ist  daher  klar,  dass  beim  Wiederanlas- 


*)  Biie  Aasnahme  bilden  die  Qoellen,  welche  versinkenden  Bächen 
fu  Urtfiraag  rcrdanken,  und  deren  Wasier  eitien  langen  nnterirdiaehen 
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sen  der  Pumpen  diese  mehr  Soole  fsben  möMen  als  dk  fori 
daaernden  Zuflüsse  betragen,  und  dies  so  lange  bis  der  Was«! 
Spiegel  in  dem  ganzen  Systeme  auf  die  normale  HMe,  ans  vrt 
eher  gesümpft  wird,  also  in  der  inredestehenden  Periode  mei;»tei 
bis  auf  75  Fuss  nnter  der  Hftngebanl  hinuntergezogen  ist  Dii; 
selbe  Ursache  wirkt  im  Januar,  der  ebenfalls  eine  sehr  hot] 
Ergiebigkeit  an  Soole  hat,  in  noch  höherem  Maasse,  da  die  Zsl, 
der  Betriebsstunden  in  diesem  Monate  fast  regelmässig  noch  vi 
geringer  gewesen  ist  als  im  Febr.  *—  Wir  sehen  in  ^em  Dord 
schnitte  femer  ffîr  den  Monat  März  bei  einem  mittleren  Qsa 
tum  von  atmosphärischen  Niederschlägen  eine  gegen  den  Fi 
bruar  etwas  verminderte  Soolenerg^ebigkat,  was  dadurch  s 
erklären,  dass  von  den  in  jenem  Monate  wirksamen  Ursache 
^m  März  nur  noch  die  erste,  und  höchstens  ganz  auanafamswa} 
(wie  im  J.  1845}  auch  die  zweite  von  Einwiricung  zu  sein  remii} 
Da  wir  also  in  diesem  Monate  die  Ausgabe  der  Pampen  a 
ziemlich  genau  mit  der  Zuflussmenge  der  Quellen  übereinstiB 
mend  ansehen  dürfen*),  und  die  Einwirkung  der  obigen  zweit«; 
Ursache  nicht  geringer  zu  Veranschlagen  istt,  als  der  Unterscfaic 
zwischen  der  für  März  und  der  für  Febmar  nadigewiesen« 
Soolenmenge  beträgt,  so  müssen  wir  den  März  als  mit  dem  ta 
hergehenden  Monate  mindestens  gleichstehend  ansehen  und  ibi 
vielleicht  gar  das  wahre  Maximum  der  Qnelienergiebigkeit  n 
sprechen.  In  den  amtlichen  Berichten  findet  sich  öfters  wied« 
holt,  dass  die  Ergiebigkeit  der  Soolquellen  jedesmal  kurz  nsc 
dem  Beginne  des  Schneeschmelzens  im  Frühjahre  merklich  zt 
nehme.  Die  Zunahme  wird  schon  nadi  3  bis  5  Tagen  merkba 
und  hält  für  mehrere  Wochen  an.  Ein  Beispiel  soll  weiter  no 
ten  gegeben  werden. 

Der  April  hat  nächst  dem  Februar  nach  dem   14 jährige 
Durchschnitte  das  geringste  Regenquantum,  und  wir  sehen  glekh 

*)  Richtig  ist  diese  Annahme  nnr  im  grossen  Durchschnitte,  wi 
etwa  in  demjenigen  eines  ganzen  Monates  mit  regelmässigem  BetrieiH 
F&r  dnselne  Tage  und  selbst  fftr  Wochen  würde  sie  so  Irrthfim«ni  wx 
anlassen,  weil  Verscblämmnngen  in  den  Fumpentheilen  die  An^ab« 
menge  fdr  den  Augenblick  herabziehen  und  weil  von  Zeit  zu  Zeit  Sü) 
stände  von  einer  Stunde  bis  zu  einigen  Tagen  ganz  nnrermeidlich  sind.  - 
Im  Hanptbrannen,  wie  aneh  der  Regel  naeh  bei  den  ttbrigen  Soolgevin 
nnngspnnkten,  hatte  man  den  Pampen  iolobe  Abmasiiingen  gegeben,  da« 
sie  mehr  Soole  liefern  konnten  als  das  Maximnm  der  Zoflfisse. 
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zaftig  die  Qnellenergfebigkeit  im  Hauptbrannen  abàehmen.  Die 
VerriogerQog  geht  voran  bis  zum  Augnst,  weil  ?a  keinem  der 
zwischenliegeoden  Monate  so  viel  Wasser  in  das  Ki'dînnere  su 
dringen  pflegt  wie  im  Februar  und  Mars;  wie  denn^^&uch  der 
Durchschnitt  keine  sehr,  grossen  Regenmengen  nachweist,  wcbei 
mr  auch  daran  erinnern,  dass  die  heftigen  Gewitterregen  der 
Sommennonate  keineswegs  eine  der  von  ihnen  in  dem  Beob^*- 
ichiungsgefasse  verursachten  Regenhöhe  entsprechende  Wasser-' 
uenge  in  das  Innere  der  Erde  bringen.  Das  Maximum  der  Re-  ' 
;eQhöhe  füllt  in  den  August,  und  wir  können  dessen  Einwirkung 
IQ  einer  Zunahme  der  Ergiebigkeit  wahrnehmen,  auf  welche 
luch  die  grosse  Regenmenge  des  Juli  von  Einfluss'  sein  mag. 
D  dem  trockenem  Sept.  tritt  wieder  eine  Abnahme  ein,  und  es 
nrd  das  0,614  K&«  unter  dem  Maximum  stehende  Minimum  er- 
geht. Dann  aber  sehen  wir  in  den  Monaten  Oct.,  Nov.  und 
)ec.  wieder  eine  fortdauernde  Steigerung  bis  zu  einem  mittleren 
i&asQ  der  Ergiebigkeit,  welches  zwischen  dem  des  April  und 
lern  des  Mai  liegt,  wie  denn  auch  die  im  Herbste  niedergefalle- 
len  Regen  eine  mittlere  Höhe  erreichten. 

Das  Maximum  der  Ergiebigkeit  kam  innerhalb  der  1 4  Jahre 
mal  im  Oct,  Imal  im  Nov.,  2mal  im  Dec,  2mal  im  Jan.,  6mal 
n  Febr.,  Imal  im  März,  also  13mal  im  Winterhalbjahr  und  nur 
mal  im  Sommerhalbjahr,  aber  auch  dann  nicht  im  eigentlichen 
ommer,  sondern  im  Hai  vor.  Das  Minimum  dagegen  fiel  2mal 
1  den  Mai,  2mal  in  den  Juli,  3mal  in  den  Sept.,  also  7mal  in 
u  Sommerhalbjahr,  und  2mal  in  den  Oct,  Imal  in  den  Nov., 
(oal  in  den  Dec,  Imal  in  den  Jan.,  also  7mal  in  das  Winter- 
albjahr, wobei  daran  erinnert  wird,  dass  im  Dec.  und  Jan.  nur 
in  Theil  und  oft  gar  nichts  von  den  atmosphärischen  Nieder- 
ringen sogleich,  sondern  das  als  Schnee  niedergefallene  Wasser 
ni  im  Frû^ahr  in  die  Erde  gelangen  kann.  In  den  Monaten 
ebr.,  März  und  April  ist  in  den  14  Jahren  das  Minimum  der 
irgiebigkeit  niemals  vorgekommen,  das  Maximum  7mal.  Die 
ionate  Oct,  Nov.  und  Dec  haben  in  Westfalen  in  verschiede- 
«D  Jahren  sehr  verschiedene  Witterungszustände  :  oft  haben  sie, 
m  Oct  bei  sehr  gelinder,  im  Dec.  bei  kalter  Temperatur  ein 
orchaus  schönes  Wetter  mit  ganz  heiterer  Luft;  in  andern  Jah- 
on  gind  gerade  diese  Monate  die  regnigtsten.  So  zeigt  uns  die 
rabelle  in  den  14  Jahren  für  den  Oct.  eine  zwischen  0,5836  und 
^Mi  ZoU,  {Qr   den  Nov.    eine  zwischen   0,9775  und  4,4076  Zoll, 
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und  für  deaPeiö;  eine  Ewieclien  0,8875  und  5,8i  Zoll  schwankende 
Regenhöhe. 'Qi^en  Verschiedenheiten  genan  entsprechend  schwankt 
die  Ergiebigkeit  der  Soolquellen,  und  daher  kommt  es,  dass  h 
diese  3  Monate  deren  Maximum  4mal  und  deren  Minimum  5mai 
gefallen  ist. 

;•.,  Einen  andern  Gang  beobachtet  der  Salzgehalt.  Das  Maxi 
.'•liîim  desselben  fällt  in  den  März,  und  wir  bemerken  von  da  ai 
•'ein  regelmässig  fortschreitendes  Sinken  bis  einschliesslich  Juli 
•  darauf  aber  im  August  gleichzeitig  mit  der  Steigerung  der  Qnan 
tität  auch  eine  solche  in  der  Qualität.  Diese  fallt  dann  wiedei 
von  Monat  zu  Monat  mehr  ab  und  erreicht  im  Nov.  ihr  Mini 
mum  ;  sie  steigt  dann  wieder  im  Dec,  einem  Monate,  in  dem  we 
gen  des  nach  und  nach,  je  mit  dem  Fertigwerden  der  einzelne! 
Siedewerke  beginnenden  Kaltlagers  der  Siedepfannen  die  Sool 
förderang  im  allgemeinen  schwächer  betrieben  wird.  In  del 
Jahren,  wo  dies  nicht  der  Fall  war,  hat  der  Dec  das  Minimua 
des  Salzgehalts  (5mal  in  den  14  Jahren);  war  es  aber  der  Falj 
dann  beobachtete  man  entweder  eine  Erhöhung  oder  ein  GleicU 
bleiben  der  Löthigkeit.  Im  wesentlichen  stimmt  der  Gang  dd 
Zu-  und  Abnahme  des  Gehalts  in  dem  Hauptdurchschnitte  mi 
denvjenigen  in  den  einzelnen  Jahren  überein,  und  der  entscheidend 
Einlluss  der  Pausen  im  Betriebe  und  angestrengten  Förderun] 
ist  ganz  unverkennbar.  Eine  Abnahme  im  Gehalte  bei  vermehi 
ter  oder  eine  Zunahme  bei  verminderter  Ergiebigkeit  ist  nur  L 
sehr  wenigen  Fällen  nachgewiesen,  wo  nicht  zugleich  der  Einflus 
des  stärkern  oder  schwächern  Betriebes  hervortritt;  dagegen  sini 
die  Fälle  einer  mit  der  Quantitätsvermehrung  gleichzeitigen  An 
reicherung  gar  nicht  selten. 

Zieht  man  die  Fälle,  wo  für  mehrere  Monate  eines  Jahx^ 
derselbe  Salzgehalt  der  Soolquellen  notirt  ist,  mit  in  Bechnung 
so  fiel  während  des  14jährigen  Zeitraums  das  Maximum  InuJ 
in  den  Jan.,  5mal  in  den  Febr.,  lOmal  in  den  März,  Imal  ii 
den  April  und  Imal  in  den  Mai,  also  18  mal  in  die  erste  Hälft 
des  Jahres,  dagegen  Imal  in  den  Aug.  und  Imal  in  den  Dec,  In 
ganzen  also  nur  2mal  in  die  zweite  Hälfte;  das  Minimum  jedod 
Imal  in  den  Jan.,-  2mal  in  den  Mai  und  4mal  in  den  Juni,  alsi 
7mal  in  die  erste  Jahreshälfte,  aber  4mal  in  den  Juli,  3mal  b 
den  August,  5mal  in  den  Sept.,  ebenso  oft  in  den  Oct.,  4mal  h 
den  Nov.  und  5mal  in  den  Dec,  ^osanunen  26mal  w  die  zweite 
Hälfte, 
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Die  Lôthigkeit  Î0t  also  In  dieser  Periode,  welche  den  Schlnss 
der  r^mässigen  Benutzung  des  Hauptbrunnens  bildet,  da  das 
Jahr  1846  nur  noch  8  Betriebsmonate  zählte,  fast  allein  daron 
abhängig,  ob  die  Soole  dem  Brunnen  mehr  oder  minder  anhal- 
tend darch  den  Pumpenbetrieb  entzogen  worden. 

Die  Jahre  1820  bis  einschl.  1823,  in  welchen  man  den 
Soolspiegel  auf  60  Fuss  hielt,  und  die  Jahre  1825  bis  einschl. 
1830,  in  welchen  man  aus  65  Fuss  Tiefe  pumpte,  geben  einen 
interessanten  Vergleich,  für  welchen  wir  eine  von  Herrn  v.De- 
CHEK  berechnete  kleine  Tabelle  einschalten. 


Durchschnittliche  Monatsmittel  der  Jahre: 

18i0 

-23 

1825 

-30 

Monate 

Soolenmenge 

Gehalt 

Soolenmenge 

Gehalt 

Kfs. 

pCt. 

Kfs. 

pCt. 

Januar 

4,93 

5,22 

5,78 

5,12 

Februar 

5,28 

5,26 

6,26 

5,28 

März 

6,56 

5,28 

5,98 

5,19 

April 

6,68 

5,20 

5,89 

5,09 

liai 

6,64 

5,12 

5,81 

5,06 

Juni 

tJ,64 

5,09 

5,72 

5,00 

Juli 

6,84 

5,08 

5,69 

4,98 

Anguat 

6,29 

5,05 

5,72 

4,98 

September 

6,18 

5,05 

5,62 

5,00 

October 

6,1» 

5,06 

5,57 

5,01 

November 

6,26 

5,06 

5,76 

5,02 

December 

6,26 

5,16 

5,59 

5,04 

Hier  sehen  wir,  wenn  wir  die  Monate  Jan.  und  Febr.  mit  ihren 
&QS  anregelm&aeigem  Betriebe  entspringenden  Abnormitäten  un- 
t^rficksichtigt  lassen,  in  beiden  Zeitabschnitten  das  Minimum  der 
Ergiebigheit  im  Oct,  und  von  dem  Maximum  im  Frühjahr  an 
bU  zum  Oct.  ein  stetiges  Abnehmen,  dann  wieder  eine  langsame 
Vermehrung.  Das  Min.  des  Gehalts  föllt  für  die  J.  1820—23 
in  den  Aug.  und  Sept.,  und  für  die  J.  1825-30  in  den  Juli 
vnd  Aug.;  von  da  an  findet  eine  mit  der  Zunahme  in  der  Er- 
giebigkeit meist  Schritt  haltende  geringe  Anreicherung  statt.  Da 
^on  Oct.  bi8  Dec.  die  Gewältigung  fortdauernd  erfolgte,  so  müs- 
sen ausser  der  Benutzung  der  Quelle  andere  Umstände  auf  die 
Q^ia&âl  der  Soole  eingewirkt  haben,  und  der  Einfluss  derselben 
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mu9B  so  gross  gewesen  sein,  dass  dadurch  der  sonst  beim  Haupt- 
brannen  wie  bei  allen  andern  Königsbomer  Soolquellen  nachge- 
wiesene Ab&U  des  Gebalts  durch  anhaltenden  Betrieb  nicht  nur 
aufgehoben ,  sondern  dass  sogar  die  entgegengesetzte  Wirkung 
veranlasst  wurde,  obschon  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die 
gleichzeitige  Zunahme  der  Quantität  eine  grössere  VerdönnuDg 
der  Soole  hätte  erwarten  lassen.  Wir  sehen  hier  also  Qualität 
und  Quantität  der  Soole  zu  gleicher  Zeit  zunehmen  —  eine  auf- 
fallende Erscheinung,  die  wir  später  zu  erklären  versuchen  wer- 
den. —  Interessant  ist  auch  die  Thatsache,  dass  der  Einfluss  der 
Stärke  der  Förderung  in  der  letzten  Betriebsperiode  nach  lang- 
jähriger Benutzung  des  Brunnens  viel  stärker  hervortritt,  als 
in  den  frühern  Zeitabschnitten. 

Die  Jahresmittel  der  min  ut  lieh  en  Ausgabemenge, 
des  Gehalts  und  der  Temperatur  der  Soolquellen  des 
Hauptbrunnens,  sowie  auch  die  Betriebszeit  und  das  jähr- 
liche Förderquantum  für  die  Periode  von  1819  bis  1853 
enthält  die  unten  folgende  Tabelle  A.  Wir  behalten  uns  roty 
die  Betrachtungen,  zu  welchen  dieselbe  Veranlassung  giebt,  in 
Verbindung  mit  den  übrigen  in  diesem  Zeiträume  benutzten  Sool- 
gewinnungspunkten  anzustellen,  und  begnügen  uns  hier,  auf  den 
allmäligen  stetigen  Abfall  des  durch schnittlichea  Sabgehaltes 
aufinerksam  zu  machen.  Wo  dieser  unterbrochen  wird,  ist  die 
Ursache  meistens  leicht  nachzuweisen.  Für  das  J.  1824  war 
es  die  Wältigung  aus  65  statt  aus  60  Fuss  Tiefe,  für  das  J. 
1834  der  schwächere  Betrieb,  für  das  J.  1835  die  W&ltigung 
aus  75  statt  aus  65  Fuss  Tiefe,  und  für  das  J.  1841  war  es 
die  schwächere  Benutzung  in  diesem  wie  in  dem  vorhergehenden 
Jahre,  welche  eine  geringe  Stdgerung  der  Löthigkeit  hervo^ 
brachte.  In  andern  Jahren,  z.  B.  1827,  wo  die  Erhöhung  ntit 
der  grösseren  Ausgabemenge  zugleich  eingetreten  ist,  scheint  sie 
auf  andern  Ursachen  zu  beruhen,  auf  welche  wir,  wie  gesagt, 
weiter  unten  zurückkommen  wollen. 

Ein  Beispiel,  wie  durch  Betriebsruhe  der  Abfall  des  Ge- 
halts unterbrochen  werden  kann,  geben  noch  die  Jahresmittel 
des  Zeitraums  1B47  bis  1849,  während  dessen  der  Brunnen 
keine  andere  Soole  abgab,  als  die  freiwillig  über  die  Hängebank 
zutage  ausüiesseode  geringe  Quantität,  wobei  sich  eine  stufen- 
weise Vermehrung  der  Procente  ergeben  hat.  Von  1850  an  ist 
der  Procentgehalt  wieder  herabgegangen  >  und  wenn  man  im  J. 
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1853  bet  WiederarOflhttDg  des  Betriebes  dieses  Brunnens  eine  Ver- 
mebrnng  gegen  das  J.  1852  wahrgenommen  hat,  so  ist  diese 
dem  Abheben  der  Soole  aus  tieferem  Nivean  zuzuschreiben,  da 
bekanntlich  die  reichere  Soole,  weil  sie  die  schwerere  ist,  nach 
nsten  sinkt.  Der  Ansfluss  des  Brunnens  hatte  sich  im  J.  1.853 
Yor  der  Wiederbenntzong  im  Mittel  nur  298Mprocentig  gezeigt. 
Ob  sich  der  Abnahme  des  Salzgehalts  seit  1850  durch  Hern- 
mmig  des  Ausflusses  hätte  vorbeugen  lassen,  steht  nicht  fest,  da 
man  es  nicht  versucht  hat  Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  dass 
der  jetzige  Ftocentgehalt  noch  bedeutend  höher  ist  als  derjenige 
Tor  der  7jährigen  Stillstandsperiode.  Die  letzte  Beobachtung 
aus  dem  J.  1846  ergab  nämlich  nur  3,350  pCt.,  also  beträgt  trotz 
des  Abfalls  seit  1849  die  Zunahme  doch  0,so7  pCt.  Nachdem 
man  jedoch  die  Soole  von  neuem  angefangen  hat  zu  .fördern,  ist 
deren  Gehalt  auch  schon  wieder  gewichen;  denn  statt  der  im  J. 
1853  beobachteten  4,is7  pCt,  hat  sich  das  Mittel  für  1854  nur 
auf  3,900  pCt.  gestellt  und  ^  hat  in  diesem  Jahre  die  Abnahme 
UDonterbrochen  von  Monat  zu  Monat  stattgefunden. 

Eine  Trennung  der  armen  und  der  reichen  Quellen  des 
Hauptbrunnens  und  des  von  dessen  Sohle  aus  niedergestossenen 
Bohrkxshes  hat  seit  der  Wiederaufnahme  der  Förderung  im  J. 
1808  nicht  staUgefunden. 

Daher  fehlt  es  denn  auch  an  Beobachtungen  der  Temper 
raturen  der  einzelnen,  in  verschiedenen  Tiefen  erschrotenen 
Quellen.  Man  hat  nur  die  des  Gemisches  am  Ausgusse  der 
Pampen  oder  beim  Stillstande  der  Soolförderung  am  freiwilligen 
Ausflasse  an  der  Hängebank  mit  dem  Thermometer  ermittelt 
Dies  geschah  wöchentlich  einmal.  Ein  Blick  in  die  hierüber  ge- 
führten Aufschriften  belehrt  uns  sofort,  wie  die  Quellenwärme  mit 
der  Luftwänne  steigt  und  fällt,  im  Sommer  am  höchsten,  im 
Winter  am  niedrigsten  ist.  Um  diese  periodische  Bewegung 
nachzuweisen,  braucht  nur  irgend  ein  beliebiges  Jahr  herausge- 
griflfen  zu  werden.  Der  Brunnen  wurde  im  J.  1841,  auf  welches 
sidi  umstehende  Tabelle  bezieht,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Mo- 
nats Januar  und  dar.  ersten  Ij  Wochen  des  Februar,  fortdauernd 
ond  bei  einem  75  Fuss  unter  der  Hängebank  liegenden  Soolspie» 
gel  betrieben.  Zum  Vergleiche  sind  die  monatlichen  Mittel  der 
Lufttemperatur  nach  den  Königsbomer  Beobachtungen  daneben 
gestelll;  letztere  dürfen  zwar  aus  froher  angegebenen  Gründen  an 
sich  nicht  als  ganz  richtig  gelten,  sondern  sind  im  aUgomeinen 
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SQ  hoch,  aber  sie  können  wenfgBtene  sum  VergMche  der  ein- 
seinen  Monate  gegen  einander  dienen. 


Zeit  der  Beob- 

achtnng 
Monat 
(und  dessen 

mittlere 
Temperatur) 


Tag 


Wärme 

der 

Soole 

8aU- 
gehalt 

GradB 

pCt. 

8,so 

5,000 

8,00 

5^ 

9^ 

Ö,U5 

8,75 

5,063 

8,00 

5,12» 

9,50 

5,125 

10,71 

5,000 

10,50 

5,000 

10,50 

5,125 

10,75 

5,125 

11,00 

5,000 

11,00 

5,125 

11,00 

5,125 

11,00 

5,062 

11,00 

5,000 

11,00 

5,000 

11,00 

5,000 

11,00 

5,000 

11,00 

5,000 

11,25 

5,000 

11,00 

5,000 

11,00 

5,000 

11»00 

5,000 

11,00 

5,000 

11,25 

5,000  1 

Zeit  der  Beob- 

achtang 

Monat 
(und  desoen 

mittlere 
Temperatar) 


Ob- 

Wärme 

der 

Tag 

Soole 

GradB. 

2. 

11^» 

9. 

11^ 

16. 

11^ 

23. 

11,00, 

30. 

11,00 

6. 

11,00 

13. 

IM» 

20. 

11,» 

27. 

11,2» 

3. 

11,«» 

10. 

IM» 

17. 

11,2» 

24. 

11,*» 

1. 

IM» 

8. 

11,00 

15. 

11,00 

22. 

11,00 

29. 

11,00 

5. 

11,00 

12. 

11/» 

19. 

10,7» 

26. 

11,00 

3. 

11^00 

10. 

11,00 

17. 

11,00 

24. 

11,00 

31. 

10,7» 

Sah- 
gehalt 

pCL 


Januar 

(+0,7«) 


1. 

8. 
22. 
29. 


Febmar     I  12. 

(-0,.»)  I  19. 

V.26. 


März 


April 
(9,.  •) 


Mai 
(14,»") 


Juni 
(13,1  •) 


5. 
12. 
19. 
26. 

2. 

9. 
16. 
23. 
30. 

7. 
14. 
21. 
28. 

4. 
11. 
18. 
25. 


JaU 
(13,.  •) 


AngoBt 

(14,7«) 


Septbn 
(14,4  •) 


October 


Novbr. 


Decbi». 
(4,0  •) 


5,000 

5,000 
5,000 
5,000 
5^000 

5,000 
5,000 
5,000 
5,000 

4^75 
4,876 
4,875 
4,937 

4,937 
4,937 
4,937 
4,987 
4,927 

4,937 
4,997 
4,997 

4,997 

5,000 
5,000 

4,997 

4,997 
4,937 


Die  Abh&ngigkeit  der  Quellen-  von  der  Luftwärme  springt  in 
die  Augen.  Eine  unmittelbare  Einwirkung  der  Lufttemperatur  auf 
die  Soole  während  ihrer  Bewegung  in  den  Pumpen  kann  zwar 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  indessen  ist  diese  Bewegung  eine 
tu  raschci  ihr  Weg  ein  ku  kurzer,  und  die  gehobene  Masse  eine 
zu   beträchtliche,  als  dass  dadurch  so  grosse  Unterschiede  ent- 
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stehen  konnten,  wie  wir  sie  vor  ans  sehen.  Leider  geht  die  Ge- 
nauigkeit der  Beobachtung  nicht  aber  j  Orad  hinaus,  daher  die 
Ver&nâerlichkelt  in  den  aufeinanderfolgenden  Beobachtungen  viel 
geringer  erscheint  als  sie  in  der  Wirklichkeit  ist 

Die  geringste  hei  den  langjährigen  Beobachtungen  an  der 
Brunnensoole  wahrgenommene  Temperatur  ist  8,  die  höchste 
12,s  Grad;  Unterschied  4,&  Grad.  Die  Schwankungen  innerhalb 
eines  einzigen  Jahres  haben  bis  zu  3,5  Grad  betragen. 

Vorstehende  Tabelle  giebt  zugleich  die  wöchentlichen  Beob- 
achtungen des  SalzgehaltB  an  und  zeigt  auf  das  deutlichste,  dass  • 
zwischen  diesem  und  der  Temperatur  keine  Beziehungen  obwal-  * 
ten.  In  der  That  ist  es  mir  bei  der  aufmerksamen  Durchsiebt 
der  zahlreicben  in  den  Acten  enthaltenen  Uebersichten  &hliHofaer 
Art  nicht  geglückt,  auch  nur  einen  einzigen  Fall  aufzufinden,  in 
welchem  eine  Abhängigkeit  der  Wärme  irgend  einer  der  Hell* 
weger  Soolquellen  von  ihrem  Salzgehalte,  oder  des  Sidzgehaltea 
▼on  der  Wärme  nachweisbar  wäre. 

Lassen  wir  die  seit  dem  Jabre  1847  am  frden  Ausfluase 
angestellten  Beobachtungen,  als  zu  sehr  vom  Einflüsse  der  Luft- 
warme  abhängig,  unberücksichtigt,  so  ergiebt  sich  aus  den  in 
Tabelle  A.  mitgetheilten  Jahresmitteln  för  die  Quellen  dee  Haupt« 
brunnens  in  der  28jährigen  Periode  von  1819  bis  1846  eine 
durchschnittliche  Temperatur  von  10,559  Grad  B.  Die  einzelnen 
vermischt  geförderten  Quellen  kommen  jedoch  ans  verschiede- 
nen Tiefen  und  werden  ursprünglich  eine  verschiedene  Wärme, 
theils  über,  theils  unter  diesem  Mittel  haben.  Ist  die  mittlere 
Bodenwärme  zu  K(fcifgst)om  der  zu  Bochum  gleich,  nämlich 
7,s4  Grad  K«,  und  herrscht  diese  bis  zu  einer  Tiefe  von  36  Fobs, 
um  sich  dann  von  100  zu  100  Fuss  um  1  Grad  zu  vergrôssera, 
so  würde  obige  Temperatur  auf  eine  ürsprungstiefe  von  (10,ftM 
—  7,34)  iOO  -f  36  =  356  Fuss  hindeuten.  Wir  wissen,  dass 
die  stärksten  Quellen  in  137,  164,  359  utid  379  Fuss  Tiefe  er« 
schroten,  und  dass  in  grosserer  als  400  Fuss  Tiefe  keine  auf- 
stdgenden  Quellen  weiter  erbohrt  worden  sind  (s.  o.  S.  87  f.).;  wir 
würden  daher  bei  Annabme  von  mehr  als  je  1 00  Fuss  Tiefe  auf 
1  Grad  Wärmezunahme  mit  der  Wirklichkeit  in  Widerspruch 
gerathen,  indem  z.  B.  bei  115  Fuss  Steigerung  die  Ursprungs« 
tiefe  sich  schon  zu  406  Fuss  berechnen  würde,  während  wir 
doch  wissen,  dass  tiefer  als  in  400  Fuss  hier  keine  anfirteigen- 
den  Quellen  mehr  getroflen  worden  sind.    Die  vorhin  mgmnde- 
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gelegten  100  Foss  mflsBen  <bl|^icb  als  ein  Maxhnam  gelten,  in. 
dem  andb  die  in  einigen  neuem  Bohrlöchern  Tor  Ort  angestell- 
ten Temperaturbeobachtungen  darauf  hinweisen,  daae  in  dem 
Westfälischen  Pläner  die  TeraperaturEunahme  von  1  Grad  B. 
nicht  langsamer  stattfindet  als  je  auf  100  Fuss  Mefarteufe.  Wir 
wollen  daher  auch  für  die  späto^n  ähnlichen  Berechnungen  bei 
der  Annahme  von  100  Fuss  stehen  bleiben. 

Die  dem  Hauptbrunnen  (Or  die  Erzeugung  von  Kochsalz 
entnommene  Soolenmenge  ist  sehr  gross.  In  dem  Zeiträume  voc 
1816  bis  1832  waren  es  laut  den  Betriebsnachweisungen  der 
Saline  47,»  Millionen  Kfs.  mit  164,s  Millionen  Pfund  Rohsali; 
von  1838  bis  1846  32,7  MUL  Kfs.  Soole  mit  111,8  MilL  Pfund 
Bohsalz.  Für  die  Förderung  in  der  Periode  vor  1816,  sammt 
dem  geringen  in  neuester  Zeit  diesem  Brunnen  entnommenen 
und  dem  durch  freiwilligen  Aa8fln9s  verloren  gegangenen  Quan- 
tum können  wir  nach  angenäherte  Schätzung  mehr  als  100  Mill. 
Pfund  annehmen,  sodass  hier  im  ganzen  an  377  MilL  Pfund 
Salz  zutage  gelangt  sein  mögen.  Kein  anderer  Soolforderpunkt 
in  Westfiilen  hat  eine  gleiche  Quantität  geliefert  — 

Wir  gehen  zu  den  übrigen  Soolvorkommnissen  des  tiefen 
Königsbomer  Soolfeldes  über. 


Die  Tom  Königsboraer  HanptbranBen  in  westlicher  Bichtong  liegenden 

Bohrlöcher. 


Nach  Westen  steht  das  Bohrloch  lAU.  X.  dem  Haupt- 
brunnen  am  nächsten.  Man  traf  hier  (1807)  bei  50  Fuss  Tiefe 
die  erste  Soole;  sie  hielt  4  pCt.  und  nahm  im  Pläner  an  Oehalt 
bis  zu  4,76  pCt,  im  Grünsand  von  Essen  aber  bis  zu  5,it  pCt. 
zn.  Der  Ausfluss  wurde  nicht  reicher  als  4,S5  pCt  und  war 
kärglich,  mit  einer  Pumpe  jedodi  gewann  man  2  Kfs.  in  der 
Minute*  Ein  Zusammenhang  mit  dem  nur  34  Ruthen  entfernten 
Hauptbrunnen  ist  nicht  nachgewiesen.  Das  Bohrloch  wurde 
nicht  benutzt,  sondern  gleich  verstopfl.  — 

Weitere  48  Buthen  westlich  war  schon  im  J.  1798  das 
Bohrloch  IilU«  W»  niedergestossen.  Bei  120  Fuss  war  die 
erste  Spur  einer  6procentigen  Soole  getroftn,  die  bei  125  Fuss 
6,87»  pCt.  hielt  und  mit  0,87  Kfs.,  bei  130  Fus;  Tiefe  aber  ohne 
Oehelteverbeesemng  mit  0,»  Kb.  zntage  ansfloss,  eine  Qnantität, 
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die  nach  der  Dartikbohning  des  hier  i2  Fnss  m&ditigen  oberen 
GrQnsandes  nur  anf  0,m  anwuchs  ;  jedoch  lieferte  eine  proviso- 
risefa  8ii%e8etzte  Pompe  damals  4,5  Kfs.  Ohne  merkliche  Ver- 
indemog  an  den  Quellen  bohrte  man  noch  bis  200  Fnss  Tiefe, 
und  nahm  dann  die  obige  Soole  in  Benutzung.  Dabei  lieferte 
die  eingehangene  Pumpe  von  vornherein  nur  3  Kft.  Eine  Ab- 
nahme des  Gehalts  und  der  Ergiebigkeit  erfolgte  auch  hier,  denn 
im  J.  1802  hatte  man  nur  noch  2,s&  Kft.  6,3sprooentigér  Soole. 
Da  inzwischen  im  Hanptbrunnen  in  grösserer  Tiefe  ergiebige 
Quellen  gefunden  waren,  hoffte  man  auch  hier  auf  ein  gleiches 
Resnhat,  und  bohrte  in  den  Jahren  1802  und  1803  bis  in  das 
Steiokohlengebirge,  welches  an  dieser  Stelle  aus  Schieferthon  mit 
Sparen  von  Kohle  besteht  und  sich  durchaus  frei  von  Quellen 
jeder  Art  zeigte«  Auch  der  Orfinsand  von  Essen  war  hier 
qoelleolecr,  wahrscheinlich  weil  das  Gebiet  des  Hauptbmnnens, 
der  hdher  hinauf  nur  sehr  mittdbar  in  Verbindung  mit  diesem 
Bohrloche  zu  stehen  scheint,  in  dieser  Tiefe  so  weit  reichen  mag, 
indem  sonst  Ober  dam  Schieferthon  Zuflüsse  hfttten  getroffen  wer- 
den mtlssen.  Bemerkenswerth  ist,  dass  zunfichst  unter  dem 
oberen  Grfinsand  des  Pl&ners  nur  4procentige  Soole  lag,  wäh- 
rend in  und  tlber  diesem  die  Soole  6,875  pCt.  hielt.  Bis  zu 
einer  Tiefe  von  320  Fuss  vermehrte  sich*  der  Gehalt  auf  6,5  pCt. 
Versuche  mit  dem  SooUöffel  tiefer  einzudringen,  stiessen  nur  auf 
Scfalammmassen,  deren  Anhäufung  die  Abwesenheit  von  aufstei- 
genden Quellen  in  grösserer  Tiefe  erweist.  Das  Bohrloch  wurde 
oben  Ton  3  auf  4  Zoll  erweitert,  mit  einer  Pumpe  versehen  und 
in- Förderung  gesetzt,  weiche  vom  Frühjahr  1803  bis  zumOcto* 
ber  1819  ohne  längere  Unterbrechungen,  jedoch  nicht  unter  gün- 
stigem Umständen  betrieben  worden  ist,  als  vor  der  Vertiefung 
und  vor  der  Erweiterung.  Denn  wenn  auch  anfönglicfa  3  Kfs. 
Soole  in  der  Minute  vorhanden  waren,  so  gingen  diese  doch  so- 
gleidi  auf  2,5  Eis.  zurück.  Vorübergehend  hat  sich  diese  Menge 
zwar  wieder  bis  2,6  Kft.  gesteigert,  aber  im  allgemeinen  nahm 
sie  stetig  ab,  und  um  so  rascher,  je  weniger  Unterbrechungen 
des  Pumpeobetriebs  vorfielen.  Im  J.  1819  hatte  man  nur  nodi 
1,7  Kfii«  Gleichzeitig  ist  der  Gehalt  von  durchschnittlich  5,625 
pCt.  bis  zum  J.  1815  auf  5,5  pCt.  zurückgegangen  —  beide,  wie 
auch  die  obigen  Angaben  nach  der  alten  Soolwage.  Von  1816 
bis  1819  wurde  eine  Gefaaltsabnahme  von  5  auf  4,78»  pCt  (nach 
der  Dcaen  Soolwage)  beobachtet    Im  J.  1808,  als  der  Haupt« 
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branoeo  nach  mehij&brigem  Stilbtande  wieder  in  Beirieb  genom- 
men werde,  ging  der  SalEgehalt  im  Bohrlocbe  Litt.  V.  von  5^ 
auf  5,626  pGt.  (nach  der  alten  Spindel)  hinauf,  eine  Erecheinong, 
die  wir  oben  andi  bei  den  Bohrlöchern  Litt  U.  und  N.  kennen 
gelernt  haben,  und  die  auf  einen,  wenn  auch  untergeordneten 
Zusammenhang  der  Quellengebiete  hindeutet;  daee  in  der  That 
die  Verbindung  nur  theilweise  vorhanden  sein  kann,  folgt  daraus, 
dass  bei  Abgewältigung  des  Hauptbrunnens  die  Quelle  des  Bohr- 
lochs Litt.  y.  keinerlei  Veränderung  gezeigt  hat,  und  ruhig  xa- 
tage  ausâoss,  während  dort  der  Soolspiegel  75  Fuss  unter  der 
Hängebank  stand«  Jene  Gehaltsvermehrung  aber  ist  um  so 
merkwürdiger,  da  gleichzeitig,  wahrscheinlich  infolge  nasser 
Witterung,  auch  die  Ausgabemenge  von  2,5  auf  2,6  E£s*  zunahm; 
beides  war  indessen  nur  eine  .vorübergehende  Unterbrechung  des 
allmäligen  Abfalls  der  Soole. 

Im  J.  1819  wurde  ein  Schacht  20  Fuss  tief  auf  daa  Bohr- 
loch abgeteuft,  und  die  Trennung  der  ärmern  Quellen  des  letzten 
bewirkt.  Darauf  gab  die  Pumpe  für  den  Betrieb  des  J.  1820 
in  jeder  Min.  2,24  Efs.  Soole  von  durchschnittlich  5,06S  pCt.,  je- 
doch schon  im  J.  182a  hatte  man  ber  2,28  Efs.  Ergiebigkeit  nur 
noch  4,447  pCt.  Man  verröhrte  nun  im  J.  1824  das  Bohrloch 
bis  zu  80  Fuss  Tiefe,  räumte  es  vollständig  auf  und  hing  die 
Pumpe  so  ein,  dass  sie  aus  172  Fuss  Tiefe  schöpfte,  wodurch 
man  eine  reichere  und  mehr  Soole  erhielt:  3^  bis  3^  Efs.  und 
anfänglich  5  pCt.  Von  dem  Verhalten  dieses  Bohrlochs  seit  dem 
J.  1819  bis  jetzt  giebt  die  Uebersiditstabelle  A.  ein  anschau- 
liches Bild.  Man  sieht  daraus,  wie  wenig  Dauer  der  erzielte  hö* 
here  Gehalt  hatte,  wie  sich  aber,  während  die  Löthigkeit  abnahm, 
die  Ergiebigkeit  seit  dem  J.  1824  steigerte,  was  zunächst  eine 
Folge  der  beträchtlichen  atmosphärischen  Niederschläge  in  jener 
Zeit  gewesen  zu  scheint  Die  fernere  Vermehrung  in  den  Jah- 
ren 1826  und  1827  verdankt  man  der  damals  vorgenommenen 
Erweiterung  des  Bohrlochs  auf  225  Fuss  Tiefe  von  3,5  bis  zu  9  2^U 
Durchmesser;  hierdurch  wurde  der  Ausfluss  über  die  Hängebank 
momentan  auf  0,9  Efs.  in  der  Minute  gesteigert,  sank  aber  bald 
wieder  auf  0,i7  Kfa.  herab,  während  auf  dem  Hauptbrunnen  die 
Dampfkunst  von  neuem  angelassen  wurde  und  diesen  bis  65  Fuss 
Tiefe  abwältigte.  Es  muas  also  im  Laufe  der  Zeit  eine  Verbin- 
dung zwischen  den  beiden  Soolgewinnungspnnkten  sich  gebildet 
haben,   was  bei  der  noth wendig  stattfindenden  Einwirkung  der 
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fieie  Sftnre  ffihreoden  Qoellen  auf  das  der  Hauptsache  nach  aus 
koblensaorer  Kalkerde  bestehende  Gestein  leicht  erklärlich  ist« 

Man  senkte  nun  das  Sangrohr  der  Pumpe  bis  su  223  Fuss 
Tiefe  and  gewann  dauernd  eine  grossere  Quantität,  aber  keine 
sakreichere  Soole  als  frfiher.  Jedoch,  hat  sich  der  Grehalt  bk 
nun  J.  1846)  wo  das  Bohrloch  auflässig  wurde,  nur  wenig  und 
sehr  langsam  vermindert,  nämlich  nur  von  4,4ft7  bis  4,ies,  also 
in  20  Jahren  nur  um  O^ms  pCt.  Die  Versuche»  durch  sorgfiilti« 
gere  Absperrung  der  armen  Quellen  einen  hohem  Gehalt  tu  er- 
nden,  erreichten  diesen  Zweck  nicht,  mögen  aber  die  Veranlassung 
zu  der  Langsamkeit  des  Abfalls  gewesen  sein. 

Im  April  1830  förderte  man  versuchsweise  nicht  die  vollen 
ZnflOsse  des  Bohrlodis,  sondern  nur  3,7  Kfs.  in  der  Minute,  wo- 
bei natürlich  der  Soolspiegel  stieg.  Der  Erfolg  war  eine  Stei* 
genug  der  Löthigkeit,  die  aber  eu  gering  war,  um  den  Unter- 
schied  in  der  Quantität  zu  ersetzen.  So  hat  sich  auch  nach 
Stillständen  in  der  8oolf5rderung  wie  nach  Perioden  schwacher 
Betreibung  fast  ohne  Ausnahme  eine  Zunahme  des  Salzgehalts 
heraosgestellt,  wogegen  der  angestrengte  Betrieb,  s.  B.  in  den 
Jahren  183i.  32  eine  raschere  als  die  gewöhnliche  Abnahme 
zur  Folge  gehabt  hat.  Die  7jährige  Buhezeit  von  1846  bis 
1853  hat  eine  merkliche  Gehaltsverbessung  um  mehr  als  0,i  pCt 
herbeigeführt,  deren  Anfang  sich  schon  im  Durchschnitte  des 
J-  1846  kundgiebt,  in  dessen  letzten  Monaten  schon  keine  Be- 
nutzung mehr  statt&nd.  Bei  der  Wiederau&ahme  des  Bohrlochs 
im  Dec  1853  hatte  die  Soole  4,6i7,  dann  nach  dem  Kaltlager 
des  Jan.  1854  im  Febr.  4,s45,  darauf  von  Monat  zu  Mcmat  min- 
der  und  im  Dec.  nur  4,4ss  pCL 

Das  Bohrloch  Litt.  V.  hat  für  den  Betrieb  der  Saline 
i.  J.  1798—1815:  13  MiU.  Efs.  Soole  mit  44  Mill  Pfund  Salz 

-  1816—1825:   11,9  ....    39,4  - 

-  1826—1832:  12,«  ....    35,5  - 

-  1833-1846:  25,»  -       -        -         -    69,4  - 

-  1853-1854;     1^  ....      5,7  - 

zusammen  64,8MilL  Efs.  Soole  mit  i  94  MiU.  Pfund  Salz 
gegeben,  woför  unter  Hinzurechnung  der  freiwillig  ausgeflossenen 
Soole  nicht  unter  220  Millionen  Piund  anzunehmen  sind.  Die 
Angabe  fiber  die  Zeit  vor  1816  beruht  auf  Abschätzung. 

Die  Temperatur  der  Quelle  ist  seit  1819  von  Woche 
ta  Woche  am  Ausflusse  der  Pumpe,  und  während   diese  stille 
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stund,  am  natfirliehen  Amflasse  beobachtet  worden.  TabéHe  A. 
weist  die  berechneten  Jahresmittel  nach,  ans  welchen  eldi,  outer 
Weglassnng  der  Jahre  1847-^53  als  Hanptdurdischnitt  ffir  die 
28jährige  Periode  von  1819  bis  1846  9,4is  Grad  R.  ergiebt. 
Wir  dürfen  darans  anter  den  bei  den  andern  Kdnigsbomer  Quel- 
len gemachten  Annahmen  anf  eine  mittlere  Ursprangatieie  tos 
243  Fnss  sehliessen ,  was  mit  den  Tiefen,  in  wekfaen  die  ein* 
seinen  Hanptsnflflsse  erbohrt  worden,  gut  übereinstimmt. 

In  den  Jahresdurchschnitten  geben  sich  keine  sehr  grossen 
Unterschiede  kund  ;  dieselben  liegen  innerhalb  der  Grenzen  von 
1|-  Grad.'  Erheblieh  sind  dagegen  die  periodischen  Sehwankon- 
gen  in  den  einzelnen  Jahren,  welche  sich  zwischen  8  und  11^ 
Grad  bewegen  und  den  zunächst  vorhergehenden  Veränderungen 
in  der  Luftwärme  ganz  genau  entsprschen«  Die  in  den  einzelnen 
Jahren  beobachteten  Minima  liegen  zwischen  8  und  10,5,  die 
Maxima  zwischen  9,2S  und  11, s  Grad.  — 

Das  im  J.  1807  nicht  weit  westlich  von  Litt  V.  Bohrloch 
Wp*  %•  lieferte  schon  bei  29  Fuss  Tiefe  eine  0,695proceatfge  Soole^ 
welche  bis  zu  200  Fuss  zwar  anf  5,87s  pCt.  im  Gehalte  sti^, 
aber  nic^t  zum  Ausflusse  gelangte  und  bei  einem  Versuche  mit 
der  Pumpe  nur  O.etf  bis  0,75  Kft.  in  der  Minute  ausgab,  daher 
för  den  Betrieb  zu  späriich  war. 

Mit  dem  gleichzeitig  niedergebrachten  Bohrloche  Mo«  '• 
rückte  man  noch  weiter  nach  Westen.  Schon  bei  10  Faas  Tiefe 
ward  eine  0,8aprôcentige  Soole  getroflfen  ;  der  Gehalt  nahm  mit  der 
Teufe  zu  und  war  in  180  und  220  Fnss  am  reichsten:  5,ss5pCt 
Bei  250  Fuss  fing  die  Soole  an  freiwillig  auszufliessen  und  lie- 
ferte in  1  Mmute  0,8  Kfs.  mit  4,5  pCt  ;  ein  gleich  darauf  mit 
der  Pumpe  gemachter  Versuch  ergab  1,2S  Kfs.  mit  3,««s  pCt., 
wogegen  man  bei  einem  späteren  Versuche  nur  0,si  Kfs.  mit 
1,125  pCt.  bekommen  und  zu  derselben  Zeit  mit  dem  SooUdffel 
zwischen  180  und  200  Fuss  nur  eine  2,625procentige  Soole  ge* 
schöpft  hat.  Bei  der  Bohrarbeit  ist  man  also  in  einen  Behälter 
stagnirender  Soole  gerathen,  der  allmälig  ansfloss  und  nur  sehr 
spärliche  neue  Zuflfisse  besass.    Das  Bohrloch  blieb  unbenutzt 

Allem  Anscheine  nach  hat  man  bei  No.  2.  und  3.  nur  des- 
halb keine  ergiebigen  Quellen  getroffen ,  weil  diese  schon  früher 
dnich  die  nur  23  und  25  Bsthen  entibmten  Bohrlöcher  Litt  V. 
mid  W.  'einen  Ausweg  nadi  der  Oberfl&die  erhalten  batten.  — 
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Das  Bohrloch  Iiitt,  W«  varde  gleichzeitig  mit  Litt.  V. 
niedergefitosBen,  fast  in  der  Mitte  zwischen  diesem  und  Litt  Q^ 
Erst  in  1 4 i, 4  Fuss  Tiefe  bemerkte  man  Soole  von  1,875  pCt*  und 
schon  bei  165  Fuss  flössen  minutlicU  2^5  Kfs.  mit  5)626  pCt. 
Salzgehalt  freiwillig  aus,  während  eine  eingehangene  Pumpe  6  bis 
7  Kfs.  ergab.  Wenige  Fuss  darunter  traf  man  denn  auch  das 
obere  Grunsandflötz.  In  grösserer  Teufe  ist  eine  reichere  Soole 
nicht  getroffen,  wohl  aber  vermehrte  sich  bei  160  Fuss  Tiefe 
(1er  Aasâuss  bis  auf  3,bs  Kfs.  Durch  Einbringung  einer  Pampe, 
welche  bis  unter  die  oberen  leichten  Quellen  reichte,  gelang  es, 
^ich  eine  5,«s  bis  5,7&procentige  Soole  in  einer  minutlichen  Aus- 
gabeinenge von  5  bis  8  Kfs.  zu  verschaffen. 

Der  natürliche  Ausfluss  dieses  Bohrlochs  verminderte  sich 
bis  auf  1,(  Kfs.,  seit  auf  Litt.  V.  die  Pumpe  anhaltend  in  Bewe- 
gung gesetzt  wurde;  der  Ausfluss  der  Pumpe  auf  Litt.  W.  än- 
derte sich  aber  dadurch  nidit  Vermnthlich  bestand  also  nur 
zwischen  den  oberen  Zuflüssen  beider  Förderpunkte  eine  Verbin- 
dung. Als  die  starke  Quelle  im  Hauptbrunnen  bei  136  Fuss 
Tiefe  angehauen  wurde,  stieg  im  Bohrloche  Litt.  W.  der  Salz- 
gehalt bis  auf  6  pGt. 

Aach  dieses  Bohrloch,  welches  man  gleich  in  Gebrauch 
nahm,  war  der  allmäligen  Verunedlung  ausgesetzt.  Im  April 
1S03  gab  dasselbe  nur  noch  eine  5,6-  und  im  Anfange  des  J. 
i>04  nur  eine  5,37sprocentige  Soole.  Doch  blieb  die  Ausgabe- 
aienge  unver&ndert.  Eine  damals  vorgenommene  Aufi*Äumung 
haue  eine  Gehaltsverbesserung  der  geförderten  Soole  bis  zu 
5.S«  pCt.  zur  Folge.  Bis  zum  J.  1804  wurde  das  Bohrloch  nicht 
angestrengt  betrieben,  von  da  an  aber  viel  stärker.  Dies  wirkte 
^0  nachtheilig  auf  den  Gehalt,  dass  man  im  J.  1809  nur  noch 
4j2âprocentige  Soole  (nach  der  alten  Spindel)  hatte,  wobei  die 
Ergiebigkeit  sich  auf  8  Kfs.  in  der  Minute  hielt.  In  den  folgen- 
den Jahren  benutzte  man  die  Quelle  weniger  und  meistens  nur 
in  besonders  guten  Gradirperioden.  Diesem  Verfahren  ist  es  zu- 
anschreiben,  dass  die  Lothigkeit  wieder  wuchs,  und  man  in  dem 
^.  1814  eine  Soole  von  4,25  pCt.  fordern  konnte,  sowie  dass  im 
December  1815  der  Ausfluss  4,7s  pGt.  hielt  Zu  dieser  Zeit 
Würde  der  Hauptbrunnen  allein  betrieben  ;  sobald  als  man  ausser 
ihm  auch  die  Pumpen  der  Bohrlöcher  Litt.  V.  und  Litt.  Q., 
zwischen  welchen  Litt.  W.  liegt,  in  Gang  setzte,  hörte  bei  diesem 
letzten  der  freiwillige  Ausfluss  auf. 
Ittit.  à,  d.  gttl.  G«s.  VIL  1 .  8 
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Auch  ÎQ  den  fblgendôti  Jahren  wurde  dieses  Bohrloch  nicht 
anhaltend  betrieben.  Fast  nach  jeder  Panse  hatte  man  einen 
etwas  hohem  Salzgehalt  als  vorher,  nnd  während  des  Betriebs 
&nd  dann  wieder  eine  Abnahme  statt ,  wie  sich  aus  der  nach- 
stehenden Uebersicht  der  6  Jahre  1816—23  ergiebt,  zn  welcher 
nur  noch  bemerkt  wird,  dass  sftmmtlidie  Angaben  sidi  anf  Mo- 
natsmittel besiehen,  dass  also  in  den  wenigen  Fällen,  wo  die- 
selben keine  Vermehrnng  des  Salzgehaltes  noch  Betriebspatiseil 
ersehen  lässt,  wie  im  Jnni  1818,  im  April  1819  und  im  Joli 
1823,  der  Schlnss,  dass  eine  solche  nicht  stattgefanden,  nngd 
rechtfertigt  sein  wfirde,  da  bei  rasdiem  Wiederabfall  der  LdtbigJ 
keit  das  Monatsmittel  trotz  einem  anlânglichen  Mehrgehalte  ge^ 
ringer  ansffdlen  muss.  Inbetreff  des  December  1822  ist  zu  be^ 
merken,  dass  der  Salzgehalt  zu  An&ng  des  Monates  3,6  und  zi{ 
Ende  desselben  3,8T5,  durchschnittlich  aber  3,49  pCt.  gewesen  i^ 
Die  im  Juli  1822  beobachtete  Steigerung  der  Lothigkeit  ist  ebenl 
fhlls  die  Folge  einer  Ruhezeit  von  einigen  Wochen,  nicht  mindei 
fds  diejenige  im  September  1818. 


Bohrloch  Litt.  W. 

Serdrderte 

Ge- 
halt 
der 

Soole 

Geförderte 

G^ 
ha» 
def 

SoOi 

Jahre 
«ad 

Monate 

Be. 

trieb«. 

seit 

S 
in 
der 
Min. 

oole 

im 
ganzen 

Jahre 
und 

Monate 

Be- 

triebs- 
seit 

S 
in 
der 
Min. 

oole 

im 
ganzen 

StunJen 

gfa. 

Kfs. 

pCt. 

Stiinrleii 

Kfs. 

Kfs. 

pD 

1817  8ept. 

168 

6 

60480 

3,37 

1820Jiini 

268 

5 

80400 

3.2$ 

iSiSJaa. 

— 

— 

— 

? 

—    — 

— 

— 

— 

?l 

—  Febr. 

192 

5,5 

63360 

3,43 

1821  Nov. 

— 





3,i 

—  Man 

658 

5,5 

217140 

3,37 

-   Dec. 

318 

5,5 

104940 

3.1«! 

^  A.11.M. 

-- 



? 

1822  Jan. 

144 

5,5 

47530 

3,1^ 

—   Juni 

360 

5,5 

118800 

3,25 

-  Febr. 

— 

_ 

^k 

—  Juli 

430 

5,5 

114900 

3,25 

—   März 

— 





-  Aug. 

130 

6,3 

43900 

3,00 

—  April 

155 

5 

48500 

3.d 

—   Sept. 

317 

5,5 

104610 

3,12 

-  Mai 

311 

5.5 

102986 

3,--5 

—   O.N.D. 

— 

— 

? 

—    Juni 

701 

5 

231330 

3,on 

l6t9Jan. 

40 

5,s 

139* 

3,37 

—  Juli 

70 

5 

21000 

3.ii 

—  F.U.M. 

.. 

_> 

? 

-  Aug. 

672 

5 

201550:J,oq 

165600  2,'.  i 

—   April 

336 

5 

100800 

3,25 

—   Sept. 

552 

5 

—  Mai 

672 

6,1 

248496 

3,«o 

-   O.U.N. 



— 

^ 

? 

-*   Juni 

840 

5,5 

293040 

3,00 

-  Dec. 

144 

5,5 

43730 

3,U 

—  Juli 

672 

5 

201600 

3,00 

1823  - 





9 

—  Aug. 

669 

5 

200700 

3,00 

-  Juli 

404 

4,74 

10761 0 

3.J.i 

—   Sept. 

839 

5 

251700 

3,06 

—  Aug. 

128 

5,5 

42240J,H 

—  Oct. 

502 

5 

150600 

3,06 

? 

3,25 

-  Sept. 

264 

5,5 

1820  Mai 

7T3 

5 

222900 

1834April 

^ 

5,16 

11145 

3,îS 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


115 

Diese  üebersicht  ist  eins  der  vielen  Beispiele,  die  wir  über 
die  Zunahme  des  Salzgehaltes  nach  Betriebspausen  und  die  Ab- 
nahme in  der  Förderungsperiode  von  jedem  der  in  den  letzten 
40  Jahren  betriebenen  Königsbomer  Bohrlocher  geben  könnten. 
Wir  haben  gerade  dieses  ausgewählt,  weil  die  fragliche  Erschei* 
nung  bei  keinem  andern  Soolgewinnungspunkte  sich  in  so  kurzer 
Zeit  so  h&nfig  wiederholt  bat,  da  bei  keinem  andern  die  För- 
derong  so  oft  unterbrochen  worden  ist.  Bei  der  langsamen  Aus« 
DDtzoDg  der  Q^elIe  bat  deren  Gehalt  nur  sehr  langsam  abge- 
nommen, und  manche  Jahresdurchschnitte  zeigen  gegen  das  Vor- 
jahr eine  Zunahme.  Vgl.  die  Tabelle  A.  Die  nach  dem  J.  1826, 
seit  dem  völligen  Verlassen  des  Bohrloches  an  dessen  natürlichem 
Âasâusse  angestellten  Beobaditungen  beweisen,  dass  der  Gehalt 
der  Quellen,  auch  wenn  man  sie  ganz  sich  selbst  überlässt,  doch 
abnimmt,  sobald  sie  einen  freien  Abduss  haben.  Ist  dieser  nur 
einigermaassen  beträchtlich,  so  gelangt  durch  ihn  nicht  viel  we* 
aiger  Salz  an  die  Erdoberaäche  als  bei  schwacher  Förderung. 

Mit  dem  J.  1828  gab  man  die  Benutzung  dieser  so  sehr 
Temnedelten  Quelle  auf,  und  verstopfte  das  Bohrloch,  jedoch  nur 
nn vollständig.  Als  man  7  Jahre  später  eine  Untersuchung  des- 
selben vornahm,  fand  sich  der  Gehalt  bei  10  Fuss  Tiefe  zu  2-^ 
und  bei  190  Fuss  zu  2-^  bis  2{^  pCt.,  also  seit  der  Betriebs- 
einstellnng  noch  weiter  abgefallen. 

Für  den  Salinenbetrieb  hat  das  Bohrloch  Litt.  W.  in  dem 
Zeiträume  von  1816  ab  5  Millionen  Eörperfuss  Soole  mit  10,s 
Millionen  Pfund  Salz  geliefert  Vor  1816  mag  demselben  fast 
die  doppelte  Salzmenge  entnommen  worden  sein,  sodass  wir  im 
ganzen  etwa  30  Millionen  Pfund  annehmen  dürfen.  Die  dem 
Bohrlocbe  auf  natürlichem  Wege  entströmte  Menge  beträgt  min- 
destens halb  so  viel;  durch  dasselbe  sind  also  dem  Gebirge  in 
55  Jahren  ungefähr  45  Millionen  Pfond  l^ochsalz  entzogen  worden. 

Inbetreff  der  bei  der  Quelle  Litt  W.  angestellten  Tempe- 
ratarbeobachtungen, von  welchen  die  Tabelle  A.  die  Jahresmittel 
enthält,  ist  zu  bemerken,  dass  sie  meistens  in  Sommermonaten 
angestellt  sind,  dass  daher  bei  dem  bekannten  Einflüsse  der 
Luftwärme  auf  die  Königsborner  Soolen  der  sich  daraus  ergebende 
Uanpldurchschnitt  von  9, 9o  Grad  R,  wohl  etwas  höher  ausfällt  als 
die  wahre  mittlere  Quellentemperatur,  welcher  die  Durchschnitte 
der  J.  1819  und  1821  am  nächsten  zu  stehen  scheinen.  Auf 
alle  Fälle  ergiebt  sich,  dass   der  Ursprung  dieser  Quelle  nidht 
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in  einer  grösseren  Tiefe  gesucht  sa  werden   braucht,    als  d 
Bohrloch  erreicht  hat. 

Das  Bohrloch  ü«.  VII.  liegt  36  Ruthen  weetlidi  vc 
Litt.  W.  Man  kam  hier  schon  bei  23  Fubs  Tiefe  auf  O^rspr 
centige  Soole,  welche  mit  dem  Fortgange  der  Arbeit  reidi 
wurde,  aber  nicht  höher  als  bis  9--12Fu88  unter  der  Hängcbai 
aufstieg.  Bei  Erreichung  des  155.  Fusses  nahe  Ober  dem  oben 
Grunsandflötze  nahm  der  Gehalt  von  3,6ss  auf  5,sa6  pCt.  zu,  ut 
beim  167.  Fusse,  als  man  jenes  selbst  anbohrte,  auf  5,87&  pC 
Der  Soolenspiegel  erhöhte  sich  jedoch  nicht;  dies  geschah  er 
nach  Erreichung  des  1 95.  Fusses  bis  su  5,S3  und  des  205.  Fusa 
bis  zu  1,4  Fuss  unter  der  Hängebank  ;  zum  freiwilligen  A usfln» 
kam  dieses  Bohrloch  nie.  Durch  Pumpenbetrieb  lieferte  e5  ai 
fänglich  2,8  Efs.  Soole  in  der  Minute,  jedoch  schon  bald  dar» 
weniger;  wir  dürfen  vermuthen,  dass  die  regelmässigen  7»\iûû^ 
nicht  so  viel  betrugen.  Während  der  ersten  Betriebi^ahrc  bati 
man  nach  der  alten  Soolwage  (mit  einer  0,5  pCt.  zuviel  anzeigend« 
Scala),  auf  welche  sich  audi  die  vorstehenden  Angaben  bezieh» 

1808   bei   1,6a  Kfs.  Ausgabe  und   ô,a76  pCr.  Salzgehalt 

-  -       5,250  - 

4,876  • 

4,62^  - 

4,626  - 

4,625  - 

femer  nach  der  neuen,  berichtigten  Soolwage: 

1816  bei   19,2&  Tagen  Betriebszeit  2,4s  Kfs.   u.    4,6  pCt 

1817  .  215,5        -  -  2,7      -      -     4       - 

1818  -  267,75       -  -  2,6      -       -    3,71    - 

1819  -  266  -  ,  -  2,41  .  -  3,72  - 
In  den  Jahren  1813  und  1815  wurde  das  Bohrloch  nicht  benuti 
Man  hatte  nach  dem  ersten  dieser  Stillstände  einen  unverandei 
ten  und  nach  dem  zweiten  einen  erhöhten  Salzgehalt;  die  gleicli 
zeitige  Vermehrung  der  Ausgabemenge  scheint  einer  YeränderuD 
in  der  Höhe  des  Saugrohrs  zugeschrieben  werden  zu  mussel 
Der  fortgesetzte  Betrieb  in  den  folgenden  Jahren  hatte  wiede 
eine  Verminderung  der  Löthigkeit  zur  Folge,  die  für  1819  w 
geringerer  Ausgabemenge  auf  kurze  Zeit  stillestand.  Die  Beobadl 
tungen  seit  dem  J.  181 9  findet  man  in  der  Tabelle  A.,  in  welcher  vi^ 
derum  sehr  deutUch  hervortritt,  wie  ein  schwacher  Betrieb  jedesioi^ 


1809  • 

■  Ml 

1810  ■ 

■   1,4 

1811  ■ 

•   1,5 

1812  • 

•   1,7 

1814  • 

•   1,87 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


117 

die  Erböhang  des  mittlem  Salzgehaltes  der  Quelle  zur  Folge  hat, 
80  in  den  Jahren  1S20,  18?4,  1S28,  i835.  Die  AbDabme  der 
Lötbigkeit,  welche  sich  aus  den  Beobachtungen  1843  und  1844 
während  des  Stillstandes  der  Soolförderung  ergiebt,  ist  nur  eine 
scheinbare  und  offenbar  dadurch  veranlasst,  dass  in  dem  Bohr- 
lodie,  dessen  Wassersäule  nicht  durch  Aufsteigen  und  nicht  durch 
Fumpenbetrieb  in  Bewegung  erhalten  wird,  die  reichere,  schwe- 
rere Soole  nach  unten  gesunken  ist,  daher  denn  der  Spiegel, 
aif  welchem  die  Beobachtungen  gemacht  sind,  ärmer  erscheinen 
muss. 

Das  Bohrloch  No.  VIL  hat  in  der  Periode  von  1816  bis 
i835  an  Soole  10  Millionen  Körperfuss  und  darin  an  Bohsalz 
beinahe  23-  Millionen  Pfund  zur  Eochsalzerzeugung  hergegeben  ; 
wie  viel  hierzu  für  die  vorhergehenden  6  Betrieb^ahre  zuzuz&h« 
len  ist,  kann  nicht  mehr  ermittelt  werden,  die  Annahme  von 
i^  Millionen  Pfund  Rohsalz  ist  jedoch  gewiss  nicht  zu  hoch. 
So  hätte  denn  der  Betrieb  dieses  Bohrloches  überhaupt  34  Millio- 
Den  Pfimd  feste  Theile  dem  Erdreich  entzogen. 

Bei  Berechnung  der  mittleren  Quellenwärme  dürfen  wir  nur 
die  Durchschnitte  derjenigen  Jahre  berücksichtigen,  in  welchen 
Soole  gefördert  wurde,  da  die  aus  den  übrigen  Jahren  (1836, 
1843  and  1844)  vorhandenen  Beobachtungen  ein  unrichtiges 
Besnitat  ergeben ,  wcdi  sie  an  dem  ruhigen  und  unter  unmittel- 
^em  Einflüsse  der  Atmosphäre  unter  der  Hängebank  stehenden 
Soolspiegel  angestellt  sind.  Der  Durchschnitt  der  17  Jahre 
1819—35  ergiebt  9,437  Grad  R.  Unter  Annahme  der  früheren 
Voraussetzungen  wäre  hieraus  auf  eine  Ursprungstiefe  von  245,7 
^ü5s  zu  schliessen;  das  Bohrloch  ist  aber  nicht  so  weit  vorge- 
wogen, sondern  nur  bis  233,i  Fuss  und  hat  zuletzt  bei  205  Fuss 
fi<:fe  eine  grössere  Quantität  Soole  getroffen,  welche  die  im 
Bohrlocbe  stehende  Säule  höher  Kinauftrieb  als  <ille  oberen  Quel- 
^n  und  die  Ergiebigkeit  namhaft  vermehrte.  Da  nun  das  Vor- 
handensein einer  offenen  Kluft,  wie  sie  sich  beim  Bohren  so 
lûiafig  zu  erkennen  giebt,  hier  nicht  nachgewiesen  ist,  so  dürfen 
'ir  als  wahrscheinlich  annehmen,  dass  die  Quelle  205  Fuss 
unter  tage  ihren  Sitz  habe,   in  welchem  Falle  sich  schon  auf  je 

205—36 

rr—^ — - —  =:  80,6  Fuss  die  Temperaturzunahme  von  1  Grad  R, 

herausstellen  würde.  —  Mag  man  übrigens  die  Lage  der  Quelle 
bei  205  oder  bei  ?45,7  Fi^as  anQQhm^n;  sie  entspringt  e^us  einer 
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Schicht  der  mittlem  Plänermergel-Abtheiiung  zwischen  dem  oben 
und  dem  zweiten  der  dieser  Formation  eingelagerten  GrOnsandflöi] 
Die  Schwankungen  der  Temperatur  betreffend,  so  i«t  d 
grösste  zwischen  den  einzelnen  Jahresmitteln  vorgekomme) 
Unterschied  1,54;  zwischen  der  höchsten  und  niedrigsten  Beo 
achtung  innerhalb  eines  Jahres  hat  derselbe  manchmal  nur  0,! 
öfters  0,75  Grad  betragen;  keine  Beobachtung  hat  weniger  a 
.8,76  und  keine  mehr  als  10,75  Grad  ergeben;  also  liegen  wâ 
rend  1 7  Jahren  alle  Schwankungen  in  dem  Bereiche  von  2  Grad.  > 

Diesem  Bohrloche  zunächst  und  nur  40  Ruthen  davon  er 
femt  liegt  das  bereits  früher,  nämlich  in  den  Jahren  171^4.1 
hergestellte  Bohrloch  liitt.  %«,  welches  lange  Zeit  das  wa 
lichste  der  Saline  gewesen  ist.  Im  westlichen  Theile  des  S« 
feldes  wai*  vorher  überhaupt  nur  das  Bohrloch  Litt.  N*  mit  de 
neuen  Vaersthäuser  Brunnen  vorhanden.  Das  aufgesdiwemm 
Gebirge  zeigte  sich  an  dieser  Stelle  23^  Fuss  mächtig.  Im  P) 
ner  traf  man  bei  120  Fuss  Tiefe  3,375procentige  und  bald  darai 
auch  reichere  Soole:  in  128  Fuss  4,23-,  in  1 42  Fuss  5,6pn>centij 
die  Quellen  waren  aber  nur  schwach.  Unmittelbar  vor  Em 
chung  des  oberen  Grünsandflötzes  jedoch  fand  man  in  160  Fm 
Tiefe  die  Soole  5,75[)rooentig,  und  als  man  noch  einige  Fuss  ^ 
bohrt  hatte,  âoss  diese  mit  gleichem  Gehalte  und  in  einer  mind 
beben  Menge  von  0,4&  Kfs.  zutage  aus,  die  sich  bei  176  F«| 
Tiefe  unmittelbar  nach  völliger  Durchbohrung  des  grünen  Lag« 
auf  0.6,  bei  182  Fuss  auf  0,8S  und  bei  186,&  Fuss  auf  1,00  Kl 
vermehrte,  wobei  der  Gehalt  immer  unverändert  blieb.  Naebd«^ 
man  dann  in  190  Fuss  Tiefe  eine  Sand,  Gebirgsbruchstucke  rà 
Kalkspath  führende  Kluft  erbohrt  hatte,  ohne  eine  rcâchere  oder  d 
giebigere  Quelle  zu  treffen,  und  sich  herausgestellt  hatte,  dass  eio 
Pumpe  aus  25  Fuss  Tiefe  in  der  Minute  3  K&.  5,8prooeDtig« 
Soole  zu  schöpfen  vermogte,  so  stellte  man  die  Bohrarbeit  d 
und  eröffiiete  die  Förderung. 

Schon  nach  20  Monaten  lieferte  die  Pumpe  nur  noch  iJ 
procentige  Soole.  Brachte  man  sie  aber  zum  Stillstande,  so  stie 
schon  nach  2  Stunden  der  Gehalt  der  dann  zum  freien  Austia.«:! 
kommenden  Soole  auf  5,5  pCt,  war  dann  also  nur  um  0,&  schlechtij 
als  zu  anfang.  Wahrscheinlich  besitzen  die  reichen  Quellen  <It^ 
Tiefsten  so  viel  Steigkraft,  dass  sie  die  oberen  leichten  Quelle 
zurückzudrängen  vermögen,  wenn  man  dus  Bohrlod»  sich  sell^a 
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ûberiMst.  Man  verrohrte  deshalb  die  obersten  40  oder  50  Foss 
und  war  dann  imstande,  mit  der  Pumpe  minutlich  2,6  Kfs.  5,iS6- 
procentiger  Socle  zu  fordern. 

Man  betrieb  dieses  Bobrlooh  von  1795  bis  1798  und  dann 
iMch  10 jähriger  Pause,  während  welcher  es  sich  selbst  und  dem 
freien  Ausflüsse  überlassen  wurde,  von  1808  bis  1837  und  von 
1839  bis  1842  einschliesslich. 

Aus  der  Yermehruog  der  Ausgabemenge,  welche  sich  bei 
eioer  Verminderung  des  Gehalts  im  J«  1808  herausstellte,  ist  zu 
£)lgero,  dass  die  im  Jahre  1797  vorgenommene  Absperrung  der 
oberen  wilden  Wasser  im  Laufe  der  Zeit  ihre  Wirksamkeit  ver- 
braohat.  Man  förderte  1808  3,24  Kfs.  4, sTsprocen tige  Soole  (nach 
der  alten  Wage),  deren  Löthigkeit  sich  bis  in  das  J.  1815  er- 
halten hat.  Voa  1816  bis  1819  &nd  jedoch  eine  Abnahme  bis  auf 
4,199  pCt.  (also  bis  auf  4,199  nach  der  neuen  Wage)  statt.  Das 
Jahr  1820  ergab  dann  für  dieses  Bohrloch,  wie  auch  für  Litt.  y.| 
Litt  W.  und  No.  VIL,  eine  vielleicht  mit  der  damals  eingeführ- 
lea  tieferen  Wältigung  des  Hauptbrunnens  (von  36  auf  60  Fuss) 
losammenhängende,  noch  nicht  genügend  erklärte  Zunahme  des 
Gebalts.  Der  aus  Tab.  A.  ersichtliche  weitere  Gang  zeigt 
«eit  1820  einea  von  Jahr  zvl  Jahr  fortschreitenden  Abfall,  der 
Dnr  dreimal,  nämlich  in  den  Jahren  1827  und  1831  durch  eine 
ganz  unbeträchtliche,  bloss  0,oi3  und  0,055  betragende,  und  für 
das  J.  1837  infolge  des  sehr  schwachen  Betriebes  in  diesem 
and  dem  vorhergehenden  Jahre  durch  eine  merklichere  Vermeh- 
rang  unterbrochen  erscheint.  Die  minutliche  Ausgabemenge  der 
Pumpe,  welche  1811  und  in  den  vorhergehenden  Jahren  3,is  bis 
^yVi  K&.  betragen  hatte,  ging  in  dem  folgenden  Jahre  auf  2,6  Efs. 
lurûck  —  ob  durch  eine  Veränderung  der  Quelle  oder  der  Pumpe, 
iteht  nicht  fest  —  sank  dann  aber  nicht  erheblich,  da  man  1836 
Aoch  2,»t7  Kfs.  förderte;  die  Schwankungen  liegen  zwischen  dieser 
Zahl  und  2,ii.  Der  Gehalt  sank  bis  zum  Frül\jahre  1837  auf 
3-375  pGt.  herab. 

Man  begann  nun,  in  der  Hoffnung  tiefer  eine  bessere  Soole 
tu  erhalten,  die  Vertiefung  dieses  Bohrloches,  und  hatte  das 
Gluck,  schon  bei  232  Fuss  eine  Quelle,  durch  welche  sich  die  Aus- 
gabe des  Bohrloches  auf  3,i>  Efs.  in  der  Minute  und  auf  3,62s  pCL 
steigerte,  und  10  Fuss  tiefer  eine  zweite  Quelle  zu  treffen,  durch 
die  eine  weitere  Zunahme  bis  auf  6,5  Kfs.  und  3,94  pCt.  erfolgte. 
Damals  war  die  Witterung  sehr  nass,     Mit  dem  eintritt  trock«" 
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nerer  Zeit  (vielleicht  auch  dadurch,  dass  der  hier  stehende  Soolen- 
vorrath  ausgeflossen)  nahm  die  Ausgabeinenge  swar  ab,  aber 
doch  vorläufig  nicht  unter  6  Kfs.  und  ohne  Verminderong  der 
Löthigkeit.  Zufrieden  mit  dem  Ergebnisse,  stellte  man  die  Bohr- 
arbeit  bei  251  Fuss  Tiefe  ein,  zumal  die  nach  einigen  Tagen 
eintretende  weitere  Abnahme  auf  5,2  Kfs*  mit  einer  Steigerung 
des  Gehalts  auf  4  pCt.  verbunden  war,  also  keine  Verminderung 
der  zutage  gelangenden  Salztheile  mit  sich  brachte.  Bei  der 
dann  wieder  erfolgenden  Zunahme  der  Ergiebigkeit  bis  zu  6,32 
Kfs.  nahm  der  Gehalt  auf  3,875  pCt.  ab.  Höheren  Anordnung 
zufolge  wurde  die  Bohrarbeit  wieder  aufgenommen,  vorher  aber 
das  Loch  von  3  auf  4  Zoll  erweitert.  Man  durchbohrte  im  J. 
1838  vom  363.  bis  396.  Fusse  den  Grfinsand  von  Essen,  in 
welchem  eine  ergiebige  Soole  angetroffen  wurde,  durch  die  der 
freiwillige  Ausfiuss  auf  9  Kfs.  3,876  procentiger  Soole  anwuchs, 
und  sank  dann  noch  32,2  Fuss  im  Steinkohlengebirge  ab,  ohne 
in  diesem  auf  Zufiüsse.  zu  stossen.  Man  hat  also  mit  dem  Bohr- 
loche in  der  Tiefe  keine  so  reiche  Soole  angetroffen,  als  in  obe- 
rer Höhe,  sondern  nur  einen  Gehalt,  der  demjenigen  angeföhr 
gleichkommt,  welchen  die  im  obersten  Grünsandlager  im  J.  1794 
erbohrte  Quelle  nach  langjähriger  Benutzung  und  beträchtlichem 
Abfall  noch  besass. 

Während  der  Bohrarbeit  war  der  Ausfluss  vorübergehend 
bis  auf  12,5  Kfs.  in  der  Min.  angewachsen,  zu  einer  Zeit,  wo  das 
70  Ruthen  entfernte  Bohrloch  Litt.  Y.  (s.  u.  S.  1 22  ff.)  ausser  Betrieb 
war  ;  gleich  nach  dem  Wiederanlassen  der  Pumpe  in  diesem  ging 
jene  Quantität  wieder  auf  9  Kfs.  zurück.  Die  im  Grünsande 
von  Essen  mit  Litt.  Q.  erbohrte  Quelle  communidrt  also  mit  der- 
jenigen in  Litt.  Y. ,  was  mit  den  in  oberer  Höhe  durch  erstge^ 
nanntes  Bohrloch  erschrotenen  Quellen  nicht  der  Fall  ist,  indem 
den  angestellten  genauen  Beobachtungen  zufolge  die  Ausgabe- 
menge von  Litt.  Y.  und  auch  der  Salzgehalt  ganz  unverandcrl 
blieb,  als  man  die  Quellen  von  Litt  Q.  zuerst  erschloss. 

Da  sich  die  Soole  dieses  Bohrlochs  neben  der  Bohrröhr« 
von  selbst  einen  Ausâuss  durch  die  KlGfte  des  Gebirges  und 
die  Dammerde  bis  zutage  bahnte,  wodurch  die  über  die  Hänge 
bank  ausfliessende  Menge  sich  auf  weniger  als  die  Hälfte  dci 
früheren  Ergiebigkeit  minderte,  so  verröhrte  und  verschloss  mao 
das  Bohrloch  noch  im  Laufe  des  J.  1839  in  der  Art,  das«  nui 
die  für  den  Betrieb  nothwendige  Quantität  hervorkommeq  konnte 
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Die  AQ8gab«Benge  wurde  dadnreli  noch  unter  den  Standpunkt 
von  1836  gebracht.  Auch  ging  der  seit  1837  whohle  Gebalt  der 
Qaelle  bald  wieder  zurück.  Da  derselbe  im  J.  1842  sdion  er- 
heblich niedriger  war  als  1826,  und  da  man  die  Benutzung  des 
damals  hergestellten  Bohrloches  No.  XV.,  dessen  Ausfluss,  wenn 
man  ihn  nicht  hemmte,  denjenigen  bei  Litt.  Q.  völlig  versiegen  , 
machte,  vorzog:  so  ward  der  Betrieb  dieses  Bohrlochs  eingestellt. 
Die  Tabelle  A.  zeigt,  wie  nachher  der  Salzgehalt  wieder  in  die 
Höhe  gegangen  ist.  Um  der  nutzlosen  Entführung  von  Salz- 
theilen  des  Erdinnem  durch  den  ireten  Ausâuss  der  Quelle  vor- 
zubeugen, ward  das  Bohrloch  im  J.  1845  vollständig  verstopft. 

Mit  den  in  den  Jahren  1837 — 39  an  diesem  Bohrloche  vor- 
genommenen VerSnderungen  trat,  wie  aus  den  Jahresmitteln  in 
der  Tabelle  A.  ersichtlich  ist,  eine  Vergrôsserung  der  QueHentem- 
peratur  ein.  Diese  berechnet  sich  nämlich  für  die  Periode  von 
1819  bis  1836  auf  9,4&o  und  für  die  von  1837  bis  1843  auf 
10,240  Grad,  also  0,79o  höher.  Wenn  nun  auch  durch  diese  Ver- 
grössernng  das  in  den  drei  warmen  Jahren  1824.  25.  26.  erreichte 
Maass  nicht  übertrofTeu  wird,  so  ist  sie  doch  zu  gross  nnd  zn 
dauernd  gewesen ,  als  dass  wir  sie  bloss  vorübergehenden  Ein- 
aussen  zuschreiben  dürften.  Sie  kann  nur  von  dem  abgesondert 
ten  Aufsteigen  der  tieferen  Quellen  im  Bohrloche  herrühren. 
Legen  wir  deshalb  der  Tiefenberechnung  das  Mittel  der  Jahre 
1S37  —  43  zugrunde.  Wir  erhalten  dann  bei  Annahme  von 
1  Grad  Wärmezunahme  auf  je  100  Fuss  Mehrtiefe  für  den  Ur- 
sprung der  Quellen  (10^140  —  7,84).  100  -f  36  =  326  Fuss.  Da  wir 
aber  wissen,  dass  hier  noch  bei  363  Fuss  eine  aufsteigende  Sool- 
quelle  erbohrt  ist,  so  muss  die  Vermischung  dieser  letzten  mit 
liöher  liegenden  kälteren  Zuflüssen  vorausgesetzt,  und  angenom- 
men werden,  dass  deren  Abschluss  nicht  vollständig  stattßtnd. 

Das  Maximum  der  überhaupt  von  1837  bis  1843  gemach- 
ten Beobachtungen  ist  11,  das  Minimum  9,5  Grad,  der  Unter- 
schied beträgt  also  nicht  mehr  als  1,5  Grad.  Beide  äusserste 
Grenzen  sind  in  einem  Jahre  vorgekommen.  Die  Bewegungen 
entspredien  ganz  denen  der  Luftwärme.  In  dem  Zeitraum  von 
1819  bis  1836  kamen  grössere  Unterschiede  vor,  indem  dasMaxi- 
mnm  bis  11,&  Grad  hinauf-,  das  Minimum  bis  9  Grad  herunter- 
ging. Es  kann  nicht  aufiallen,  dass  die  Theilnahme  höher  lie- 
gender Quellen  an  dem  Gemische  eine  grossere  Veränderlichkeit 
in  dessen  Temperatur  hervorruft 
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Daa  Bohrloch  Litt.  Q.  hat  zur  Koch«alzeraeogai)g  in  der 
Zeit  von  1816  bis  1837  an  Soole  17,8  Mill.  Kfe.  and  dann  an 
Bohsalz  47,8  MiU.  Pfuod,  ferner  von  1839  bis  1842  1,6  Mill. 
Kfs.  Soole  mit  3,6  Mill.  Pfand  Rohsalz  geliefert.  In  der  Zeit 
vor  1816  mögen  demselben  für  den  Betrieb  reichlich  25  Mill.  Pfund 
Rohsals  entnommen  sein.  Das  giebt  zusammen  ungefähr  76  Mil- 
lionen. Rechnet  man  hierzu  noch  24  Mill.  Pfund,  die  nach  ange- 
näherter Schätzung  durch  den  fmen  Ausfluss  verloren  gegangen 
sind,  so  wfirde  die  an  dieser  Stelle  zutagçgefûhrte  Salzraenge 
etwa  100  Mill.  Pfund  betragen. 

Bemeriienswerth  ist  noch  das  übereinstimmende  Verhalten 
der  Bohrlöcher  No.  VII.  und  Litt.  Q.,  welches  sich  in  der  Ta- 
belle A.  gut  übersehen  lässt.  Es  werde  hier  nur  auf  die  gleich- 
zeitige Zunahme  des  Sakgehalts  in  den  J.  1820,  1831—32  und 
auf  das  gleichzeitige  Eintreten  auftillend  hoher  Ausgabemengen 
im  J.  1827,  ofienbar  mit  der  grossen  Regenmenge  dieses  Jahres 
zusammenhängend,  aufmerksam  gemacht.  Wenn  sich  nun  auch 
hieraus  auf  eine  Verbindung  beider  Bohrlöcher  schliessen  lässt, 
so  ist  diese  doch  kdne  vollständige  ;  vernuthlich  haben  beide  einige 
gemeinschaftliche  und  übrigens  ihre  selbstständigen  Quellen.  — 

Das  Bohrloch  WaÎH.  T.  Hegt  mit  den  vorigen  in  dersel- 
ben Linie,  46  Ruthen  westlich  von  Litt.  Q.,  und  wurde  im  J. 
1820  hergestellt  Bis  zum  170.  Fuss  der  Tiefe  fanden  sich  nur 
wenig  und  geringhaltige  Zuflüsse  (bis  zu  2  und  3,ia5  pCt.)  vor, 
Jann  aber  traf  man  eine  3,94 procentige  Soole,  die  in  jeder  Mi- 
nute 2,32  Kfs.  zutage  ausgoss,  und  im  180.  Fusse  eine  4procen- 
tige  voLi  1,15  £fs.  Ergiebigkeit,  nach  deren  Erreichung  man  die 
Arbeit  einstellte,  *j   Man  beabsichtigte  dies  Bohrloch  in  Gebrauch 


*)  Ï4v.ch  den  Bohrregistern  sollen  hier  3  „grüne  Flötie*^  im  Pliiier- 
itiergol  çrbohrt  sein:  bei  123  Foss  Tiefe  ein  11  Fuss  mächtiges,  bei 
i4ti  Fu£8  ciiiB  von  15  Foss,  and  ein  drittes  bei  179  Foss  Tiefe.  IHi 
Kwcite  umsë  das  auch  in  allen  benachbarten  BohriÖchem  getroflfene  obere 
G rünsftnd länger  des  Planers  sein.  Welche  Bewandtniss  es  mit  den  bei- 
den fludcrn  bat,  ist  jetzt  nicht  mehr  zu  erforschen.  Das  dritte  liegt  za 
liocb ,  aIs  d[iBs  es  das  auf  der  Wilhelmshöhe  zutage  ausgehende  sein 
Ic&DDte.  Du  man  in  den  benachbarten  Bohrlöchern  innerhalb  des  Plänen 
tjberall  nur  j  grane  Lager  kennt  (die  freilich  zuweilen  durch  Mergel- 
fcbicbtoïif  Jeloch  von  nur  geringer  Stärke,  unterbrochen  erscheinen),  nnd 
dt  bei  AbftiEsEung  der  Königsbom  er  Bohr  register  auf  das  charakteristische 
Hfrkuiiü  ili^»  Grünsandlager,  nämlich  das  Vorhandensein  der  grünen  Kör- 
fiff  ort  üicbc  geachtet  ist,  so  handelt  es  sich  in  diesem  Falle  vermoth- 
pià  unr  lim  zwei  Schichten  eigentlichen  Mergels  Ton  etwas  dunklerer 
(|;ewöhnlich. 
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ZU  nehmen,  verspundete  es  aber  einstweilen,  damit  nicht  di« 
Soole  ansaösse  und  dem  Erdreich  Salz  ungenütet  entführe. 

Erst  im  J.  1834  wurde  das  Bohrloch  wirklich  in  Benutiang 
genommen.  Nach  der  Wiedereröffiiung  im  J«  1833  lieferte  das- 
selbe bei  freiem  Ausflüsse  1  Kfs.,  und  durch  eine  Pompe 
mit  30  Fuss  langem  Saugrohr  3,t5S  Kfs.  Soole  in  der  Min.;  die 
Löthigkeit  war  3,987  pCt.,  wurde  also  fast  unverändert  so  wieder 
gefunden,  wie  man  sie  vor  13  Jahren  verlassen  hatte.  Indessen 
frchoQ  die  2  jahrige  Forderung  der  Soole  liess  den  Gehalt  merk« 
lieh  ab&Uen,  weshalb  man  sich  im  J.  1836  zur  Yertiefiiag  des 
Bohrloches  entsdiloss.  Die  Ergiebigkeit  betrug  damals  zwischen 
3,1  and  3,a  Kfs.,  wenn  man  mit  der  Pumpe  förderte,  und  l,ov 
Kf«.  im  freien  Ausflasse. 

Als  man  mit  dem  Tieferbohren  in  198  Fuss  unter  tage  stand, 
wuchs  der  Ausflnss  auf  das  Doppelte  und  zugleich  der  Gehalt  auf 
4  pCt  an.  Eine  zweite  Hauptquelle  traf  man  in  238,6  Foss, 
durch  welche  sich  der  Ausflnss  bis  zu  6  Kfé.  in  der  Min.  und 
dessen  Gehalt  bis  4,37&  pCt.  vermehrte.  Mittelst  Pumpenbetriebes 
^kam  man  6,6  Kfs.  Mit  dem  251.  Fuss  der  Tiefe  stellte  man, 
da  der  Zweck  erreicht  war,  das  Bohren  ein. 

Das  Bohrloch  wurde  nun  noch  von  1836  an  bis  1846, 
im  ganzen  also  13  Jahre  benutzt,  bald  starker,  bald  schwa» 
eher.  Gehalt  und  Ausgabemenge  nahmen  in  dieser  Zeit  stnfen- 
«eise  ab,  jedoch  inbetreff  des  ersten  mit  einer  bemerkenswert 
then  Ausnahme  im  Jahre  1843,  welche  mit  dem  damaligen  sehr 
schwachen  Betriebe  der  Förderung  zusammenhängt.  Die  fär 
1845  hervortretende  geringe  Gehaltserhöhung  gegen  1844  ist 
ebenfiüls  die  Folge  schwacher  Förderung.  Da  man  diese  in 
jenem  Jahre  wieder  etwas  stärker  betrieb,  so  erfolgte  1846  aber- 
mals ein  Abfall  des  Grchalts,  und  man  gab,  nachdem  inzwischen 
die  reidie  RoUmannsquelle  (s.  u.)  erbohrt  worden ,  diesen  Sool* 
gewinnungspunkt  gänzlich  auf. 

Derselbe  hat  fflr  die  Salzerzeugung  ungefähr  21  j  Millionen  Kfb. 
^le  mit  55  Millionen  Pfund  Rohsalz  hergegeben.  Schätzen 
wir  das  durch  freien  Ausfluss  vor  der  Verstopfung  und  während 
der  Betriebsruhen  in  der  Benutzungsperiode,  sowie  nachher  Yer- 
loreogegangene  auf  15  Millionen  P^nd,  so  ergiebt  sidi  die  durch 
^esen  Förderpunkt  der  Erde  entzogene  Salzmenge  zu  'ungefähr 
70  Millionen  Pfund. 

Die  Temperatur  der  Soole  im  Bohrloch  lâtt.  Y.  belief  sich 
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▼or  dem  TfeferiK>bren  im  Mîttol  anf  9,3«,  sp&ter  aber  nach  dem 
Durchschnitte  der  ffir  die  Zeit  von  1837  bis  1846  berechneten 
Jahresmittel  auf  10,oo2  Grad  R.  Diese  letzten  Mittel  bewegen 
sich  zwischen  Grenzen,  die  nur  0,t5  von  einander  stehen.  Die 
höchste  Oberhaupt  in  dieser  Zeit  beobachtete  Temperatur  war 
10,?s,  die  niedrigste  9,75  Grad;  die  grösste  innerhalb  eines  Jah- 
res beobachtete  Schwankung  betrug  0,25  Grad.  Mehrmals  bat 
die  Temperatur  das  ganze  Jahr  hindurch  unverändert  10  Grad 
betragen,  jedoch  ist  in  den  meisten  Jahren  die  mit  der  Luftwärme 
gleichm&ssige  Veränderung  der  Quellenwärme  beobachtet  worden. 
Vor  1837  waren  die  Schwankungen  bedeutender  und  bewegten 
sich  zwischen  8,75  und  10  Grad,  also  in  einem  Räume  von  1,2s; 
innerhalb  eines  einzelnen  Jahres  betrug  jedoch  der  Unterschied 
iwiKchen  Maximum  und  Minimum  nie  mehr  als  0,7». 

Aus  der  mittlem  Temperatur  von  10,009,  welche  die  des 
Ortes  um  2,662  Obertriflit,  ergiebt  sich  die  Ursprungstiefe  der 
Quelle  =  302  Fuss,  eine  Tiefe,  welche  der  Lage  ungefähr  ent- 
spricht, die  das  nicht  mit  dem  Bohrloche  erreichte  zweite  grfine 
Flötz,  welches  auf  der  Wilhelmshöhe  südlich  von  Unna  zutage 
ausgeht,  der  Berechnung  zufolge  hier  einnehmen  muss.  Bei  disr 
aufiallend  geringen  Veränderlichkeit  der  Quellenwärme  dürfen 
wir  annehmen,  dass  eine  Vermischung  mit  oberen  Zuflüssen  nnr 
in  geringem  Maasse  statthabe,  und  dass  die  bei  238,5  getroffene 
Soole  die  Hauptmasse  bilde  und  aus  der  berechneten  Tiefe  in 
Klüften  aufsteige. 

Das  Bohrloch  JLlti.  Z.  wurde  unmittelbar  nach  Litt.  Y. 
westlich  von  diesem  an  einem  5,i7  Fuss  höhern  Punkte  abge- 
bohrt, und  traf,  obschon  man  zu  einer  Tiefe  vordrang,  die  bei 
jenem  erst  bei  der  späteren  Vertiefung  erreicht  worden,  keine 
Quellen,  weder  süsse  noch  salzige.  Ob  mit  dem  Bohrloche  über- 
haupt gar  kein  Wasser  erschroten  ist,  oder  ob  es  bloss  an  zu- 
tage au&teigendem  Wasser  gefehlt  hat,  was  bei  der  hohen  Lage 
nicht  aufiallen  könnte,  gebt  tius  den  vorhandenen  Nachrichten 
nicht  hervor. 

Die  Bohrlöcher  nordwestlich  vom  KÖnigsborner  Hanptbnmnen. 

In  der  durch  die  Bohrlöcher  Litt.  M.,  No.  VIII.,  Litt.  N., 
X.,  V.,  No.  2  und  3,  Litt.  W.,  No.  VIL,  Litt.  Q.,  Y.  und  Z. 
bezeichneten  Linie,  an  welche  sich  der  Hauptbrunnei)  und  Litt.  U« 
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ftnsehliesaeQ,  sind  über  daê  Bohrlocli  Litt.  Z.  binans  napb  Westen 
keine  Untersuchungen  gemacbt  worden«  Der  utigSnstige  ErSolg  die* 
ses  letzten  Bohrversuchs  hielt  davon  ab.  Dagegen  hat  man  in  der 
durch  die  Bohrlöcher  Litt.  U.  und  X.  angedeuteten,  gegen  jene 
Linie  schiefwinldig  liegenden  Richtung  weitere  Arbeiten  im  west* 
liehen  Felde  vorgenommen.  Drei  Bohrlöcher  sind  es^  welche 
diese  Gegend  als  sooUtihrend  und  sogar  verbältniasmässig  als 
reich  an  Salz  kennen  gelehrt  haben. 

Zuerst  brachte  man  in  den  Jahren  1832  bis  34  das  Bohr- 
loch Wo.  JLV  nieder,  43  Ruthen  nordwestlich  von  Litt^V.  und 
75  Ruthen  westnordwestlich  von  Litt.  X.  Erst  naohd^n  man 
210  Fuss  tief  und  mehr  als  20  Fuss  unter  das  obere  Grünsand* 
ûoiz  in  den  Pläner  eingedrungen  war,  traf  man  Soole  an,  deren 
Gehalt  jedoch  1  pCt.  nicht  überstieg.  Auch  in  nocli  grösserer 
Tiefe  zeigte  sich  keine  ergiebigere  oder  reichere  Quelle,  bis  man 
endlich  bei  390  Fuss  Tiefe  eine  offene  Kluft  und  unter  dieser 
den  Grönsand  von  Essen  antraf.  An  dieser  Stelle  fand  sich 
eine  0,i05  Kfs.  ausgebende  Soolquelle  von  5,62&  pCt.,  die  an  Ergie- 
bigkeit und  Gehalt  zunahm,  je  tiefer  man  kam,  und  bei  Errei* 
chang  des  411.  Fusses  0,80i  Kfs.  6,i3»prooentiger,  im  422.  Fusse 
aber  0,»»  K£i.  6procentiger  Soole  in  der  Minute  aasgab.  Die 
Quelle  steht  mit  dem  Bbhrloche  Litt.  V.  in  Verbindung,  was 
sich  ergab,  als  man  später  nach  längerem  Stillstande  die  Pumpe 
in  letzterm  wieder  anliess,  worauf  bei  No.  XI.  der  Ausfluss  so- 
gleich aufhörte.  Nahe  unterhalb  dieser  Quelle  ward  der  hier 
21  Fuss  mächtige  Grünsand  völlig  durchbohrt,  and  man  gelangte 
in  ein  Gebirge,  welches  sich  beim  494*  Fusse  durch  die  Anwe- 
senheit von  Steinkohlen  deutlich  charakterisirte  und  zur  Steinkohlen- 
formatjon  gerechnet  werden  muss.  Es  leuchtet  ein,  dass  man  mit 
diesem  Bohrloehe  in  ein  durch  die.  nahe  benachbarten  Soolgewin- 
nungspunkte,  deren  Hängebänke  mehrere  Fuss  tiefer  liefen, 
bereits  erschöpftes  Grebirge  gerathen  war.  Der  Soolenausfluse 
von  No.  XI.  wurde  später  während  dreier  Jahre  regelmässig 
beobachtet;  man  &nd  im  J.  1839  den  mittleren  Gehalt  zu 
5,si9  pCt.  und  die  mittlere  Temperatur  zu  8,046  Grad  B.,  im 
J.  1840  den  ersten  zu  5,626  pCt  und  die  letzte  zu  8,6ft6  Grad, 
endlidi  im  J.  1841  einen  Prooentgehalt  von  5,044  uid  eine*  Wärme 
=  8,071  Grad*  Der  Gehalt  hat  also  bei  dem  fortdaaernden  Aus- 
floas  etwas  abgenommen.  Die  Temperatur  entspricht  nicht  ganz 
der  Tiefe  ron  400  bis  422  Fuss,  in  der  die  Quellen  angetrofien 
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sind.  Wir  werden  dadnrdi  auf  die  Vermntbung  geführt ,  da« 
sie  aus  oberer  Höhe  dieser  Stelle  durch  die  daselbst  befindliche 
Cfffene  Spalte  zugeführt  werden  und  nur  sehr  kurze  Zeit  in 
dieser  Tiefe  verweilen«  Der  Erbohrungstiefe  würde  nämlioli 
eine  Temperatur  von  10,98  Qrad  entspredien,  und  die  oberhalb 
angetroffenen  Zuflüsse  sind  zu  spärlich,  als  dass  man  ihnen  einen 
so  betrüchtlich  vermindernden  Einflnss  auf  die  Temperatur  der 
unteren  Quelle  zuschreiben  könnte. 

Nach  diesem  ungünstigen  Versuche  war  es  bei  weiterer 
Verfolgung  der  angedeuteten  Richtung  sehr  zweckmässig,  gleich 
in  eine  grössere  Entfernung  zu  gehen,  und  der  Erfolg  hat  die 
Wahl  des  240  Ruthen  von  No.  XI.  entfernten  und  i3,ii  Fuss 
niedriger  gelegenen  Punktes  bei  der  Afferdschen  Mühle  für  das 
Bohrloch  Mo.  XtV.  als  durchaus  zweckmässig  erkennen  lassen. 
Zwischen  dem  105.  und  115.  Fusse  der  Tiefe  traf  man  zuerst 
Soole,  anfimgs  1,25- ,  dann  i  ,3i8procentig.  Schwerere  Quellen 
fanden  sich  zwischen  125  und  135  Fuss  tief:  2,875«  bis  3,94pro- 
centig.  Bei  445  Fuss  stieg  der  Gehalt  auf  i,06  pCt.,  und  die 
Ergiebigkeit  war  0,o»&  Kft.  in  der  Minute.  Das  obere  grüne 
Flötz  wurde  bei  216  Fuss  angetroffen;  über  demselben  zeigte 
sich  das  Gebirge  auf  etwa  70  Fuss  Höhe  von  Klüften  durchzo- 
gen, deren  Gegenwart  sich  unter  andern  auch  durch  eine  grosse 
Menge  von  Kalkspath  und  Eisenkies  verrieth.  Dies  Gebirge  ent* 
hielt  zahlreiche  Soolquellen:  die  obersten  5,i25-,  die  unteren 
sämmflich  5procentig.  Die  Ausgabemenge  nahm  mit  der  Tiefe 
von  0,167  bis  1,07  Kfs.  in  der  Min.  zu.  In  dem  Grünsandflotze 
selbst  wurden  durchaus  keine  Quellen  getroffen.  Es  bildet  hier 
eine  wasserdichte  Lage.  3  bis  4  Fuss  darunter  aber  fand  man 
schon  wieder  Soolquellen,  durch  welche  bei  unverändertem  Ge- 
halte (5  pCt.)  der  Ausâuss  bis  zu  1,2  Kfs.  wuchs.  Weiter  ab* 
wärts  traf  man  dann  noch  mehr  Quellen.  Diejenigen  zwischen  dem 
252.  und  dem  272.  Fusse  zeigten  sich  reicher  als  die  früheren, 
indem  durch  sie  nicht  nur  der  Ausfluss  auf  4,286  Kfs.  in  der 
Min.,  sondern  auch  der  Gehalt  auf  5,25  pCt  stieg.  Damnter  lie- 
gen wieder  ärmere  Quellen,  welche  den  Gehalt  des  ausüiessen- 
den  Gemisches  auf  5  pCt.  und  dann  bei  6  Kfs.  Ergiebigkeit  auf 
4,9S  pCt.  herabzogen.  Nach  Erbohrung  noch  anderer  Quellen 
hatte  man  endlich,  in  einem  sehr  zerklüfteten  und  E^lkspath  füh- 
renden Mer^'el  stehend,  bei  390  Fuss  Tiefe  eine  Aosgabemenge 
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Ton  6,17  Kft.  miaiitlich  nnd  emeu  Oehalt  tod  4,5  pGt.  Das  M«xi* 
mrnn  der  Ergiebigkeit  (7,5  Kfe.)  war  nar  gaas  vorübergehend 
gewemn.  Bei  409^  Fuss  hörte  inan  zn  bohren  auf,  ohne  den 
Gruosand  von  Eesen  erreicht  zu  haben. 

Man  nahm  das  Bohrloch  sogleich,  nämlich  noch  im  J.  1842 
in  Betrieb  nnd  hat  es  5  Jahre  f;ur  Seolförderung  benutet,  end* 
Keh  aber  wegen  Abfiills  des  Gehalts,  der,  wie  Tabelle  A.  seigt, 
Ton  Jahr  ku  Jahr  geringer  wnrde,  verlassen,  nachdem  fur  dm 
Sslzerzeogung  3,s  Millionen  K&.  Soole  mit  ungeaüir  9  Mâlioneo 
Pfond  Rohsals  daraus  entnommen  waren.  Was  hier  ausserdem 
bis  jetzt  durch  Jleien  Ausfluss  an  Salz  zutage  geführt  ist,  kann 
man  ebenso  hoch  schätzen«  Durch  dieses  Bohrloch  nnd  also  dem 
Erdinnem  etwa  18  Millionen  Pfund  Rohsalz  entzogen  worden. 

Der  Ansfluss  des  Bohrloches  No.  XIV.  zeigte  einen  sehr 
genauen  Znsammenhang  mit  den  Witterungszuständen  und  hat 
mehrere  Male  nach  starkem  Regen  3  bis  4  Tage  nachher  eine 
erhebliche  Vermehrung  wràmehmen  lassen,  ohne  dass  dabei  der 
Salzgehalt  gmnger  geworden  wäre. 

Die  Temperatnrbeobaditung^n  erstrecken  sich  nur  über  die 
kurze  Periode  von  6  Jahren^  und  noch  daza  sind  die  des  ersten 
dieser  Jahre  uosidier.  Aus  den  Durchschnitten  der  3  übrigen 
ergiebt  sich  für  die  Quelle  eine  mittlere  Wärme  von  1  l,igs  Grad  R., 
welche  auf  eine  Tiefe  von  421,8  Fuse  hindeutet,  die  zwar  mit 
dem  Bohrioche  nicht  erreicht,  mit  welcher  aber  eine  offene  Ver» 
bîndung  desselben  durch  die  vorhin  erwähnteu  Klüfte  zu  ver- 
mathen  ist. 

Die  höchste  beobachtete  Temperatur  ist  12,  die  niedrigste 
fl  Grad.  Die  periodischen,  mit  der  Luftwärme  gleichförmigen 
Schwankungen  innerhalb  eines  Jahres  betragen  meist  nicht  über 
0,5,  nur  im  J.  1842  stiegen  sie  bis  1  Grad. 

Das  Bohrloch  ]ffo.  XV.  bei  Höingsen  oder  Höinghaii- 
sen,  welches  1  Jahr  später  als  No.  XIV.  204  Ruthen  westnord- 
westlich Ton  diesem  niedergebracht  wurde,  ist  der  westUchste  der 
von  KSnigsbom  aus  gemachten  Soolenanfschlüsse.  Nachdem  man 
daselbst  154  Fuss  tief  in  den  Plänetmergel  dngedrungeo,  vrard 
«ine  l,25procentige  Soole  erschroten.  Sie  nahm  an  Gehalt  lang^ 
Bam  m,  blieb  aber  inbetreff  der  Ergiebigkeit  vorläufig  noch  sehr 
schwach;  erst  bei  206  Fuss  Tiefe  ergab  eine  Messung  0,89  Kîb^ 
minutlieb,  wobei  die  LSriUgkeit  4,3»  pCt.  war.    Bis  zur  Tieft 
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Ton  256  Fttss  fiind  man  noch  mebrere  Soolqudlen,  aber  der 
Gehalt  des  Ansfiasses  stieg  dadurch  nicht  über  4,68?  pCt.  aod 
die  minntliche  Ergiebigkeit  nieht  über  Oyie?  Kfs.  Erst  als'  man 
am  6.  Juli  1842  in  280  Fass  Tiefe  in  eine  Kbift  gerieth,  die 
auf  18  Zoll  Hübe  offen  war,  erreichte  man  eine  gate  Quelle,  wel- 
che mit  5,i3s  pCt.  Bohsalsgehalt  und  20  Kft.  minutlicher  Er- 
giebigkeit zutage  aufstieg,  deren  Quantität  aber  schon  am  an- 
dern Tage  auf  18  Kfs.  herabsank.  Der  Berechnung  zufolge 
Hegt  dieser  Punkt  nahe  über  dem  obersten  Orünsandflötze. 

Ein  Theil  dieser  Quelle  ist  mit  derjenigen  des  Bohrloches 
Litt.  Q.  identisch.  Zwischen  diesem  und  No.  XV.  liegt  No.  XIV. 
fast  in  gerader  Linie,  von  dem  ersten  1848,  von  dem  aweiten 
2448  Fuss  entfernt;  LittT.  liegt  552  Fuss  westlieh  von  Litt. Q. 
nnd  1776  Fuss  südlich  von  No.  XIY.  Es  ist  daher  eine  auf- 
fiillende  Erscheinung,  dass  die  Erbohrung  der  Quellen  in  No.  XIY. 
keinen  mindernden  Einfluss  auf  die  in  Litt.  Y.  und  Litt.  Q.  hatte, 
eond^m  dass  diesen  erst  durch  das  weit  jenseits  von  No.  XIV. 
gelegene  Bohrloch  No.  XV.  Zuflüsse  entzogen  wurden.  Der  Aas- 
üuss  aus  Litt.  Q.  hörte  2  Stunden  <,  nachdem  aus  No.  XV.  jene 
ergiebige  Quelle  aussnfliessen  begonnen,  auf,  und  den  gansen  fol- 
genden Tag  (7.  Juli)  gab  Litt.  Q.  keine  Soole;  nachdem  man 
dann  aber  andern  Morgens  um  10  Uhr  auf  das  Bohrloch  No.  XV. 
ein  10  Fuss  hohes  Bohr  aufgesetzt  hatte,  sodass  unmittelbar  über 
der  H&ngebank  nichts  mehr  ausfliessen  konnte,  sondern  die  Soole 
um  jene  10  Fuss  höher  zu  steigen  gezwungen  wurde,  wodurch 
deren  AusflusB  von  18  auf  2,5 — 3  minntliche  Körperfuss  herab- 
ging, erst  da,  aber  um  3  Stunden  später,  nämlich  gegen  1  Uhr 
nachmittags  begann  Litt  Q.  wieder  zutage  aussufliessen,  nnd  eine 
abends  6  Uhr  angestellte  Beobachtung  ergab  dabei  die  vorige 
Ergiebigkeit  von  1,7  £fs.  in  der  Minute,  jedoch  einen  Gehalt  von 
nur  2,625  pCt.,  während  dieser  vorher  3,94  pCt.  betragen  hatte. 
Erst  am  9.  Juli  war  derselbe  wieder  auf  3  pCt.  gestiegen;  die 
frühere  Höhe  erreichte  er  nicht  mehr.  Aehnlich,  doch  nicht  so 
weitgreifend  war  die  Einwirkung  auf  die  Bohrlöcher  Litt.  Y.  und 
No.  XIV.  Das  erste  dieser  beiden  gab  vor  der  Erbohrung  der 
aufsteigenden  Quelle  von  No.  XV.  im  Mittel  4,8,  und  nachher 
nur  etwa  3  Kfs.  Soole  in  der  Minute  aus;  diese  war  vorher 
3,81-,  nachher  3>875procentig  ;  nadi  Anbringung  des  Au&atzrohrs 
auf  No.  XV.  gab  Litt.  Y.  wieder  3,81  prooentige  Soole  in  der 
früheren  Menge.    Es  ist  also  eine  der  leichteren  Quellen  dieses 
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BohrlodMS,  welche  mit  No.  XV.  oommmiicirt.  Die  Soole  von 
No.  XIY.  äoderte  sich  bei  dem  fraglichen  Ereignisse  im  Gehalte 
gar  nicht;  in  der  Ergiebigkeit  wnrde  ein  Sinken  von  4,8  anf 
4  K6.  in  der  Minute  beobachtet,  die  nach  Anfsetzung  jenes  Bohrs 
ebenfalls  wieder  anf  das  frühere  Maass  heraufgingen.  Mit  dem 
ihm  zunächst  gelegenen  Bohrloche  steht  No.  XV.  also  nur  in 
notergeordneter  und  mit  den  entferntem,  in  gleicher  Richtung 
jenseits  desselben  liegenden  in  der  vollsfändigsten  Verbindung. 
Man  kann  daraus  schliessen,  wie  unregelmässig  an  Gestalt  und 
Ausdehnung  die  unterirdischen  Flussnetze  in  den  Klüften  des 
Planers  sein  müssen.  Die  in  jenen  Tagen  angestellten  Beob- 
achtnngen  wurden  auch  anf  die  Quellen  des  Hauptbrunnens  und 
des  Bohrloches  Litt.  V.  ausgedehnt,  an  diesen  jedoch  keine  Ver- 
änderungen wahrgenommen.  —  Am  28.  Jnli  entfernte  man  die 
Anftatzröhre  auf  No.  XV.  wieder,  sodass  die  Soole  über  die 
Hängebank,  also  10  Fuss  niedriger  ausfliessen  konnte;  es  erfolg- 
ten hier  wieder  ungefähr  20  Kfs.  in  der  Min.,  und  „sofort^^  (wie 
es  in  den  Berichten  des  Salsamtes  heisst)  hörte  bei  Lit^  Q.  der 
Aosflass  ganz  auf,  und  der  Soolspiegel  sank  darin  bis  5,5  Fuss 
QQter  der  Hängebank;  bei  Litt  Y.  nahm  die  Ergiebigkeit  ebenso 
&b  wie  am  7.  Juli,  und  der  Gehalt  stieg  von  3,75  auf  3,875  pCt. 
Bohrloch  No.  XTV.  wurde  am  28.  Juli  gerade  nicht  betrieben; 
eine  Abnahme  in  der  Ausgabemenge  bemerkte  man,  weiss  aber 
nicht,  nm  wie  Tiel.  Am  I.August  ward  der  Aufsatz  auf  No.  XV. 
Ton  neuem  angebracht:  2  Stunden  50  Minuten  später  begann 
l'itLQ.  wieder  auszufliessen  ;  auch  die  Quellen  yon  Litt  T.  und 
No.  XIV.  traten  in  den  früheren  Zustand  zurück.  An  dem  Bohr- 
loche No.  VIL  wurde  die  Beobachtung  gemacht,  dass  darin  der 
Soolspiegel  7,5  Zoll  höher  stand,  wenn  No.  XV.  geschlossen,  als 
wenn  dieses  Bohrloch  seinem  natfirlichen  Ausflüsse  überlassen 
war.  Also  auch  hier  waltet  eine,  wenn  auch  untergeordnete 
Verbindung  ob.  Die  damals  mit  dem  nicht  weiter  entfernt  lie*> 
genden  Bohrloche  Litt.  W.  angestellten  Versuche  ergaben  durch* 
US  keine  Veiünderung  an  dessen  Soole.  So  blieben  auch  der 
Banptbmnnen  und  das  Bohrloch  Litt.  V.  in  diesen  Tagen  sich 
ganz  gleich.  —  So  oft  späterhin  die  Quelle  von  No.  XV.  sich  selbst 
überlassen  wurde,  wiederholten  sich  die  obigen  Erscheinungen« 
£He  gegenseitige  Lage  der  erwähnten  Soolgewinnungspunkte  ist 
aas  Tafel  II.  zu  entnehmen,  anf  welcher  nur  das  Bohrloch 
No.  XV.  nicht  angegeben  werden  konnte,  dessen  Stelle  sich 
Z«iti.4.4.gMl,  GM.VII.  1.  9 
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jedoch  aus  der  Entfernong  tod  No.  XIV.  =  2448,  und  Tom 
Haoptbrnnnen  =  7800  Fase  ergiebt.  Die  Hängebank  des  Bohr- 
loches No.  XV.  liegt 

3,75  Fues  untef  der  des  Bohrloches  No.  XFV. 
8,58 Litt  Y. 

i2,69 Litt.  Q. 

15,00    -        -        .      -  -  No.  Vn. 

Angestellte  Versodie  bewiesen,  dass  das  Bohrloch  No.  XV.  bei 
Anbringung  eines  AufsatErohres  von  10  Fnss  Höhe  in  der  Mi- 
nute 4  Kfs.  Soole  von  4,86  pCt,  bei  einem  solchen  von  12,67  Fnss 
Höhe  nur  4,87&-  und  bei  einem  von  13,75  Fuss  nur  4visprocentige 
Soole  lieferte.  Man  brachte  an  der  Aufeatzr5hre  in  9  Fuss  Höhe 
ein  Mundstück  an,  aus  welchem  6,698  Kfs.  in  der  Minute  ab- 
flössen, welche  für  den  Betrieb  benutzt  wurden.  Dabei  blieben 
die  Nachbarbohrlöcher  in  ihrem  Verhalten  unverändert 

Der  SalKgehalt  der  so  reichlich  sprudelnden  Quelle  von 
No.  XV.  hielt  sich  Gbrigens  ebenso  wenig  wie  der  irgend  einer 
der  andern  Bohrquellen.  Schon  gegen  Ende  dee  Jahres  betrug 
derselbe  nur  4,i9  pCt.,  und  bei  der  ferneren  Benutzung  ergab 
sich  von  Jahr  2U  Jahr  ein  niedrigerer  Durchschnitt,  wie  derLe» 
ser  aus  der  Tabelle  A.  ersehen  wolle.  Man  enûiahm  die  Soolej 
fortdauernd  aus  9  Fuss  Höhe  über  der  Hängebank  und  hat  hie^ 
neben  den  von  der  Witterung  abhängigen  stetigen  Sehwaokuogei^ 
keine  Abnahme  in  der  Ergiebigkeit  wahrgraommen.  MitS^lusd 
des  J.  1645  wurde  die  Benutsung  dieses  Bohrloches  wegen  de^ 
Abfalls  im  Gehalte  der  Soole  aufgegeben.  Darüber,  ob  die  Obe^ 
die  Hängebank  selbst  ausfliessende  Quantität  sich,  im  Laufe  de^ 
Zeit  vermindert,  waren  keine  Nachrichten  zu  erhalten.  Di^ 
Abhängigkeit  der  Bohrlöcher  Litt.  Q.,  No.  Vu.,  No.  XIV.  un^ 
Litt  Y.  von  No.  XV.  blieb,  dagegen  zeigte  sich  dieses  letztere  al^ 
das  tiefstliegende  niemals  von  jenen  abhängig.  Die  im  Winteij 
1844 — 45  vorgenommene  Verstopfung  der  Bohrlöcher  Litt.  Q.] 
Na  VII.  und  Litt.  W.  hat  auf  das  Verhalten  der  Quellen  h\ 
No.  XV.,  No.  XIV.  und  Litt  Y.  durchaus  keinen  Einfluss  ausgeübt 
Die  Ergiebigkeit  des  Bohrloches  No.  XV.  hat  sich  immc^ 
sehr  abhängig  von  den  Witterungszuständen  gezeigt  Mehrer^ 
Male  Hess  sieh  infolge  anhaltender  Regen  eine  schon  nach  2  bii 
4  Tagen  eintretende  Vermehrung  des  Ausflusses  beobachten,  zuj 
weilen  ohne,  zuweilen  mit  einer  sehr  geringen  Absahme  in  de^ 
Löthigkeit  l 
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Es  ist  oidit  oboe  Interesse,  ffir  diesen  nicbt  mit  Pumpen 
bewirthschafteten,  sondern  dem  selbstst&ndigen  Ansflnsse  ans  der 
ÂDfsatzrohre  tiberlassenen  Soolgewinnungspnnkt  das  monatliche 
Veriialten  in  ähnlicher  Weise  tu  verß)lgen,  wie  es  oben  far  den 
Hanptbmnnen  geschah.  Hiersn  diene  die  untere  Abtheilung  der 
Tabelle  B.,  zn  welcher  nur  etwa  noch  folgendes  zu  bemerken  ist: 

184  3.  Das  Max.  der  Ergiebigkeit  trifft  mit  dem  der  Re« 
genmenge  snsammen  in  den  Monat  Oct  Das  Min.  der  ersten 
fillt  in  den  Mai,  einen  in  diesem  sehr  nassen  Jahre  (mit  36,i776 
Zoll  R^en)  verhftltnissmftssig  trockenen  Monat  Im  Febr.  und 
M&rz  bei  langsamem  Abgehen  des  Schnees  hohe  Qnellenergie- 
bigkeit.  Dasu  kommt  die  schwache  Benutzung  der  Quelle  in  den 
3  ersten  Monaten  des  Jahrs  mit  nur  134  Betriebsstunden  im 
Jan.,  318  im  Febr.  und  321  im  M&rz.  Die  bedeutenden  Re- 
geomengen  des  Juni,  Juli  und  August  brachten  in  denselben 
Monaten  eine  nur  sehr  geringe  Steigerung  der  Ausgabemengen 
zuwege.  Der  Gehalt  zeigt  sich  ganz  unabhHngig  Ton  der  £r^ 
giebigkeit;  er  ist  in  den  3  ersten  Monaten,  in  denen  man  die 
Qoelle  nur  wenig  benutzte,  am  grössten  und  nimmt  dann  stufen- 
weise ab. 

1844.  Nachdem  der  Betrieb  im  Anfange  des  Jahrs  3  Mo- 
OBte  geruht,  hatte  man  im  April  einen  höheren  Gehalt  als  im 
Dec.  1843.  Dieser  schwindet  aber  durch  die  fortdauernde  Be- 
BQtzang  bis  Nor.  wieder.  Max.  der  Ergiebigkeit  im  Oct.;  Zu* 
Baème  seit  September,  wo  nach  der  grossen  Regenmenge  des 
Angust  noch  starke  Herbstregen  fielen;  Min.  des  Regens  im 
Aprily  trotzdem  ziemlich  hohe  Ergiebigkeit  wegen  der  vorherge* 
keoden  Ruhe,  vielleicht  auch  wegen  des  Schneeabgangs. 

1845.  Im  Mai  und  Juni  sehen  wir  eine  Steigerung  des 
Gehalts  bei  Abnahme,  und  im  Aug.  u.  Dec.  bei  Zunahme  der 
Ergiebigkeit,  and  im  Not.  eine  Verringerung  des  Gehalts,  eben- 
fidls  bei  Zunahme  der  Ergiebigkeit.  Hieraus,  wie  aus  unzähligen 
andern  Beispielen  folgt,  dass  die  Abhängigkeit  der  Salzföhrung 
von  der  Zuffnssmenge  nur  eine  sehr  untergeordnete  ist  Die 
sonst  bei  diesem  Bobrloche  stetig  beobachtete  allmälige  Abnahme 
des  Procentgehalts  ist  in  diesem  Jahre  zWar  im  Hauptdurch«» 
edinitte,  der  gegen  1844  von  3,787  auf  3,483  fällt,  nicht  aber  yon 
Monat  zu  Monat  bemerkbar.  Es  scheint  dies  mit  der  langen 
Eohe  von  Anfang  Dec  1844  1ms  Anfang  April  1845  in  Zu« 
lammenhang  zu  stehen.     Im  Nor.  und  Dec.  war  der  Betrieb 
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äusserst  schwach,  wodurch  sich  die  Gehaltserhöhung  tût  letstereo 
Mooat  erklärt.  Die  Ergiebigkeit  war  wieder  aus  leicht  erklärli- 
chen Gründen  in  dem  ersten  Betriebsmonate  am  grossten.  Mit 
dem  Max.  der  atmospb.  Niederschläge  im  Dec«  fällt  eine  sehr 
merkliche  Steigerung  der  Ausgabemenge  zusammen;  eine  solche 
tritt  uns  auch  im  Aug.  nach  der  in  diesem  Monate  niederge&Ue- 
nen  grossen  Regenmenge  entgegen. 

Das  Jahr  1842  musste  in  der  tabellarischen  Uebersicht  über- 
gangen werden,  weil  sich  die  erforderlichen  Angaben  darüber 
erst  vom  Monat  September,  in  welchem  die  Benutzung  der  Quelle 
begonnen  hat,  finden.  Die  Jahresmittel  konnten  hier  ganz  weg- 
fallen, da  sie  in  der  Tabelle  A.  bereits  enthalten  sind. 

Verfolgen  wir  die  Bewegung  des  Gehalts  dieser  Quelle  nacb 
dem  Hauptdurchschnitte  aus  den  in  der  3  jährigen  Betriebszeit 
erlangten  Ergebnissen,  so  stellt  sich  von  März  bis  Nov.  eioe 
ununterbrochene  Verringerung,  für  den  Dec  aber  eine  durch  das 
schon  erläuterte  Verhalten  im  J.  1845  veranlasste  geringe  Stei- 
gerung heraus.  Die  Mittel  der  ersten  Monate  sind  für  den 
Hauptdurchschnitt  nicht  von  Bedeutung,  da  in  ihnen  nur  in 
einem  der  3  Jahre  Betrieb  stattfand.  Die  Ergiebigkeit  war  im 
Oct.,  Nov.  und  Dec.  am  grössten,  im  Frühjahr  nicht  viel  gerin- 
ger und  in  den  Sommermonaten  am  kleinsten;  Minimum  im 
Juli,  zusammenfallend  mit  dem  Maximum  der  Begenmenge  — 
ein  neuer  Beweis  von  dem  verhältnissmässig  geringen  Eînânsse 
heftiger,  durch  die  Bäche  rasch  abgeführter  Begeagüsse  auf 
solche  Quellen,  die  sonst  von  der  Einwirkung  des  atmosphän- 
sehen  Wassers  durchaus  abhängig  sind. 

Das  ebenfalls  auf  Tabelle  B.  dargestellte  Verhalten  des 
Hauptbrunnens  beobachtet  nicht  durchweg  denselben  Gang  wie 
das  des  Bohrloches  No.  XV.,  was  sich  hauptsächlich  dadurcb 
erklärt,  dass  alle  atmosphärischen  Einwirkungen  bei  dem  ersten 
später  .wahrzunehmen  sind  als  bei  dem  andern.  Der  Unterschied 
mag  vielleicht  2  Wochen,  manchmal  auch  mehr  betragen.  Ein 
durchgreifend  genauer  Vergleich  ist  übrigens  wegen  der  beim 
Fumpenbetriebe  niemals  zu  vermeidenden  Ungleichheiten,  Still* 
stände  u.  s.  w.  immoglich. 

Das  Bohrloch  No.  XV.  hat  zur  Darstellung  von  Eochsali 
ungefähr  6,8  Mill.  Kfs.  Soole  mit  ^t  17  Mill.  Pfund  Rohsal» 
gehalt  geliefert.     Durch  freien  Ausânss  mag  dasselbe  ebensovid 
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abgegeben  baben,  sodass  an  diesem  Pankte  im  ganzen  gegen 
34  Mill.  Pfund  zutage  gekommen  sind. 

1^9  Temperatnrbeobacbtnngen  der  4  Betriebsjabre  ergeben 
im  Mittel  11,442  Grad  R.  Das  Maximum  bat  bei  regelmässigem 
Zustande  nicht  über  11,75,  das  Minimum  nicht  unter  11  Grad, 
die  Schwankung  innerhalb  eines  einzelnen  Jahres  gewöhnlich 
nicht  Ober  0,5  betragen.  ^Die  Yerändenmgen  liessen  alle  eine 
anmittelbare  Abhängigkeit  von  der  Luftwarme  der  nächstvorher- 
gehenden Zeit  erkennen. 

Jene  mittlere  Quellenwärme  deutet  auf  446  Fuss  Ursprungs- 
tiefe, 163  Fuss  mehr  als  das  Bohrloch  erreicht  hat.  Die  obge- 
dachte  offene  Kluft,  in  welcher  man  die  so  sehr  ergiebige  Haupt- 
qaelle  erbohrte,  führt  also  diese  aus  einer  grösseren  Tiefe  auf- 
wärts. Das  Bohrloch  hat  keine  der  bekannten  Grunsandablage- 
rnngen  erreicht.  Die  obere  zweite  derselben  muss  hier  der 
Berechnung  zufolge  ungefähr  450  Fuss  unter  dem  Rasen  liegen, 
wonach  der  Vermuthung,  dass  die  Quelle  hier  ihre  wasserdichte 
Unterlage  besitze,  Raum  gegeben  werden  darf.  — 

Wie  bereits  erwähnt,  ist  man  seitens  der  Saline  Königsborn 
mît  der  Untersuchung  des  Soolfeldes  nach  Westen  nicht  über 
Hoinghausen  hinausgegangen.  Der  dort  in  dem  tief  liegenden 
Boden  sehr  starke  Andrang  süsser  Wasser  einerseits,  und  ande- 
rerseits der  ungQnstige  Ausfall  des  Bohrversuchs  Litt.  Z.  schreck- 
ten dayon  zurück,  und  die  Erbohrung  der  reichen  Quelle  des 
fiolhnannsbmnnens  (Bohrloch  No.  XVI.)  bei  Heeren  nördlich 
der  Sfîdkamenschen  Anhöhe  lenkte  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf 
das  nördliche  Gebiet  und  von  dem  bisherigen  Soolfelde  ab.  Die- 
selbe Hess  auch  in  den  ersten  Jahren  alle  weiteren  Versuche  als 
minder  dringlich  erscheinen.  Dass  indessen  bei  Hoinghausen  das 
Vorkommen  gewinnenswürdiger  Soolquellen  keineswegs  eine 
Granze  hat,  wie  wohl  angenommen  worden^  geht  aus  den  obigen 
Mittheilungen  über  die  in  neuester  Zeit  bei  Kurl  und  bei  Recker- 
diDgs  Mühle  gemachten  Funde  bestimmt  hervor.  Nachdem  nun  jetzt 
die  RoUmannsquelle  sowohl  wie  die  des  benachbarten  Bohrlochs 
Ko.  XVU.  im  Gehalte  so  sehr  zurückgegangen  sind,  dass  sie 
för  das  Bedürfniss  der  Saline  schon  längst  nicht  mehr  ausreichen, 
und  man  die  seit  1847  auflässig  gewordenen  Förderpunkte:  den 
Hanptbmnnra  und  das  Bohrloch  Litt.  V.  wieder  in  Betrieb  hat 
nehmen  müssen,  Indem  die  an  andern  Punkten:  bei  Pelkum,  bei 
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Bottijm,  bei  WestenikottaB,  bei  Schalte-Höing  aogeetelUen  Bohr- 
versuche No.  XVni.,  No.  XIX.,  No.  XX.  und  No.  XXI.  un- 
höifliche  BeBultftte  ergeben  haben,  so  möchte  gerade  jeUt  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  westlidien  Theil  des  tiefen  Soolfeldes 
und  im  besondem  auf  die  Gregend  zwischen  Höinghausen  und 
Kurl  zu  richten  sein.  Eine  Quelle,  wie  die  des  Bohrlochs 
Np.  XV.  würde  den  Betrieb  der  Saline,  deren  Fortbestand  jetzt 
sogar  in  Frage  gestellt  ist,  auf  geraume  Zeit  sichern.  — 

Das  untere  Soolfeld  hat  für  den  Betrieb  der  Saline  dae 
meiste  Bohsalz  hergegeben  und  ist  l&nger  benutzt  worden  als 
das  mittlere,  wenn  auch  nicht  so  lange  ab  das  alte  oder  obere 
Soolfeldy  in  welchem  der  Betrieb  mindestens  bis  in  das  dreizehnte 
Jahrhundert  hinaufreicht«  Seit  1777  sind  in  dem  tiefen  Soolfelde 
2  Salzbrunnen:  der  Neue  Vaersth&user  und  der  Hauptbmnnen 
und  (einschliesslich  der  zu  diesen  gehörigen  beiden)  iSB  ohrlôcbe 
für  die  Saline  niedorgestossen  worden,  von  welchen  nur  eines 
gar  keine  Soole  (aber  auch  keine  süssen  Wasser)  geliefinrt  hat, 
6  nicht  in  Benutzung  gekommen  sind,  während  10  für  mehr  als 
zwei  Drittel  eines  Jahrhunderts  hindurch  das  Salzwerk  mit  Soole 
versorgt  haben,  und  von  zweien  (Litt  M«  und  U.)  es  zweifelhaft 
ist,  ob  sie  benutzt  ¥^orden  sind  oder  nicht.  Nach  der  für  die 
Bohrlöcher  Litt.  Q.,  V.,  W.,  T.,  No.  VII,  XIV.,  XV.  luid  den 
Hauptbrunnen  von  mir  versnchten  Berechnung  der  znr  Salzerzen* 
gung  verwendeten  und  Abschätzung  der  ungenutzt  aus  den  Bohr- 
löchern ausgeflossenen  Soolenmengen  hat  das  inredestehende  Feld, 
welches,  so  viel  bekannt,  nicht  von  der  Natur,  sondern  erat  anf 
künstlichem  Wege  eröffnet  worden  ist,  mittelst  genannter  8  SooU 
gewinnungsanstalten  ein  Bohsalzquaatum  von  898  MiUion^i 
Ffiind  abgegeben.  Unter  EUnzurechnung  der  Fördemng  aus  dem 
lange  und  stark  benutzten  Bobrlocbe  Litt.L.  und  demNeueo  Vaerst- 
häuser  Brunnen  (Litt.  N.)i  deren  Abgabe  sich  jeder  Berechnung 
entzieht,  sowie  der  aus  den  übrigen  Bohrlöchern,  zutage  gekomme- 
nen Mengen  wird  man  das  ganze  Quantum  ohne  grossen  Fehler 
auf  etwa  1000  Millionen  Pfund  schätzen  dürfen. 

d.    Dai  nordliche   Konigsborner   Feld. 

Wir  haben  nun  noch  diejenigen  Versuche  zu  erwähnen,  wel- 
che ausserhalb  der  beschriebenen  3  Soolgebiete  in  der  Nähe  von 
Eönigsbom  zur  Erbohrung  von  bauwürdiger  Soole  gemacht  wor- 
den sind,  von  denen  jedoch  keiner  ein  höfflidhes  Ergebnisa  hatta 
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Die  Bohrlocher  JLiit.  R.  und  0.  liegen  on  der  âaohen 
Anhöhe  zwischen  Höinghaosen  und  Schulte-Vaersthausen,  welche 
mit  der  SQdkamenschen  Anhöhe   zusammenhängend,   die  Furche 
des  Sabhaehes  und  des  Mûhleijgrabens,  oder  mit  andern  Worten, 
welche   das   tiefe  Soolfeld  und  den  Hellweg  nördlich  begränzt 
Beide  Hangehanke  haben  eine  gleiche  Höhe,   13  Fuss  über  dem 
Uaoptbrunnen,     Litt.  B.   liegt  in  der  Qucrlinie   des  Bohrloches 
Litt.  W.,    192  Buthen  nördlich  von  diesem,   und  Litt.  S.  in  der 
Qaerlinie    von  Litt.   V.  in    127  Ruthen   nördlicher  Entfernung. 
Man  hatte   bei  ihrer  Abteufung  den  Zweck,  das  Einfallende  der 
Gebirgeschichten,  in  denen  die  bisher  benutzten  Quellen  hervor- 
traten,  zu  untersuchen.    Mit  dem  Bohrloche  Litt.  R.  ist  keine, 
oder    vielleicht    eine    sehr    schwache    Soole    getroffen    worden; 
die,  wie  es  scheint,  nur  ganz  in  oberer  Höhe  erschrotencn  Tage- 
wasser   kamen  nicht  zum  Ausflüsse,    sondern   stiegen   nur   bis 
5,s  Foas  unter  der  Hängebank  auf.     Bei  Litt,  S.  dagegen  kamen 
die   wilden  Wasser  in  einer  Starke  von  minutlich  0,5  Efs.  zum 
Ausflusse.    Da  auch  hier  keine  Soole  gefunden  wurde,  so  nahm 
man  an,  das  Gebirge  sei  in  diesem  Gebiete  soolenleer,  und  stand 
von  weiteren  Versuchen  ab.    Dass  indessen  die  mit  diesen  Bohr- 
löchern erschrotenen  Wasser  frei   von  Kochsalz  gewesen,   steht 
dorchans   nicht  fest,  ist   vielmehr  sehr  unwahrscheinlich.    Dass 
aber  in  der  Nähe  der  bereits  vorher  in  dem  tieferen  Gebiete  am 
Salzbache  vorhandenen  sehr  ergiebigen  artesischen  Soolquellen  an 
höheren  Punkten  deren  keine  gefunden  sind,  darf  nicht  wunder- 
nehmen. 

Ein  mit  grosser  Ausdauer  durchgeführter  Versuch  ist  das 
Bohrloch  HTo*  XIL,  280  Ruthen  nördlich  von  Litt.  R.  und 
426  Ruthen  nordöstlich  vom  Hauptbrunnen,  13,6  Fuss  über  des- 
sen Hängebank,  am  südlichen  Abhänge  der  Südkamenschen  An- 
höhe gelegen,  da  wo  man  im  J.  1851  das  neue  Gradirhaus  er- 
richtet hat.  AufTaf.n.  konnte  dieser  Funkt  nicht  mit  angegeben 
werden,  aber  man  findet  ihn  aufXaf.L  Es  sind  weder  süsse  noch 
salzige  Wasser  zum  Ausflusse  gekommen.  Soole  traf  man  zuerst  in 
220  Fusa  Tiefe,  jedoch  nur  mit  0,8»  pCt.  Gehalt.  Aehnliche  schwa- 
che Soolquellen  mit  höchstens  2  bis  2,s  pCt  Salz  wurden  dann  noch 
mehrere  erbohrt.  Einen  hohem  Salzgehalt  jedoch  zeigte  die  im 
Bohrloche  stehende  Wassersäule  erst,   nachdem  man  ins  Stein- 
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kohlengebirge  *)  eingedmogen  war,  und  zwar  nahm  sie  an  Gre- 
wicht  zu,  je  tiefer  man  kam ,  bis  sie  im  1097.  Fasse  5  nnd 
im  1154.  Fusse,  mit  welchem  man  die  Arbeit  einstellte, 
6,19  pCt.  hatte.  Es  lässt  sich  vermutheti,  dass  diese  Soole  nicht 
dem  Steinkohleogebirge  eigenthürolich ,  sondern  aus  dem  Planer 
bei  fortschreitender  Bohrarbeit  mit  niedergezogen  und  dnrch  du 
Sinken  der  speciflsch  schwereren  Theile  angereichert  sei,  obschon 
die  entgegengesetzte  Ansicht  nicht  bestimmt  verneint  werden  kaoD, 
da  im  Westfälischen  Steinkohlengebirge  andererorts  Salzquellen 


*)  Daran,  da»  die  an  dieter  Stelle  unter  der  Kreideformation  u- 
getroffenen  Schichten  sum  Steinkohlengebirge  gehören ,  kann  nicht 
gezweifelt  werden.  Kaum  40  Fuss  unter  dem  Grûnsand  Ton  Esseii 
wurde  ein  4}  Fuss  mächtiges  SteinkohlenflÖti  und  weiter  unten  wnrdeo 
deren  noch  11  andere  Ton  geringerer  M&chtigkeit  erbohrt:  eins  too '2{, 
eins  von  '2-fj  Fuss,  zwei  ron  wenigen  Zollen,  die  übrigen  miischen  1  und 
2  Fuss  mächtig.  Man  durchbohrte  im  ganzen  auf  506  Fobs  senkrechter 
Höhe  16  Fuss  1  Zoll  Steinkohle  —  ein  Reichthnm,  wie  er  nicht  leicht  in 
einer  andern  Formation  vorkommt.  Ausserdem  fand  sich  Sandstein,  Scbiefer- 
thon,  Brandschiefer.  Einige  Schieferthonst&cke  waren  durch  Pflanzen- 
abdrücke  ausgezeichnet ,  unter  welchen  Si^itaria  kexagona  deutlich  er> 
kannt  worden  ist.  Zweifel  fiber  die  Gebirgsbildung,  in  der  man  stände, 
erregten  dagegen  die  ziemlich  zahlreichen  kalkigen  und  manche  mergelig 
aussehenden  Bohrproben.  So  wurde  namentlich  im  746.  Fusse  Kalkstein 
angetroffen.  Derselbe  gehört  nun  zwar  in  der  oberen  Abtheilung  des 
Westfälischen  Steinkohlengebirges  zu  den  Seltenheiten,  kommt  aber 
doch  Tor,  z.  B.  in  den  Bauen  der  Grube  Friedrich  Wilhelm  bei  Dort- 
mund, auch  bei  Bochum.  Ein  Theil  der  w&hrend  des  Bohrern  in  der  Tiefe 
mit  dem  liöffel  zutagegeholten  kalkigen  Massen  ist  fibrigent  auch  dem 
Kachfall  der  Bohrlochswände  aus  dessen  oberer,  im  Planer  stehenden 
Abtheilung  zuzuschreiben.  Das  schlammartige  Bohrmehl  des  Schiefer- 
thons  aus  dem  Steinkohlengebirge  konnte  durch  Beimengung  solcher 
Theile  leicht  ein  mergelartiges  Ansehen  gewinnen. 

Das  in  dieser  Gegend  zwischen  8  und  14,  meist  aber  19  Fuss  starke 
obere  Grünsandlager  des  Pläners  wurde  hier  mit  gewöhnlicher  Be- 
schaffenheit in  388  Fuss  Tiefe  erreicht  und  8,75  Fuss  mächtig  befanden. 
Das  zweite  bestand  hier  wie  auf  der  Wilhelmshöhe  aus  hellgranem 
thonigem  Kalkmergel  mit  sparsamer  eingestreuten  grünen  Körnchen;  ei 
zeigte  sich  39  Fuss  stark  und  durch  ein  8*2  Fuss  mächtiges  Mergelmittel 
Ton  dem  oberen  Lager  geschieden.  69  Fuss  darunter  traf  man  den  hier 
98  Fuss  mächtigen  GrUnsand  von  Essen,  über  welchem  der  Planer- 
mergel ebenfalls  th eilweise  mit  grünen  Körnchen  versehen  war,  nnd 
unter  welchem  sich  noch  einige  Fuss  mergelartigen  Gesteina  vorfanden. 
Das  Bohrloch  liegt  10944  Fuss  nördlich  von  der  80  Fuss  höher  gelege- 
nen Stelle,  wo  in  der  Stadt  Unna  das  obere  Grfinsaudlager  lutage  au- 
geht.    Für  dieses  berechnet  sich  daher  da»  Einfallen  zn  9<'  37'  44". 
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bekannt  sind*).  Das  Bohrloch  zeigte  sieh  bei  einer  im  Mai  1854 
vorgenommenen  üntersacfaoog  bis  auf  200  Fnss  unter  der  Hänge- 
bank zngeschlämmt,  woraus  wir  schliesseu  dârfbn,  dass  es  unter- 
bftlb  dieser  Tiefe  damals  keine   aufsteigenden  Quellen  mehr  ge- 
geben hat,  obschon   beim  Abbohren  erst  in  220  Fuss  die  erste 
Soole  erschroten  war.     Es  haben  also  vermuth  lieh  jene  tieferen 
ZoflQsse  nachgelassen,   und  in  oberer  Höhe   neue  sich  gebildet, 
die  aber  iu  Qualität  wie  in  Quantität  nur  unbedeutend  sind,  sich 
daher  zur  Benutzung  nicht  eignen.    Denn  der  Gehalt  der  Soole 
ergab  sich  bei  dieser  Untersuchung  bei  10  Fuss  Tiefe  zu  0,94o 
pCt.  und  dann  sich  langsam  steigernd,  bis  man  bei  30  Fuss  2,of8, 
bei  40  Fass  3,380,  bei  75  Fuss  4,o49  pCt.  hatte,  einen  Gehalt,  der 
eich  bis  200  Fuss  nur  noch  zu  4,i07  pCt  vermehrte.   Mit  einer 
Pompe  vermochte  man  aus  20  Fuss  Tiefe  ein  Quantum  von  durch- 
schnittlich 0,17  Kfs.  zu  schöpfen;    die  so   geförderte  Soole  hatte 
anfänglich  l,8ie  pCt.  Bohsalz,  fiel  aber  nach  4tägigem  Pumpen 
auf  0,s«7  pCt.  ab.     Die  bis  zu   dieser  Höhe   aufsteigenden  Zu- 
flüsse sind  also  äusserst  spärlich  und  besitzen  ebenfalls  die  Eigen- 
schaft, infolge  AuBSchöpfung  sehr  rasch  an  Gehalt  zu  verlieren, 
obschon  sich  dieselben  bei  langer  Bube  erheblich  anreichern  kön- 
nen, wie  aus  den    beim  Abbohren  erhaltenen  Resultaten   her^ 
vorgeht 

Bei  einer  früheren,  im  Mai  1853  (welcher  eine  mittlere 
Monatstemperatur  von  10,i  Grad  R.  hatte)  vorgenommenen  Unter- 
eucbnng  dieses  Bohrloches,  welche  darin  bestand,  dass  nach  ge- 
schehener Beinignng  desselben  aus  der  ruhig  darin  stehenden 
Wassersäule  Soole  in  verschiedenen  Tiefen  geschöpft  und  gewo- 
gen, und  in  den  gleidien  Tiefen  die  Temperaturen  beobach- 
let  wurden,  stellte  sich  die  Salzitihrung  in  den  oberen  Tiefen 
ganz  anders  und  zwar  höher,  bei  100  und  bei  200  Fuss  aber 
ähnlich  heraus;  der  Vorgang  erklärt  sich  ein&ch  daraus,  dass 
die  ganze  Soolensäule  im  Bohrloche  durch  das  Aufräumen  gleich- 


*)  Man  findet  diese  Punkte  auf  Taf.  I.  ;  et  sind  folgende  :  die  Stein- 
kohlengraben  Mönkhoffsbank,  Gewalt  and  Vor.  Charlotte  bei 
Steele,  die  Kanipmannsche  nud  Diergartensche  Wiese  bei  Hattingen, 
ferner  in  der  Kohlenkalkformation  zwei  Quellen  bei  Belecke;  ausser- 
dem werden  noch  swei  andre  Funkte  des  MÖhnethals:  westlich  tou 
VôUîngbansen  und  westlich  von  Mflhlhausen  angegeben.  Weiter 
lûdlicb  kommen  in  der  Deronformation  bei  Wer  del  ebenfalls  Soolquel* 
le»  TOT. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


138 


6am  umgerührt,  und  dem  natOrlidien  Beetrebeo  dea  Siokeos  der 
achwerern  Theile  entgegeDgearbeitet  war*  Wichtiger  aind  die 
Temperaturbeobacfatongen.    Man  fand: 


denSals- 

die  Wärme 

'•) 

gehalt: 

an  der 

Hängebank 

(8)    . 

8    Grad  B.  3,m»  pCt. 

in    10 

Fius  Tiefe 

(8,«)  . 

8,5 

• 

3,Ma    - 

-    20 

- 

(8^0  . 

9 

3,^T     - 

-     30 

- 

(8,»)    . 

9 

3,eaa    - 

40 

- 

(8,0   . 

9 

3,M7      - 

-    50 

- 

(8,6)     . 

9 

3,1»7      . 

•    60 

- 

—     . 

9 

4,867       - 

-    70 

- 

u/- 

9 

4,»7       - 

-    80 

- 

/{• 

9 

4,617       - 

•    00 

- 

9,« 

4,647      - 

-  100 

- 

(9^)'. 

9^ 

4,7sa     . 

•  200 

- 

(9,w)  . 

9,7t 

4,777       - 

-  250 

. 

—    . 

11 

4,777      - 

-  500 

- 

— 

12 

4,777      - 

Nimmt  man  die  mittlere  Jahreawärme  von  Königsbom  der 
von  Bochum  gleich,  nämlich  zu  7,34  Grad  B»  und  die  Boiloi- 
wärme  bis  zu  36  Fuss  Tiefe  ebenso  hoch  an,  so  berechnet  sich 
aua  der   letzten  dieser  Beobachtungen  für  jeden  Grad  Wärme* 

500*36     466 


zunähme  eine  Mehrtiefe  von 


-  =  7--  =  100  Puss-  Wenn 


12— 7,84  "4,66 

sich  ffir  die  oberen  Höhen  bei  der  mit  Zugrundelegung  dieser 
100  Fuss  aogeetellten  Berechnung  nidit  eine  der  beobadite- 
ten  gleiche  Wärme  findet,  so  ist  daran  zu  erinnern,  dass  ober- 
halb des  2008ten  Fusses  aufsteigende  Quellen  liegen,  welche  die 
Wassersäule  beunruhigen  und  Theile  derselben,  die  ursprung- 
lich von  verschiedener  Temperatur  sind,  mengen.  Jene  lOOFius 
stimmen  mit  Beobachtungen  in  andern  Bohrlöchern  dieser  und 
anderer  Gregenden  sehr  nahe  überein,  und'  man  wird  sie  als 
normal  für  die  Plänerformation  des  Münsterschen  Beckens  an- 
nehmen dürfen. 

Es  muss  hier  jedoch  noch  der  älteren,  in  der  Zeit  des  Ab- 


*)  Die  in  Klammern  beigesetzten  Zahlen  bedeuten  die  im  Mai  1854 
beobachteten  Temperaturen,  welche,  wie  man  fieht,  mit  denen  von  tSài 
sehr  nahe  übereinstimmen. 
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bohrend  selbst  angestellten  Teniperatarbeobacbtnngen  gedacht  wer- 
den. Man  &LTkd  m  J.  1838  bei  300  Fuss  Tiefe  iO,  bei  600  Fnss 
ll,ss  und  bei  900  Fnss  14  Grad  B^  und  bei  einer  genauem, 
durch  Herrn  v.Dech£n  vorgenommenen  Untersndinng  in  970  Fuss 
Tiefe  13,9  Grad.  Die  Beobachtung  in  300  Fuss  stimmt  gut  mit 
der  vorstehenden.  Die  übrigen  geben  ein  erheblich  kleineres 
Besultat,  als  sich  bei  der  Berechnung  mit  Zugrundelegung  von 
i  Grad  Zunahme  auf  je  100  Fuss  herausstellt  Dies  spridit 
für  die  Ansicht,  dass  der  unterste  Theil  des  Bohrlochs  keine 
eigene  Quelle  hatte,  sondern  nur  duroh  diejenigen  der  oberen 
Höhe,  welchen  nothwendig  nur  eine  ihrer  ürsprungstiefe  ent* 
sprechende  Temperatur  zukommt,  gefüllt  wird«  Man  begreift, 
dass  hierdurch  die  Warme  an  dieser  Stelle  geringer  aus&Ut,  als 
ach  sonst  in  solcher  Tiefe  erwarten  Hesse.  Die' Veränderung  der 
Temperaturverh&ltnisse  in  verschiedenen  Tiefen  ist  eine  nattlr- 
liehe  Folge  der  veränderten  Verhältnisse  in  dem  Zuströmen  der 
Quellen,  kann  daher  nicht  auffiillen. 

Zum  freiwilligen  Ausflüsse  ist  das  Bohrloch  No.  XII.  nicht 
gekommen,  ofbnbar  wegen  seiner  hohen  Lage;  die  Soole  kann 
jedoch  bis  3  Fuss  9  Zoll  unter  der  Hängebank  darin  aufsteigen. 
Man  beabsichtigt  den  Versuch,  ob  mittelst  einer  Pumpe  eine  so 
grosse  Menge  Soole  gehoben  werden  kann,  dass  sich  mit  Vor« 
theil  der  Betrieb  darauf  eröffnen  lässt»  — 

In  einem  Seitenthale  der  Seseke,  oberhalb  Haus  Heide,  603 
Rnthen  vom  Königsbomer  Hauptbrunnen  und  520  Ruthen  von 
dem  östlichen  Ende  des  Gradirhauses  Parallelbau,  an  einer  ausser* 
halb  des  Kartenrandes  von  Tafel  IL  fidlenden,  auf  Tafel  L  aber 
mit  der  Zahl  22.  bezeichnetoi  Stelle  auf  dem  Herbrechts- 
kamp hatte  der  Besitzer  des  so  benannten  Bauerngutes  im 
Winter  1848  —  49  in  einer  Wiese  nach  süssen  Wassern  ge« 
bohrt,  statt  solcher  aber  in  160  Fuss  Tiefe,  also  nidit  hoch 
über  dem  obersten  Grönsandflotze  eine  angeblich  4,6s&prooentige 
Soole  erhalten«  Dies  gab  Veranlassung,  im  J.  1854  für  Rech- 
nung des  Staates  durch  Abteufung  des  Bo^hrloches  IVo*  XXII* 
die  Stelle  näher  zu  untersuchen.  Dabei  fiind  sidi  schon  in 
100  Fuss  Tiefe  eine  2procentige  Soole  im  Plänermergel;  in  den 
folgenden  50  Fuss  dtieg  der  Gehalt  auf  2,75  pGt,  und  die  Tem- 
peratur der  Quelle  ergab  sich  au  15  Grad  R.  Bei  164  Fuss 
erbohrte   man   eine  süsse  oder  doch  nur  sehr  wenig  gesalzene 
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Quelle,  welche  ein  Ansfiaasquantnin  von  l,s  K6.  in  der  Minute 
hervorbrachte,  jedoch  die  Salzführong  bis  anf  0,87s  pCt.  nnd  die 
Temperatur  auf  9  Grad  erniedrigte.  Die  höher  erbohrte  Soole 
scheint  ihrer  Wärme  nach  einen  gegen  600  Fnss  tieferen  Ur- 
sprung zu  haben,  als  diese  wilden  Wasser,  und  dtirfte  etwa  dem 
Grûnsande  von  Essen  entqnillen.  In  das  Bohrloch  gelangt  sie 
offenbar  durch  Spalten,  die  mit  denen  nicht  in  Verbindung 
stehen,  durch  welche  die  sösse  Quelle  ihren  Lauf  nimmt.  Diese 
wilden  Wasser  scheinen  nur  die  Vorläufer  und  einen  Theil  der 
sehr .  starken  Quelle  gebildet  su  haben ,  welche  man  gleidi 
nach  geschehener  Durchbohrung  des  Grtinsandilötzes  in  193  Fuss 
Tiefe  in  einer  offenen  Spalte  antraf,  In  der  der  Meissel  plötz- 
lich 1  Fuss  tief  hinabsank.  Der  Ausfluss  nahm  fast  in  dem- 
selben Augenblicke  bis  30  Kfs.  in  der  Minute  zu,  ohne  dass 
die  Temperatur  desselben  (9  Grad)  sich  verändert  hätte«  Der 
Gehalt  hielt  sich  ebenfalls  auf  0,3?»  pCt.  Beim  Löffeln  ka- 
men sehr  zahlreiche  Grebirgsstücke  mit  zutage.  In  269  Fuss 
Tiefe  wurde  dann  im  Piänermergel  noch  eine  höchst  ergiebige 
Quelle  erschroten ,  welche  den  Ansfluss  anf  50  Kfs.  in  der  Mi- 
nute vergröBserte.  Man  bohrte  noch  bis  270  Fnss;  als  sich 
dann  aber  das  Loch,  wie  es  scheint,  durch  ein  eingeklemmtes 
Gebirgsstück  verstopfte,  sodass  der  Ausfluss  aufhörte,  wurde  die 
Arbeit,  bei  der  man  nicht  mehr  auf  günstige  Ergebnisse  rech- 
nete, eingestellt,  ohne  die  Versperrung  wieder  zu  lösen.  —  Das 
Herbrechtsche  Bohrloch  war  schon  früher  künstlich  verstopft 
worden. 

6.    Allgemeine  Bemerkungen   über   dai   Kdnigsborner 
Soolgebiet. 

Das  Vorhandensein  von  Salzquellen  westlich,  östlich  und 
nördlich  der  Königsborner  Bodeneinsenkung  ist  durch  die  zu- 
letzt erwähnten  Bohrversnche  hinlänglich  nachgewiesen,  und 
dadurch  die  in  früherer  Zeit  ohne  Grund  yorausgesetste  enge 
Begränzung  des  Soolgebietes  jeden  Haltes  beraubt.  Es  ist  in 
der  That  gar  nicht  begränzt,  da  es  durch  die  Bohrquellen  bei 
Beckerdings  Mühle  und  zu  Kurl  mit  den  westlichem  Soolvor- 
kommnissen,  durch  diejenigen  bei  Hemmerde  mit  dem  Werler 
Soolfelde  verbunden  erscheint,  und  unmittelbar  nördlich  von  Kö- 
nigsbom,  wo  schon  seit  alter  Zeit  f)reiwillig  hervorquillende  Soole 
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bekannt  war,  die  Bohrlöcher  Na  XVI.  nnd  XVEL  noch  ein 
sehr  relchee  Soolgebiet  aufgeschlossen  haben.  Hiervon  weiter 
outen,  nachdem  wir  die  Quellenlinie  des  Hellwegs  bis  an  ihr 
östliches  Ende  verfolgt  haben  werden.  An  dieser  Stelle  werden 
emige  Betrachtungen  am  Orte  sein,  zu  welchen  die  Tabelle  A. 
HOS  noch  Veranlassung  bietet. 

Dieselbe  giebt  eine  üebersicfat  der  gesammten  Soolforderung 
ier  Saline  aus  dem  eigentlichen  Eönigsborner  Felde,  also  mit 
inssehlnss  der  Bohrlöcher  No.  XVI.  und  XVII.,  vom  Jahre  1819  . 
)û  i854.  Die  Jahresmittel  aus  den  Beobachtungen  über  Qaellen- 
md  Loûw&rme,  die  mittleren  Barometerstände  und  die  Begenhöhen 
iind  beigefügt.  Es  wird  dazu  bemerkt,  dass  die  meteorologischen 
Beobachtungen  bis  einschl.  1844  in  261,93,  seit  Anfang  1845 
iber  in  265,ia  Fuss  Meereshöhe,  d.  h.  49,i3  Fuss  fiber  dem 
3aoptbmnnen  auf  einem  Gradirhause  angestellt  wurden.  Schon 
îûber  ist  angeführt,  dass  die  Eönigsborner  Beobachtungen  ober 
lie  LuftwSrme  der  Zuverlässigkeit  ermangeln  ;  es  sind  deshalb 
iie  Jahresmittel  aus  den  richtigeren  Bochumer  Beobachtungen 
>ûr  die  Jahre  1820  bis  1851  *)  zum  Vergleiche  daneben  gestellt 
irorden. 

Die  Durchschnitte  aus  den  Beobachtungen  der  Qu  eilen - 
prärme  sind  zwar  nicht  zu  ganz  genauen  Vergleichen  geeignet, 
indem  sie  der  unvermeidlichen  Unregelmässigkeit  in  der  Sool- 
lordenmg  wegen  mangelhaft  sind,  weil  in  dem  einen  Jahre  mehr 
hinter-,  in  dem  andern  mehr  Sonmierbeobachtungen  gemacht 
nnd,  und  solche  Verschiedenheiten  bald  bei  dem  einen,  bald  bei 
^em  andern  Bohrloche  vorliegen.  Obschon  daher  sämmtliche 
Quellen  den  Einflüssen  der  Luftwärme  nachweislich  unmittelbar 
KQsgesetzt  sind  und  in  ihrer  Temperatur  mit  dieser  steigen  und 
bllen,  so  kann  die  Tabelle  doch  diese  Gleichmässigkeit  nicht 
durchweg  nachweisen.  Dennoch  tritt  in  derselben  für  einige, 
Dämlich  für  diejenigen  Jahre,  in  welchen  jene  Unregelmässigkei* 
ten  seltener  waren,  die  Uebereinstimmung  der  Quellen  unter  ein- 
uider  und  mit  der  Luft  sehr  deutlich  hervor.  Einige  Beispiele 
mögen  hier  Platz  finden: 

Die  ersten  verhältnissmässig  warmen  Jahre   sind   nach  den 


*)  Nach  „die  Witterangsgeschichte  des  letzten  Jahrzehnts  1840  bis 
1^0«  von  H.  W.  DoYB,    Berlin,  1853.    8.  114  f. 
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Bochnmer  Beobacbtnagen:  i824.  25.  26.  27.  Lassen  wir  davon 
das  letzte,  welches  zaKönigsbom  kälter  gewesen  zu  sein  scheint, 
nnberfîcksfchtigt,  so  bemerken  wir  bei  s&nuntlioben  Salzquellen 
för  dieselben  drei  Jahre  aofibllend  hohe  Temperatnrmittel ,  wie 
aas  folgendem  Vergleiche  mehijähriger  Durchschnitte  übersicht- 
lich hervorgeht: 


Hanptbr. 

Litt.  V.      Litt.  Q.      No.  Vn. 

1819-21:  10,to    .  . 

8,07     .  .       9,m    .  .      9,00  Grad. 

1822-23:  10,«    .  . 

9,t8      .   .         9,SS      .   .         9,87        - 

1824—26:  11.«    .  . 

10,M      .  .      10,41      .  .       10,2« 

1827-29:  10,«     .  . 

9,41    .  .      9,ss    .  .      9,M 

Inbetreff  des  Bohrlochs  Litt.  W«,  bei  welchem  in  den  Jahren 
1824—26  nach  Tabelle  A.  ein  ähnlicher  Gang  der  Temperatur 
unTerkennbor  ist,  muss  bemerkt  werden,  dass  die  eingetragenen 
Beobachtungen  darüber  sich  für  das  Jahr  1820  nur  auf  die  Mo- 
nate Mai  und  Juni^  für  1821  nur  auf  December,  für  1S23  nar 
auf  Juli,  August  und  September,  für  1824  auf  Mai,  Juni  und 
Juli,  für  1825  auf  Juni,  für  1826  auf  September  und  für  182B 
auf  August  beziehen. 

Ein  sehr  warmes  Jahr  war  ferner  1831,  und  wir  sehen  für 
dasselbe  bei  sämmtlichen  Quellen  eine  höhere  Temperatur  als  im 
Jahre  vorher  und  (mit  alieiniger  Ausnahme  des  Hauptbrunnens) 
auch  als  im  Jalire  nachher.  —  Dieselbe  Erscheinung  bemerken 
wir  im  J.  1841.  —  Das  wärmste  Jahr  der  hier  umfassten  Fe* 
riode  war  sowohl  nach  den  Königsborner  wie  nach  den  Bochumer 
Beobachtungen  1846;  für  den  Hauptbrnnnen  nehmen  wir  darin 
eine  beträchtliche,  für  die  Bohrlöcher  No.  XIV.,  Litt.  V.  und  T. 
eine  geringere,  aber  doch  merkliche  Temperaturerhöhung  wahr. 

Um  endlich  auch  eine  Uebersicht  über  die  periodischen 
Temperaturveränderungen  der  Quellen  zu  geben,  schalten  wir 
nachstehende  Tabelle  ein,  welche  die  im  Jahre  1852  angestellten 
Beobachtungen  vollständig  enthält.  Um  wiederholt  nachzuweisen^ 
dass  zwischen  dem  Salzgebalte  und  der  Temperatur  der  Quellen 
keinerlei  Beziehungen  obwalten,  ist  der  erstere,  wie  er  sich  an 
den  Tagen  der  Temperaturbeobachtungen  herausgestellt  hat,  beii 
gesetzt  worden  ;  die  Reduction  der  Pfündigkeit  (d.  h.  des  Gehalts 
von  1  Kfs,  Soole  an  festen  Bestandtheilen,  in  Pfunden  ausge^ 
drückt)  auf  Procenle  erschien  zwecklos,  da  es  hier  bloss  auf  den 
Vergleich  der  in  der  Tabelle  stehenden  Zahlen  untereinander 
ankommt« 
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Man  siebt,  wie  gleichinässig  bei  allen  Quellen  die  ScbwanktiDgen 
sind,  und  wie  nabe  sie  sieb  an  die  Bewegungen  der  Lnfttempe- 
ratar  anschliessen.  Letztere  ist  nach  den  (etwas,  vielleicht  dardi- 
weg  um  j  Grad  zu  hohen)  Ergebnissen  der  Königsborner  Beob- 
achtungen eingetragen. 

Interessante  Yergleichungspunkte  bietet  die  Menge  der 
atmosphärischen  Niederschläge,  von  welchen  die  Quel- 
lenergiebigkeit hauptsächlich  abhängt  Inzwischen  ist  beim 
Vergleiche  beider  Grössen  mit  Vorsicht  zu  ver&hren,  thdls  weil 
die  Wältigungshöhe  der  Pumpen  von  grossem  Einflüsse  ist,  theils 
weil  es  einen  wesentlichen  Unterschied  macht ,  ob  die  Begeih 
menge  langsam  oder  in  kurzer  Zeit  niedergefallen  ist,  und  ein 
wie  grosser  Theil  derselben  ins  Innere  der  Erde  gelangt  ;  ferner 
ist  auch  die  jedesmalige  Stufe  des  Abfalls  der  auch  in  der  Quan- 
tität abnehmenden  Quellen  zu  berücksichtigen.  Es  kann  hier 
füglich  auf  das  oben  bei  den  einzelnen  Soolförderpunkten  Gesagte 
zurückverwiesen  werden;  um  jedoch  auch  hier  einige  Beispiele 
aufzuführen,  sei  noch  folgendes  kurz  erwähnt  :  Zu  den  trockensten 
Jahren  gehörte  1822,  wo  wir  sämmtlicbe  Quellen  in  der  Tabelle  in 
ihrer  Ausgabemenge  vermindert  sehen.  Das  nasse  Jahr  1824  bringt 
beim  Hauptbrunnen,  bei  Litt  V.  und  bei  Litt.  W,  eine  Venneh- 
rung zuwege,  so  auch  das  Jahr  1827  mit  seiner  &st  gleichen 
Regenhöhe  bei  allen  damals  benutzten  Quellen  ohne  Ausnahme; 
bei  Litt.  V.  hielt  sich  die  grössere  Ergiebigkeit  auch  für  das 
folgende,  nicht  so  nasse  Jahr,  bei  den  übrigen  verlor  sie  sich 
wieder.  Das  trockene  Jahr  1832  zeigt  für  alle  diese  Quellen,! 
ausser  Litt.  V.  eine  Verminderung.  Ebenso  das  Jahr  1834,  iro 
jedoch  auch  No.  VIL,  (vielleicht  der  damaligen  sehr  schwachen 
Benutzung  wegen)  eine  Ausnahme  macht 

um  die  Wirkung  der  in  das  Erdreich  eindringenden  Wasser- 
massen auf  die  Soolquellen  noch  an  einem  Beispiele  eu  verfol- 
gen, soll  die  nachstehende  kleine  Tabelle  über  das  Verhalten 
der  Bohrlöcher  Litt.  Q.  und  Litt  Y.  im  April  1S37  ein- 
geschaltet werden. 

Im  März  jenes  Jahres  hatte  es  nicht  aufiltllend  viel  atmo- 
sphärische Niederschläge  gegeben:  l,427s  Zoll,  meist  in  Schnee 
bestehend.  Darauf  fiel  nach  einigen  heitern  kalten  Tagen  vom 
5.  bis  14.  April  viel  Schnee,  zusammen  1,67  Zoll  Walser  gebend; 
auch  von  den  vorhergebeinden,  grösstentheils  kalten  Monaten  lag 
noch  Schnee.     Da  trat  Thauwetter  ein,  und  die  Tage  wurdeo^ 
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wie  die  TabeDe  nadbweiat,  warm  ;  sehr  geringe  Regenmengen  traten 
bioio.  Die  Einirirknng  aeigte  sich  beim  Bohrloch  Litt  Y.  schon 
am  18.  nnd  noch  mehr  am  19.  in  vermehrter  Ergiebigkeit  ohne 
Abnahme  des  Gehalts,  also  in  namhafter  Vergrössernng  des 
zutage  geUngenden  Salzquantums.  Bei  dem  sehr  nahe  gelege- 
nen Bohrloche  Litt  Q.  trat  die  Einwirkung  erst  am  20,  und 
stärker  am  21.  hervor:  auch  hier  vermehrte  Ausgabemenge,  ver- 
Imnden  mit  geringer  Verminderung  des  Gehalts,*  jedoch  mit  merk- 
Ucfaer  Steigerung  der  in  einer  bestimmten  Zeit  zutage  gebrachten 
Menge  von  Salz.  Die  Veränderung  hält  sich  während  der  fol- 
genden Tage,  bei  Litt.  Y.  mit  einigen  Schwankungen,  bei  Litt.  Q. 
ohne  diese.  Die  geringe  Ausgabemenge  des  erstgenannten  Bohr- 
lodies  am  25.  liegt  in  Verhältnissen  des.  Betriebs  und  ist  nach- 
her wieder  eingebracht  worden. 


w 

The 
bei 
Sonnen- 
tut. 

mos 
Blit- 

rsd  ] 

«Mr 

bei 

Sonnen- 

sntef- 

guig 

•• 

Begen- 
menge 

Zoll 

-BSE 

Aus- 
gabe 

in 
24  St. 

Kf8. 

loch 
Sali- 

go- 
halt 

pCt. 

üürr 

Sals- 
menge 

in 
34  St. 
Pfand 

Bohrl. 
Ans. 
gäbe 
in 
34  St. 
Kfs. 

;3T 

Sala. 

«•- 

halt 

pCt. 

■ürr 

Sala, 
mengo 

in 
34  St. 
Pfund 

15. 

-3^ 

7,0 

+5,0 

___ 

7513 

HÏ 

2Q075 

9015 

24476 

16. 

-2/. 

IC 

10,0 

— 

7513 

3^ 

20075 

9015 

24476 

17. 

-0^ 

8,4 

5,7 

0,0475 

7513 

^i 

20075 

9627 

26137 

18. 

-1^ 

9,0 

8,4 



7513 

3ff 

20075 

10637 

28876 

19. 

+0^ 

8,0 

7,8 

0,00i5 

7513 

3|f 

20075 

10653 

28923 

20. 

-0,7 

7,» 

8,. 

0^776 

7854 

m 

20986 

10721 

29108 

21. 

+1,» 

11,1 

C 



8640 

»H 

22680 

10742 

29165 

22. 

1,0 

10/> 

10,0 



8640 

3if 

22680 

10740 

29159 

23. 

U 

11,& 

9,8 

0,015 

8640 

3-ff 

22680 

10810 

29349 

24. 

0,4 

13,1 

IM 



9094 

3ff 

23862 

10218 

27742 

25. 

u 

14,» 

12,0 

0,005 

9094 

3n 

23862 

6722 

18250 

26. 

i^ 

14,a 

11,0 

0,005 

9094 

3H 

23862 

11156 

30289 

27. 

5,7 

10,0 

10,0 

0,040 

9094 

3H 

23862 

10862 

29490 

28. 

1,» 

12,8 

8,7 

0,045 

9094 

m 

23862 

10805 

29336 

29. 

2,7 

12,0 

11,0 

0,090 

9094 

SU 

23862 

10825 

29390 

30, 

5,0 

13,3 

13,0 

0,0725 

9094 

H\ 

23862 

10758 

29208 

Um  neben  diesem  Beispiele  von  der  Wirkung  des  Thau- 
wetters,  aoch  eins  von  dem  Einflüsse  des  Begens  zxi  geben,  soll 
Ztits.H|MLGM.VILi.  10 
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1842  und  1843  diese  Erscheinung  nicht.  Wir  lassen  sie 
dahingestellt.  Vielleicht  findet  die  Frage  künftig  eimud 
genügende  Erledigung. 

Die  zwei  vorletzten  Spalten  der  Tabelle  A.  geben  dieF^ 
sammtmenge  und  den  mittleren  Frocentgehalt  der  für  die  Si  \ 
geförderten  Soole,  und  die  letzte  Spalte  die  darin  enthaltene!  \ 
menge.   Für  den  Zeitraum  von  1819  bis  einschliesslich  1845  J 
halten  diese  Zahlen  nur  die  Summen  der  Fördennengen  aus 
in  den   früheren  Spalten  der  Tabelle  aufgeführten  Gewinnt 
punkten;  seit  1845  jedoch  treten  die  weiter  unten  an  geeigi] 
Stelle  im  einzelnen  nachgewiesenen  Soolenqnanta  aus  den  B 
löchern  bei  Heeren  hinzu,  und  zwar  für  die  Jahre  1846,  1) 
1848,   1851   und  ^1854   aus  No.  XVI.,  für  1849,  1850,  1 
und  1853  aber  aus  No.  XVI.  und  No.  XVIL 


y.    Die  fiegend  iwlschen  KônJgsbern  uad  Werl 

è 

Bei  der  durch  den  regelmässigen  Gehaltsab&U  der  zu 
nigsbom  nach  und  nach  benutzten  natürlichen  und  künstlic 
Soolgewinnungspunkte  herbeigeführten  Noth wendigkeit,  sich 
reu  immer  neue  zu  verschaffen,  richtete  sich  die  Aufmerke 
keit  schon  frühzeitig  auf  die  östliche  Gegend,   wo  die  We 
Soolquellen,  wenn  auch  in  geringer  Ergiebigkeit,  doch  mit 
hältnissmässig   hoher  Salzführung    hervortreten.     Werl  geh 
damals    (1805)   als  Theil  des  ehemaligen  Eurkölnischen  i 
zogthums  Westfalen  zum  Gebiete  von  Hessen-Darmstadt,  ond 
Preussische  Verwaltung   setzte  sich  mit  ihren  Bohrversncheif 
dicht  dabei  an,   als  es  die  Lage  der  Landesgranze   nur  ir| 
gestattete. 

Zuerst  bohrte  man  beim  Dorfe  Sönnern  oder  Sundef 
gleich  südlich  desselben,  und  nordnordwestlich  von  Werl,  an  e 
249,08  Fuss  über  der  Nordsee  gelegenen  Stelle.  Das  Bohr 
wurde  388,67  Fuss  tief  und  erreichte  bei  376  Fase  das 
10,8a  Fuss  mächtige  obere  Grünsandüötz  des  Pläners,  traft 
keine  zum  freiwilligen  Ausflusse  gelangende  Quelle,  obsdion 
Stelle  tiefer  als  die  Werler  Soolbrunnen  und  im  Ein&llen 
derselben  liegt  —  ein  klarer  Beweis,  dass  nicht,  wie  wohl 
hauptet  worden,  die  niedrige  Lage  eines  Punktes  es  allein 
welche  in  den  dortigen  Soolfeldem  auf  das  Erreichen  auist^( 
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lerte 
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m 
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Min. 
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hmU 


'  GefSrderte  Soole  ttberlunpt. 
Wftr-I     _.  I        Salsgehalt 


Kfc.    I  KX 


der 
[Soole 


6  6,S»8 


4,482 


7  (i,779  4,«M>4 

8  7,34s[3,748 
^  6,149  3,489 


11,530 
11,403 
11,407 
1 


,480 


Menge 
im  Ganzen 


dnrch. 

ichnîttl.1 


Kh. 


J2:. 


im 
Garnen 


Jahr 


6,619871 
5,814987 
5,968253 
7,041547 
5,3276 10| 
5,715207 
5,814380 
5,819103 
5,152911 
5,410754 
5,432985 
5,696167 
6,271164 
5,594802 
6,265427 
6,523628 
6,374802 
6,285106 
4,806103 
5,507542 
6,188453 
6,988614 
7,528281 
8,853551 
7,910986 
7,924453 
8,244825 
9,518999 
8,498432 
8,246674 
7,213180 
8,547476 
9,478206 
11,537988 
10,720872 
10,715752 


4,t90 

4,880 

4,840 

4,660 

4,009 

4,898 

4,600 

4,0S2 

4,610 

4,611 

4,499 

4,449 

4,407 

4,881 

4,800 

4,166 

4,291 

4,429 

4,490 

4,476 

4,416 

4,867 

4,262 

4,199 

4,269 

4,071 

3,789 

5,818 

6,298 

5,903 

5,306 

4,670 

4,697 

4,267 

3,880 

3,828 


19,288318 
19,352266 
19,695235 

21,878087 

16,9417801823 
18,84360711824 


1819 
1820 
1821 
1822 


18,178091 
18,489942 
16,196113 
16,781452 
16,626020 
17,259955 
18,818509 
16,631667 


1825 
1826 
1827 
1828 
1829 
1830 
1831 
1832 


18,324152  1833 


18,496308 
18,614252 
18,909372 
14,676880 
16,763304 
18,594012 
20,697900 
21,779316 
25,285740 
22,981416 
21,919036 
20,900632 
34,659676 
36,951184 
33,488744 
26,216200 
26,625388 
29,705544 
33,515808 
27,824884 
27,776120 


1834 
1835 
1836 

1837 
1838 
1839 
1840 
1841 
1842 
1843 
1844 
1845 
1846 
1847 
1848 
1849 
1850 
1851 
1852 
1853 
1854 
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der  Qaell«!!  rechnen  läset  Se  wurde  indessen  Soole  getroffen^ 
und  iwar  nach  den  mit  dem  Soollo^l  sowohl  während  der  Boht^ 
arbeit  als  nach  deren  Vollendung  angestellten  Untersuchungen 
fibereinstinunend  in  oberer  Höhe  reichere  Soole  als  tiefer,  und 
zwischen  zwei  Stellen  mit  reicherer  Soole  wieder  ärmere.  Die 
Hoffnang,  im  Grünsande  eine  bauwürdige  Quelle  zu  treffen,  blieb 
nnerftült;  der  Gehalt  stieg  hier  nicht  über  1,6  pCt;  vorher  im 
Mergel  war  derselbe  0,7»  pCt.,  während  man  in  oberer  Höhe 
sdton  bis  zu  3,63S  pCt.  gehabt  hatte.  Mit  einer  Pumpe  gelang 
es,  in  der  Minute  2  Kfs.  Soole  heraufeuholen.  Das  Bohrloch  findet 
sich  bald  als  No.  2.,  bald  als  Ho.  l.a«  aufgeführt.  Man  hat 
dasselbe  sogleich  wieder  verstopft  *) 

Femer  wurde,  ebenfalls  im  J.  1805,  westlich  von  Werl  in 
der  Lmie  zwischen  dieser  Stadt  und  dem  Eönigsbomer  Haupt* 
bmnnen  3067  Ruthen  von  diesem  entfernt,  beim  Dorfe  Hem- 
merde, bei  welchem  Soole  freiwillig  zutagetreten  soll,  unweit 
des  Hofes  von  Schulze-Steinen  ein  Bohrloch  niedergebracht, 
welches  die  Benennung  No.  1.  (auch  wohl  No.  1.  b.)  bekam. 
Der  Punkt  hat  284,i9  Fuss  Seehöhe.  Man  traf  bei  175  Fuss 
den  obem  Grünsand  und  gab,  als  man  diesen  eben  so  soolen- 
leer  gefunden  als  den  Mergel,  bei '186  Fuss  Tiefe  den  Versuch 
snf.  Mit  dem  154.  Fusse  war  eine  sehr  mächtige  aufeteigende 
Quelle  (12  bis  20  Kfs.  in  der  Min.)  erschroten,  in  welcher  je- 
doch kein  Kochsalzgehalt  bemerkt  worden  ist  Die  gänzliche 
Abwesenheit  desselben  ist  aber  auch  nicht  nachgewiesen. 

Der  zu  jener  Zeit  von  dem  nachmaligen  Geheimen  Berg- 
rath  Herrn  Duncker  gemachte  Vorschlag,  die  Linie  zwischen 
diesem  Punkte  und  Königsbom  durch  in  regelmässigen  Abstän- 
den von  einander  anzuset^nde  Bohrlöcher  zu  untersuchen,  ist 
nicht  zur  Ausffihrung  gekommen,  was  ebensowohl  im  Interesse 
der  Naturgeschichte  der  Soolquéllen  wie  des  Betriebs  der  Saline 
sehr  zu  bedauern  ist.  Ueberhaupt  dürfte  es  zur  Erlangung  gu- 
ter Resultate  angemessener  sein,  mit  den  Untersuchungsarbeiten 
bestimmte  Richtungen  verfolgen,  als,  wie  es  bisher  geschehen, 
ohne  einen  festen  Plan  bald  hier  bald  dort  zu  bohren,  wodurch 


*)  Das  K&here  über  diesen  wie  über  den  folgenden  Bohnrennch 
findet  man  in  einem  Anfgatxe  Ton  Hrn.  G.  von  Dolffs  „über  die  zwi- 
Khen  Unna  and  Werl  in  den  Jahren  1804—1806  Torgenommenen  Bohr- 
remche*«  im  Arehiy  für  Bergbau  and  Hüttenwesen  XX.  8.  317  ff. 
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eioe  genaue  Kenntnifls  dee  Soolfeldes  nor   sehwèr  z«! 
und  in  dem  günstigsten  Falle  der  EnreichuDg  guter  { 
häufige  Ytt'legang  der  SooUordening  von  dem  einen 
andern  Punkte  und  oil  in  weite  Entfernung  von   d< 
noiliwendig  wird. 

Als  soolfuhrende  Punkte   im  Weaten  von  Werl 
noch  eine  Stelle  n5rdlioh  vom  Hause  B*r|p  ^^Itfa 
zu —  eine  solche  westlich  von  Bttterleli  nahe 
Westrich  —  und  zwei  Vorkommnisse  im  östlioh 
des   Sehafliaiuier  Molaes»  naefa  SchlOckingen  hl 
wähnen.     Diese  letzten  sind  die  am  weitesten  nach  £ 
liegenden  Punkte  dieser  Art,  welche  man  östlich  von 
kennt«    Der  Lage  nach  gehören  sie  den  Mergelschiohtei 
dem  oberen  grünen  Flötze  des  piäners  und  dem  Grün 
Essen  an,   in  einer  Gegend,  wo  das  zweite  grüne  i 
mehr  nachweisbar  ist»     Nicht  ganz  so  weit  nach  Sü< 
streckt  ist  das  Soolvorkommniss  bei  BiimeBtliAlf  g 
lieh  dieser  Bauerschaft,   0,7  Meilen  östiich  von  dem  S 
Holze.    Ueber  diese  letzten  5  Punkte  war  weiter  nichts  i 


6,018 

5^ 
^»« 
5,1« 

5,114 
5>H( 

als  ihr  Vorhandensein,  welches  man  durch  eine  alte  Kai^5,is(T 
sie  sich  angegeben  finden,  kennt;  ich  habe  sie  an  Ort, 
vergeblich  gesucht,  musste  mich  daher  begnügen,  sie  n 
Blatte  auf  die  Taf.  I.  aufzutragen.     Wahrscheinlich  fii| 
Quellen  gar  nicht  mehr,  oder  doch  nicht  mehr  als  Soolq 

Hier  ist  endlich  noch  der  Brunnen  des  Hai 
der  Kunststrasse  von  Werl  nach  Hamm  zu  nennen,  di 
Jahr  1840  oder  1841  abgeteuft  wurde,  aber  statt  aOsai 
Soole  gab  und  deshalb,  ohne  benutzt  werden  zu  könm 
verschüttet  wurde.  Ein  anderer,  zu  demselben 
gehöriger  Brunnen  enthält  eben&lls  Wasser,  wi 
nes  Salzgehaltes  wegen,  wenn  auch  zu  ökonomischen 
doch  nicht  zum  Trinken  gebraucht  werden  kann«  Ni 
im  Nov.  1845  vorgenommenen  Wägung  hat  dasselbe 
Bohsalzgehalt 

Die  Anzahl  der^  bekannten  Soolvorkommnisse 
nigsbom  und  Werl  innerhalb   der  Linie  des  Hellwegs 
nicht  gross.     Dies  kann  nicht  aufiallen,  wenn  man  bed( 
in  der  &st  1^2  Meilen  betragenden  Strecke  zwischen  den 
nigsborn  niedergestossenen  Bohrlöchern  No.  XXTT.  bei 
und  No.  1.  b.  bei  Schulze-Steinen  nicht  ein  einziger  V 


5,1» 

5,«4 

Vu 


4,» 

is 

5.(^ 
5,0 
5,0 
5^ 

4, 
5. 


r 
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faWUel. 


_   ' 

Jani 

December 

8o< 

Kf8. 

in 
IMin. 

Die 

Ge. 

bait 

Jt 

Bogen 

Zoo 

8c 

Klb. 

in 
IMin. 

Ole 

Ge- 

halt 

pet 

Jahr 

6,068 

4,878 

^» 

2,08 

6,607 

4,987 

1832 

ö^s 

4,888 

U 

5,81 

6,004 

4,818 

1833 

4,968 

4,878 

^, 

1,888 

4,756 

4,875 

1834 

5,106 

5,000 

u 

0,968 

5,800 

5,06. 

1835 

5,486 

5,000 

loo 

2,68 

5,847 

i,tn 

1836 

5,6M 

5^ 

u 

3,188 

5,781 

5^ 

1837 

5,266 

5,000 

u 

1,67 

5,888 

5,000 

1838 

5,«r7 

5,000 

<oo 

4^ 

5,6.8 

5,000 

1839 

5,186 

4,867 

L 

0,7888 

4^4 

4,080 

1840 

4,786 

5,000 

47 

3,6878 

5,854 

4,0.8 

1841 

5,074 

4,N. 

W 

2,8678 

4,600 

4,0t7 

1842 

4,81. 

4,876 

iu 

0,8850 

5,877 

4,7m 

1843 

4,718 

4,767 

U 

0^875 

4,648 

4,760 

1844 

4,410 

4,146 

—4 

4,4876 

4,187 

3,7M 

1845 

5,15b 

4,678 

43 

2,887 

5,897 

4,80. 

Darchech. 

6,046 

4,000 

1 

4> 

0,9560 

8,565 

3,701 

1843 

6,678 

3,780 

4« 

0,8875 



— 

1844 

6,00t 

3,800 

—4 

4,4875 

6,168 

3,MW 

1845 

6,878 

3,780 

^ 

1,9100 

7VB51 

3,880 

Onrchecli* 
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gMMdii  worien  iat,  und  dass  dieser  Strieh  TeridUtiiiw* 
hoeh  li^,  flodaae  ein  nalOiliciies  HervorbredieD  von 
QoeUeD  deselbel  nicliI  ao  leibht  yorkommea  kann,  ala  in  den 
Uefer  gdegenen  Gebieten  von  Königaborn  und  WerL  Die  Lu* 
oemsdie  Anhöbe  liegt  84,«  Foaa  über  dem  Henptbrnnnen.  Ausser- 
dem  ist  die  bier  verhiltnissmissig  geringe  Erbebnng  nnd  das 
weoiger  deatliefa  als  anderwirte  ausgeixrigte  Hervortreten  des 
Höheozages  nördlich  vom  Hellwege,  sowie  die  tiefe  Einsenknng 
des  Gebietes  nördlich  von  diesem  Höfaemnige  su  berücksichtigen. 
Du  letzte  ist  sehr  reich  an  natürlichen  Soolquellen,  mit  welchen 
wir  nns  spater  näher  bekannt  machen  wollen. 

Tl.    Werl,  Heowf rk  nnd  lippf . 

a.   Soolqaellen    in   der  Stadt  Werl   nnd  deren   unmittel- 
barer N&he. 

Die  Saline  an  Werl  reiobt  bis  in  eine  sehr  frühe  Zeit  nnd, 
wie  es  seheint,  in  eine  noch  frühere  zartick  als  die  zu  Königs- 
bom;  alten  Nachrichten  zufolge  hat  sie  schon  zu  Karl  des  Grossen 
Zeit  bestanden,  wahrscheinlich  aber  ist  sie  noch  älter,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  dortigen  Salzquellen  erst  die 
VeranksBong  zur  Gründung  des  Ortes  gewesen  sind.  Es.  trat 
daselbst  an  der  Nordwestseito  der  Stadt  an  mehreren  Stellen 
freiwillig  Soole  zutage,  und  man  hat  auf  diese  schon  sehr  früh 
Bmnnen  angelegt,  deren  zwei  noch  heute  gangbar  sind:  der 
alte  Werler  Brunnen  oder  Michaels-Schaoht,  auch 
Stadtbrannen  genannt,  und  der  alte  Neuwerker  Brun- 
nen oder  Mazimilians-Schacht,  der  auch  öfters  als  Gra- 
benbrunnen  au%efübrt  wird.  Vermutblich  ist  der  letzte  der 
älteste.  Derselbe  war  im  J.  1288  9  wahrscheinlich  wegen  Ab- 
nahme des  Salzgehaltes,  verlassen  nnd  verschüttet  worden;  im 
J.  1627,  nachdem  die  neuen  Soolbrunnen  in  der  Arlache 
nnd  am  Mailoh,  die  man  1625  u.  26.  für  die  Eurlürstliohe  Sa- 
line ,^das  neue  Werk"  (später  Neu  werk  genannt)  angelegt,  sich 
als  nicht  ausreichend  gezeigt  hatten,  wurde  jener  aufgewältigt 
nnd  dessen  Soole  dorthin  geleitet.  Auch  als  im  J.  1652  der 
Besitz  dieser  Saline  in  die  Hände  des  auf  das  Werler  Salzwerk 
berechtigten  Erbsälzer -  CoUegiums  überging,  blieb  dieser  Brun- 
nen, den  man  nun  den  neuen  Brunnen  nannte,  für  den  Betrieb 
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des  neuen  Werks  beetinunt»  Im  Anfimge  unseres  Jahriionderts 
benntste  man  denselben  auch  gleiebseitig  als  Reserve  Klr  die 
Werler  Saline;  jetzt  wird  er  wegen  theuerer  Instandhaltang  ond 
▼erhältnissmässig  geringen  Gehalts  der  Soole  gar  nicht  mehr  be- 
nntst.  Der  andere  Brunnen  diente  fortdauernd  sur  Yersofgang 
der  Saline  su  Werl,  welche  in  dessen  Nähe  bei  der  Stadtmauer 
und  im  Stadtgraben  liegt;  jedoch  ist  die  Benutzung  auch  dieser 
Quelle  aufgegeben  worden. 

Die  dritte  der  beigef ögten  Tafeln,  das  Soolquellengebiet  von 
Werl  vorstellend,  zeigt  die  Lage  dieser  beiden  Brunnen.  Der 
Michaels-Schacht  ist  der  östlichere  und  liegt  in  der  Stadt  selbst, 
der  Maximilians-Schacht  dagegen  im  Stadtgraben  (gegen  dessen 
Wasser  man  ihn  früher  durch  Verthonung  geschützt  hatte),  der 
erste  275,  der  andere  270  Fuss  über  dem  Meeresspiegel  (nach 
Rollmann).  Die  Lage  muthmaasslich  vorhanden  gewesener  äl- 
terer Soolbmnnen  kennen  wir  nicht;  auch  fehlen  alle  geschicht- 
lichen Nachrichten  darüber. 

Der  ni»xfmtlf»Bfl-0eh*eli*  im  Stadtgraben  ist,  bei 
iO  Fuss  5  Zoll  und  iO  Fuss  4  Zoll  lichter  Weite,  19,s  Fobs 
tief,  reicht  aber  nicht  bis  in  das  Kreidegebirge.  Er  ist  mit  einer 
vierseitigen  Schrotzimmerung  versehen.  Die  Soole  steigt  darin 
bis  zur  Hangebank  auf  und  fliesst  freiwillig  aus,  wenn  deren 
Spiegel  nicht  künstlich  durch  Förderung  niedergehalten  wird.  Bei 
einer  im  J.  1833  vorgenommenen  Messung  ergab  sich  die  Quan- 
tität des  freien  Ausflusses  zu  0,6f s  Kfs.  in  der  Min. ,  durch  den 
Betrieb  der  Handpumpen  erhielt  man  aber  mehr  und  bis  tu 
2  Kfs.  Das  Schwanken  der  Ergiebigkeit  und  deren  Abhängig- 
keit von  den  atmosphärischen  Niederschlägen  ist  schon  früh  be- 
merkt worden;  fortlaufende  Beobachtungen  aber  fehlen  darüber. 
Der  Gehalt  ist  ebenfeUs  veränderlich  und  nimmt  nach  anhalten- 
der Sfimpfung  ab,  durdi  Betriebsruhen  aber  zu.  Bei  grosser  Er- 
giebigkeit ist  er  im  allgemeinen  grösser  oder  wenigstens  nicht 
kleiner  als  bei  geringer.  Die  älteste  zuverlässige  Zahlenabgabe 
über  denselben  ist  vom  J.  1803  und  besagt  6,5  pCt.,  ohne,  über 
die  Beobachtungszeit  etwas  anzugeben.*)  Nach  einer  Notis  aus 
1819  betrug  das  Maximum  in  diesem  Jahre  8,t85,  das  Minimum 


*)  Die  älteren  Angaben  lind  zn  Vergleichnngen  nicht  zn  gebrau- 
chen, weil  die  zur  Redaction  der  mit  den  dortigen  Soolspindela  ange* 
itellten  Beobachtnngen  nSthigen  Verhältaisssahlen  nicht  bekannt  sind. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


1S3 

(Mit  pCt  Eine  W&gnng  im  Winter  1822 -•  23  ergiO»  6,7i  pGl 
bd  l^i  Kfik  Ausgabe.  Bollmabk  hat  6^»»  nnd  Eobn  *)  hat 
7,4«  pCi  ennitteU,  beide  geben  jedoch  die  Zeit  ihrer  dortigen 
Anwesenheit  nicht  an.  Beobachtangen  aus  dem  J.  1832,  welche 
Becks**)  sdion  veröffentlicht  hat,  besagen  4,o7i  bis  8,839  pCt 
and  kfsen  das  Minimum  in  den  November,  das  Maximum  in 
den  April  fallen.  Der  durchschnittliche  Gehalt  war  1832  7,t06; 
id33  6,10«;  1834  6,»s;  1835  6,«7spCt.;  1842  aber  nach  länge- 
ran  Stillstände  8,87  pGt.  Nach  einer  Angabe  ans  dem  J.  1844 
war  in  jener  Zeit  der  Grehalt  des  Ausflusses  im  Winter,  wenn 
nicht  gei5rdert  wurde,  regefanfissig  8  bis  8,»  pCt,  nnd  im  Herbste 
nach  anhaltender  Benutzung  vor  dem  Kaltlager  kaum  3  pCt. 
Im  J.  1846  wurden  am  7.  Jan.  7,59,  am  31.  Jan.  8,ii,  am  31.  Mai 
8Qch  8,11,  am  20.  Juni  6,4»,  am  6.  Juli  ebenfidls  6,4S  pCt.  beob- 
achtet. Die  Schwankungen  sind  also  viel  bedeutender  als  bei 
irgend  einer  der  bisher  von  uns  betrachteten  Soolqudlen;  der 
Ornnd  ëdieînt  darin  su  liegen,  dass  die  Mazimiliaasquelle  nicht 
in  dem  Kreidegebirge  selbst,  sondern  erst  nach  ihrem  Aufsteigen 
ans  diesem  .  im  Alluvium  ge&sst  ist.  Beobachtungen  aus  den 
Jahren  1848  und  1849  haben  zeitweise  bei  trockener  Witterung 
eine  Abnahme  des  Gehalts  bis  auf  1  pCt.  ergeben,  während  der 
Durchschnitt  aus  deijjteigen  des  erstgenannten  Jahres  2,6»  und 
«u  denen  des  andern  Jahres  4  pCt  besagt.  Dieser  Abfall  des 
Gehalts  ist  die  Hauptveranlassung,  den  Brunnen  nicht  mehr  zu 
benutzen.  Seit  derselbe  ruht,  vermehrt  sich  die  Salzf Qhrung  wie- 
der, und  man  beobachtete  im  April  1850  7,»  pCt.  Als  Beispiel 
for  die  durch  fortdauernden  Betrieb  veranlasste  Minderung  des 
Gehaltes  diene  das  Jahr  1832,  in  welchem  sie  von  April  bis 
November  deutlich  hervortritt. 
Man    8,193  pGt.  Juni    7,s4o  pGt  Sept.    6,is8  pCt. 

April   8,SM    -  Juli    6,694    •  Oct.     5,784    - 

Mai      8,198    -  Aug.  6,fts7    -  Nov.    4,07»    - 

Im  December,  wo  der  Quelle  Ruhe  gegönnt  wurde,  stieg  deren 
Gehflh  wieder  auf  6,987  pCt. 

Der  Mleluiel0-SelaMM  ist  26f  Fuss  tief,  oben  12-;V 
oad  12f7,  unten  lOf  und  9^  Fuss  weit;  derselbe  steht  in 
halber  S<dirotEimmerung  und  ist  zur  Abdämmerung  der  süssen 


^  ArchiT  ftlr  Bergb.  u.  Hfittenw.  XUL  8.  305. 
^  Arebir  Ar  Mineralogie  u.  8.  w.  YIU.  8.  338. 
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Wâfsv  nU  eÎDMr  Thoawftod  Tenektli.  Er  rekht  bis  in  das 
feste  Gestein  der  EreidelbmMtion;  die  Sode  quillt  âoecheinead 
■OS  der  Spalte  swieehea  diesem  und  dem  darüber  abgelagerten 
Lehm  hervor,  steigt  also  wahrscheinlich  seitwärts  von  dem  Bron- 
nen in  Klüften  des  Flanermergels  auf.  Wenn  der  Soolspiegel 
nicht  künstlich  niedergehalten  wird,  findet  freiwilUger  Ansflou 
über  die  Hängebank  statt  Die  Ansgabemenge  ist  sehr  verschie- 
den. Man  findet  sie  in  einer  An&eîchnnog  von  1833  ta  2,s7i  Efs. 
angegeben,  während  eine  andere  im  Winter  1822  —  23  ange- 
stellte Beobachtung  3,5  Kft.  ergab.  Gegenwärtig  kann  man  im 
Mittel  3  Kft«  annehmen.  Nach  Begenwetter  nnd  besonders  nach 
dem  Schneeabgang  im  Frühjahr  nimmt  die  Ergiebigkeit  bu*  Der 
Gehalt  ist  im  allgemeinen  am  grössten,  wenn  die  Ansgabemenge 
die  grösste  ist,  und  bei  trockener  Jahrsseit  am  kleinsten.  Für 
1805  findet  sidi  als  mittlerer  Gehalt  7^^  für  1819  einMaaimimi 
von  7,94  nnd  ein  Minimum  von  6|Si  pCt.,  für  den  Winter  1823 
bis  1824  im  Durchschnitt  6,<Si  pCt  anfgeseichnet  Keine  mos  spä- 
terer Zeit  bekannte  Beobachtnng  hat  so  viel  ergeben«  Wir  stel- 
len hier,  soweit  sie  vorhanden  smd,  die  monatlichen  Beobachton- 
gen  einiger  Jahre  neben  einander: 


1832 

1845 

1846 

1848 

Jan.    .    ? 

...      ?      .  . 

.      4,M 

.  ..    4,. 

Febr.  .    ? 

.  .  .      ?      .  . 

.      3,7S 

.   .   .      4,77—4,» 

Min    S,7M 

.  .  .     SyOT      .  . 

.    ? 

...5,0. 

April    5,7M 

.   .  .     4,7»      .   . 

.    ?    , 

.  .      ? 

Mai      5^1 

.  .  .   4,u    .  . 

.      3,8»     . 

.  .      ? 

Juni     4,su 

...     3vM      .   . 

.      4,M     . 

..    3^ 

Joli       4«(M 

...    3,ai    .. 

.     3,M     . 

..  .      ? 

Ang.    4,iM 

...     4,M      .  .  . 

.    ?    . 

.  .      ? 

Sept.    4,Mi 

.  .   .     4,7«      .   .  . 

?    . 

.  .      ? 

Oct.     4,us 

...    4,ai    .  .  . 

?    . 

..    3m 

Nov.    4^n 

...    4,ai    ... 

?    . 

.  .      ? 

Dee.     4^s 

...    4,»    .  .  . 

?    . 

.  .      ? 

Diese  Quelle  ist  also  nicht,  wie  vielfiush  behauptet  worden,  constant 
in  ihrer  Salsführung,  sondern,  gleich  den  Köntgabomer  Soolen» 
der  allmäligen  Gehaltsverminderung  ausgesetzt,  nnd  wir  dürfen 
hiemach  annehmen,  dass  sie  in  früherer  Zeit  noch  reicher  als  zu 
Anfiemg  dieses  Jahrhunderts  gewesen  sei.  In  den  wasserreichsten 
Monaten  ist  der  Salzgehalt  am  grössten  gewesen.  Bei  dem 
J.  1832,   in  welchem  noch  eine  regelmäasige  Benutzung  des 
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Bronnens  statthatte,  ist  auch  die  bedeutende  allmälige  Gehalts- 
rennindeniog  infolge  des  stetigen  Förderns  zu  beachten. 

Ein  altes  Manuscript  aus  1739  ,,6eneraltabelle  vom  Gehalt 
„derer  Saliz-Brunnen  in  Teutschland",  welches  sich  in  der  Bi- 
bliothek  d^  Ministerialabtheilung  für  Berg-,  Hfltten-  und  Salinen- 
wesen  zu  Berlin  befindet,  berichtet  über  diese  Quelle  wörtlich  fol- 
gendes: „Sie  ist  vor  ungefähr  70  Jabren ,  noch  ehe  '  der  neue 
„Brunnen*}  entdecket  worden**),  einmahl  3  Jahre  gar  aussen  ge- 
„biteben,  nadi  vielen  angewandten  Geistlieh  und  Weltlich-Mitteln 
„aber,  am  Tage  Michaelis  zu  grösster  Freude  der  Saltz-Junkern 

„wieder    hervorgekommen Die   natürlichen  Ursachen 

„hiervon  mögen  wohl  seyn,  dass  die  Ortnung  aus  welcher  die 
JSoole  in  den  Brunn  kömt,  versintert,  oder  sonst  von  der  Soole 
„selbst  durch  andere  gröbere  Berg-Arten  verstopfet,  und  nachher 
„wieder  gelöeet  worden"  — -  eine  Erklärung,  der  wir  nur  bei- 
pflichten können. 

Ueber  die  Temperatur  der  beiden  Werler  Soolbrunnen  und 
der  weiter  unten  näher  erwähnten,  nahe  dabei  befindlichen  Bohr- 
quellen  A.  und  B.  sind  in  den  Jahren  1832  nnd  1833  sorgâLltige 
fortlaufende  Beobachtungen  angestellt  worden,  welche  zwar  schon 
Bischof  ***)  der  Oeflbntlichkeit  übergeben  hat ,  die  jedoch  der 
Vollständigkeit  halber  hier  nicht  übergangen  werden  dürfen. 
Zum  Vergleiche  stelle  ich  die  gleichzeitig  zu  Bochum  beobachtete 
Luftwfinne  nach  monatlichen  Mitteln  daneben,  f)  Alle  Zahlen 
sind  Grade  der  Beanmurschen  Skala. 


*)  Nämlich  der  Nenwerker  oder  Mazimilian-BranneQ. 
**)  Das  helMt:  wieder  anfgeAinden  und  anfgewUtigt  worden. 
***)  JDie  Warmelalire  des  Innern  nneen  Erdkdrpers*'  S.  64. 

f)  Entnommen  ans  der  achon  oben  angefahrten  „Witternngige- 
Mhichte  des  letzten  Jahrzehnts  1840— 1850^*  von  H.  W.  Dovi.  Berlin, 
1803.  S.  114.  Die  ron  Becks  im  Archir  für  Mineralogie,  Geognoflle 
Bergbau  nnd  Hfittenwesen,  Band  VIO.  S.  338  für  die  Lnftwärme  zn 
Werl  angegebenen  Mittel  lind  offenbar  sn  hoch  nnd  gründen  sich  wahr- 
Mbrinlich  bloss  anf  Beobachinngen  der  Temperaturen  während  der  wir- 
neicn  Tagesseiten.  Werl  hat  bei  seiner  nm  90  bis  25  Fnss  höheren  nnd 
mn  ungefähr  4  Minuten  nördlicheren  Lage  wohl  eine  etwas  niedrigere 
Temperatur  als  Bochum,  aber  gross  kann  der  Unterschied  nicht  sein, 
und  der  Gang  der  Temperaturreränderungen  ist  gewiss  kaum  verschieden. 
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1632                 1 

1833 

Monat 

Liift- 
w&nne 

(^uellenwärme 

Lnft- 
w&rme 

QneUemrbme 

Mi. 

Mmzi.:BohrI. 

Mi. 

Mmzi- 

BobrL 

cboel 

miUan|A.B. 

cbael 

miliui 

A.B. 

Januar 

-1,85 

? 

? 

? 

—3,17 

5,63 

9,87 

7,e« 

Februar 

+l,.o 

? 

? 

? 

+3,57 

7,00 

9,35 

8,0. 

Mftrz 

2,55 

6,«8 

9,37 

8,»» 

1,9« 

6,77 

9,14 

8,» 

April 

8,80 

8,05 

10,11 

9,18 

5,03 

7,4» 

10,8» 

9* 

Mai 

10,M 

9,45 

9,70 

9,41 

13,84 

8,54 

10,81 

10,1« 

Juni 

13,43 

9,28 

10,09 

9,88 

15,03 

9,80 

10,45 

10,4» 

JuU 

14,0« 

9,61 

10,81 

10,1« 

13,39 

9,74 

11,25 

10,(t 

August 

15,58 

9,60 

10,80 

10,17 

11,45 

9,61 

11,00 

10^ 

September 

11,00 

9,40 

10,15 

10,04 

11,17 

9,20 

10,60 

10,« 

October 

8,M 

8,«4 

9,4» 

9,10 

8,61 

9,12 

9,17 

10^ 

November 

2,80 

7,50 

8,08 

8,1» 

4,07 

8,50 

7,85 

9,7, 

December 

2,Î2 

6,34 

9,00 

8,08 

3,58 

7,10 

9,1» 

9,» 

Mittel 

7,54 

8,53 

9,65 

9,26 

7,64 

8,18 

9,»t 

9^ 

Diff.  zw. 

Max.  n.  Min. 

16,93 

3,28 

.1,3» 

2,11 

18,30 

4,11 

2,01 

2,»i 

Man  erkennt  sofort  die  Uebereinstimmung  in  den  Temperatll^ 
bewegungen  der  drei  Quellen  mit  einander  und  mit  der  Luft,  nod 
gewinnt  ebenfalls  unmittelbar  die  Ueberzeugnng,  dass  zwischen 
diesen  Schwankungen  und  denjenigen  des  Proeentgehaltes,  welche 
wir  von  dem  Jahre  1832  für  die  beiden  Bronnen  oben  mitge- 
theilt  haben  und  f  ör  die  Bohrqnelle  unten  folgen  lassen,  keinerlei 
Beziehungen  obwalten. 

Der  Unterschied  zwischen  Maximum  und  Minimum  ist  beim 
Michaelsbrunnen  am  grössten,  weil  dieser  dem  unmittelbaren 
Zutritte  der  atmosphärischen  Wasser  ausgesetzt  ist,  daher  bei 
diesem  die  obigen  Beobachtungen  zur  Berechnung  der  Ursprungs« 
tiefe  der  Soolquelle  sich  wenig  eignen.  Will  man  sie  dennoch 
dazu  benutzen,  so  würde  sich  die  Tiefe  ergeben,  in  welcher  sn 
dieser  Stelle  das  Grünsandlager  im  Pläner  vorkommt.  Nach 
einem  Berichte  des  Oberbergamtes  zu  Bonn  aus  dem  J.  1819  be- 
trägt die  Quellenwärme  in  diesem  Brunnen  sogar  10  bis  1 1  Grad  — 
eine  Angabe,  welche  sich  wahrscheinlich  auf  Sommerbeobachtun- 
gen stützt,  jedenfidls  aber  beweist,  dass  die  Schwankungen  noch 
grösser  sind,  als  sie  für  die  J.  1832 — 33  erschienen.  Boll- 
MANN  giebt  im  Mittel  9,6  Grad  an. 
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ÀQch  beim  Maximiliansbrannen  sind  die  Schwankungen  im 
allgememen  noch  grösser  als  dieMonatsmittel  der  obigen  zwei  Jahre 
zeigen.  Der  erwähnte  amtliche  Bericht  giebt  13  Grad  an,  was 
dcDA  anch  wohl  das  Maximum  sein  dürfte;  die  ältere  Roll- 
MAHü'sche  Notiz  besagt  iO^a  Grad;  Egbn  hat  am  16.  Septbr. 
1824  12^1  Grad  beobachtet,  also  ebenfalls  mehr  als  irgend  einer 
der  obigen  Monatsdarchschnitte,  welche  übrigens  die  unmittelbar 
wahrgenommenen  Maxima  und  Minima  natCbrlich  nicht  nachwei- 
Mn«  Nach  diesen  Temperatarrerhältnissen  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  die  Maximiliansquelle  aus  Schichten  des  Pläners  stammt,  wel- 
die  gegen  100  Fuss  unter  dem  Grünsandlager  liegen. 

So  wie  sich  der  Maximiliaasbrunnen  im  Stadtgraben  in  der 
nnmittelbaren  Nachbarschaft,  zwar  nicht  kochsalzfreier,  aber  doch 
trinkbarer  'Wasser  befindet,  so  treten  in  der  nördlichen 
Hilfte  der  Stadt  überall  salzige  und  nicht  salzig  schmeckende 
Qaellen  neben  einander  auf,  und  ganz  nahe  bei  sehr  ergiebigen 
ZoflOssen  der  einen  oder  andern  Art  ist  man  beim  Brunnenboh- 
ren oft  in  ganz  trockenes  Gebirge  gerathen.  Quellen  erbohrte 
man  in  und  bei  Werl  fiist  inuner  nur  an  s<^chen  Stellen,  wo  sich 
das  Vorhandensein  einer  Kluft  bei  der  Arbeit  deutlich  zu  erken- 
nen gab,  sodass  wir  auch  hier  die  Thatsache,  dass  der  Wasser- 
reichthum  des  Gebirges  in  den  Klüften  liegt,  bestätigt  finden, 
wobei  es  rein  zufällig  zu  sein  scheint,  ob  eine  Spalte  schwache  oder 
starke  Soole  oder  nicht  salzig  schmeckendes  Wasser  führe.  In 
einem  Bohrloche,  welches  Herr  Felix  von  Lilien  im  J. 
1833  bei  seiner  Wohnung  nach  süssem  Wasser  niederstossen 
Hess,  traf  man  in  64  Fuss  Tiefe  eine  offene  Kluft,  in  welcher 
das  GrestäBge  9  Zoll  sank,  und  welche  eine  ergiebige  trinkbare 
Qoelle  brachte,  die  fast  bis  an  die  Oberkante  der  Bohrröhre  auf- 
stieg; um  eine  höher  aufsteigende  Quelle  zu  erhalten,  bohrte  man 
weiter,  erreichte  bei  80  Fuss  Tiefe  das  hier  10  Fuss  mächtige 
obere  Grünsandlager  des  Pläners,  welches  nahe  südlich  der 
Stadt  zutage  ausgeht  und  den  Gegenstand  ausgedehnter  Stein- 
bnidisbetriebe  bildet,  und  gerieth  endlich  bei  144  Fuss  Tiefe  im 
Plinermergel  abermals  in  eine  offene  SSuft,  die  aber  nicht  süsses 
Wasser,  sondern.  Soole  brachte.  Das  an  dieser  Stelle  ganz 
trockene  grüne  Lager  fiind  sich  in  andern  Bohrlöchern  innerhalb 
der  Stadt  mit  Wassern  angefüllt,  die  nicht  salzig  schmeckten, 
so  in  demjenigen,  welches  Herr  Clöer  im  J.  1845  an  dem  auf 
Tafel  in.  angegebenen  Punkte    für  due  zu  erriditende  Bade- 
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anstalt  auf  dem  yonnals  Bendittschen  Hofe  weadidi  vom 
Marktplätze  herstellte,  und  aoe  welchem  sich  mit  einer  Pumpe 
5  Efs.  in  der  Minute  fördern  liessen.  200  Fnas  weiter  südlich 
hatte  Herr  Northoff  im  J.  1833  eben&lls  eine  sehr  ergiebige 
susse  Quelle  erbohrt.  In  beiden  Bohrlöchern  b&lt  sich  der  Wasser- 
spiegel genau  mit  dem  des  grossen  Teiches  gleich,  wonach  wir 
auf  deren  Verbindung  mit  diesem  sdiliessen  dürfen«  — -  Zweier 
beim  Schlosse  an  der  Südwestseite  der  Stadt  Werl  sur  Er« 
langung  süsser  Wasser  hergestellten  Bohrlöcher  D.  und  £. 
(welche  mitunter  auch  mit  No*  1.  und  2.  oder  mit  No.  DX 
und  IV.  bezeichnet  worden  sind)  that  schon  Becks*)  Erw&hnung. 
Dieselben  geben  sfisse  Wasser  von  veränderlicher  Ausflussmenge 
und  Tcränderlicher  Temperatur  (7  und  8  Grad  B.).  Beide  hören 
nach  B£CKs's  Mittheilung  im  Frühjahre  auf  und  beginnen  meistens 
im  Herbste  auszufliessen,  worden  sich  also  gerade  entgegengesetzt 
wie  alle  bisher  von  uns  beschriebenen  Soolquellen  verhalten. 
Es  ist  mir  nidit  gelungen,  über  diese  aufiallende  Erscheiniuig 
Näheres  zu  er&hren.  Nur  durch  fortgesetzte  regelmässige  Beob- 
achtung der  Quellen  hätte  man  den  erforderlichen  Anfachktss 
darüber  erhalten.  Vielleicht  stfitzt  sich  obige  Nachricht  bloss 
auf  die  Beobachtung  eines  oder  einiger  Jahre,  wo  znfîuilig  der 
Herbst  nass,  und  der  Frühling  trocken  war;  in  diesem  Falle 
wäre  das  Verhalten  leicht  zu  erklären.  —  Das  Bohrloch  6. 
(auch  wohl  No.  VI.  genannt)  an  dem  nördlichen  Ende  der  Stadt, 
ebenfidls  im  Stadtgraben,  im  J.  1832  57f  Fuss  tief  niedergetiie- 
ben,  gab  eine  8  Grad  warme  süsse  (^elle,  die  am  27.  AprU 
1832  mit  0,8,  am  22.  April  1833  mit  i.o»  K&.  in  der  Min.,  im 
Sommer  des  letztgenannten  Jahres  aber  gar  nicht  mehr  ansfloss. 
Ein  anderes  im  J.  1832  zur  Erbohrung  von  süssem  Wasser 
in  der  Nähe  des  Maximiliansbrunnens  niedergestossenes  Bohr* 
loch,  H.  (oder  auch  No.  VU.)  genannt,  traf  in  67  Fuss  Tiefe 
eine  8,»  Grad  B.  warme,  0,976  pCt.  Bohsalz  haltende,  mit  mi« 
nutlichen  0,03S  Efs.  fiber  die  Hängebank  ausfliessende  Soole.  — 
Das  Bohrloch  F.  (welches  auch  als  No.  V.  aufgeführt  wird) 
liegt  dem  genannten  Brunnen  ebenso  nahe,  aber  nach  der  an* 
dem  Seite;  man  traf  mit  demselben  eine  8  Grad  warme,  in 
ihrer  Ergiebigkeit  sehr  schwankende  und  unmittelbar  von  den 
atmosphärischen  Niederschlägen  abhängige  Quelle  von  nidit  sal- 


«)  DwKähereist  sn  der  betreffenden SteUs  (a.A.  0.8.d34>nsckiiiiAen 
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agon  Geschniad^,  wdcfae  bis  zn  8,»  Kff.  minntlich  ansgiebt.  — 
Wegen  der  Lage  dieser  Punkte  TgK  Taf.  III.  -^  Naeh  der  Yer- 
Bidierang  des  Herrn  Salinenverwalters  von  Brand  enthalten  alle 
Bronnen  in  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt  etwas  Soole. 


b.    Soolqaellen   iwiiehen  Werl   und   Nenwerk. 

Unmittelbar  nördlich  der  Stadt  wurden  von  den  beiden 
Soolbronnen  ans  im  Ein&llenden  bei  der  ehemaligen  Stadtsmübk 
in  den  Jahren  1830  n.  1831  zwei  Bohrlöcher  naeh  Soole  nieder- 
gestoBsen,  die  man  No.  I.  nnd  II.  oder  A.  nnd  B.  benannte. 

•m  Bohrloeli  A.  traf  bei  84,5  Fass  Tiefe  im  Pl&nei^ 
mergel  fiber  dem  oberen  Grfinsandsteinlager  eine  9,»  Grad  warme, 
mit  1,117  Kfs.  in  der  Min.  aosâiessende,  8,M3  pCt.  Salz  fahrende 
Quelle;  in  dem  vom  93.  bis  106.  Fuss  anhaltenden  Sandsteine 
selbst  verm^rte  sich  der  übrigens  unverändert  bleibende  Aus- 
floss  bis  auf  1,9  Kft.  Weitere  Zuflüsse  traf  man  erst  bei  188  Fuss; 
file  stiegen  rait  Gewalt  auf  und  vermehrten  den  freiwilligen  Aus- 
floss  auf  2,97  Kfr.,  mit  einer  Pumpe  jedoch  Hessen  sich  10,s  Efs. 
in  der  Min.  schöpfen.  Bei  191  Fuss  5  Zoll  stellte  man  die  Ar- 
beit wegen  eines  Bruchs  am  Bohrer  ein. 

Das  zu  derselben  Zeit  und  unter  gleichen  Yerh&ltnissen 
niedergebrachte  llolirl«cli  B.  wurde  204  Fuss  tief.  Man  hat 
darin  dieselbe  Quelle  wie  in  A.  Ihr  Gehalt  ist  betrilchUichen 
periodischen  Sehwankungen  ausgesetzt,  wie  aus  nachstehender 
Debersicht  der  Procente  der  aus  200  Fuss  Tiefe  herausgeholten 
Soole  erhellt: 


1832 

1846 

1846 

1848 

Jan.       ? 

,  .       ? 

.   .    .       7,05       .    .   . 

5,ti  pCt. 

Febr.     ?       .  . 

,  .       ? 

.  .  .    6,«    .  .  . 

5,7«     - 

Hin  7,S77     . 

.  6^— 7,ft 

1  .  .      ?      .  . 

.      6,»4      . 

Aprfl  7,n7    . 

.  .    7^ 

.  .  .      ?      .  .  . 

?    - 

Mai     7^  .. 

.  .    6,*a 

.  .  .     6,ta    .  .  . 

Î    . 

Juni    7,i«4    . 

.   .      6,7» 

.  .  .      7,13     .  .  . 

6,18      - 

JaU     6^1     . 

.   .      6,79 

...     6,N     .. 

?    - 

Aug.  6^s7    .  . 

.      6,71      , 

.  .       ?      .  .  . 

?    - 

Sept.  6^m    . 

.  .      6,71 

. .,      ?      .  . 

.    ?     - 

Oct.    5^1    . 

.  .     6,7»     . 

.  .       ?      .  . 

.      5,«6      . 

Nor;  6^    ., 

.      6,71      . 

.  .       ?      .  .  , 

.    ?    . 

Dec.    e^    .  , 

,  .      6,7»     . 

.  .      ?       .  . 

.    ?    - 
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25.  Jon. 

26.  Jan. 

•      5,8ft 

.  •    6,iiprooentig 

•      5,86 

.  •    6,11 

- 

.      5,7«  * 

.  •    6,u 

• 

.      6,54 

,   •      6,71 

- 

.      6,71 

.  .      6,88 

- 

•      6,88 

.   •      6,88 

- 

.      7,28 

.  .      7,88 

- 
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Die  Beobaehtungen  von  Jan.,  Febr.  und  Hä»  1849  ergaben 
6,54  bis  6,88,  die  von  April  1850  6,88  und  die  Ton  April  1853 
6,4«  pCt  Berücksichtigt  man,  dass  anfitngs  der  Gehalt  8^8  pCt 
war,  8o  ist  dessen  allgemeine  Abnahme  nnverkennbar.  Die  pe- 
riodischen Schwankungen  stimmen  mit  deigenigen  der  Königs- 
bomer  Quellen  nahe  überein. 

Die  ausserordentlich  grosse  Veränderlichkeit  des  Salzgebal- 
tes  innerhalb  kuneer  Zeiträume  geht  noch  deutlidier  ana  Beob- 
achtungen hervor,  die  man  im  Januar  1850  ansteUta.  Es  seigte 
sich  im  Bohrloche  A.  am: 

14.  Jan. 
die  Soole  am  Ausflüsse       5,84    • 

-  -      aus  38,5  F.  Tiefe  5,84    . 

-  -  -     68,8       -  6,88     . 

-  -         -     98,8       -         6,88     . 

-  -  -  128,8       -  6,85     • 

•  158,5      -        7,18    . 
.      ..       -  188,5      -        6,71    . 

Wurde  gleichzeitig  mit  diesen  Bohrlöchern  der  Maximilians- 
braunen  betrieben,  so  nahm  der  Frocentgehalt  ihrer  Soole  ab; 
man  darf  also  auf  eine  gegenseitige  Verbindung  scfaliessea.  Jene 
Erfiihrung  war  mit  eine  der  Ursachen  für  die  Nichtbenutzung 
des  genannten  Brunnens.  Nach  den  bereita  oben  mitgetheüten 
Beobachtungen  über  die  Temperatur  dieser  Soole  dürfte  deren 
Ursprang  etwas,  aber  nicht  viel  höher  zu  suchen  sein,  als  der 
der  Mazimiliansquelle. 

Seit  Abwerfung  des  Michaelisbrannens  ist  es  die  Soole  der 
Bohrlöcher  A.  und  B. ,  welche  man  zur  Salzerzeugung  auf  der 
Werler  Saline  benutzt;  von  nun  an  soll  jedoch  die  Forderung 
auf  das  Bohrloch  C.  conoentrirt  werden,  auf  welchem  aa  dem 
Ende  eine  Dampfkunst  aufgestellt  wird. 

Dieses  im  J.  1834  abgeteufte  Botarloch  €.  (No.  Ym. 
der  Werler  Bohrlöcher)  liegt,  etwa  90  Fuiss  .nördlich  von  A. 
und  B.  Sobald  man  damit  in  den  Flänermergel  kam»  âoss 
Soole  aus,  doch  erreichte  man.  die  erste  stärkere  Soolquelle  erst 
bei  93  Fuss  8  Zoll  der  Tiefe;,  bei  113  Fuss  vermehrte  sieh  de- 
ren Quantität  im  Grünsandsteii^  sehr  merklich,  und  im  193*  Fusse 
traf  man  über  einer  gelblichen  thonigen  Schicht  eine  noch  ergie- 
bigere Soolquelle.  Während  des  Betriebs  in  A.  und  B.  stand 
der  Spiegel  in  dem  damals  310  Fusa  tiefen  Bohrloche  d  (wenn 
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(fieses  bei  troekeiier  Zeit  nicht  ausfloss)  6  Fnsa  tiofer,  ab  wenn 
dort  keine  Soole  gefördert  wurde.      Bei  365,75  Fuss  traf  man 
eine  ofioe  Slnft,  in   welcher  der  Bohrer  4,s  Fusa  niedersank, 
ond  die  Torfaer  6,ispCt.  haltende,  10  Grad  warme  Quelle  nahm 
i^û  zn  6,79  pCt.   und    10,s  Grad,  in   der  Ergiebigkeit  aber  um 
0^  Kft.  zu.     Anfimga  Dec.  1833  fand  nur  dann  freier  Ausfluss 
statt,  wenn  A.  und  B.  ausser  Betrieb  waren ,   Ende  des  Monats 
eber  auch,  wenn  bei   diesen  die  Förderung  umging.      Später 
beobftchtete  man  im  letzten  Falle   einen  Soolenstand  von  7  bis 
10.&  Fnss  unter  der  Hängebank,  und  beim  Stillstande  der  För* 
deniDg  in  A.    und  B.  freien  Ausâuss  bei  C,  und  zwar  wenn 
bei  A.  und  B,   der  Ausfluss  gehemmt  wurde,   durchschnittlich 
mit  2,67  Efs.,  sonst  aber  mit  2,78  Kfs.  in  der  Minute.     Die  fer- 
nere Vertiefung  des  Bohrlochs  C.  bis  auf  447  Fuss  10  Zoll  er- 
gab keine  neuen  Zuflüsse,  wohl  aber  eine  Zunahme  des  Gehal- 
tes, zeitweise   sogar   bis  zu  9  pCt.    Hierüber«   wie  über  die  in 
verschiedenen  Tiefen   des  Bohrlochs  herrschende  Temperatur  hat 
nuuQ  viele  Beobachtungen,   deren   Benutzung  Herr  Sälzeroberst 
Freiherr  von  Lilien  mir  freundlichst  gestattete,  und  welche  ich 
bier  auszugsweise  einschalten  will.     Dieselben  machen  die  Yer- 
äßderlichkeit  auch  dieser  Quelle,  besonders  in  den  oberen  Teufen 
des  Bohrloches,  anschaulich. 
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Bei  aller  Veränderlicbkeit  ergaben  gleichwolil  alle  Beobachtafigen 
.den  höchsten  Gehalt  in  der  Gegend  des  100.  and  des  200.  Fasses, 
und  anterhalb  dieser  beiden  Stellen  etwas  ärmere  Zaâfisse.  Auf- 
fallend sind  die  Sdiwanknngen  der  Temperatur  in  den  verschie- 
denen Tiefen.  Der  unmittelbare  Efnâuss  der  LuftwSrme  giebt 
sich  hier  recht  deutlich  zu  erkennen.  Wir  bemerken,  dass  die 
Beobachtungen  im  Febraar  1850  bei  starkem  Regen  und  Thsa- 
wetter  angestellt  wurden,  die  Herabziehung  der  Bohrlochawänne 
daher  nur  dem  Einflüsse  der  rasch  in  das  Erdreiefa  eingedrunge- 
nen atmosphärischen  Wasser  zugeschrieben  werden  kann,  weshalb 
denn  auch  von  einer  regelmässigen  Wännezunahme  nach  der 
Tiefe  in  diesem  Falle  nicht  die  Bede  sein  kann.  Die  im  Joni 
1843  wahrgenommenen  Temperaturen  stimmen  mit  den  aonsli* 
gen  Sommerbeobaditungen. 

Abgesehen  von  obigen  periodischen  Schwankungen  im  Salz- 
gehalte, findet  auch  eine  allgemeine  Abnahme  desselben  statt, 
denn  im  J.  1834  beobachtete  man  im  Jan.  in  365  Fuss  Tiefe  8,eis, 
im  Febr.  bei  424  Fuss  9,oo5,  im  März  bei  430  Fnss  8,66?  und 
im  Juli  bei  445  Ftiss  8,604  pCt.  War  .diese  Abnahme  bisher 
nicht  bedeutend,  so  muss  daran  erinnert  werden,  dass  die  regel- 
mässige Benutzung  dieser  Quelle  jetzt  beginnt. 

Sehr  nahe  den  Bohrlöchern  A.,  B.  und  C.  wurden  in  den 
Jahren  1841  u.  42  an  den  auf  Tafel  III.  durch  Krenzcfaen  an^ 
gegebenen  Stellen  auf  dem  Ley  seh  en  Kampe  beim  s.  g< 
Schluckspütt  von.  dem  Werler  SälzercoUegium  3  Bohrlöchei 
abgestossen.  Das  erste  und  östlichste  derselben  wurde  I28j  Fussi 
das  zweite  und .  westlichste  I687  and  das  zuletzt  niedergebracht^ 
nördliche  Bohrloch  157  Fuss  tief.  Hier  in  der  unmittelbarei 
Nähe  der  s&mmtlich  nicht  sehr  ergiebigen  Soolquellen  wurdei 
sehr  reichliche  Mengen  nicht  salzig  schmeckender  Wasser  ange 
trofièn.  Man  hat  nach  im  J.  1846  angestellten  Messungen  ii 
der  Minute  : 

durch  das  I.  Bohrloch    .      21    —    36    Efs.  Zuflüsse. 

in  dem  dortigen  Teiche  .       14,6 —  32,5     - 

im  Schlucksputt     ...       19    —   36 

54,6—104,6    .  • 

Hierzu  der  Grosse  Teich  mit      55   — 150 

macht    1 09,5 — 254,&  E&.  Zoâfiaae. 
Zunahme  und  Abnahme  der  Wassermenge  fkllen  bei  allen  die» 
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Paokten  in  die.glekbe  Zdt  «nd  richten  mA  gans  nadi  d^ 
Menge  der  atmosphärischen  Niederselilfige.  Auch  die  Teich  was* 
ser  rOhroi  lediglich  von  ansteigenden  Quellen  her.  Das  I.  Bohr- 
loch hatte  hei  9d,6  Fuss  Tiefe  im  Mergel  ein  Sandlager  und  mit 
diesem  seise  reichlichen  Znaüsse  getroffen,  welche  mit  geringen 
periodischen  Schwankungen  eine  Temperatur  %'on  9  Grad  R  he* 
sitzen.  Durch  das  tiefere  Bohren  vermehrten  sich  dieselben  nicht 
oaehweishar,  wohl  aber  infolge  der  Erweiterung  des  Bohrloches 
roD  ^  auf  5,5  Zoll  Durchmesser.  Das  IL  Bohrloch  traf  keine 
eigenthümliche,  sondern  nur  eine  mit  derjenigen  des  ersten  in 
Verbindung  stehende  Quelle,  wie  sich  unter  andern  daraus  un- 
sweifelhaft  ergeben  hat,  dass,  als  man  das  II.  Bofarlodi  von  einer 
Verstopfung  durch  Bohrschlamm  reinigte,  das  I.  sogleich  trübe 
SQsflosSb  Ans  diesem  erheben  sich  die  Wasser  in  einer  aufge* 
setzten  B^re  bi«  tu  3ff  Fass  über  die  Erdfl&che,  jedoch  nicht 
in  ToUer  Menge,  sondern  mit  verminderter  Ergiebigkeit  Der 
Wasserdruck  ist  also  nidit  so  gross,  die  ganze  Zu^ussmenge  bis 
ni  dieser  H&be  heraufpressen  zu  können.  —  Dicht  neben  dieser 
reichh'chen  Wassermasse  hat  das  HI.  Bohrloch,  obschon  es  tiefer 
als  das  L  and  im  Einfallenden  von  diesem  angesetzt,  auch  in 
eine  grössere  Tiefe  eingedrungen  ist,  nur  spärliche  Zuflüsse  er* 
schroten«  Der  Ausiluss  betrug  nicht  mehr  als  0,à  K6.  in  der 
Mùinte. 

Wir  schliessen  hier  sogleich  dasjenige  an,  was  über  das 
akere  und  schon  von  Becks*)  erw&hnte  Bohrloeh  J.  an  der 
Kackler  Mühle  zu  sagen  ist.  Man  traf  in  demselben  in  dem 
mehrerwähaten  Grünaandlager  bei  162-2^  ^^^  Tiefe  eine  offene 
Khift  und  gleichzeitig  eine  in  reichlicher  Menge  aufeteigeade 
Qoelle,  welche  an&nglich  84  Efs.  in  der  Minute  lieferte,  aber 
rasch  ataahm,  sodass  sie  nach  mehreren  Tagen  nur  nodi  32,25  Kfs. 
ausgab.  Dieselbe  wird  durch  einen  Graben  nach  der  Saline 
Xeawerk  geleitet  und  dort  als  Aufschlagewasser  eines  Eunst- 
rades  aar  Bespeisung  der  Gradirung  benutzt.  Becks  nennt  sie 
xwar  eine  Susswasserquelle,  und  auch  ich  habe  me  auf  Tafel  IIL 
als  solche  bezeichnet,  indessen  ist  ihr  Geschmack  etwas  salzig 
nod  sie  enthält  in  der  That  0,75&  pCt.  Bohsalz,  wovon  ungefähr 
die  Hälfte  aus  Chlomatrium  besteht.^)    Ebensowenig  wie  diesa 


^}  A.  a.  O.  8.  3J&. 

**}  Vgl,  weiter  unten  die  chemische  Analyse  dieser  Quelle. 
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sind  die  obgedachten,  cben&lls  meiM  als  Busse  Wasser  anfgefohr 
ten  Quellen  frei  von  Kochsalz. 

Nördlich  der  Bohrlöcher  A.,  B.  nnd  C.  wurde  im  J.  iSi'i 
Ton  dem  SälzercoUeginm  auf  dem  Grundstücke  »■  4cr  Cl«ite» 
Italie  nahe  der  Knnststrasse  von  Werl  nach  Hamm  bei  den 
ursprünglich  dem  Freiherm  von  Ltlien^Bobo  gehörigen  Gradir 
hause  ein  IB«hrloeli  niedergestossen.  Es  befindet  sich  dor 
ein  Brunnen  zur  Speisung  der  zur  Gradimng  gehörigen  Dampf 
kunst,  dessen  Wasser  sich  salzig  zeigten,  sei  es  durch  das  Vor 
handensein  natürlicher  Soole  oder  durch  Verbindung  mit  den 
dortigen  Soolenbehälter.  Ein  Bohrversuch  war  auf  alle  Ffille  voii 
besonderem  Interesse,  obgleich  der  Punkt  verh&ltnissmfissig  bocli 
und  mehrere  Fuss  höher  als  die  Werler  Soolgewinnangspnnkte 
liegt.  Man  bohrte  damals  nur  bis  zu  217^  Fuss,  nahm  aber  m 
December  1849  die  Arbeit  wieder  auf  und  ging  bis  2487V  ^^^^ 
nieder.  Die  angetroffene  Soole  ist  nur  in  gering«'  Menge  (im 
März  1850  minutlich  0,89  Ef&  6,n  procentiger  Soole)  zum  Ao^ 
flusse  gelangt,  auch  niemals  benutzt  worden.  Mittelst  eio^ 
Pumpe  vermochte  man  aus  37  Fuss  Tiefe  (im  Februar  1850 
3 — 4  Kfs.  in  der  Minute  zu  schöpfen  ;  diese  Soole  hatte  5,si  \äs 
6,92  pCt.  Salzgehalt.  I^îe  Untersuchungen  mit  dem  Soollöfiel 
welche  Hr.  Salinenverwalter  VON  Brakd  wiederholt  angestellt 
hat,  ergaben  in  verschiedener  Tiefe  sehr  verschiedenen  Gehalt 
und  auch  in  gleicher  Tiefe  an  verschiedenen  Tagen  sehr  merk- 
liche Abweichungen.  Das  Maximum  von  7,98  pCt.  ftnd  sicii 
bei  204  Fuss  Tiefe.  Weiter  unterhalb  ist  der  Gehalt  geringer. 
Die  Temperatur  im  Tiefsten  war  am  13.  u.  14.  Februar  1850  S, 
am  17.  desselben  Monats  9,  und  am  21.  u«  22.  sogar  lOGrsdB. 
In  oberer  Höhe  haben  sich  zu  verschiedenen  Zeiten  5  bL« 
11  Grad  R.  ergeben.  Die  Abhängigkeit  der  Bohrlochsivärme 
von  derjenigen  der  Luft  und  des  in  das  Gebirge  versinkenden 
Wassers  ist  unverkennbar. 

Nordwestlich  von  der  Gottesgabe  liegt  der  Soolbrunoeo 
der  Saline  Htfppe«  Zwischen  beiden  befindet  sich,  wie  aaf 
Tafel  HL  ersichtlich,  ein  Teich  mit  einer  eigenen  anfsteigeodes 
Quelle^  welche  nicht  salzig  schmeckt,  und  die  Brunnen  der,  der 
Saline  gegenüber  auf  der  Ostseite  der  Kunststraase  liegenden 
Häuser  von  Kammann  und  Schnetgen  haben  ein  gutes,  trink- 
bares Wasser,    Dagegen  ist  dasjenige  des  Brunnens  vom  Ero. 
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SaiîoeopScfater  Brune,  der  in  dem  Haase  am  Nordwestende  des 
Hôppener  Gradirwerks  wohni,  salzig« 

Nach  BoLLMANtj's  Messung  liegt  der  genannte  Soolbronnen 
266  Fass  über  der  Meeresflftche   und   9   Fuss   tiefer   als    der 
Micbaelâbmnoen.    Derselbe  ist  32  Fuss  tief  und  steht  in  Bohlen- 
zimmernog;  seine  Quelle  trat  ursprünglich  aus  einer  von  Lehm 
bedeckten  Sandschicht  über  dem  Plänermergel  hervor,  stieg  also 
m  letzterem  seitwärts  von  dem  Brunnen  auf.    Nachrichten  vom 
Jahre  1819  zufolge  schwankte  der  Salzgehalt  zwischen  7,75  und 
$,37spCt.    Eine  ältere  Angabe  aus  1816  besagt  nur  7  pCt    Der 
Gebalt  war  im  Frühjahre  nach  dem  Ealtlager  der  Saline  und 
dem  Schmelzen  des  Schnees  am  stärksten,  nach  anhaltendem  Be- 
triebe am  schwächsten.    Die  Ausgabe  war  sehr  gering  und  be- 
trug nach  der  höchsten  der  vorhandenen  Angaben    1,5  Kfs.  in 
der  Minute;  bei  nasser  Jahrzeit  nahm  sie  zu.    DieSooleâoss  ans, 
venn  ihr  Spiegel    im  Brunnen   nicht   künstlich    niedergehalten 
wurde.    Die  Temperatur  derselben  schwankte  nach  einer  Beob- 
«elitusg  von  1819  zwischen  9,75  und  10  Grad  B.;    Boli<mavn 
giebt  9Grad  an,  and  bei  einer  Beobachtung  im  Winter  1822—23 
^  man  nur  7  Grad,  woraus  man  auf  eine  bedeutendere  Schwan- 
kung schliessen  darf,  welche  muthmaasslich  von  der  Luftwärme 
^ügt.    Die  Abnahme  der  Quelle  in  der  Ergiebigkeit  und,  wie 
dscbeint,  aach  im  Gehalte  gaben  Veranlassung,  im  J.  1830  auf 
der  Sohle  des  Brunnens  ein  Bohrloch  anzusetzen.     Vor«  Beginn 
£eser  Arbeit  hatte  man  minutlich  0,38  Kfs.  7,94  procentiger.Soole* 
70  Fobs  anter  dem  Basen  bohrte  man  eine  8,5  procentige  Quelle 
tt,  welche  O^s  K&.  ausgab,  und  bei  162-—-  Fuss  Tiefe  schlug 
itr  Bohrer  in  eine  Kluft  ein,   sank  plötzlich  7  Zoll  nieder,  und 
■  brach  zugleich   eine  Soolqnelle  mit  Gewalt    hervor,   welche 
k*  pCt.  Bohsalz  hielt  und  anfänglich  4,67,  bald  darauf  aber  nur 
UtKTs.  in  der  Minute  ausgab.   Diese  Quelle  ruht  wahrscheinlich 
M  dem  oft  erwähnten  Grünsandlager,  welches  hier  in  der  obi- 
BA  Tiefe  dnrchsetzen  muss.     Sie  entwickelt  so  viel  freie  Koh- 
Pttänre,  dass  dadurch  der  Schacht  häufig  unfahrbar  wird.   Auch 
Fse  Quelle,  welche  noch  heute  aaf  der  Saline  Hoppe  zur  Salz- 
peagung  benutzt  wird,  ist  veränderlich  in  Gehalt,  Ergiebigkeit 
fà  Temperatur,  welche  letztere  im  Mittel  10  Grad  R.  beträgt.  Man 
^bier  noch  bis  zu  164,5  Fuss  Gesammttiefe  gebohrt  und  noch 
^  Kluft  getroffen ,  in  welcher  der  Bohrer  3  Zoll  niedersank  ; 
•  iitht  jedoch  nicht  fest,  ob  diese  einen  Einfluss  auf  die  Soolen- 
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aasgabe  gehabt  hat.     Einige  Bp&tere  Beohachttiogen   Ober  den 
Procentgehalt  beweisen  dessen  perSodtsehe  Veiünderlidikelt;  man 
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8,1« 

.   •      8,8t      .  •       —       - 

•*  Augast     • 

8,as 

•     •        "^           •    •          ^"*          • 

-  October    . 

•"      1 

.    8,1»    .  .     —     - 

Auch  hier  hängen  die  Schwankungen  von  der  stärkeren  oder 
schwächeren  Benutzung  der  Quelle  ab.  In  den  letzten  Jahren  ist 
niemals  ein  höherer  Gehalt  ab  8,4»  pOt.  beobachtet  worden,  und 
diese  Höhe  auch  nur  in  der  günstigsten  Zeit,  z.  B.  im  April  1853. 
Eine  geringe  Abnahme  der  SalzfQhrang  scheint  also  stattgefonden 
zu  haben;  dass  sie  nicht  erheblipher  ist,  hängt  wohl  damit  zn- 
sammen,  dass  die  Saline  bei  ihrer  geringen  Production  von  nodi 
nicht  500  Lasten  Salz  jährlich  nicfat  die  ganze  Soolemnenge  ver- 
braucht, ein  dauernd  angestrengter  Betrieb  daher  nicht  vorkommt 

c.    Die  Soolqnellen    tu  Neawerk. 


Zunächst  sei  der  alteSoolschaohtaiiilH»tloli  erwähnt, 
der  im  J.  1625  vor  Anlage  der  Saline  Neawerk  an  einer  Stelle, 
wo  Soolqnellen  bekannt  waren,  hergestellt  worden  ist,  aber  nur 
eine  schwache  Soole  lieferte«  weiche  man  nicht  lange  bennut 
hat.  Die  Stelle  dieses  Soolbrunnens  ist  nicht  mehr  genan  zu 
ermitteln,  man  kann  indessen  annehmen,  dass  sie  sich  auf  dem 
Grundstücke  befand,  welches  noch  heute  „am  Mailoh **  heisst 
und  auf  Tafel  IIL  angegeben  ist. 

Den  ersten  Bohrversnch  zu  Neuwerk  machte  man  im  J.  1815; 
das  Bohrloch  wurde  ehedem  mit  Litt  A.  oder  No.  L  be- 
zeichnet, neuerdings  benennt  man  es  M*  Es  ist  nur  87  Fues 
tief  und  gab  7,649procentige  Soole«  Um  das  Bohrloch  herum 
wurde  ein  7y  Fuss  tiefer  Schacht  hergestdlt. 

Im  J.  1816  brachte  man  dicht  daneben  das  Bohrloch 
Litt  B.  oder  No.  II.  oder  UV*  nieder,  welches  (einschl.  des 
7f  Fuss  tiefen  Schachtes,  von  dessen  Sohle  aus  man  es  abbohrte) 
100  Fuse  tief  geworden  ist  and  eine  6,69s  procentige  Soole  von 
10,»  Grad  Wärme  gab. 
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Dk0o  2SooU5rderpankte  veraorgten  lange  Zeit  hanptsächKeh 
die  Saline,  welcher  aie  ausammen  4  E&.  in  der  Min.  lieferten. 
Ihre  Veranedliuig  war  die  Yeranlasanng  zu  neuen  Bohrversnchen. 

ZonScfaal  brachte  man  in  den  J.  1622  u.  23  das  Bohr«* 
loch  Litt  C.  oder  No.  III.  oder  M«  nieder,  nordöatlioh  yon 
H.  und  Np,  an  einer  Stelle,  wekhe  i7,a2  Fuaa  tiefer  als  die 
Hiogebank  des  Höppener  Soolbrunnens,  also  bei  Zugrundelegung 
derRÖLLMAMM'schen  Bestimmung  dieser  letztern  Höhe  248,78  Fuss 
über  dem  Meere  liegt  Das  Bohrgestänge  braoh  bei  257  Fuss 
Tiefe  in  eine  offene  Kluft  ein  und  erschloss  eine  zutagesteigende, 
sehr  viel  Kohlensaure  entwickelnde  Soole  von  8^5  pCt.  Rohsalz- 
gehalt und  6  K&  minntlicher  Ergiebigkeit  bei  freiem  Ausfluss«*) 
Sie  stieg  in  einer  aufgesetzten  Röhre  bis  24  Fuss  über  die 
Hängebank,  gab  dann  aber  nur  2  Kfs.  Die  letztere  Höhe  ist 
das  Mittel  awischen  de^enigen  des  Michaels-  und  des  Mazimi« 
üans-Brunneiurandes.  Im  J.  1824  bohrte  man  noch  bis  305  Fuss, 
«rreichte  mit  dem  260.  Fusse  das  Grünsandlager ,  worauf  die 
Steinbrüche  bei  der  Werler  Windmühle  umgehen,  und  dann  bei 
275  Futs  Tiefe  die  reichste  Soole;  der  Ausâuss  vermehrte  sich 
aber  nicht  Auch  bei  allen  späteren  Beobachtungen  bekam  man 
aus  275  Foaa  eine  reichere  Soole  als  in  andern  Schichten.  Im 
J.  1826  stellte  man  um  das  Bohrloch  herum  einen  Schaôht  von 
10  und  14  Fass  Weite  21  Fuss  tief  her,  auf  dessen  Sohle  die 
QoeUe  nun  mit  9  K&.  in  der  Min.  ausfioss.  Die  Ergiebigkeit 
besass  nur  im  An&nge  die  oben  angegebene  Stärke;  im  J.  1832 
war  der  Ausguss  über  die  Hängebank  im  Mittel  der  neun  Mo- 
nate April  bis  December  nur  noch  l,7«s  Kfs.  Ob  die  Yerminde- 
mng  aogleioh  und  schnell,  oder  erst  nach  längerer  Zeit  und  all« 
mälig  eingetreten,  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln.  Man  hat  später 
die  Einrichtung  getroffen,  dass  die  Soole  des  Bohrloches  von 
dem  Boden  des  Schachtes  bis  zu  dessen  Band  in  einem  Rohre 
ufeteigen  muss,  und  erhält  auf  diese  Weise  (im  J.  1853)  3,4  Kfs, 
in  der  Minute;  lässt  man  dagegen  die  Soole  frei  im  Schachte 
toftreten,  so  beträgt  die  Ergiebigkeit  4,&  bis  5,»  Kft.,  also  noch 
reichlich  halb  so  viel  wie  im  Anfange. 

Becks  **)  giebt  auf  Grund  der  auf  dei  Saline  im  J.  1832 

*)  EctR  eriählt  (a.  a.  0.  S.  308),  die  heranfgprndelnde  Quelle  habe 
Kliwane  Erde  und  eia  Eiehenblatt  mit  sntage  gebracht  Er  fchrieb 
Hinen  Aalsata  1834»  abo  sehr  kam  naehher. 

•♦)  A.  a.  0.  8.  336. 
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aagestettten  fertlanfenden  Beobâditungen  an,  dor  Saligdiait  die- 
ses Bohrloches  sei  constant.  Dass  er  es  nicht  ist,  geht  schoo 
daraus  hervor,  dass  er  damals  S^atn  pCt«,  also  weniger  betragi 
wie  anfänglich.  Dasselbe  ergtebt  sich  ans  nachstehenden  spate- 
ren Beobachtungen  des  Procentgehaltes: 

1847    1848  1849  1850  1853  1854 


Januar 

— 

8,37 

8,2 

— 

— 

— 

Februar 

-— 

7,17 

7,94 

8,t 

— 

— 

M&ns 

7^ 

7,w 

7,S6 

7,st 

«- 

8,2«  (freier  Autfi.) 

April 

— 

— 

— 

— 

8,4 

7,64  (aus  22'  gepumpt) 

Mai 

— 

7,9 

— 

—  • 

7,86 

7,82  (.    22'        .      ) 

Juni 

7^ 

— 

— 

— 

— 

8,0    (  -     10'         -      ) 

Juli 

— 

— 

— 

— 

— 

17,64  (  .  22'  .  ) 
8^    (.10'         .      ) 

August 

8^ 

— 

— 

— 

— 

7,82   (-22'         .      ) 

Septemb. 

— 

— 

— 

— 

— 

7,.    (-22'         -      ) 

t)ctober 

— 

8,08 

— 

— 

— 

7,s  (  .  22'  -  ) 
7,s    (.    22'         .      ) 

Im  allgemeinen  bleiben  diese  Zahlen  hinter  den  Angaben  aos 
1832  und  den  frühem  Jahren  zurück,  und  wir  dürfen  auf  ein« 
mit  der  Benutzung  der  Soole  für  den  Betrieb  in  Verbindung 
stehende  allmäiige  Abnahme  des  Grehaltes  schliessen,  die  nur 
nach  längerer  Ruhe  durch  Torübergehende  Erhöhung  unterbrochen 
wird.  Dass  auch  hier  der  angestrengten  Soolförderung  eine  Ab- 
nahme im  Gehalte  folgt,  zeigt  die  taglibhe  Erfahrung. 

Ebensowenig  ist  die  Temperatur  constant;  sie  betr&gt  am 
Ausflusse  10,5  bis  12  Grad  R.  Herr  Egck  hat  in  etwa  200 
Fuss  Tiefe  am  16.  Sept.  1824  11,9  Grad,  und  Herr  v.  Brakd 
im  April  und  Mai  1853  an  dem  Ausflusse  auf  der  Schachtsohle 
12  Grad  R.  beobachtet. 

Südöstlich  von  den  vorigen  und  ebenfalls  unmittelbar  bei 
der  Saline  Neu  werk  liegt  das  Bohrloch  Litt.  D.  oder  Ii«, 
welches  im  J.  1829  bis  zu  60  Fuss  Tiefe  niedergetrieben  ist 
und  eine  äusserst  schwach  zutage  ausfliessende  Soole  von  5,96  pCt. 
und  8,26  Grad  B.  ergeben  hat  Diese  ist  niemals  für  den  Be- 
trieb, wohl  aber  zum  Baden  verwendet  und  zu  diesem  Behufe 
mittelst  einer  Handpumpe  gefordert  worden. 

In  neuerer  Zeit  machte  man  zu  Neuwerk  noch  zwei  Bohr- 
versuche, den  einen  östlich  der  Saline  auf  dem  Grundstücke  „an 
der  Höppener  Linde"  in  4en  J.  1845  —  49,  und  nachdem  dieser 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


169 

f  war  0éii5iM  Anfechlflsie  fiber  das  Verhalten  des  Gebirges,  aber 
keine  bâawurdige  Soele  ergeben  hatte,  den  andern  im  Jahre  18S^ 
wieder  auf  der  Saline  selbst,  sehr  nahe  beim  Bohrloohe  L^  nord- 
ösdich  von  diesem.  Gkich  den  früheren  findet  man  auch  dieee 
Bohrlöcher  auf  Tafel  in.  angegeben. 

Bas  aeae  Bobrloeh  —  es  wörde,  da  der  Unterscbeidang 
von  etwaigen  weiteren  Bohrarbeiten  wegen   eine  besondere  Be- 
neonnng  wûnschenswerth  ist,  in  der  Reihenfolge  mit  dem  Bachsta- 
ben Q»  zu  beaseichnen  sein  —  wurde  mit  der  grösseren  Weite  von 
8  Zoll  im  Frfibjahre   1853   hergestellt     Die  H&ngebank  liegt 
iO  Fnss  tiefer  als  beim   Bohrloohe  K.     Man  baUe  schon   bei 
30^  Fass  Tiefe  eine  ö,»procentige  Sode,   welche  bis  6  Fuss, 
nnd  bei  38f  Fvss  eine  solche  von  7,5  pCt,  welche  bis  4  Foss 
nnter  die  Erdflache  aufstieg.    Ausfloss  erfolgte  snerst,  als  man 
62  Fdss  tief  war,  aber  sngleich  trat  eine  Terminderung  des  Sals- 
gehaltes  ein,   indem  die  aoslaafende  Soole  (von  6  Grad  Tem*. 
perator)  nnr  2^4  pCt  Sais  hielt;   man  hat  also  unterhalb  der 
ziemlich  reichen  Soole  eine  ftrmere  Quelle  ersehroten,    weldie 
«ie  Tenmeddt.     Im  164.  Fusse  traf  man  dann  wieder  eine  rei- 
chere Quelle,    durch   welche  der  Ausfluss   starker  und  salziger 
wnrde.  Bei  171  Fuss  hielt  die  vor  Ort  geschöpfte  Soole  6,8t  pGt, 
während  die  auslaufende  nur  4,S3  pOt.  hatte.    Als  man  um  diese 
Zeit  den  Schacht  des  Bohrloches  K.,  in  welchem  man  die  Soole 
Itttte  auftreten  lassen,  leer  pumpte,  so  h5rte  der  Ausfluss  gans 
auf,   begann  jedoch  audi  w&hrend  des  Pumpenganges  wieder, 
Als  betHlditliehe  Regenmengen  in  das  Erdreich  gedrungen  wa-^ 
reo;  gleicäizeitig  nahm  noch  w&hread  des  Fortganges  der  Arbeit 
bis  auf  188|  Fuss  Tiefe,  in  welcher  die  Soole  vor  Ort  8,i  pCt. 
zeigte,  der  bis  auf  l,s  pCt.  heruntergekommene  Grehalt  des  Au»- 
üosses   bis  5,s  pCt.  zu.     Die  wechselseitige  Verbindung  dieses 
Bohrlodiee  mit  K.  gab  sidi  in  der  obigen  Weise  mehrfiich  zu 
erkennen.     Bei  240J-  Fuss  Tiefe  endlich  traf  man  eine  ron  K. 
Tinabhftngige  Quelle,    welche  vor  Ort   8,3  pCt  Salzgehalt  und 
i8,5  Ghrad  Temperatur  zeigte,  auch  in  der  folgenden  Nacht  aus* 
mlaufen  begann»     Schon  kurz  rorher  hatte  man  eine  Steigerung 
der  Wärme  auf  17  Grad  beobachtet.    Der  Ausfiuss  betrug  2,e7 
Kfs.  in  der  Min.  tind  hatte  ebed&lls  8,s  pCt.  Rohsals.  Die  Soole 
anf  dem  Boden  des  Schachtes  Ton  K.  hatte  dabei  ihre  frühere 
Lothigkeit  Ton  7,77 — 7,9  pCt.  und  ihre  frühere  Temperatur.  Das 
Bohrloch  steht  ganz  im  Flftnermergel  und  hat  den  darin  abgela- 
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gerten  6rQB$and«ieÎA  nicht  erreieht  Nadi  ikA  im  J.  1854 
durch  Heim  v.  BaAMO  aogeateUten  Beobacbttuigw  halle  diese 
SoolqueUe  im  Monat; 

Mürs  (frei  aneflieaeend)  8^  pCt  JuU  ((bei  raiflieseend)  8^  pCt. 
April  (  -  -         )  8,1   -        Augnet  (aua  24'  geßrd.)7^  - 

Hai    (aue  24' gefftrd.)  7,07  -        Sept.      (-      •        -     )7,»  - 
Juni  (freiau8âieMend)8^   <-        Oct       (  •      •        .     )6,t  - 
Juli    (aas  24' geförd.)  7^   -        £ndeOct.(-      «        •     )7,s  - 
Die  Beobachtungen  gesdiahen  gleichzeitig  mit  den    oben  von 
Bohrloefae  K.  mitgetheilten.  An  beiden  Punkten  ergiebt  sich  eioe 
Uebereiaetimmung  in  der  Zu-  und  Abnahme,  welche  jedoch  nicht 
minder  Ton  den  beidereeita  gleiehmäaaig  wirkenden  EinflOeeen  der 
Witterung,  der  Förderung  u,  s^  w^  als  von  dem  (abrigena  Toi- 
Ug  nachgewiesenen)  Zuaammenbange  ihrer  oberen  Quellen  her- 
rObren  wird.     Eine  Gleichheit  jeigt  eich  auch  darin,   daaa  bei 
beiden  Bobriöehern  die  Förderung  ans  gröiserer  Tiefe,  und  adion 
die   Förderung  überhaupt  im  Vergleiche  xum   freien  AuefiosM 
eioe  Yermindernng  des  Salagehaltea  sur  Folge  hat 

Die  Soole  aus  diesem  neuen  Bohrbcbe  und  ana  K.  wird 
auf  der  Saline  Neuwerk  sugutegemaeht;  alle  übrigen  dortigen 
SabsqueUen  bleiben  gegenwiartig  unbenutzt 

Das  Bohrloch  mm  «er  Möppenmr  Klade  (in  der 
Beihenfolge  P.)  liegt  über  dem  vorigen  auf  einer  von  AUuvist* 
maasea,  besonders  von  Lehm  gebildeten  flachen  Erhebnag«  derea 
höchster  Punkt  etwas  nördlich  des  Namens  „Arlache"  auf  Taf.nL 
zu  suchen  ist.  Man  bohrte  37  Fuss  im  aufgeschwemmten  Ge* 
birge,  ehe  man  den  Planer  erreichte,  in  welchem  das  hier  13,» 
Fuss  mächtige  obere  GrOnsandlager  bei  2S8,u  Foss  aogetroffi» 
ward.  In  dem  Bobrloche  standen  anfangs  süsse  Wasser,  wekiw 
sich  bis  6,7)  and  8 Fuss  unter  die  Hängebank  erhoben;  erst  ab, 
flian  aus  252  Fuss  schöpfte,  fiuid  man  einen  Gehalt  von  6v»  pCt.| 
Einige  Tage  spater  holte  man  eine  Soole  von  7,6S  pCt  heraoi 
Damals  (1846)  stellte  man  die  Arbeit  bei  252  Fuss  Tiefe  eis. 
Im  J.  1848  wurde  dann  das  ursprünglich  3,»  Zoll  weite  Bobr^ 
loch  auf  11  Zoll  erweitert  und  in  dieser  grösseren  DineSf; 
sion  Ibrtgesetzt  Mit  564,6  Fuss  Tiefe  kam  man  in  den  Grus» 
sand  von  Essen.  Die  bei  Unna  und  Königsborn,  wie  auch  wei- 
ter westlich,  bekannte  zweite  untergeordnete  Grünsandlage  in 
Pläner  fimd  sich  hier  nicht  Die  Wägong  der  Soole  ergab  ii 
verschiedenen  Tiefen  sehr  verschiedene  Resultate.    Sie  hatte  ba 
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242  Fuss  Tiefe  6,79  pCt.,  bei  312  Fuse  S,i3  pCt,  bei  321  Fnae 
6,07  pCt.,  bei  349  Fase  7,i8  und  bei  383  Fuss  6^8  pCt.  Frei-i 
iriJb'ger  Aubuubb  trat  niemals  ein.  Bei  576,8  Fass  Tiefe  ward 
ein  schon  smn  Steinkoblengebirge  gehöriger  sandiger  Schieferthoe 
angebohrt  Man  arbeitete  in  dieser  Formation  noch  bis  wa 
1033  Fuss  Tiefe  fort,  traf  Sandstein  und  schmale  KofalenaöüEe, 
ohne  dass  an  der  Soole  irgend  welche  Veränderong  eingetreten 
wire.  Spater,  nachdem  das  Bohrloch  f  Jahre  lang  mhig  ge- 
standen, die  Boole  also  Gelegenheit  zum  Stagniren  gehabt  hatte, 
ergab  eine  im  April  I8ÖO  angestellte  Beobachtung: 

in    175  Fnss  Tiefe    9,i8  Grad  Wärme  und  7,e   pCt. 

.    200     .  -       Ö,s        .  -  -     7,M    - 

-  225    -  -      9,8        -  -  •    7,88    - 

-  250     •  -      9,8        -  •  *    7,8      - 

Was  die  Temperator  anlangt,  so  ergiebt  sich  aus  der  vorletsten 
Beobachtung  bei  Annahme  der  Bocfanmer  mittleren  Jahreswftnne 
(=  7,84  Grad)  auf  ja  83,6  Fuss  und  ans  der  letzten  auf  je  94,7 
Fobs  Hehrtiefe  1  Grad  Wänaezuaahme.  Die  beiden  ersten 
Beobachtungen  nShem  sich  dem  Besnltate  der  vorletzten  am 
meisten. 

Nehmen  wir  im  Mittel  90  Fnss  an,  so  berechnet  sich  für 
die  18,s  Grad  warme  Quelle  des  neuen  Bohrloches  (Q.)  eine 
Urspmngstiefe  von  ungefähr  1000  Fuss.  Das  Grünsandhiger 
des  Planers  hat  In  dieser  tJegend  einen  Neigungswinkel  von 
1°  50';  nehmen  wir  fOr  die  Auâagerungsebene  der  Kreide  auf 
dem  Kohleogebirge  dieselbe  Verâaohung  an,  so  reicht  erster« 
Formation  bei  dem  neuen  Bohrloehe  bis  in  ungelfthr  800  Fuss 
Tiefe  hinab,  also  nicht  so  tief  als  der  Ursprung  jener  Quelle  ge- 
facht werden  muss.  Jedoch  bei  der  mit  den  Nachbarquellen, 
die  entschieden  der  Kreide  angehören,  ganz  gleichen  Beschaffen- 
kit dieser  Soole  dOrfen  wir  deren  Ursprung  ebenfiüls  in  der 
treide  suchen,  und  werden  dadurch  au  der  Annahme  geführt, 
^s  sie  ans  Klüften  von  Norden  her,  wo  diese  Formation  sich 
Wer  einsenkt,  gespeist  wird.  Schon  70  Buthen  nordwärts  ist 
3er  Grünsand  von  Essen  erst  in  etwa  1000  Fuss  Tiefe  zu 
neben. 

I  Endlich  ist  noch  der  alt«  Soolschacht  in  d€r  ArlAche 
b  nennen,  weldber  1625  angelegt  und  mit  demjenigen  am  Mai- 
U  einige  Zeit  für  die  1626  erbaute  Saline  Neuwerk  benutst, 
ner    wegen    Armuth   und   Unergiebigkeit  der  Soole  verlassen 
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worden  ist  Auf  vorläogst  bekannte  SoolTorkommnisse  in  dieser 
Gegend  deutet  schon  der  Name  des  Grundstücks  ^^^-Ladie" 
hin.  Wie  gross  ehemals  der  Procentgehalt  in  diesem  BrunneD 
war,  ist  nicht  bekannt;  im  J.  1845  floss  eine  2,47  procen tige  Soole 
aus.  Man  wältigte  damals  den  42,75  Fuss  tiefen  Schacht  aa( 
reinigte  ihn  Tollständig,  und  fand  dann  die  darin  au^esti^ene 
Soole  unten  5,92-  und  an  der  Oberfläche  4,2-,  im  Gremenge  4,bs- 
procentig  und  9,5s  Grad  warm.'  Letztere  Angabe  deutet  auf 
233  Fuss  Ursprungstiefe,  in  welcher  hier  ungefähr  der  Grün- 
Sandstein  des  Planers  liegen  muss,  wonadi  auf  irgend  einen  Zu- 
sammenhang der  Quelle  mit  diesem  und  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit darauf  zu  schliessen  ist,  dass  sie  über  ihm  als  wasser- 
dichter Unterlage  liegt  Man  bohrte  von  der  Sohle  des  Schachtes 
aus  bis  in  eine  Gesammttiefe  von  106,7&  Fuss  in  Schichten  des 
Plftners,  die  theils  aus  Mergel,  theik  aus  sandigen  Massen  be- 
standen und  sich  .grösstentheHs  ockrig  ceigten.  Der  Zuflusa  ver- 
mehrte sich  sehr  merklidi,  als  man  103,6,  und  aum  cweitenmale 
als  man  104,76  Fuss  tief  anstand,  in  beiden  Fällen  jedoch  anf 
Kosten  des  Grehalts,  der  zuerst  auf  2  und  dann  auf  1,8»  pCt 
zurückwich.  Der  Zufluss  belief  sich  zuletzt  auf  2  Kfb.  in  der 
Min.  Man  gab  die  Bohrarbttt  auf,  mit  welcher  man  ofiènhar  in 
ein  anderes,  nur  leichtere  Soole  führendes  Klultgebiet  gerathen 
war,  als  worin  der  Schacht  steht.  Die  Soole  in  diesem  zeigte 
damals  3,213  pCt  Salzgehalt;  dass  sie  beim  Beginn  der  Arbeit 
reicher  war,  dürfte  dem  theil weise  stagnirenden  Zustande  zuzu- 
schreiben sein,  in  dem  sie  sich  vorher  befunden.  Dass  aie  übri- 
gens im  Procentgehalte  sehr  schwankt,  folgt  aus  nachstehenden 
späteren  Beobachtungen  : 

1850 


1847 

1848 

1849 

Jaauar     — 

2,«« 

1,81 

Februar    — 

1,M 

1,98 

Blärz       2,«8 

l,w 

2,« 

April       — 

— 



Joni        2,64 

2,73 



August  2,»i 

— 

— 

October    — 

1,68 

.^ 

—  —        3,« 


In  der  Nähe  dieses  alten  Soolbrunnens,  in  der  sog.  kl  ei» 
nen  Ar  lache,  zeigen  sich  die  Quellen  in  den  Wassergrä* 
ben  salzhaltig. 
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TU.    Her  LnMrlck  ivIkImi  Weri  oi4  SasMnitrf. 

Einer  der  Theile  Westfalens,  welche  an  natürlich  her- 
Tortretenden  Soolquellen  den  grössten  Reichlhnni  besitzen,  ist 
der  Strich  des  Hellwegs  zwischen  Werl  und  Sass^dorf.  Wir 
können  daselbst  3  Gruppen  unterscheiden,  von  denen  die  west- 
lidie  sich  an  das  Werler  Soolquellengebiet  anrejht  und  in  der 
Menge  und  SalzfQhrung  seiner  Quellen  minder  hervortritt,  wäh- 
rend von  der  mittleren,  beim  Dorfe  Ampen  befindlichen  Gruppe 
und  von  der  östlichen  in  der  Stadt  Soest  Obiges  im  vollsten 
Maasse  gilt.  Eine  regelmässige  Benutzung  dieser  Soolquellen 
findet  gegenwärtig  nicht  statt;  ehedem  bestand  aber  zu  Soest 
eine  Saline. 

a.    Die  Gegend  von  Hans   Loh. 

Es  giebt  östlicb  der  Stadt  Werl  viele  Stellen,  an  denen  das 
Wasser  einen  grösseren  oder  geringeren  Kochsalzgehalt  hat,  so 
namentlich  in  dem  Meister  Felde  südlich  von  dem,  auch  auf 
der  Generalstabskarte  angegebenen  Meister  Berge,  einem  flachen 
Rücken,  der  die  Niederung  des  Hell  weges  dort  nördlich  begränzt. 
Alle  diese  Funkte  liegen  im  Norden  der  am  Gehänge  des  Haar- 
rückens hinlaufenden  Kunststrasse  von  Werl  nach  Soest. 

Der  nächste  Funkt  liegt. im  Werler  Felde,  410  Ruthen 
ostnordostwärts  von  dem  östlichen  Thore  dieser  Stadt,  jenseits 
d^  Kapelle.  Die  Quellen  finden  sich  nach  Aufnahmen  des  ver- 
storbenen Geheimrath  Rojllmanh  aus  dem  J.  1804  luif  einem 
in  der  Sammlung  der  Ministerialabtheilung  für  Bergwesen  zu 
Berlin  b«-nhenden  Situationsplane  aufgetragen.  Es  entspringt  dort 
ein  kleiner,  nach  Osten  fiiessender  Bach. 

Femer  liegt  zwischen  der  Werler  und  der  Haus-Lohschen 
Landwehr  ein  Grundstück  „an  der  Salzstätte,"  dem  Haus- 
Lohschen  Bosquet  nördlich  gegenüber,  an  die  Wiesen  angränzend. 
Salzige  Quellen  habe  ich  daselbst  zwar  nicht  mehr  aufgefunden, 
aber  der  Name  deutet  mit  Sicherheit  auf  deren  ehonaliges  Vor- 
handensein hin. 

Nördlich  von  Hans  Loh  sind  an  zwei  Stellen  schwache 
Soolquellen  bekannt  und  auf  einer  im  Besitze  des  Werler  Sälzer- 
colleginois  befindliehen  Karte  angegeben. 
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Dann  ist  noch  der  Salzbach  zu  erwähnen,  der  östlich 
von  Werl  unweit  Ostbuaen  enispringti  Mfimgs  ostvestlich,  dann 
aber  nacli  Nordwesten  fliesst ,  sich  in  der  Nähe  von  Haas  Loh 
nach  Norden  wendet  und  endlich  in  die  Aase  möndet«  Das 
Wasser  desselben  ist  zwar  gegenwärtig  nicht  reicher  an  Koch- 
salz als  alle  ûbngea  Gewässer  jenes  Landstrichs,  aber  der  Name 
deutet  auf  einen  ehemals  grösseren  und  ohne  chemische  BeageD- 
tien  wahrnehmbaren  Gehalt  mit  Bestimmtheit  hin. 

la  der  Gemeinde  Scheidingen  (nordöstlich  von  Werl)  ist 
auf  der  Wiese  ,,am  Werler  Baum*^  eine  Stelle,  an  welcher, 
wie  mir  von  gut  unterrichteter  Seite  erzählt  wurde,  in  jeden 
Frühjahre  Salzwasser  entspringen  soll,  welches  einen  atarken 
ockrigeo  Absatz  bilde  *)  und  den  Graswuchs  verderbe.  Im  Herbste 
zeigten  sich  die  dortigen  Gewässer  nicht  salzhaltig. 

b.    Die   Gegend  ron   Ampen  und   Kloftcr  Paradies. 

Westlich  des  vormaligen  Klosters  Paradies  und  nördlich  des 
Dorfes  Ampen  (am  Hellwege)  entspringt  ein  kleiner  Bach,  wel- 
cher, oberhalb  Schwefe  bei  der  Schwefer-  oder  Bockmfihle  in  den 
Amper  Bach  einmündet  und  den  Namen  „Salzbach"  fQfart.  Der* 
selbe  durchfliesst  einen  ilachen  sumpfigen  Boden,  welcher  sich 
auch  bei  niedrigem  Wasser  nicht  mehr  als  2  Fuss  über  dem 
Wasserspiegel  erhebt,  häufig  aber  unter  Wasser  steht.  Die  ganze 
Vegetation  hat  dort  den  Charakter,  wie  ihn  die  Anwesenheit  des 
salzigen  Wassers  hervorznrufen  pfiegt,  dabei  finden  sich  überall 
ockrige  und  kalkige  Absätze  fiber  dem  Moorgrund,  und  man  hat 
seit  Menschengedenken  bemerkt,  dass  die  wilden  Tauben  sich 
zahlreich  dort  niederlassen.  Dieses  Terrain  führt  den  Namen 
Salz  brink.  In  den  Acten  der  Berg-  und  Salinenbehörde  finden 
sich  Andeutungen,  dass  man  daselbst  schon  um  die  Mitte  des 
17.  Jahrhunderts  Salzquellen  gekannt  habe;  aller  Wahrsdieinlidi* 
keit  nach  geht  indessen  diese  Kunde  schon  in  eine  viel  frühere 
Zeit  zurück,  worauf  auch  die  erwähnten  sehr  alten  Benennungen 
des  Baches  und  Sumpfbodens  hindeuten.  Es  treten  im  Salzbrink 
an  unzähligen  Stellen,  namentlich  aber  rings  um  eine  dort  be-> 
findliche  niedrige  Erhöhung  herum  kochsalzfaahige  Quellen  her- 


*)  Diesen  ockrigen  Absatz  dttreh  Miedoradüag  ron  Eisenoxydhydral 
behn  Entwseiehen  der  KoUens&are,  die  das  £iseii  in  dem  Wasser  gelöst 

hielt,  bilden  die  Quellen  östlich  von  W^rl  ganz  aUgemsia. 
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vor,  deren  Gehalt  zwischen  1  und  2,4  pCt«  liegt.  Im  Jahre  1816 
sind  dort  auf  Staatsrechnung  zur  Untersuchung  der  Soole  viele 
kleine  Gruben  bis  zu  3  Fuse  Tiefe  gemacht  worden,  in  welchen 
nch  Soole  Ton  -^  bis  3-^,  meistens  aber  zwischen  i  und  2  pCt. 
Bohsalxgebalt  sammelte«  An  der  Stelle  des  reichsten  Gehaites 
wurde  noch  in  demselben  Jahre  ein  Bohrloch  niedergestoesen,  in 
welchem  jedoch  die  Soole,  je  tiefer  man  kam,  an  Gehalt  abfiel^ 
bis  man  reit  dem  100.  Fusse  nur  noch  l^V  P^^-  hatte;  der 
Ausflnss  war  |  Kis.  Die  AnsprOche,  welche  das  Soester  S&lzef- 
collegium  auf  alle  in  Soest  und  der  Soester  Börde  (die  Aemter 
Sebwefe,  Borgela  und  Lohne)  vorkommenden  Soolquellen  be* 
sitzt,  waren  Veranlassung,  diese  Versuche  nicht  weiter  zu  ver* 
folgen. 

Als  E&KH  im  September  1824  die  Gegend  untersuchte,  war 
die  Bohiröhre  noch  vorhanden,  und  e«  fioss  daraus  eme  9,s  Grad 
warme  und  I  ,s  procentige  Soole  aus.  Die  natüriich  ausfliessends 
Soole  in  der  Kähe  erreichte  diesen  Gehalt  nicht  Rollmann 
gtebi  den  Gehalt  der  QueUen  im  Salzbrink  zu  2,»  bis  3  pCt  und 
deren  Seehöhe  zu  266  Foss  an.  —  Mit  Bficksicfat  auf  die  obge* 
dachte  Temperatur  der  Bohrlochssohle  dürfte  deren  Ursprung 
nicht  viel  höher  als  in  300  Fuss  Tiefe  zu  sudien  sein,  wonadk 
es  nicht  unwahrscheinlich  ist,  dass  sie  unmittelbar  über  oder  in  dem 
Grünsandlager  des  Fläners  entspringt,  dessen  Ausgehendes  unweit 
Ampen,  dann  am  Kortmannshof  und  zwischen  Soest  und  Hid^ 
dingsen,  bei  OpmOnden  und  anderen  Orten  den  Gegenstand  b^ 
deutender  Steinbruchsbetriebe  madit,  und  auf  Taf.  L  in  seiner 
Streidiricfatung  angegeben  ist. 

In  der  Nähe  sind  noch  viele  salzige  Quellen  bekannt  :  so 
am  Amper  Bache,  an  weichem  ebenfalls  die  Vegetation  des 
eampBgen  Bodens  darauf  hindeutet,  und  sidi  auch  ockrige  Ab»* 
8&tze  finden,  wo  aber  der  Gehalt  der  QueUen  ^  pCt.  nicht  iibep* 
steigt;  —  dann  im  Dorfe  Ampen  selbst,  in  Lüdge«  Ampen 
und  in  ll  ar  b  k  e^  welche  Orte  alle  drei  am  Hellwege  liegen  ;  —  end* 
lieh  in  dem  tiefer  und  weiter  nördlich  gelegenen  Dorfe  Para- 
dies, wo  mehrere  Brunnen  salziges  Wasser  bis  zum  Gébaite 
von  1  pCt.  führen.  Diese  schwachen  Soolquellen  werden  von 
den  Bewohnern  vielfteh  zum  Tränken  des  Viehes  und  andoMn 
ökonomischen  Zwecken  benutat  Es  giebt  ausser  denselben  Ja 
dortiger  Gegend  ohne  Zweifel  noch  manche  andere,  die  verboi^ 
gen  gehalten  werden. 
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e.    Soest. 

In  dem  nördlichen  Theile  der  Stadt  Soest  brechen  an  meh- 
reren Stellen  Soolqnellen  hervor,  die  vor  Zeiten  andi  zor  Salx- 
erseugnng  benutzt,  indessen  bereits  seit  Jahrhnnderten,  Fennoth- 
lieh  des  grosseren  Beichthams  der  Sassendorfer  Quellen  und  des 
dort  minder  als  in  der  Stadt  gehemmten  Gradirwindes  wegeo, 
verlassen  worden  sind  ;  die  Saline  des  letztern  Ortes  soll  nra  das 
J.  1100  durch  Sälzer  von  Halle  an  der  Saale  angelegt  worden 
sein,  und  wahrscheinlich  nahm  die  Saline  Soest  nicht  viel  später 
ein  Ende.  Indessen  giebt  es  noch  heute  nahe  am  Brfiderthore, 
dem  nordöstlichen  Thore  der  Stadt,  eine  lange  Reihe  sehr  alter 
Wohnungen  unter  einem  fortlaufenden  Dache,  welche  den  Na- 
men „Leckhäuser^ ,  der  bekanptlich  mit  Oradirhäuser  gleichbe- 
deutend ist,  führen.  Welche  der  vorhandenen  Quellen  seitens 
der  vormaligen  Saline  benutzt  worden,  weiss  man  nicht 

Der  Soester  Bach,  der  auch,  und  sicherb'ch  nicht  ohne 
Bedeutung,  Salzbaoh  genannt  worden  ist,  obschon  derselbe 
jetzt  süsses  Wasser  führt,  wird  theils  aus  oberhalb  der  Stadt 
entspringenden  Quellen  gespeisti  theils  aus  dem  mitten  in  der 
Stadt  gelegenen  sogenannten  Grossen  Teiche,  in  welchem  meh- 
rere Quellen  hervorbrechen.  Es  vereinigen  sich  dort  schnell  sehr 
beträchtliche  Wassermassen,  welche  noch  innerhalb  der  Stadt 
mehrere  Mühlen  treiben,  deren  eine  die  Salzmûhle  heisst 
Der  Bach  flieset  nach  Nordwesten.  Auf  beiden  Ufern  desselben 
entspringen  an  mehreren  Stellen  Salzquellen.  Hier  und  da  sind 
dort  noch  Spuren  alter  Soolleitungslutten  aufgefunden  worden. 

Nahe  dem  Salzbache  befindet  sieh  in  der  hauptsächlidi 
für  Soolbäder  eingerichteten  DuFOUER'schen  Badeanstalt  ein 
rund  ausgemauerter  Soolbrunnen  von  7  Fuss  lichtem  Durch- 
messer und  36  Fuss  Tiefe,  in  welchem  der  Soolspiegel  bei 
meiner  Anwesenheit  anfangs  October  1853  nach  vorangegange- 
nen Regentagen  4  Fuss  unter  der  Hängebank  stand;  zum  Aus- 
flüsse soll  die  Soole  niemals  kommen,  sie  wird  mittelst  Hand- 
pumpen  gehoben.  Die  Zuflüsse  sollen  so  reichlich  sein,  dass  die 
Badeanstalt  niemals  Mangel  gehabt;  freilich  hat  sich  der  Bedarf 
meist  nicht  über  60  Bäder  (zu  höchstens  24  Kis.)  täglich  er- 
streckt, sodass  hiernach  die  Ergiebigkeit  nicht  mehr  ab  etwa 
i  Kfs.  minutlidi  betragen  zu  haben  braucht.  Der  Gehalt  be- 
lief sich  anfangs  im  Mittel  auf  2  pCt,  hat  sich  aber  aaf  ij  pCt« 
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?eniiiiid«rt.  Der  Binnnen  wurde  im  J.  1826  hergeételli  xmà 
traf  adum  in  20  Fass  Tiefe  die  erste  Soole.  Ursprünglich  war 
die  Badeaiwtalt  auf  der  entgegengesetzten  Seite  des  Baches  anf 
emem  etwa  10  Fuss  tiefer,  nnd  von  allen  Theilen  der  Stadt  über- 
hanpt  am  ttefrten  gelegenen  Gmndatficke  errichtet  worden,  wo* 
selbst  ein  gewisser  Ufi«acke&  imAiNril  1823  bei  10  Fnss  Tiefe 
noch  vor  Erreichung  des  festen  Gebirges  mit  einem  4  Fuss  ins 
Gevierte  weiten  Brunnen  eine  Sprocentige  Soole  angetroffen 
hätte.  Wir  besitzen  von  Egek  mehrere  Beobachtungen  dieser 
Qaeiie  aas  dem  J.  1824;  er  fand  die  Temperatur  am  1.  S^it. 
=  10^  und  am  15.  Dec  =  9,3  Grad,  und  den  Gehalt  bei  veN 
scbiedenen  WSgungen  imNov^  Dec.  und  F«br.=s=  4,9t— 5,49  pCt., 
ood  er  glanbt  anf  eine  Yermehmng  der  Löthigkeit  bei  nasser 
Witterasg  schliessen  zu  dürfen*  So  viel  ist  sicher,  dass  die 
Quelle  weder  in  ihrer  Saldfihrung  noch  in  ihrer  Wärme  con* 
étant  war.  In  den  Jahren  1825  und  1826  hatte  sie  nach  an- 
haltender Dfirre  nur  2  pCt  ;  in  der  Tiefe  freilich  war  vermuth«- 
lieh  der  Gehalt  höher;  in  dem  letzteren  Jahre  beobachtete  man 
spater  6  pCt*)  —  38  Schritte  von  dem  jetzigen  Soolbrunnen 
eatfent  befindet  sieh  dicht  am  Bache  ein  24  Fuss  tie&r  Brunnen 
mit  sflasem  Wasser.  Zwischen  dem  alten  und  dem  neuem  Sool- 
brunnen tritt  am  Bache  selbst  ebenfalls  eine  schwache  Soole 
hervor.  Wir  sehen  also  auch  hier  dicht  neben  einander  salzige 
und  trinkbare  Quellen  entspringen. 

In  den  Acten  der  Bergbehörde  findet  sich  ein  Bericht  fiber 
die  im  Januar  1835  vorgenommene  BesichdgUDg  eines  andern 
reicheren  Boolvorkommnisses.  In  dem  kaum  12  Fuss  von  dem 
Bache  entfernten  BRESSEN'schen  Hause  No.  152  in  derBrfi*- 
derstrasse,  unterhalb  der  Badeanstalt,  war  in  einem  Gemache  ein 
ansgemanertes  Loch  vorhanden,  welches  mit  5{^procentiger  Soole 
angeffillt  war.  In  demselben  sprudelte  mit  ziemlich  starker 
Kohlensäure -Entwickelung.  eine  Quelle  hervor,  deren  Salzgehalt 
man  bei  7  Grad  Wärme  zu  5f>  pCt  und  deren  Ergiebigkeit  man 
zu  0,1  bis  0^  Kfs.  in  der  Minute  bestimmte. 

Vor  ungefiihr  15  Jahren  wurde  im  Hofe  des  Kersteh« 
aclien  Hauses  am  Brfiderthore  nach  süssem  Wasser  150  Fuss 


*)  Dm  Soester  Wochenblatt  vom  J.  1827  enth&lt  über  diese  ScoU 
qi&eüen  aehrere  Mittheüangen ,  welche  zum  TheU  hier  benutzt  wor- 
den lind. 

Zdu.  a.  4.  |mI.  Gm.  VII.  1.  12 
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tî«f  gebohrt  5  Étatt  dessen  aber  eine  Soolqnelle  von  mindeiteiu 
8  pCt.  erhalten ,  welche  ans  einem  anf  das  Bohrloch  ge8«t2tai 
Attfttänder  2|  Fuss  hoch  Qber  der  Brdfliche  ansliiesst  -^  an 
stärksten  im  Winter  und  nach  nasser  WittMung,  am  sdnvBCfatten 
und  oft  gar,  nicht  nach  trockenem  Wetter.  Man  hat  gegenwär- 
tig den  Ausânss  in  den  Dtingerhaufen  geleitet  und  wirkt  dadorcb 
mit  ausnehmend  gutem  Erfolge  auf  dessen  Verbesserung  ein. 

Bei  der  FAHLE'schen  Apotheke  am  Markte  bohrte  man 
ebenfeUs  Tor  einer  Reihen  von  Jahren  nach  sfissem  Wasser.  Maa 
erreichte  solches  auch  in  60  Fuss  Tiefe,  bohrte  aber  noeh  etwai 
tiefer  und  bekam  dann  statt  der  vorher  ansfliessesden  trinkbaren, 
einen  AnsAuss  sahsiger  Wasser,  deren  Gehalt  2^  pOt.  betrog. 
Das  Bohrloch  wurde  verstopft. 

Auch  in  dem  Nachbarhause  stiess  man  beim  Brannenbofaren 
in  67  Fuss  Tiefe  auf  Soole  von  geringem  Oehalte,  naefaden 
oberhalb  eine  sösse  Quelle  getroffen  war.  Hier  wurde  anr  der 
untere  Tfaeil  des  Bohrloches  verstopft,  sodass  oberhalb  das  trink- 
bare Wasser  nutzbar  blieb. 

Es  soll  ausser  diesen  noch  nuinche  andere  Punkte  im  nord* 
lichen  Theile  der  Stadt  Soest  geben,  wo  man  beim  Brunnen- 
bohren ,  gewöhnlich  in  30  bis  36  Fuss  Tiefe,  auf  Wasser  tob 
grösserem  oder  geringerem  Salzgehalte  gekommen  ist. 


TUl.    Sassendorf. 

Die  Soolqnellen  von  Sassendorf  sollen  sdion  vor  Karl  des 
Grossen  Zeit  bekannt  gewesen  sein.  Die  Urkunden  im  Salinenn 
archive  reichen  bis  1287  zurück.  Der  Ort  verdankt  den  Quellen 
Entstehung  und  Namen  ;  auf  älteren  Karten  heisst  derselbe  Sali- 
dorf  und  im  Munde  der  Bevölkerung  Sasstrop. 

Es  sind  dort  von  alters  her  drei  jioolftranactt  vorhaodeny 
welche,  wie  Tafel  IV.  zeigt,  in  einer  nicht  gans  geraden  Link 
von  N.  nach  S.  auf  einander  folgen  und  der  Haupt-  oder  de^ 
Grosse,  der  Canstiaer  und  der  Kleine  Brunnen  genannt  werden 
Die  Seehöhe  wird  von  Bollmaniî  für  alle  drei  gleicfaniSssig  t^ 
312  Fuss  angegeben,  was  indessen  um  einige  Fuss  zu  hoch  ei^ 
scheint,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der  Bahnhof  der  Westfa 
lischen  Eisenbahn  zu  Sassendorf  nur  317,7s  Fuss  hoch  liegt 

Der   Grosse  Brunnen    hat   bei   26-  Fuss  Tiefe  eitü 
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Weite  YOD  9  und  24  Fobs  ;  die  Quelle  fliesst  ihm  von  Osten  her 
HZ.    Die  Siltesten  snverlSseigen  Naehrichten  über  das  Verhalten 
derselben  giebt  ein   amtHcber  Beridit  vom  30.  Jnni  1808,  wo 
naeh  der  Grefaalt  damals  8  pCt.  (frQher  8j-  pCt)   betragen  hat, 
zDgleieh  aber  wird  angeffihrt,   dass  naeh   der  Versicherung  der 
Besitser  in  trockener  Jahreszeit  ein  Herabgehen  bis  zu  6^5,  aus*» 
nabmsweise   sogar   bis   zu  5  pCt«  ^rgekommen.     Insbesondere 
wird  erw&hnt,   dass  im  Frühjahre,   znmal  infolge  Than  wettere 
nach  scbneereichem  Winter  der  Oehalt  sich  srieigere.    Nach  Egen 
worden  die  Schwankungen  nicht  so  gross  sein,  sondern  ewischen 
7  nnd  8,i2s  pCt*  liegen.     Dieses  Maximum  kam  im  Mfirz  1822 
vor;  das  Minimum  tritt  gewöhnlich  im  Juni  und  Juli  ein.    Die 
Zunahme 'des  Gehalts  bei  nasser  und  die  Abnahme  bei  trockener 
Witternng  stellt  egen  (1824)  als  unzweifelhafte  Thatsache  hin, 
nnd  die  Beobachtungen  der  neuern  Zeit  haben  nur  dazu  gedient, 
m  zu  besfStigen.    Der  genannte  Forscher  führt  ein  Beispiel  an, 
wonach  im  Spätberbste  1823  nach  Eintritt  anhaltend  nasser  Wit* 
terong  im  Sassendorfer  Hauptbrunnen  der  Gehalt  um  0,sft  pCt 
zugenommen  habe,   19  Tage  später  als  der  Einfluss  der  Nässe 
sicfa  beim  Kolk  (Teich)  in  Soest  durch   hohen  Wasserstand  be* 
merklich  gemacht  ;  nach  weiteren  7  Tagen  sei  abermals  0,3s  pCt. 
mehr  beobachtet  worden.  Der  vorhin  erwähnte  hohe  Gehalt  pflegt 
io  neuerer  Zeit  nicht  mehr  einzutreten,  auch  beträgt  die  mittlere 
Löthigkeit,  welche  1826  noch  auf  7,5,  und  1834  auf  7  geschätzt 
wurde,  jetzt  nttr  3,5  bis  4  pCt   -^  Die  Ergiebigkeit  der  Quelle 
schwankt  nach  der  Jahreszeit  zwischen  2,s  und  5  Efs.  ;  eine  all- 
gemeine Yerminderung  derselben  neben  den  periodischen  Verän« 
Gerungen  ist  nicht  nachgewiesen.  —  Die  Temperatur  wurde  von 
RoLLMANK  in  einer  nicht  angegebenen  Jahreszeit  zu  9 ,  von  H. 
V.  Kummer  im  Winter  1822  —  23  zu  8,  von  Eoen  am  10.  Sept 
1824  zu   10,6  Grad  R.  bestmimt.     Fortlaufende  Beobachtungen 
au  dem  J.  1828,  denen  man  indessen  nur  einen  geringen  Grad 
TOD  Zuverlässigkeit  beimessen  darf,  ergaben  im  Juli  und  August 
11^  bis  12,  im  November  8  Grad,  in  den  übrigen  Monaten  (ausser 
himar  und  December  ^  wo  nicht  beobachtet  wurde)  Temperatu« 
reo,  welche  zwischen  diesen  Gränzen  liegen  und  in  ihren  Bewe« 
googen  denen  der  Luftwärme  entsprechen. 

Der  Caustiner  Brunnen  ist  23,&Fu8s  tief  und  3,5 Fuss 
io8  Gevierte  weit.  Derselbe  ist,  gleich  dem  vorigen,  sehr  alt, 
»ar  aber  im  J.  1596  verschüttet   worden  und  wurde  erel  im 

12* 
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J.  1600  wieder  anfgewältigt.  Nach  dem  obgedacbten  Beridite 
aus  1808  hat  der  Salzgehalt  der  Quelle  damals  8  pCt.  betra- 
gen, aber  je  nach  der  Witterung  in  ühnlicher  Art  geschwankt, 
wie  der  im  grossen  Brunnen.  Eoen  giebt  als  Maximum  7,i& 
bis  8,  als  Minimum  6  und  im  Durchschnitte  7,»  pCt.  an.  Für 
das  J.  1826  wird  der  Durchschnitt  nur  zu  6,&  pCt.  angegeben. 
In  den  vierziger  Jahren  dfgegen  waren  es  im  Winter  nur  5,s 
bis  6f  und  im  Sommer  gar  nur  2,&  pCt  Da  man  die  Quelle 
nicht  benutzte,  war  es  sehr  zweckmässig,  sie  en  verstopfen,  wao 
vor  9  Jahren  geschehen  ist.  —  Die  Ergiebigkeit  betrug  im  Mit- 
tel 1,5  Ef8.,  sie  war  nicht  constant.  —  Die  Temperatur  wird  von 
BoLLMANN  zu  9,  von  EoEN  (10,  Sept.  1824)  m  9,6,  von 
Karsten  nach,  ich  weiss  nicht,  welcher  Quelle  zu  11  Grad  B. 
angegeben.  Im  Winter  1822  —  23  wurden  8  Grad  beobaditet. 
Der  Kleine  Brunnen  hat  17  Fuss  Tiefe  und  ist  mit 
Bruchsteinen  bei  7-;^  Fuss  Durchmesser  rund  ausgemauert.  Der 
Gehalt  seiner  Quelle  ist  ausserordentlidi  schwankend  und  lag 
zwischen  1,8  und  8  pCt.,  eine  Höhe,  welche  schon  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  nicht  mehr  erreicht  wird.  Egen  fährt  von 
mehreren  Jahren  den  Gehalt  an: 


1817  Mittel:  7,6  pCt 


1818 
1819 
1820 
1821 
1822 
1825 


? 
5,» 

7,5 

6,75 
6,5 


Min. 


im    Dec  6,5  pCt. 

-      5,5 

Nov.,  Dec*  3,5 

-  Nov.  4,75 

.    Sept.  7 

-  Dec  4 

-  Sept.  2 

Diese  bedeutenden  Schwankungen  mögen  theilweise  durch  di^ 
unmittelbar  neben  dem  Soolbrunnen  liegende  susse  Quelle*] 
verursacht  werden,  allein  die  abwechsehud  grössere  oder  geringe« 
Yermengung  mit  süssem  Wasser  erklärt,  wie  schon  Egen  b« 
merkt  hat,  diese  Veränderlichkeit  njcht,  da  die  Schwankongeii 
der  Ergiebigkeit  bei  der  süssen  Quelle  weit  beträchtHcher  8iiii| 
als  bei  der  Soole,  indem  die  Steigerung  durch  nasses  Wetter  bd 
jener  das  4-  bis  lOfiMdie,  bei  dieser  aber  noch  lange  nicht  d^ 


*)  Aach  im  Soolschacbte  ist  eine  süsse  Quelle  Torhsnden,  weldli 
an  dem  der  Sootqnelle  gegenüberliegenden  Schachtstosse  herrortrat,  m 
schon  vor  alters  durch  Mauerung  ftbgedftmmt  Ist.  Obige  sQsse  Qq«^ 
ist  yi^eicht  die  n&aüiche.  \ 
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appelée  der  gewöhnlichen  Zufladsmeoge  betrSgt.  Man  kann  für 
i2tere  0^  Eft.  In  der  Min.  annehmen.  Der  Gehalt  war 
926  im  Mittel  nnr  4,5  pCt.  (am  12.  Juni  2,5,  am  28.  Aug.  2,25) 
ad  soll  sich  seitdem  noch  mehr  rerringert  haben,  was  die  Vee- 
olassuog  war,  im  Laufe  der  vierziger  Jahre  den  Brannen  zu« 
adammen.  —  Die  Temperatur  der  Quelle  ist  von  Rollmank 
a  10^  und  Ton  EoEir  zu  9,4  Grad  bestimmt  worden,  scheint 
Iso  nidit  constant  gewesen  zu  sein;  H.  v.  Kummer  fand  im 
rfnler  1822  —  23  sogar  nur  8  Grad. 

Auch  zu  Sassendorf,  wie  auf  den  andern  Salinen,  hat  die 
'er&nderüchkeit  der  Brunnenquellen  und  die  Hoffnung  auf  Er- 
idang  reicherer  Soolen  zu  Bohrversuchen  gereizt.  Der  erste 
erselben  wurde  im  J.  1824  zwischen  dem  Caustiner  und  dem 
Qeinen  Brunnen  begonnen,  aber  infolge  einer  Einklemmung  des 
lohrgestânges  schon  bei  52  Fuss  Tiefe  wieder  aufgegeben.  An 
«nelben  Stelle  fing  man  dann  im  J.  1825  von  neuem  zu  boh« 
en  an.  Bei  diesem  Bohrloch  üo*  I«  war  mit  15,5  Fuss  das 
ofgeschwenunte  Gebirge  durehsnnken  und  der  Plänermergel  er- 
eicht, welcher  schon  im  29.  Fuss  eine  6,5procentige  Soole  lie- 
^e,  die  später  auf  6  pCt.  herabging,  sich  aber  in  59f  Fuss 
1er  Tîeiè  auf  6,s  und  bei  88  Fuss  bis  zu  6,75  pCt.  anreicherte, 
tnd  mittelst  einer  eingehängten  Pumpe  l.s  Kfs.  in  der  Min.  aus- 
gab. Als  man  99  Puss  tief  war,  bemerkte  man  während  der 
Bohrarbeit  eine  starke  Trübung  der  in  jenen  Tagen  7,125  procen- 
igen  Caustiner  Quelle,  mit  welcher  ein  Zusammenhang  vorher 
lidit  urahrgenommen  war.  Fand  jetzt  im  Caustiner  Schachte 
Pampenbetrieb  statt,  und  wurde  dadurch  in  diesem  das  Niveau 
>i8  10  Fuss  unter  der  Hängebank  niedergezogen,  so  sank  die 
^le  im  Bohrlodie,  umgekehrt  aber  fiel  der  Spiegel  im  Schachte 
ûdt  (stieg  sogar  einmal),  während  im  Bohrloche  gepumpt  wurde. 
Bei  99,»  Fuss  Tiefe  gab  man  die  Bohrarbeit  aus  Besorgniss,  dem 
Caoaüner  Brunnen  zu  schaden ,  auf;  vor  Ort  war  damals  die 
^^  6,7i,  am  Spiegel  4,sprooentig;  es  liessen  sich  minuüioh 
'^a  K&.  daraus  entnehmen.  2um  Ausflusse  gelangte  diese 
Qtielle  nicht.  —  Im  J.  1835  wurde  dib  Arbelt  wieder  aufge- 
lammen,  und  mit  glficklichem  Erfolge,  denn  schon  bei  103,8 
Pas8  ward  eine  von  selbst  ausfiiessende  8,125  procentige  Soole 
c^nchroten.  Der  Gehalt  des  Ausflusses  nahm  jedoch  beim  wei- 
ten! Vorrücken  der  Arbeit  wiedor  auf  4,6  pCt.  ab,  während  die 
m  obiger  Tiefe  geschöpfte  Soole  stets  jenen  hohen  Gehalt  zeigte, 
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dS^  tieferen  Zuflüsse  aber  ebenftdU  daraoter  blieben.  Eni  all 
man  in  QGl-j-fFttss  stand,  sank  plötzlich  der  Bohrer  om8Zûll, 
nnd  gleichzeitig  fiel  das  iNireau  der  (damals  infolge  troduner 
Witterung  nicht  ausfliessenden)  Soole  um  1  Fuss;  dsss^e 
stieg  später  wieder,  fiel,  als  man  fortbohrte,  noch  eiomal 
und  erhob  sieh  auch  wieder,  ohne  dass  im  Gehalte  nnd 
sonst  Veränderungen  wahrzunehmen  gewesen  wären/  Ofifenbar 
war  hier  der  Bohrer  in  eine  leere  Kluft  gerathen^  für  weide 
derselbe  eine  Verbindung  nach  oben  hin  mit  der  im  BAt- 
loche  stehenden  Soolensäule  herstellte;  diese  musste  mithin 
Soole  abgeben,  und  ihr  Spiegel  musste  sinken,  bis  jeneSluÜ 
g^üllt  war,  womuf  die  natürlichen  Zuflüsse  des  Bohrloches  all« 
mälig  wieder  eine  Erhebung  des  Niveaus  hervorzubringen  Ter- 
mochten.  So  ist  auch  das  wiederholte  Sinken  dem  Erbohreo 
einer  zweiten  ähnlichen  Kluft  zuzuschreiben.  —  Als  man  264,7» 
Fuss  tief  war,  hatte  die  Soole  oben  8,  und  vor  Ort  9,8&  pCt.; 
sie  war  ganz  klar,  nicht  wie  bisher  durdi  Bohrschlamm  getrübt. 
Man  schloss  hieraus  auf  das  Vorhandensein  einer  in  jener  Tief^ 
sich  horizontal  oder  abwärts  ergiessenden  Quelle,  welche  d^Oj 
Schlamm  hinwegführte^  Ganz  kurz  darauf  schlug  der  Bohrer 
abermals  in  eine  offene  Kluft  ein,  jedoch  ohne  Einwirknog  M 
die  Soole;  man  zog  das  Grestänge  aus;  audi  jetzt  noch  erfolgt« 
kein  Soolenausfluss;  aber  x  Stunde  hernach  stieg  eine  O^sproi 
oentige  Quelle  daraus  auf,  und  zwar  in  einem  aufgesetzten  Bohrt 
4  Fuss  hoch.  Diese  eigenthümliobe  Erscheinung  durfte  sich  dai 
durch  erklären  lassen,  dass  man  zwischen  der  Spalte,  in  welche 
das  Gestänge  einschlug,  und  derjenigen,  in  welcher  die  Qaell^ 
ihren  Sitz  hat,  eine  dichte  Gebirgswand  annimmt,  weldie  vabr^ 
sc^einlich  durch  den  niederfallenden  Bohrer  angeritzt,  aber  nichj 
völlig  zerstossen,  dann  aber  allmälig  von  der  Gewalt  des  steig^ 
kräftigen  Wassers  durchbrochen  worden.  Der  G^alt  dieser  zuj 
tage  gedrungenen  Soole  nahm  schon  am  folgenden  Tage  auf  S^\ 
und  8  pCt.  ab.  Jetzt  ist  sie  durchschnittlich  6j — 7procentigj 
sinkt  aber  im  Sommer  und  Herbste'  wohl  bis  5j  pCt.  herab.  Di^ 
freiwillige  Ausgabemenge  war  anfänglich  4  Kfs.  in  der  Minute 
hat  sich  aber  ebenfalls  sehr  bald  auf  weniger  als  die  Hälfte,  fi 
fast  auf  ein  Drittel  vermindert  | 

Gregenwärtig  ist  es  dies  Bohrloch  No.  I^  ans  welchem,  nacbj 
dem  es  lange  Jahre  unbenutzt  gestanden,  die  Saline  ihren  Bedtf| 
au  SOOI0  zur  Salzerzevgung  entnimmti  wftl^ond  die  drei  Bruiii 
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Den  aoBser  Qébnodi'  gesetzt  worden  'sind.  Man  forderte  aus 
dem  fiohrioche  miUekt  der  darauf  aa%efitelken  Dampfkunst  in 
dem  Jahre: 

1651  kl  4120  BefarieUatuaden  1^46740  K&.  8o6i» 
1852  -   5973  -  2,412500     - 

Dt  wahrend  dieaer  Betriebszeit  &8t  nicbta  in  die  wilde  Fluth 
ging,  BO  stellen  diese  Zahlen  sehr  nahe  die  wirkliche  Ergiebig- 
k«l  der  Qoe&e  dar,  die  sich  hiernach  auf  1  Min,  ffir  1851  auf 
7^s  and  für  1852  anf  6,74  Kfa.  berechnet.  In  dem  zweiten 
Jahre  sdieint  der  stärkere  Betrieb  die  minntliche  Ausgabemenge 
herabgezogen  zu  haben. 

Wh:  müssen  hier  noch  einer  merkwürdigen  Erscheinung  ge- 
denken,  welche  sich  in  diesem  Bohrloche  im  Juni  1644  zuge- 
tragen. Der  Ausfluss  betrug  am  24.  in  der  Minute  l,ts  Efs.  Vom 
24.  zum  25.  vermehrte  sich  die  Sodenmasse  des  Behälters,  in 
welchen  das  Bohrloch  ausgiesst,  um  1083  Kfs.,  indem  zur  B»* 
ipeisang  der  Gradirwände  nicht  fortdauernd  Soole  gehoben  wurde; 
hierdurch  stieg  der  Soolspiegel  dieses  Behälters  bis  zu  20  Zoll. 
Am  25»  mittegs  hörte  der  Znfluss  plötzlich  ganz  auf,  und  die 
Soole  des  Behälters  floss  ins  Bohrloch  zurück;  der  Spiegel  sank 
rem  25.  zum  26.  um  4^^  und  am  26.  von  mittags  12  bis  naoh* 
mittags  3  Uhr  nodi  um  2^  zosammen  um  7  Zoll,  wonach  sich 
eioe  Tennindening  um  379  Kfs.  ergiebt;  bis  abends  6Ühr  ver- 
Kfawsnden  dann  weitere  54  Kft.  Dabei  stieg  der  Gehalt  der 
Soole  am  fut  3  pCt,  und  die  ihr  sonst  eigenthOmlicho  bedeu- 
toide  Menge  von  freier  Kohlensäure  war  nicht  mehr  bemerkbar. 
Um  sich  über  diese  Vorgänge  Aufklärung  zu  verschaffen,  schöpfte 
man  mit  einem  Soollöfiel  aus  versdiiedenen  Tiefen  des  Bohrlo- 
ches Soole  und  wog  diese,  wobei  die  in  umstehender  kleinen  Ta- 
belle aufgeführten  ProcentgehaHe  ermittelt  wurden. 
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Bemerkenswerth  ist,  dass  in  einem  etwa  100  Schritt  von  dam 
Bohrloche  entfernten  Brunnen,  dessen  Wasser  früher  {•  bis  |  pCt 
Salz  hielt,  am  26.  und  27.  Juni  dieser  Gehalt  auf  6|pCt.  stieg, 
um  dann  in  wenigen  Tagen  wisder  auf  2^  und  nachher  auf  ^  pCt 
abzufallen.  Die  Bohrlochsquelle  âoss  am  27.  morgens  wieder 
freiwillig  in  früherer  Stärke  aus,  der  Salzgehalt  blieb  aber,  wie 
y^KTStehende  Tabelle  ansohaulioh  macht,  noch  eine  Zeitlang  über 
dem  gewöhnlichen  Stande  und  sank  erst  aiA  29.  auf  diesen  n- 
rfick.  Die  Temperatur  der  Soole  war  am  26.  allerwärts  in  dem 
Bohrloche  bis  zu  262  Fuss  hinab  13  Grad  R  warm;  auch  am  27. 
beobachtete  man  13  Grad  ;  eine  Steigerung  gegen  fr&her  hatte  nicht 
stattgefunden.  Die  in  jenen  Tagen  geschöpfte  Soole  war  meistens 
trübe,  während  man  sonst  bei  dieser  Bohrquelle  völlige  Klarheit 
gewohnt  ist  -^  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  soll  unten 
versucht,  hier  dagegen  noch  darauf  aufinerksam  gemacht  wer* 
den,  wie  die  in  der  Tabelle  mitgetheilten  Beobachtungen  im 
allgemeinen  das  Maximum  des  Gehaltes  nicht  im  Tie&ten,  son* 
dem  bei  10  und  20  Fuss,  das  Minimum  aber  bei  50  Fuss,  and 
unterhalb  dieser  Stelle  wieder  höhere  Procente  nachweisen. 

Das  Bohrloch  IVo*  U*  liegt  fast  in  derselben  Linie  wie 
die  3  Soolbru%ien  und  No.  L,  nördlich  von  diesen;  siehe  Taf.IV.' 
Dasselbe  stammt  ebenMs  aus  dem  J.  1825.     Man  bekam  auch 
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hier  sehr  bald  eine  öprocentige  Soole,  gab  jedoch  die  Arbeit 
lehon  mh  ungef&hr  100  Fa88  Ti«fe  wegen  eines  Bohrldfbl« 
bmdies  auf,  ohne  andere  Schichten  nk  die  oberen  des  Pl&ner* 
nwrgeb  dorohsonken  au  haben.  Die  erschrotene  Qaelle  hat 
6j  bi0  6f,  nach  nasser  Wittemng  aoeh  wohl  ausnahmsweise 
7  pCt  Sal2g^ialt,  und  es  können  minutUch  3  S&.  daraus  ent- 
Qommen  werden.    Auch  diese  Soole  ist  13  Grad  B.  warau 

Das  Bohrloch  Wo.  111»  liegt  nicht  bei  der  Saline  selbst, 
sondera  unterhalb  derselben  an  dem  zu  Sassendorf  entspringenden 
fiosenôgger Bache*)  westlich  des  Hofes  von Bumker Schulte.**) 
Die  im  J.  1845  begonnene  Bohrarbeit  hatte  sun&chst  27^&  Fuss 
anfgeadiwenmites  OelHrge  zu   durchsinken,   in  welchem  bereits 
eine  l,n6procentige,  bis  zu  2  Fuss  fiber  den  Spiegel  des  Bachea 
softteigende  Soolquelle  angetrofiSsn  ist. .  Demnächst  kam  man  in 
den  Plinermergel  und  drang  darin  bis  zur  Tiefe  von  im  ganzen 
173^  Fuss  Tor,  ohne  eine  reichere  als  4,&  procentige  Quelle  zu 
erbalten.    Das   mit  5  Zoll  Weite  begonnene  Bohrloch   wurde 
darauf  ans  technischen  Qründen  aufgegeben  und  an  derselben 
Stelle  em  nenes  mit  iO  Zoll  Weite  in  Angriff  genommen.    Das- 
mUm  gab  bei  164  Fuss  eine  am  Ausflusse  5procentige,  nachher 
aber  wieder  eine  sdiwftchere  Soole,    die  in  den  verschiedenen 
Tiefen  in  allen  Abstufungen  zwischen  3  und  4,6  pGt  schwanktCi 
letzteren  Grehnlt  aber  nur  einmal  übertraf,  indem  man  von  918 
bis  942  Fuss  Tiefe  vorübergehend  4,76  pGt  hatte.    Die  vor  Ort 
gescbdpfte  Soole   freilieb   besass  einen  hdhern   Gehalt,    nämlich 
ans  800  Fuss  Tiefe  0  pCt.  und  dann  bald  mehr,  bald  weniger, 
ans  918  Fuss  7,  aus  991  und  1008  Fuss  8,  aus   1010  Fuss 
7)m  pCt    Von  Zeit  zu  Zeit  war  eine  geringe  Vermehrung  des 
Aosftisses  bemerklicfa  ;  besondws  ergiebige  Quellen  sind  aber  bis 
zam  September  1853,   wo  man   in   der  letztangegebenen  Tiefe 
stand,  nicht  erschroten.     Der  Ausfluss  ist  nicht  ganz  constant; 
im  Mittel  beläuft  er  sich  auf  j  Kfs.  in  d.  Min.     Die  durchbohr- 
ten Gebirgsschichten  bestehen  in  Plänermergel  von  balä  grösse- 
rer, bald  geringerer  Festigkeit  und  meistens  heller  grünlich-grauer 


*)  Dieser  Baoh  tritt,  gteicb  so  manehen  anderen  im  Wsf  ti&Uichea  Kreide- 
g«birge  fofort  mit  einem  groesen  WstMrreichihvm  sntage;  deraelbe  hat 
iclMm  Im  Dorfs  Safsendorf  die  ansehnliche  Breite  Ton  12  Fus  and* 
treibt  daselbst  eine  Hühle. 

**)  Aof  der  Generalstabskarte  als  „Bumken**  angegeben. 
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(▼on  626  bis  629f^  Fuss  yorfibergekaiid  tou  rolker)  Sfatung.*)  In 
diesem  Mergel  fimd  maa  das,  audi  zu  Neawerfc  dnrofaboàrte,  tâd- 
lieh  Ton  Saseendorf  am  Ansgeiieiiden  in  sahlreicheii  StaioMicfattD 
gebaute  Gruosandstniilager  zwischen  dem  610.  «nd  624.  Fuae. 
Die  Soole  veränderte  sich  bei  Dorchbobmng  dieses  Lagen 
nieht.  —  lieber  die  Temperator  enth&U  das  Bohrregister  folgende 
Beobaohtnagen  : 

bei  465  Fass  Tiefe  10  Grad  R. 

-  591       •        .       11       -      - 

-  825      .        -       12      .      - 
.    845      -        .       13      -      . 

-  886      .        .       13      -      .  . 

Ist  die  mittlere  Jahreswärme  7  Grad  B.**},  und  die  Tiefe,  bis 
an  welcher  eine  constante  Temperatur  der  Erdkruste  fehlt,  36  Fnw, 
so  eorgiebt  sich  aus  der  ersten  und  der  letzten  dieser  Beobachtan* 
gen  übereinstimmend  ^ne  Zunahme  ron  1  Gnul  auf  je  140Fii68 
Ifebrtiefe,  also  eine  anffidlend  langsameve  Steigerung,  als  ffir  die 
anderen  Punkte  des  WestfiÜischen  Kjeidegebirges,  f Qr  walche  wir 
zu  einer  derartigen  Berechnung  das  Haterial  hatten.  Zagkid& 
dürfen  wir  aus  obiged  Angaben  schliessen,  dass  keine  der  fituri* 
gen  Sassendorfer  Quellen  ans  einer  grösseren  ab  der  hier  e^ 
reichten  Tiefe  stammt 

Das  im  J.  1851  niedergestossene  Bohrloch  Wo«  IV«  liegt 
südwestlkh  der  Saline ,   gegen  200  Schritte  davon  entfernt,  an 


*)  Dieses  roth  gef&rbten  Gebirges  ist  eehon  im  entea  Absdmitte 
ErwfthDiuig  geschehen. 

Die  in  diesem  Bohrloche  angetroffenen,  sehr  festen,  braunen, 
qnarsigen  Massen  mit  Holzfaserstructar  hat  schon  RosMBa  emlhnt 
Zeitschr.  der  geol.  Ges.  VI.  8. 169.  Man  wird  sie  als  verkleselte  Baus- 
•tiiinme  ansprechen  müssen,  die  ja  nicht  so  sehr  selten  sind.  Za  be- 
merken ist,  dass  das  betr.  Bohxmefal  mü  wenig  Backstand  Terbie&nl. 
Man  traf  solche  Massen  bis  jetst4mal:  awischen  584  nnd  5S6,5,  svi- 
sehen  888  nnd  891,  iwischen  955  nnd  960  nnd  swischen  970  und 
980  Fnss  der  Tiefe. 

**)  Wenn  Bochnm,  wie  mehrfach  angefahrt,  nach  dem  Dardi- 
schnitte  ron  18*20—51  eine  mittlere  Jahresw&rme  ron  7,34  Grad,  nach 
dem  Durchschnitte  der  wannen  Jahre  1848--51  aher  eine  solche  Ton 
7,05  hat,  and  sich  far  Paderborn  (Dovb  „fther  die  klimatischen  Ver- 
hältnisse des  Frenssisoben  Staates**)  nach  den  Beohaehtnogea  ron 
1848—53  im  Mittel  6,91  Orad,  nach  denen  ron  1848 --51  aber  6,70S  Gnd 
berechnen,  so  dürfte  fUr  Sassendorf  die  obige  Àeneb.me  nicht  weit 
Ton  der  Wahrheit  entfernt  sein. 
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dem  Fahnvf  ge  ron  Soesh  nacb  Saaseodoif ,  oodi  ionerkaH)  die- 
ses Dorfes.  Dasselbe  ist  240  Fuss  tief  uod  liefert  ein^  mit 
U?»  pCt  Salzgehalt  ausfiîessende ,  vor  Ort  2,5  pCt.  haltende 
Soole,  welche  nicht  benutzt  wird. 

Das  Bohrloch  IVo«  T*  ist  im  J.  1853  hergestellt  wor- 
den, in  der  Hoffnung,  die  Soole  des  Grossen  Brunnens,  aaf  des- 
sen Boden  dasselbe  angesetzt  ist,  zu  verbessern.  Als  man  79,75 
Foss  tief  stand,  war  die  Soole  TorOi*t  S^procentig;  man  bohrte 
bis  zu  83,4  Fuss  und  war  dann  im  stände,  minutlich  0,9a  Kfs. 
Soole  ans  dem  Bohrloche  zu  fordern,  welche,  wenn  die  Soole 
des  Bronnens  zusumpfe  gehalten  wurde,  7  pCt,  hielt,  aber  auf 
6^  znrfickfiely  sobald  die  Soole  im  Brunnen  aufstieg.  Der  Zweck 
der  Bohrarbeit  ist  also  eigentlich  nicht  erreicht. 

Ausser  der  obigen,  giebt  es  zu  Sassendorf  nodi  mehrere 
Vorkommnisse  schwächerer  Soolen.  Im  allgemeinen 
siod  die  Wasser  westlich  des  Baches  &ät  alle  mehr  oder 
weniger  gesalzen,  was  östlich  nicht  in  dem  Maasse  der  Fall  ist 
Wir  nennen  folgende  Punkte:  In  dem  Teiche  des  Dolffs- 
schen  Gates  steigt  eine  2|-procentige,  und  gegen  100  Schritt 
unterhalb  dieser  Stelle  in  einem  Graben  eine  l^procentige 
Soolqnelle  freiwillig  zutage.  Der  Brunnen  des  Gastwirths 
Lohöfer  zu  Sassendmrf  (siehe  Taf.  IV.)  enthält  salziges  Was- 
ser; dasselbe  war  vor  dem  beim  Bohrloehe  No.  I.  erwähnten 
Ereignisse  vom  Jnni  1844  sehr  schwach  gesalzen;  der  Gehalt 
nahm,  wie  oben  berichtet,  plötzlich  zu  und  fiel  dann  wieder  ab. 
Südöstlich  und  nordwestlich  von  Sassendorf  sind  in  der  Nähe 
keine  Soolqnellen  bekannt. 


a.    Der  UnisiilA  iwlsclien  Sassendorf  und  WestemkoUen. 

Der  nächste,  bekannt  gewordene  sooUührende  Punkt  östlich 
von  Sassendorf  ist  der  Hof  von  Lörbrocks*)  bei  üoliaiej 
woselbst  vor  mehreren  Jahren  beim,  Brunnenbohren  salziges 
Wasser  angetroffen  ist,  dessen  Znfiuss  jedoch  vor  näherer  Unter- 
suchung verstopft  worden  ist. 

Weitere  Soolvorkommnisse  sind  erst  in  der  Gegend  der 
Stadt  BrwUto  bekannt  gewordeil,  obsehon  es  aîèkt  wahr- 


*)  Auf^der  Generalstabskarte  als  „Lörbanks  Hof^*  angegeben. 
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flcheînlich  ist,  dass  rie  in  dem  zwîicheiiliegenden  Siridie  ganz 
fehlen  sollten.  Einer  nicht  hînl&nglich  verborgten  Nachricht  snfblge 
soll  zn  Erwitte  eine  Saline  gestanden  haben*),  von  der  sidi  jedoch 
keinerlei  Spuren  mehr  vorfinden.  War  sie  vorhanden,  so  wird 
es  in  der  nnmittelbaren  Nahe  auch  Soole  gegeben  haben. 

.  Westlich  von  Erwitte  etwa  in  der  Mitte  des  Dreiecks  iwi- 
schen  der  Stadt  nnd  den  Ortschaften  WeckÎDghausen  nnd  Stierpe 
tritt  am  s.  g.  Salzspringe,  dem  mit  1/ bezeichneten  Punkte 
des   beigedruckten  Holzschnittes,    eine  arme  Soolquelle  hervor, 

Norden, 


E  Bnritte.  St  SUerpe. 

W$  Wes ternkotten.  G  G  Qitûbt  Badu 

S  Schäferkftmp.  a.b.e.d,e.  Natürliche  Soolqaellen. 

W  Weckinghanien.  I.  IL  XX.  XXI.  Bohrlocher  auf  8çolc. 

welche  seit  Menschengedenken  bekannt  ist.  Hr.  Salinendirektor 
Bischof  fand  sie  im  Mai  1854  0,444  procentig  (bei  15  Grad  R.) 
nnd  1 1  Grad  warm,  und  schätzt  die  Ausflussmenge  auf  höchstens 
i-  Kfs.  in  der  Minute.  Die  Quelle  geht  einem  naheliegenden 
Abflussgraben  zu,  der  in  der  Bichtung  nach  Weckinghansen  lauft 
und  sich  in  den  Giesler  Bach  ergiesst 


*)  Koch-Stbispkld  sagt  in  seinem  Bache  ftber  die  dentschen  Sals- 
werke  (Mfinehea  1836)  IL  Abth.  8.  60:  „Bin  Saliwerk  avf  Brwit, 
einst  ein  Königshof,  nlhft*^  Die  Saline  Westemkotten  ist  nicht  damit 
gemeint,  da  diese  anmittelbar  rorher  schon  genannt  wird,  aaeh  damals 
nicht  kalt  lag. 
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Daa  In  chn  Aden  der  Bergbehörden  erwUmte  Soolvor- 
komnmisB  f^nf  dem  Ponaaftein**  oder  ,,aaf  dem  Fandetrâi"  sobeint 
nit  dem  obigen  identisch  sa  sein. 

Ausserdem  will  man  noch  an  einem  andern  Punkte  der  nn« 
mittelbaren  Umgebung  von  Erwitte,  nlünlich  7  Minuten  nordöst* 
lieh  der  Stadt,  am  8«  g.  Flachsohre  deutUdie  Spuren  von 
Soole  angetroffisn  haben.  Sie  sind  wedcar  auf  dem  vorstehenden 
Holzsehmtte,  noch  auf  Ta£  I.  angegeben,  weil  ich  sie  nicht  aufr 
lofinden  yermodite,  auch  alle  n&hern  Nachrichten  daröber  febien. 

X«    WMternkotfen. 

In  der  Ortschaft  Westernkotten  oder  Dreokkotten, 
wddie  dem  di»tigen  Salswerke  Entstehung  und  Namen  yerdankti 
giebt  es  an  der  mit  ë  bezeichneteo  Stelle  des  Hokschnittes  auf 
voriger  Smte  seit  alter  Zeit  drei  0«elbrBiiiieii»  welche  nahe  bei 
onander  in  einer  geraden,  von  O.S.O.  nach  W.N.W.  streichenden 
Lüue  liegen  und  sämmtlioh  in  dem  dort  zutage  anstehenden 
weissen  Plänecmergei  abgeteuft  sind«  Ihre  oberen  Thmle  sind 
in  Bohlenaimmerung  gesetzt;  unten  bedurften  die  ibeten  Gebirga* 
Btösse  einer  solchen  nicht»  Der  Kappelbrunnen  ist  der  am 
weitesten  nach  Norden,  d.  h.  nach  der  Fallrichtung  des  Qesteins 
vorgeschobene,  und  zngleidi  ist  er  der  tie&te,  indem  er  55  Fuss 
mis^  40  Fuss  oslsödöstlich  von  ihm  liegt  der  Haupt-  oder 
Mittelbrunnen  von  45,  und  weitere  43  Fuss  ostsadöstUeh 
der  Windmfihlenbrunnen  yon  ebenfiJls  45  Fuss  Tiefe.  Die 
drei  Bnmnen  haben  ihre  Hängebank  294  Fuss  fiber  derMeieres- 
fläche*)«  Sie  scheinen  durch  Gebirgsklfifte  mit  einander  in  Ver- 
bindung zu  stehen,  wenigstens  ist  es  inbetreff  des  Eappdlbrun- 
nens,  der  die  Schichten,  worauf  die  Nachbarbrunnen  mit  ihrer 
Soole  stdien,  durchschnitten  hat,  und  in  ein  etwas  tieferes  Ni- 
veau dngedmngen  ist,  erwiesen,  dass  er  einen  Theil  seiner  Zu* 
fasse,  wenn  nicht  alle,  aus  ihnen  erhält,  daher  derselbe,  wenn 
diese  durch  den  Betrieb  stark  in  Anbruch  genommen  wurden, 
^ergiebig  war  und  beim  Stillstande  der  in  jenen  au%esteUiea 
Pampen  die  meiste  Soole  ftihrte. 


*)  Nach  BoLLMAini*«  ICessangen  327  Fobs,  wai  nach  den  neuem 
BeitimmuageQ  der  Hdhen  der  beaaebbartett  Bointfcber  sa  hoeh  ge- 
griffen ist. 
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Ans  allen  drei  ßrannen  üobb  die  Soole  freiwillig  ratage, 
wenn  aaeh  nur  in  der  geringen  Menge  T<m  -l*  bis  7  Eis.  in  der 
Minute.  Zur  Soolforderung  dienten,  solange  diese  Bninnen  ffir 
die  Saline  benutzt  wurden,  Pumpen,  welche  im  WindmGhlen- 
und  im  Hauptbrunnen  durch  eine  gemeiiwohaftliche  Roeel^untt, 
und  im  Kappelbrunnen  durch  ein  Tretrad  bewegt  wurden  und 
mehr  Seoie  als  den  erwtthuten  freiwilligen  Ausiuss  gaben.  Die 
Ergiebigkeit  der  Quellen  ist  vertoderlich  und  bei  regnigtem 
Wetter,  unter  gleidiceitiger  Zunahme  des  Salsgehaltee,  grösser 
gewesen  als  bei  trockener  Witterung,  wie  wir  schon  in  einer 
1790  niedergeschriebenen  Beschreibung  des  Westemkottener  Salz- 
werks von  Dr.  Seetzen  erwähnt  finden.*)  An  genauen  und 
fortlauf enden  Beobachtungen  fehlt  es  flbrigeas  auch  hier,  und 
es  kann  nur  angetehrt  werdoi,  dass  bei  angestrengter  SooUor* 
deruttg  der  Hauptbrunnen  der  ergiebigste  ist  und  im  Jahre 
1643  durchsohnittiich  jeden  Tag  1920,  der  Windmöhlenbrnnnen 
1260,  beide  amsammen  also  3200  Eis.  lieferten,  woraus  sich  für 
die  Minute  2,aa  Kft.  berechnen.  Bei  dieser  Sooifordemog  wur^ 
den  beide  Brunnen  Tollständig  susnmpfe  gehalten  ;  da  aber  die 
geringe  Production  der  Saline  von  500  und  später  von  720  Lasten 
Salz  nur  etwa  ^.  dieser  Soolenmenge  in  Anspruch  nahm,  so  frnd 
in  der  Begel  ein  minder  angestrengter  Betrieb  statt  Beim 
Kappelbrunnen  sehwankt  die  Ergiebi^eit  swisdien  \  und  i-^  K& 
Während  des  Betriebes  der  zwei  Nachbarbmanen  war  im  DtMi- 
sohnitta  hier  auf  nicht  mehr  als  0,35  ISA*  in  der  Minute  in 
rechnen,  sodass  -auf  alle  drei  Brunnen  zusannuen  2,47  K&.  kamen. 
Die  neueste  genaue  Messung  ist  am  i.  August  1845  forgencHn* 
men  worden  und  hat  beim  Windmüfaienbrnnnen  1228,8,  beim 
Hauptbrunnen  1766,4  und  beim  Kappelbrunnen  571,3«  ansamnien 
3566,4  Kfs.  auf  den  Tag  ergeben.  Jetzt  fliessen  alle  3  Brunnen 
ungenutzt  aus.  Ob  abgesehen  von  den  periodischen  Schwankua- 
gen  die  durchschnittliche  Ergiebigkeit  derselben  im  Laufe 
der  Zeit  sich  gleich  geblieben  ist,  weiss  man  nicht.  Da  dne 
regelmässige  Messung  des  Ausfiussee  nie  stattgefimden  hat,  und 
nicht  die  ganze  Soolenmenge  ffir  den  SàUnsnbetrieb  benutzt 
worden  ist,  so  konnte  eine  etwaige  gering»  Abnahme  leicht  un* 
bemerkt  bleäen. 


•)  Joamal  ftr  FaMk,  Mannfaklar,  Haadlmig  und  Mode,  XWUL  Band, 
S.  106. 
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Dia  Séhffllivang  der  QoeUen  ist,  wie  schon  erwähnt,  Ver* 
iadcmngen  noterworftn,  die  mit  den  WitterangSEOstfinden  in 
ZssammenhaDg  su  stehen .  acheinen.  Die  Litteratur  enthält  nieh» 
rere  Angaben,  welche  der  Zeit  nftdi  nicht  weit  ans  einander  lie« 
gm,  daher  einen  Schlnsa  anf  das  Yorhandenasin  und  den  Umfang 
diwer  Schwankungen  gestatten.^  Eepsbstbin  hat  im  J«  1828 
den  Gebalt  der  Soole,  welche  benntst  wird,  zu  8,^  pCt.  angege- 
ben*), während  Boli^makm^)  jede  der  drei  Quellen  za  8-;^ 
=  8,006  proeentig  auffuhrt,  und  Eo£N***)  die  des  WindmfihlMk* 
bmonens  zu  8^16^  des  Hauptbmnnens  zn  8,a7S  und  des  Kappeln 
brunnens  zu  8,057  pCt  bestimmt  hat.  Letzterer  bemerkl  aus* 
drfickHdi,  er  habe  seine  Beobachtungen  swischen  Weihnachten 
und  Neujahr  1824  angestellt  und  ist  zweifelhaft,  ob  er  den  Un«> 
tersehied  seines  Besnifats  gegen  das  SOLi^ANü^sche  der  Vp- 
«sehe,  dass  er  im  Winter,  wo  die  Soole  ungewöhnlich  reichhaltig 
war,  beobachtete,  oder  deijenigen,  dass  er  die  Soole  sehopfeti 
Hess,  aachdem  die  Brunnen  einige  Zeit  ausser  Betrieb  gewesen 
wareo,  zuschreiben  soll.  Ein  geringer  Unterschied  ist  jedenfalls 
ooefa  anf  Redinnag  der  Yerscbiedenheft  der  Instrumente  im 
sefareiben.  Die  aus  späterer  Zeit  bebannten  Wägnngen  der  SooU 
ergeben  einen  geringeren  Sakgdsalt;  so  besagen  die  Angfibea 
in  den  jährlichen  amtlichen  VerwaltungBberichten  durehschaitAlicb 
8  pCt.  ffkr  alle  drei  Quellen,  und  diie  von  Herrn  WsiEiiBTaAS^ 
ans  dem  J.  1843  für  den  Hanpt-  und  den  WindmOhleobrannen 
ebenMs  nur  8  pCt<;  doch  fand  deraelbfs  Beobachter  am  1.  Au- 
put  1845  8,16  pCt.  Will  man  aus  diesen  Thatsachen  nun  auch 
nicht  den  bestimmten  Schluss  ziehen,  dass  der  Salzgehalt  jener 
Quellen  mit  der  Zeit  abgenommen  habef),  so  dienen  sie  doch 
wenigstens  nich^  dazu,  die  entgegengesetzte,  vielfiuih  ausgespro* 
ebene  Ansidit  von  der  Unreränderlichkeit  jener  Quellen  wahr* 
seheiaSch  zu  machen.  Es  darf  dabei  nicht  unerwähnt  bleiben, 
dsss  der  Betrieb  der  Saline  Westernkotten  in  älterer  Zeit  ganz 
nnbedeutend,  ako  die  Benutzung  der  Soolbrunnen  und  der  Fu«^ 


^   Teuttchland,    geogaoitisch  •  geologisch  dsigeetellt»     II.  Band« 
3.  Heft  S.  336  und  III.  Band,  1.  Heft  8.  180. 

**)  Köggsbatb's  Bheinland- Westfalen  III.  Bd.,  Tab.  zu  S.  56. 
*^)  KABSTBN'e  ArchiT  far  Bergban  nnd  Hattenwesen.  Xm.  Bd.  8.  SlCT. 
f  )  Die  älteren  Venraltungsberichte  geben  s.  B.  Ar  die  Jahre  183*3 
ned  »Ja  cJbeaftOlf  nur  8  pGt.  an.    KiUTBN's  Salineakonde  8.  946  im 
L  TU.  scheint  dieaea  gefolgt  zu  ieip« 
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penbetrieb  «laraof  nnr  sehr  sckwach  gewesen  ist;  «rat  wigeftbr 
eeit  1780  und  dann  seit  der  2Mt  der  Fruiodeisclien  Contmeotal- 
sperre  trat  ein  lebhafterer  Betrieb  ein,  jedoeh  bis  raletst  wurde 
nnr  selten  die  ganze  Znflnssmenge  gefördert 

In  mehreren  der  obgedachten  Berkfate  findet  sidi  erwähnt, 
dass  die  Ergiebigkeit  sieh  in  und  nadi  trockener  Jafaresseit  am 
geringsten  nnd  im  Frühjahr  am  stfirksten  gezeigt  habe;  die  Zv« 
nähme  der  Quantität  war  niobt  mit  einer  Vermindoung,  zuweileo 
aber  mit  einer  Yergrôssemng  des  Oehalts,  die  Abnahme  der 
Quantität  zuweilen,  jedoch  nicht  immer  mit  einer  Abnahme  des 
Oehalts  verbunden. 

AehnKchen  Schwankungen,  wie  die  £rgiebi^eit  und  der 
Gehalt,  unterliegt  auch  die  Wanne  der  Westemkottener  Soole. 
ROLLMANK  hat  dieselbe  fOr  den  Kappelbrannea  zu  11,4,  for 
den  Hauptbrunnen  zu  11,«  und  für  den  WindmtihlenbrunneD  ta 
10,tQradR.  bestimmt,  man  weiss  aber  nicht,  zu  welcher  Jahrs- 
leh.  H.  V.  KvBCMER  fand  im  Winter  1822  —  23  die  Kaj^* 
und  die  Windmfihlenquelle  beide  11  Grad  warm.  *  Egbk's  Be- 
obaditungen  ans  dem  December  1824  ergaben  für  den  Hanpt- 
bmnnen  11, i  und  ffir  den  Windmfihlentoinnen  10,s  Gnd,  w&h* 
rend  er  die  Temperatur  des  Kappelfomnnens  nicht  genau,  son* 
dem  nur  als  zwischen  11  nnd  12  Grad  liegend  beobachtet  hat. 
WEiERéTRAss  hat  am  1.  August  1845  bei  allen  drei  Brunoeo 
14,6  Grad  beobachtet.  Eine  in  den  Acten  enthaltene  Nadiricbt 
aus  1819,  der  auch  Kahstek  in  seiner  Salinenkunde  gefolgt  ist, 
giebt  ffir  alle  drei  Bmnnen  13,75  Grad  R.  an.  Obschon  aacfa 
hier  nicht  gesagt  ist,  wann  die  Quellen  diese  Wärme  gezeigt  hi* 
ben,  so  geht  doch  die  Veränderlichkeit  der  Temperatur  genfigend 
aus  den  angefahrten  Zahlen  hervor,  und  die  oft  gemadite  Wahr- 
nehmung, dass  die  Wärme  dieser  Quellen  gleichzeitig  mit  der 
Lufttemperatur  ab-  und  zunimmt,  weist  entsdiieden  auf  eine  Ab- 
hängigkeit der  ersteren  von  der  letzteren  hin.  Dass  die  Teffl* 
peratur  der  Eappeler  Quelle  (nach  Egen)  zwischen  deijenigeo 
der  beiden  andern  Brunnen  liegt,  obschon  sie  tiefer  als  diese  beidce 
hervortritt,  spricht  sehr  für  die  oben  ausgesprochene  Ansicht, 
wonach  sie  nicht  selbstständig  ist,  sondern  von  jenen  gespeist 
wird. 

Die  Westemkottener  Soole  zeichnet  sich  durch  starke  Ocker* 
absitze  aus,  die  unter  Eatwickelung  von  Kohlensänre  an  der 
freien  Luft  von  derselben  niedergeschlagen  werden. 
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Ib  und  b«i  We«t6rnkott«n  rind'  no<4i  manche  âtidere 
fràwflUg  henrartreleDde  SoolvorkommniBse  bekannt.  So  bemerkt 
iMD  bei  der  Dampikaiist  dee  GrüflicboLandebergi* 
sekeo  Gradirhanses  am  e.  g.  MOhlenwega  (bei  a  dee  beige«* 

Nordm» 


S  SchSferkamp. 
Ws  Westernkotten. 


W  Weckmgbaiuen. 
G  G  Giesler  Bach. 


E  Erwitte. 
St  8tierpe. 

druckten  Holzschnittes),  wenn  nach  nasser  Witterung  Trockniss 
eintritt,  in  nicht  geringer  Ausdehnung  einen  weissen  Beschlag 
von  Kochsalz  über  dem  Erdreich  verbreitet;  die  Salzquelle  scheint 
bier  nur  bei  dem  durch  den  Regen  veranlassten  stärkeren  Wasser- 
druck zutage  treten  zu  können.  Etwa  lOQ  Schritte  südlich  dieses 
Punktes  befindet  sich  ein  Brunnen  mit  Trinkwasser,  aber  unmittel- 
W  östlich  von  dort  hat  man  beim  Suchen  nach  sfissem  Was«^ 
serSooIe  angetroffen.  Femer  zeigt  in  dem  gegen  60  Buthen  nord- 
wärts von  hier  befindlichen,  reichlich  9  Fuss  tiefen  Brunnen 
des  Hauses  am  Elossebaum  unweit  der  Westemkottener 
Warte  (bei  i  des  obigen  Holzschnittes)  das  Wasser  einen  Salz- 
gebalt von  l-j-pCt,  wobei  der  Erscheinung  zu  gedenken  ist,  dass 
der  Spiegel  in  diesem  Brunnen  mehrere  Fuss  unter  dem  Niveau 
des  ganz  nahe  vorbeifiiessenden  Giesler  Baches  zu  bleiben  pflegt. 
Wir  haben  liier  also  wieder  ein  paar  Beispiele^  wo  auf  ganz  ge- 
ringe Eotfemnng  keine  Verbindung  in  dem  Wasserlanfe  statt- 
findet, und  auf  die  Dichtigkeit  der  dazwischenstehenden  OebirgS"» 
masse  geschlossen  werden  muss.  Fast  in  der  Mitte  zwischen 
den  Punkten  a  und  b  hat  man  in  neuerer  2eit  die  reiche  Quelle 
Ztiu.  i.  à.  %fl  Gm.  vu.  1.  13 
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des  Bohrimfa^e  No.  L  erschroten.  Gleich  bstlidi  von  âtr  sich 
an  Weeternkotten  tfidKch  anschlieMendea  Ortschaft  Sehäfer- 
kamp  tritt  ebeo&lU  Sode  zutage«  In  beiden -OrtsoholteD  ist  iiit 
alles  Wasser  schwach  salng,  and  gates  Trh^waBSor  ist  sohvtr 
zn  bekommen.  Man  traf  beim  Graben  von  Brunnen  and  Kel- 
lern öfters  auf  Soole,  trad  sdion  £oEir  erwUhnt,  daas  die  Be- 
wohner das  Wasser  für  den  Hausbedarf  aus  dem  vorbeiiSiessen- 
den  (Giesler)  Bache  zu  schöpfen  genöthigt  seien. 

Im  Jahre  1844  wurde  der  Pfannersehaft  der  WesternkoUe- 
ner  Saline  die  Erlaube iss   zu  Salzbohrversuchen   in    der  Nähe 
ihres  Werkes  ertheilt.     Die  Arbeiten  begannen  an  der  in  dem 
Holzschnitte  auf  voriger  Seite  mit  L  und  auf  Tafel  I.  tnit  i.  be- 
zeichneten!  36  Fuss   von  dem  Giesler  Bache  entfernten,  dorch 
die  rings  hemm  bereits  bekannten  Soolvorkommnisse  günstig  er- 
scheinenden Stelle  am  27.  Juni   1845   mit  dem    4  Zoll  weiten 
Bohrloche  Ho.  !•«    dessen   Hängebank    276  Fuss  über  der 
Meerestlacbe  liegt.     Das    aufgeschwemmte   Gebirge   zeigte  sidi 
15  Fuss  mächtig  und  bis  auf  das  Kreidegebii^e  aus 
i  Faas   8  Zoll  Dammecde,       .     . 
2     •       4     -     gelbem  Lehm, 
4     -     —     -     Lehm  mit  Sand, 
1     -     -^     -     Gerolle  mit  Kieseln, 
1     -       6     -     mergeligem  Thon, 
4     -     10     -     lockcrem  weissen  Ealktuff*) 
bestehend.    In  dem  bis  7,s  Fuss  unter  der  Hängebank  im  Bohr- 
loche   stehenden  Wasser    zeigte    sich    kein   für   die    Soolspîndol 
wahrnehmbarer  Salzgehalt.     Jedoch  schon  bei   16,25  Fuss  Tiefe, 
als  man  ebqn  in  den  Flänermergel  eingedrungen  war,  bemerkte 
man  einen  schwachen  Salzgehalt,  der  bei  20  Fuss  0,62â  pCt.  be- 
trug, und  sich  bis  zu  119  Fuss  nicht,   bei  dieser  Tiefe  aber  bii 
auf  1,5  pCt.  vermehrte.     Bei   127-j^  Fuss   erfolgte  eine  weitere 


*)  Dieser  Kalkt  uff  ist  aa  dem  Giesler  Bacho  allgemein  Terbrei- 
tet.  Er  ist  sehr  locker  und  bildet,  wenn  —  wie  hier  —  Wasser  dsrin 
steht,  eine  Art  schwimmenden  Gebirges.  Die  darin  in  Menge  Torgefiin* 
denen  Conchylien,  die  den  lebenden  Arten  von  Hetis,  Limimm»  B^mm 
n.  f.  w.  angehören,  yerweisen  die  Enlitehang  der  Sehichl,  zu  wtl^ 
der  Kalkgehalt  des  Planers  das  Material  bergegeben  hat»  in  die  b«« 
Zeit.  -^  Aehnliche  Kalktaffbildangen  sind  an  vielen  B&chen  im  GebieU 
dieser  Formation  bekann t^  z.  B*  an  der  Sescke  nnfem  Kamen. 
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Steîgenng  bis  Mf  5,  und  bei  1&7-^  FttM  cdne  solcb«  bis  auf 
5^spCt,  wob«  die  Soole  gleidiaeitig  über  die  Hängebank  ans« 
miliessen  begann,  nachdem  mit  der  Vermebrung  des  Gehalts  auch 
deren  Niveao  ailmälig  gestiegen  war.  Bei  der  zuletzt  angegö* 
bene»  Tiefe  wurde  der  Gehalt  vor  Ort  za  6,6  und  im  Ausflusse 
to  SaspCt  gemessen,  I>er  letztere  betrug,  als  man  in  145^  Fuss 
Tiefe  yorgedrungen  war,  0,04  Efs»  in  der  Minute,  mit  7,6  pCt. 
SaUgehalt  und  12  Grad  R.  Wärme.  Ohne  dass  sich  der  Ge» 
bh  weiter  gesteigert  hätte,  nahm  die  Wärme  der  Quelle,  wäh* 
rend  roan  bis  zu  2247f  Fuss  niederbohrte ,  und  die  Ausflnss* 
menge  sidi  bis  zu  l,o9  Kfs.  vermehrte,  auf  13,7  GradR.  zu.  Bei 
weiterer  Fortsetzung  der  Arbeit  beobachtete  man  dann  am 
27.  JaU  bei  227  F.  6  Zoll  7^635  pCt.  13,8  "^  B.  und  1,96  Kfs.  Ausfl. 


28.  .  -  229  -  9  - 

7,«»»  .  —  - 

-   1,M 

29.  .  -  234  -  7  ■  - 

7,«»  -  14,4  . 

-  4 

30.  -   .  238  -  4  - 

8    -  14,T  - 

-  6 

31.  -   -  244  -  10  - 

8    -  14,9  - 

.  6 

i.  Ang.  .  247  -  11  - 

8,1   -  15,7  - 

-  ? 

NachErreidiung  dieser  Tiefe  fiel  plötzlich  das  Gestänge  im  Bohr» 
loche  16  Zoll  hinab,  und  in  dem  nftmlidien  Augenblid^e  spru* 
dehe  schäamead  mit  grossem  Get5se  in  einem  hoch  anfsdiies* 
«enden  Strahle  die  Soole  hervor  und  flbergoss  die  erstaunten 
Arbeiter  wie  mit  einem  Strome«  Die  ganze  Tiefe,  die  man  er« 
reicht,  war  nun  249,9«  Fuss«  Schon  seit  dem  29.  Juli  hatte  die 
Soole  den  Bohrschlamm  mit  zutage  geführt  und  alles  Löffeln  ent^ 
behrlich  gemacht,  jetzt  warf  sie  eine  Menge  Gebirgstrümmer  von 
mehreren  Loth  Gewicht  aus:  weissen  Mergel,  wie  der,  worin  die 
Bohrarbeit  noch  stand,  darunter  Studie  mit  Kalkspathadem»  fer* 
■er  Gesteinabrocken  nut  grünen  Körnern ,  Kalkspath ,  Schwefel« 
^ies»  Koch  bis  zum  3«  August  dauerte  dies  fort,  dann  aber 
ttigte  sich  die  Soole  ganz  rein  ond  krystallhell.  Bei  verschie« 
denen  Beobaditnngen  ^  die  man  in  der  nächsten  Zeit  an  dieser 
artesischen  Quelle  anstellte,  ergab  sich: 

am  2.  Aug.  8,1  pCt.  Bohsalz  und  15,8  Grad  B. 
.    3.      •      8,s    .  .  -     15,e      -      - 

•  10,      -      8,17  -  .  -     16,0      -      - 

•  9«  Sept.    8,41   -  *  .     15,7 

vihread  die  Ausflussmeage  48  bis  50  Kfs.  in  der  Minute  war. 
Wie  viel  dieaeU^e  unmittelbar  nach  Ersebrotnng  der  Quelle  be« 

13» 
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Urage&A  weiss  mah.  niebt^  da  eine  Mestvorricbtwsg  von  aoareiehen. 
dor  Qrösse  erst  am  2»  Anguat  anf^jestolU  werden  konnte. 

labetreff  das  Sabgahalfe«  diMiar  Qudla  ist  %u.  benerken, 
dass  derselbe  nach  den  WeaternkoUefker  Soolapindeln  8^,  sacb 
aioer  BestimxmiBg  des  sypecifisohen  Gewiehtea  durch  Hro«  ßaJiiMD* 
Verwalter  vOK  BiUND  su  Nenwerk  jedoch  8,S9,  oad  nach  einer 
soloheD  durch  Hrn.  Salinettadminiatrator  WEiEüaTJMSs  SfH  pCt 
betrugt  Hr.  Geh.  Oberbergratii  Karsten  ermittelte  denPitwent- 
gehalt  einer  nach  Berlin  veraandten  Quantität  der  Soole  nod  ikod 
8^7»»  pCt..  Letstere  Angabe  ist  für  die  amtlidieD  NaohweiniBgco 
ata  die  gültige  angenonunen  .worden.  AUe  diese  Zahlen  bestehen 
sich  anf  eine  Temperatur .  von  15  Grad  B.  Hr.  WsisasTBASS 
hat  den  Gehalt  in  den  folgenden  Jahren  noch  oft  beatimmt  und 
jedesmal  zwischen  8,37  und  8,i6  pCt.  jermittelt;  ao  fand  er  nodi 
am  10.  Oct.  1854  8,4i8  pCt.  Hr*  Salinendireotor  Bischof  L 
fand  dagegen  am  5.  Aug.  1850  8)0U  und  am  3.  Mfirs  1853 
8,082  pCt  Schwankungen  sind  also,  wenn  auch  .«wischen  eDgen 
Grenzen,  vorhanden  und  hängen  vermuthlidi,  von  ^ähnlicfacn  Ud- 
ständen  ab,  wie  bei  den  übrigen  Soolqvellen  am  Heilwege;  in 
ganaen  scheint  aber  eine  Abnahme,  noch  nicht  stattgefunden  zé 
haben. .  Ob  Ergiebigkeit  und  Temperainr  dl)enfidla.  unvennd«! 
geblieben  sind,  ist  nicht  bekannt^  da  die  an  dem  Bohdbcbe  g» 
troffenen  Einrichtungen  die  fibobaehtung  bindern.. 

Man  hat  nämlich  dessen  Mündung  dnrph  An&etsan  eiiM 
Standrohres,  und  seit  dem  J.  1852  dnivh  Fassung  dar  Qoelle  tA 
ein  3zöUiges  gusseisernes,  senkrecht  auf  den  Bohrttacher  aul 
geschraubtes  Bohr  verspeivt,  aus  welchem  durch  eine  mittelst  eiofi 
Hahnes  verschlxessbare  Oeffiiung  nur  die  für  den  Betrieb  dd 
Westernkottener  Saline  erforderlichen  Mengen  von  Soole,  nämüq 
im  Mittel  l|-Efs.  in  der  Miaute  abfliessen,  die  man  tbeils  dard 
eine  2000  Fuss  lange  Böhrenfthrt  nach  dem  3  Fusa  unter  tag 
liegenden  Soolenvertheilungskasten  beim  Haupthrunnen,  tbcil 
durch  einen  anderen  Strang  nach  dem  Gräaich^Landabergiscfa« 
Gradirhanee  leitet,  wozu  es  bei  den  günstigen  Niveauverhiütnisse 
keiner  weiteren  künstlichen  Vorrichtungen,  bedarf.  Ein  26  Fol 
hohes  hölzernes  thurmartiges  Brunnenhaus  bedeckt  daaBohrlod 
Durch  die  angegebene  Einrichtung  wird,  diesem  durdiachnittlid 
noch  nicht  ^ô  Beiner  anftngUdi  vorhandenen  Soole  entaonmej 
und  der  Beat  darin  eurüekgehallen.  Wie  ea  scheint^'  ist  diesei 
Yer&hren  das  Gleichbleiben  des  Salzgehaltes  zu  verdanken.   0 
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âbrigens  die  ErgîebigkeU  ebenfeUa  dieselbe  geblieben  ist«  weiaa 
ntn  nicht,  denn  an  Messungen  fehlt  es;  nach  dem  bekannten 
Veriisiteii  4er  anderen  Sodqnéllen  am  HellWege  würde  sieb  auch 
bier  wahrscheinlich  efne  Venninderting  der  Ausgabemenge  her- 
ansBtetlen,  sobald  man  der  Quelle  einige  Zeit  den  ft^eien  Aus- 
floBs  gestattete,  und  die  Entleerung  des  in  den  GebSrgsspalten 
aogesRimnelten  Söolenbestandes  zuüesse.  Die  grösste  Hbhe,  bis 
m  welcher  die  Soole  in  dem  Aufsatzrohre  aufgestiegen,  ist 
JöjTs  Foss  fiber  der  Hängebank  oder  289,76  Fuss  (iber  dem 
Meeresspiegel  Es  sind  Jedoch  hierin  beträchtliche  Schwankungen 
bemerkbar,  welche  allerdings  auf  eine  Veränderlichkeit  in  den  Zu- 
fiSssen  scfaliessen  lassen.  An  genauen  Beobachtungen  über  einen 
Zammmenhang  dieser  Schwankungen  mit  den  Witterüngszustän- 
den  fehlt  es;  jedoch  scheint  Regen  und  Thauwetter  einen  höhe- 
itn,  trockenB  Jatireszeit  einen  niedrigeren  Stand  der  Soole  im 
Bobre  zur  Folge  zu^  haben. 

Die  Temperatur  der  ausffiessenden  Soole  ist  noch  dieselbe 
wie  früher;  noch  im  Sommer  des  J.  1854  war  sie  16,8  Grad. 

Das  plötzliche  Niederfallen  des  Bohrers  um  16  Zoll,  welches 
der  nnerwarteten  Erschrotung  dieser  Quelle  voranging,  und  die 
Kalkspath-  und  Schwefelkiesbrocken,  welche  sie  sogleich  mit 
zutage  brachte I  erweisen,  dass  man  in  eine  Gebirgsspalte  gera- 
tben  ist,  durch  welche  die  aus  grösserer  Tiefe  stammende  Quelle 
ihren  Weg.  nimmt.  Die  Brüchstücke  eines  dem  Grünsandsteine 
nicht  anähnlichen  Gesteins,  welche  ebenfalls  mit  ausgeworfen 
worden,  Hessen  vermuthen,  dass  dieselbe  mindestens  aus  der  Tiefe 
stamme,  in  welcher  dieses  Gestein,  das  bei  Anroch  te  in  zahlreichen 
BrQcheo  gewonnen,  und  dessen  gleichen  in  der  ganzen,  1  Meile 
betragenden«  vielfach  über  tage  aufgeschlossenen  Querbreite  zwi- 
schen Anröchte  upd  Westernkotten  nirgends  angetroffen  wird,  an 
letzterem  Orte  abgelagert  ist.  Das  Grünsandsteinlager  bildet  bei 
Aorödite  eioe  dache  Mulde,  auf  welche  nadi  Norden  ein  eben- 
falls flacher  Sattel  folgt,  dessen  Nordflögel  sich  sanft,  mit  etwa 
3  Grad  Neigang»  in  die  Ebene  hinabsenkt  und  der  Berechnung 
«folge  bei  dem  Bohrloche  No.  I,  etwa  1000  Fuss  unter  dem 
Basen  liegen  muss,  Nehmen  wir  nun  für  die  nüttlere  Jahres- 
v&nne  tn  Weetemkotten  rund  7  Grad  R. ,  und  für  die 
Tiefe,  bis  zu  welcher  die  Erdkruste  keine  constante  W^rme  hat, 
36  Fase,  sowie  für  jede  100  Mehrtiefe  1  Grad  B.  Temperatur- 
«inahme  an,  so  mtisste  die  Quelte,  Ms  sie  wirklich  aus  dieser 
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Tiefe   von   1000  Pues   stammt,    eine  W&rme  von jzr^ — 

4-  7  =  16,64  Grad  R  besitsen.  In  der  Thai  ist  das  Maximum 
der  an  derselben  beobachteten  Wärme  16,$,  der  mittlere  Darch- 
schnitt  aber  16  Grad  B.  Man  gelangt  dadurch  tn  der  An- 
nahme, dass  das  Qrünsandsteinlageir  oder  vielleicht  die  an* 
mittelbar  darunter  liegende  Schicht  des  PlänermergeU  diejenige 
wasserdichte  Lage  bilde,  auf  welcher  sich  die  im  Bohrlocfae  No.  I. 
hervortretende  Quelle  ansammelt,  und  dass  es  die  am  nördlichen 
Abhänge  der  Haar  nördlich  von  Anrochto  versinkenden  Wasser 
sind,  welche  diese  Quelle  speisen,  die  durdi  den  grossen  Höhen- 
unterschied jenen  beträchtlichen  Druck  erleidet,  der  sie  durch 
die  Gebirgskluft  und  das  Bohrloch  aufwärts  treibt  und  hoch  üb» 
die  Hängebank  hinaufsprudeln  lässt«  Freilich  ist  es,  wie  wir  un- 
ten sehen  werden,  durch  die  Ergebnisse  der  Bohrlöcher  No.  IL 
und  No.  XX.  zweifelhaft  geworden,  ob  der  Grünsandstein  tod 
Anröcbte  zu  Westemkotten  vorkomme. 

237,5  Ruthen  nordwestlich  von  diesem  Punkte,  32  Fuss  ton 
dem  Ufer  des  Giesler  Baches  und  auf  dessen  linker  Seite,  haben 
die  Interessenten  der  Saline  in  der  Hoffnung,  eine  noch  reichere 
Soole  oder  gar  Steinsalz  zu  treffen,  ein  Jahr  hernach  ein  zwei- 
tes Bohrloch  mit  11  Zoll  Weite  begonnen.  Die  Hängebank 
dieses,  in  dem  oben  beigedruckten  Holzschnitte  mit  II.  bezeich- 
neten Bohrloches  BTo.  II*  liegt  266  Fuss  über  dem  Meeresspie- 
gel. Das  die  Ereidefbrmation  bedeckende  Tagegebirge  zeigte 
sich  12{-  Fusfi  mächtig,  indem  es  an  dieser  Stelle  aus 

1  Fuss   10  Zoll   Dammerde, 

2  -        2     -      gelbem  Lehm, 

6     -      —    -      lockerem  weissen  Kalktuff^ 
2     -       10     -      fossüem  Holze  •) 

**)  Diese  Ablagemag  ist  anoh  in  dem  nehen  Bohrioebe  No.  XX. 
durcbeimken  worden  und  lässt.sich  in  dem  Einschnitte,  den  der  Gieskr 
Bach  in  dem  Alluvialgebirge  gebildet  bat,  noeh  weit  unterhalb  dieeet 
Pnaktee  verfolgen.  Sie  besteht  ans  mehr  oder  weniger  vermoderten  m^ 
sum  Theil  in  braonk<^lenartige  Subctanz  Hbergegangenen  Besten  roü 
Pflanzen,  die  in  derselben  Gegend  lebend  vorkommen.  Es  fanden  sich  darin, 
z.  B.  Holzstücke  mit  Binde  und  Aestchen  ron  Alnu$  gkmémosa,  BÜtter 
Ton  Gramineen,  Früchte  Ton  Carex-Arten,  Stnckcben  Ton  stiUgeUosea 
Lebermosen  u.  s.  w.  Die  Untersuchung  rerschiedener  Proben  ergab 
24  bis  26,1  pCt  Asche,  hauptsächlich  ans  kohlensaurer  Ealkerde  beste- 
hend, welche  demselben  Ursprünge  lasuscbreiben  ist,  wie  der  dieee  vege* 
tabilisehe  Ablagerung  bedeckende  Kalktnff. 
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btttehl,  woimf  der  weisM  Hergel  des  Pläners  folgt.  Nach- 
dem man  28j  Fass  gebohrt  hatte,  Hess  das  im  Bohrloche  bis 
7  Fuw  enter  dessen  Hängebank  stehende  Wasser  einen  gerin- 
gen Salzgehalt  spüren,  der  sich  nach  und  nach  vermehrte  und 
bei  97^  Fuss  Tiefe  2,i9  pCt.  betrug,  dann  bei  1 31f^  Fuss  auf  3,2s 
pCt.  stieg,  bei  156^  Fuss  aber  nur  noch  3,  und  bei  202|  Fuss 
gir  nnr  i  ^t  fCU  betrug.  Bemerkenswerth  ist  in  diesem  Bo)ir- 
lodie  die  hohe,  mit  der  Tiefe  in  keinem  Verhältnisse  stehende 
Temperatur.  Dieselbe  fiel  zuerst  auf,  als  man  in  355>-  Fuss 
Tide  anstand.  Man  beobachtete  damals  in  der,  inzwischen  auch 
Doch  saizreicher  gewordenen  Wassersäule  im  BohrlocKe  20,  und 
bald  darauf  bei  367^  Fuss  Tiefe  und  5  pCt.  Gehalt  20,5  GradR. 
Wännc.  Während  letstere  bis  21^5  Orad  stieg,  sank  der  Salt*» 
gdiaü  wieder  auf  4,3  pOt«  herab,  bis  endlich  bei  462  Fass  Tiefe, 
oschdott  im  B{rfin&ehl  Schwefelkies  und  viel  Kalkspath  geftin- 
den,  nad  man.  aller  Wafarscheiaiichkeit  nach  in  eine  mit  diesen 
Mineralien  aasgeffilite  Kluft  gerathen  war,  die  Soole  6,2s  and 
bei  476|-Fas8  T^iprocentig  wurde,  während  dieselbe  nachErr«»* 
choag  V0à  474  Fnss  in  der  fineilidi  geringen  Ergielngkeit  Ton 
Miaogs  0,11,  dann  0,3s  Kfe.  (in  der  Minute)  ans  dem,  4-ff  Fvss 
nster  der  IfiisigeiMuik  angebrachten  Ausflussiohre  auszulanftn 
begann.  Bei  17  Orad  LnltwSrme  zeigte  damals  die  ansfiiessende 
Soole  18,  and.  die  vor  Ort  geschöpfte  21,s  Grad.  B.  Die  ans» 
fliessendé  Sool^  enthielt  sehr  viel  freie  Kohlensäure,  die  sich  sn« 
weilen  wahrend  mehrerer  Tage  bei  starkem  Schäumen  der  Soole 
M&Ueod  stärker  als  gewohnlidi  entwickelte.  Der  Schaum  der 
Soole  xeigte  aledann  einen  schwarzen  Anflug,  wie  von  Kohle,  und 
einen  dardidriûgend  jbitominösen,  SchwefelwassersiofT- ähnliehen 
Genich«  Beim  Tieferbohren  bis  zu  499|  Fuss  nahm  Temperar- 
tar,  GMialt  und  Ausflussmenge  der  Quelle  allmälig  bis  zu  28 
Grad,  8,1  pCt.  und  0,s  Kfs.  (in  der  Miaute)  zu.  Naohdeni  nian 
dann  die  Arbtft  bis  zum  11.  Nor.  1847  3  Monate  lang  unter- 
brocbfia  hatte,  ««igte  sich  bei  unveränderter  Ausflussmenge  die 
Soole  9|i  procentig,  hatte  sich  also  angereichert,  nachdem  sie  eine 
Zeitlang  neh  selbst  überlassen  gewesen  war.  In  dem  sehr 
trocken^ï  Mopate  November  verminderte  sich  beim  Tieferbohren, 
wahrend  die  Temperator  vor  Ort  auf  durchschnittlich  23  Grad 
stehen  blieb,  der  Ausflass  bis  zu  0,7  Kfs.,  und  gleichzeitig  der 
Salzgehalt  bis  zu  8,8  pCt.  Die  darauf  bei  Fortsetzung  der  Arbût 
im  Aa&nge  des  folgenden  Jahros  erhaltenen  Resultate  waren: 
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TMii             T«M|iaratar 

SiOagalMte 

0»tam 

det  Bohrlochg         to*  Ort 

der  Soole 

nea«» 

3.  Febr.  1848.  6(4  Fuss  4  ZoU    24,3  "  B. 

8,»pCt. 

l.,8  K& 

22.    - 

633     -    lif  -       24,s    - 

8,»- 

l,i    - 

28.    - 

641     -      41  -       24,7    - 

8,.- 

?     - 

4.  Man     - 

649    -     3i  -      25      -    . 

8,8- 

?     - 

6.    -        - 

631     -      1    -        ?      -, 

? 

1.5      - 

16.     - 

663    -     8i  -        ?      - 

?  .  ■ 

1,8      - 

20,    - 

668    -     7|  -      25,8    - 

8#- 

1,.      - 

20.  April    - 

701     -     3     -      25,8   - 

8,8. 

1.«      - 

Die  aHmäl%e  VermehruDg  de»AuBflu88e8  deotefe  darauf  Ihb,  dast 
ntUA  spärliche  Qnelien  erbohrt  woiden  sind,  welche  tfaeile  gl«* 
dien,  theîle  etwas  geringeren  Gebâit  besitseii  als  die  frCÜberen, 
und  daher  eine,  wenn  auch  unwesentliche  Yerminderuiig  in  der 
relaitiven  Sakführung  des  Ausflusses  vemrsaokten.  Ihre  Tenpe- 
ratur  muss  aber  eine  grössere  als  die  der  höheren  Zaflfisne  sein. 
Den  Frfiblingswassern  darf  die  Vermehning  desAusfluastts  »dit 
sogeschrieben  werden,  weil  dieselbe  von  Daner  gewesen,  und  weil 
mit  ihr  nicht  eine  Erniedrigung,  sondere  ei»e  Erhöhung  der  Winn« 
vor  Ort  eingetreten  ist.  Die  Beobachtungen  des  Mai  ergaben  die- 
selben Resultate,  wie  die  vom  20.  ApriL  Im  Juni  frnden  keine  statt 
Ifie  nädiste,  am  17.  Juli  in  776  Fuss  Tiefe  angestellte  Bebbaobtung 
ergab  nur  26  Grad  B.  Wärme  bei  untrer&ndertem  Gehalte  und 
wenigstens  ni<^t  nadi  weislich  verftnderCer  Ausâossmenge  der  Socle. 
W&hrend  des  Sommers  1846  blieb  die  Temperatur  ror  Ort  swi* 
aeben  25,o  und  23)3  Grad  schwankend.  Sie  nahm  dann  im  Winter 
beim  weiteren  Niederbofarén  wieder  su,  und  betrug  am  17.  Fe- 
bruar 1849  in  922  Fuss  Tiefe  26^8  Gi'ad,  wfthrenâ  die  Sooie 
8^e  pCt.  Salz  enthidt  und  in  einer.  Menge  von  i,s  E3b.  ansfloss. 
Am  a  Februar  1850  war  man  1017^  Fuss  ttef  und  beütwehtete 
Tor  Oit  26,6  Grad  R.  und  dabei  einen  Salzgehalt  von  9,8  pGt.i 
den  höchsten,  welcher  in  diesem  Bohrioche  vorgekommen  ist. 

Bis  sum  1037.  Fusse  hatte  man  nur  den  gewöhnlidiefl 
Plänermergel  durcbsnnken,  dessen  Verhalten  ganz  normal  war, 
dann  aber  nahm  das  Gebirge  einen  andern  Charakter  an:  eê 
wurde  sehr  fest,  zeigte  im  Bohrmehle  viel  Quani,  weniger  Feld- 
spath, und  Glimmer  und  Chlorit  in  noch  geringerer  Menge.  Anfimgt 
hielt  man  dies  Gestein  tue  eine  eigenthfimliche  Abänderung  des 
im  Planer  untergeordnet  vorkommenden  Grünsandsteins,  der  in 
der  Qnerlinie  von  Westemkotten  bei  Anröehte  sein  Ausgehendes 
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kt,  Had  4er  fingestolUtt-  BerediDiing  zniAg^  an  der  fitdle  dei 
Bobrkwhft  f050  bis  ilOO  Fofs  «Mer  dem  Bfteea  liege»  BiOeete. 
Bd  aller  Tetidiiedeoheii  dee  GMfeine  deutete  deeh  die  AeliA<^ 
Ikhkeii  «ntelnery  in  dem  Bobmehle  verfiBdlicher  grüner  Kar» 
OCT  ait  desea  jenes  Sendetein»  anf  diesen  ZasammeakMig  bio. 
AUda  bei  tiefa-en  Niedergehen  iret  die  EigenlbfiaiUelikeil  des 
Gtttnas  mehr  nnd  nehr  hervor:  es  ersehien  ab  ein  weseitlieh 
qurdgee  Congkimefat  mit  ralbem.  tbonigem  Bindemittel^  wel« 
cbs  lettieie  aidi  jedoch  aUmUig  verloren  bat,  «odnrdh  dee 
Gestern-  einen  gana  quarzigen  Charahter  erhalten  hat  Man 
bohrte  dann  noch  bis*  zu  121 4^  Fuss  Gesaamtliefe /Und  gab 
dun  im  Laofe  4es  J*  1854  den  Versuch  auf,  da  derselbe  fOr 
die  £rbobnMi0  reiner  reieheren  Soole  keine  Hoffiiopg  mehr  dhrbot 
Sehen  wir  uns  unter  den  in  der  Umgegend  «MehendeH 
Gesteiaen  um,  so  isl  von  ahnen  aUea  der  zur  Kohlenhalhfiimiaf 
um  gdiorige  Hornstein  daiijeniga,  welchem  das  biet  erfoohrle 
Gebirge  am  ersten  augerechnet  werden  kann.  Dieser  Homstein 
steht  2|  Meilen  südwärts  bei  Belecke  genau  In  der  Qimrlûûe 
?on  Westemkotlen  an»  in  unnuttelbarer  BerObPiing  mit  der 
Krodefetmatton*  Bs  ist  ein  eur  Bildung  hoch  hervnrtnsCender 
Febkyppen  aebr  geneigtes  Gestein,  ^sodass  wir  der  Aotoio^ 
ifohlBMmn  geben  dudeto,  dass  dasselbe. zu  Westernkottea  in.de6 
Püner  bineinn^endc'  klifipen-  oder  ins^arUge  Erhebungen  biUoi 
na  i^ebdie  hemm  msh  ûk  jQngem  Schiebten  ungestört  abgel»- 
gwt  bsiton,  iMid  wekihe  von  diesen,  neehdem  sie  den  Niveau  den 


M  Mdhaethal. 
K  HsarriMkeB« 
A  Anrochto, 
E  Ervitte. 
W  Weiternkotten. 
L  Lippetsdt. 


Steinkohlenfarmaiiun 


^S  *..  Orflntand  Tsa  Awen. 
ppp  Fliner.  < 

.  KU«,  Uatergeocdoetea .Grüiusnd- 

U|;er  im  Planer. 
Verh&Itniss  der  Hohe  Enr  Lance 

tmgSuthr  ^i:  1  :  OO* 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


OipMs  «rfdîebt  hatten,  überdeckt  worden  iet  Der  yotMkvàd 
Holesehiiitf,  weleber  ein  von  Stden  nach  Norden,  vom  Möbtie*  noch 
dem  Lippetha],  gelegtes  Qaerprofil  datBtellt,  wird  diesear  Verhüte 
mes  ansobanlidi  machen.  Darartige  Inseln  des  SteinbMeogebir* 
ges  sind,  wie  die  in  den  Westfälisciben  Kohleorerieren  ausge- 
Iflhrten  Bohr«  und  Abtenfungsarbeitett  bewiesen  haben,  innerfaaib 
des  Kreidegebietes  nicht  selten,  nnd  es  ist  sehr  wohl  denkbar, 
dass  nahe  daneben  die  Schichten  des  jüngeren  Gebirges  vA' 
elftndfg  Torhanden  sind.  So  mag  unter  dem  Bohrlodie  No.  I.  der 
Grfinsand  des  Plftners  vielleiebt  noch  voritommen,  von  weldiem 
eidi  in  No.  II.  wenigstens  audi  dnige  Spuren  zeigten. 

W&hrend  des  Bohrens  in  dem  qoarngen  Gesteine  hat  we- 
der die  Wftrrae,  noch  der  Gehalt^  noch  auch  die  Menge  der  fro- 
her im  Plftnermergel  ersohrotenen  Soole  sich  Tenaehrt,  im  Ge- 
gentheil  haben  die  meisten  Beobaditongen  unter  9  pCu  ergeben, 
«nd  der  Ausfluss  ist  in  der  letcten  Zeit  von  l,s  auf  0,78  Kft. 
iieiiabgegangen  ;  die  Temperatur  vor  Ort  stieg  swar  momentan 
Ws  an  27  Grad,  wich  aber  bald  wieder  auf  26  Grad  aorfidL 
und  bat  im  Mittel  immer  26|€frad  betragen,  ebenserviel  wie  sa- 
ieiat  im  Mergel  beobaehtet  ist.  Es  gehOren  also  die  erfaohrten 
Quellen  nicht  dem  quaraigen  Gesteine  an  •—  obsehon  diea  bei 
Voraussetaung  der  Identitftt  mit  dem  Homsteine  von  Beledte 
sehr  wohl  möglich  wftre,  da  bei  diesem  Orte  Soolquellen  be^ 
▼orbrecben,  und  der  dortige,  in  enger  Verbindung  mit  dem  Born« 
•lein  auftretende  Kieselschiefer  der  angestellten  Untcrsiiciiiuig  so* 
folge  Chbrsalae  enthält. 

Die  stufenweise  Zunahme  und  die,  öfters  durch  momentane 
Abnahme  herbeigeführten  Schwankungen  in  der  Temperatur  der 
Bohrlochssoole  deuten  darauf  hin,  dass  man  mehrere  yerschiedene 
—  s&mmtlich  aber  sehr  spärliche  Quellen  von  hohem  Wärme- 
graden nach  einander  erschroten  hat,  und  dass  es  deren  Gremiscfa 
ist,  was  autage  ausfliesst.  Einige  dieser  Quellen,  und  gerade  die 
wärmsten,  werden  nicht  von  dem  Drucke  gepresst,  der  erfordert 
würde,  sie  bis  über  die  Erdoberfläche  hinau&utreiben ;  nur  so 
ist  es  erklärlich,  dass  die  Ausflussmenge  seit  dem  664.  Fasse 
trota  der  Wärmeaunahme  nidit  mit  vermehrt  ist,  und  dass  die 
Temperatur  vor  Ort  stets  viel  höher  war  als  am  Ausflüsse. 
Berechnen  wir  die  muthmaassliche  Ursprungstiele  der  wärm- 
sten dieser  Quellen.  Bei  7  Grad  mittlerer  Jahreswärme  und 
100  Fuss  Mehrteufe  auf  jeden  Grad  Wärmeannahme  ergiebt  stdi 
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(27-7)  .  100  +  3«  »  2036  Fnts,  was  gegen  iOOir  ¥mê  nuihr 
beMgt,  ils  die  Tiefe,  bei  welcher  in  deoi  Bohrledie  der  Mergel  «uf- 
bdrte^  immerhin  aber  noeh  weniger  iflt«  àk  die  Tiefe,  in  wekher  bei 
ganz  regehniaeiger  Lagerung  das  Steinkohlengehirge  hier  eti 
erwarten  w&re.  Hiemaeh  atebl  der  Aonahme  nicfate  im  Wege, 
den  ursprfinglichen  Sitz  der  fragliehen  Quellen  im  Kreidegebirge 
Ton  Westernkotten  zu  sncfaenr  *ber  an  einer  tiefgelegenen  Stelle 
neben  der  erbohrten  Homsteinpartie.  Die  Soole  bat  nach  dieser 
Voranssetzung,  an  dem  herrorm^nden  älteren  Gebirge  vorbei, 
durch  dieKlQfte  des  Plfiners  aufsteigend,  ihren  Weg  in  dfii  Bohrloch 
gefunden.  Wenn  sich  aber  während  dea  Bohrens  In  dem  qnarzi- 
gen  Gesteine  die  Ergiebigkeit  derQ«eUe  anf  nngefthr  die  Hälfte 
Teniogert  hat,  so  darf  man  annehmen,  daaa  ein  Tbeil  in  den 
Klüften  dee  Homsteins  versunken  sei. 


In  der  Gegend  von  Westernkotten  sind  in  dier  Absiohi, 
nntibars  Soolquellen  för  die  K  Saline  Konigsborn  zn  er- 
schroten,  zwei  Bebrldeher,  No.  XX.  und  No.  XXL,  anf  Staats- 
rechnnog  niedergestoeeen  worden,  deren  Lage  durch  die  enlspre» 
ehœden  Zahlen  in  dem  nachstehenden  Holzschnitte  aogedeulel 

Norden, 


E  Erwitte. 
Ws  Westernkotten. 
S  Sehilsrkmiii. 
W  Y^ecUagfaailtSB. 


Si  Stierpe. 

G  G  Gieiler  Bscb. 

d.h.o.d,e,  Natftrljefae  SoolqneHen. 

IM.  XX.  XXL  Behrlddher  aal  fleole. 
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isU'    K«*'XX;  ward«  im  J.  1852  begonnen  und  stUit  noch  in 
«eliM.     DafeMlbe  liegt  in  263^^  Fnss  Seeliöfae    112  Bnthen 
•nöHhreEtHch  ¥otn  BoUrloohe  N».  IL,  auf  dem  rechten  Ufef  der 
sOietler,  diebt  an  der  Erwitte-Lippetadter  Kunetetmeee. 
'Zanfiofait  fitnd  maa  daa  aufgesehwéminte  Crebîrge  ans 

5  Fob»  Danimerde  und  Lehnt, 

2|    -    Lebm  mit  Kalktaff, 

1  •    ireissem,  lodceren  Kalktatf, 
$•      •    foseilem  HoIM) 

2  •    rôthUohem,  mergeligen  Lehm, 
1       o    GeecUieben  des  Plftnere 

beetèhend,  nnd  kam  dann  in  den  Plftnermergel.  Die  demnächst 
MbaHenen  AnftehHltfse  gleiehen  gans  denjenigen  dee  Bohrloches 
No.  IL  Schon  als  man  bei  837-;^  Fuss  die  erste  schwadie 
Soole  antraf,  belief  sich  'die  Temperatur  vor  Ort  anf  20  Grad. 
Das  Haximnm  vén  26  Grad  erreidite  dieselbe  bei  733f  Fnss 
Tief«,  als. der  Sabgehalt  der  vor  Ort  geschöpften  Soole  6,yspC(. 
bettttg.  Wäbrend  dei  Fortganges  der  Arbeit  traten  -dann  Tem- 
pamtwenifedngnngea  bis  xn  24  und  22  Orad  ein,  flist  stets 
neofa  groeser  Nässe  über  tage,  sodass  maii  nicht  daran  aweifeln 
darf,  dass  dieselben  die  Folge  des  Zudringens  kälterer  Tage- 
wasser gewesen, ,  zumal  maistfios  .  die .  Soolensäalo  im^ Bohrloche 
ein  höheres  Niveau  einnahm  und  zuweilen  sogar  aiszuflieseen 
begann  -^  freilich  immer  nur  in  geringer  Menge.  Während  des 
weiteren  Fertganges  der  Bohrarbeit.  steigerte  sich  allmSlig,  jedoch 
nicht  fortdauernd,  sondern  mitunter  durch  Abnahme*  nnterbro- 
chen,  der  Salzgehalt  der  Soole  rat  Ort,  dessen  Maximum  endlidi 
in  li20|'.Fuss  Tiefe  erhalten  wurde;  dies  betrug  8,25  pCt, 
wobei  die  Temperatur  vor  Ort  24,5  Grad  betrug.  Dieselbe 
Wärme  hftte  man  unverändert  seit  dem  107 i.  Fusse,  während 
bei  dieser  Vertiefung  der  Gehalt,  der  damals  7,565  pCt.  betrug, 
um  0,085  pCt«  erhöht  worden  war.  Als  das  Maximum  der  Tem- 
peratur stattfand,  war  die  Lötbigkeit  um  1,5  pCt.  niedriger  als 
in^  der  Tiefe,  wo  letztere  ihr  Maximum  erreichte.  Die  wärmsten 
ZuâQsse  dieses  Bohrloches  sind  also  nicht  die  reichsten  gewe- 
sen. —  Auch  hier  kam  man,  nachdem  bisher  (brtdoiuemd  im 
Plänermergel  gebohrt  worden  war,  mit  1145  Fuss  Tiefe  in  das 
quarzige  Gebirge  worin  das  pfäffnerschaftliche  Bohrlocb  Na  H 
steht,  und  welches,  wie  wir  oben  gesehen  haben,  sdir  wabr- 
Bcheinüeb  der  Homstein  der  Kohlenkalkformati^m  iM.    Die  Be- 
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schaffenbeît  des  Gesteins  ist,  ebenso  wje  im  Bobrlodie  No.  II., 
manchen  Wttelwebi  mitem^Hen,  namenHioh  ii>  der  Ffcrbe,  was 
ja  beim  Hornsteine  so  häufig  ist.  Man  bohrt  darin  noch  fort; 
doch  hat  sich  bis  Ende  Mat  1855,  wo  man  in  1295  Fuss  Tiefe 
anstand,  inbetrciff  der  Soolemrerh&ltnisse  im  wesentlichen  nichts 
geändert.  Der  Vertiefting  des  Bohrloches  enisprediend ,  ist  die 
Temperatnr  Tor  Ortnm  i  Grad,  n&mh'ch  anf  25,5  Grad  gestio« 
gen,  nnd  der  Ansfiuss  hat  sich  doreh  dte  FVühlingsWasser  anf 
0,75  Kfs.  in  der  Minute  vermehrt,  wKhrend  der  Salzgehalt  tor 
Ort  Bîdi  gleich  gehlieben,  der  des  Ausflnssee  aber  von  7,6^  anf 
7,18  pCi  berabgegangen  ist,  ofenbar  durch  das  Hmsutreten  mltÊ* 
der  gesahener  Zufidsse. 

Das  im  Jahre  1854  niedergestossene  Bohrloch  Ito«  ]ftXI**) 
liegt  260  Bnthen  södwestlich  von  No.  XX.,  271  Fuss  fiber  dem 
Meeresspiegel,  an  einem  Bache,  der  in  die  Glesler  fiiesst.  '  Das 
aafgescbwemmte  Gebirge  war  hier  31  Fnss  stark;  darunterliegt 
der  PÜDermergel,  worin  man  bis  zti  443  Pnsä  Tiefe  gebohrt 
hat,  in  welcher  die  Temperatur  vor  Ort  I4,s  Grad  und  der 
Salzgehalt  der  Soole  5,84  pCt.  betrugen.  Brstere  war  sehoit 
bei  130  Fnss  12  Grad^  ein  Beweis,  dass  man  es  auch  hier  mit 
au6teigenden  Quellen  zu  thun  hat.  Aber  aueli  hSer  sind  di^ 
vfirmsten  Quellen  nicht  immer  die  reichsten;  denn,  nachdem  in 
258  Foss  Tiefe  14  Grad  WSrme  und  3^25  pCt.  Salzgehalt  vor 
Ort  beobaditet  worden  waren,  ohne  dass  bis  dahin  an  der  ffingch 
hank  ein  Ausâuss  stattgefunden  liiHte,  und  dieser  nacfc  Errei^ 
âaog  Yon  264,5  Fuss  Tiefe  in  einer  Stirke  von  0^  Kùf,  in 
der  Minute  eingetreten  wÂr,  stieg  zugleich  der  Salsgehalt  tot  Ort  auf 
5tO$  pCt.,  während  die  Temperatur'  herabgitig;  letztere  beira^ 
nämlich  in  805  Puss  Tiefe  nur  13  Grad.  Bei  fernerer'  Ver- 
tiefung stiegen  dann  Gehalt  utid  WSinhe  allmälig  bis  zu  den  be^ 
reits  Toriiin  erwähnten  Standpiunkten.  Biese  nicht  befi^edigett^ 
den  Resultate  waren  Veranlassung,  die  Arbeit  aufzugeben. 

Dass  man  mit  den  Bohrldchem  Na  II.,  XX.  urid  :^XI. 
nicht  eine  so  ergiebige  Quelle  getroffen  hat,  wie  mit  No.  I.,  ist 
MigKch  der  bekannten  eigeihthIhnKtiben  Zerkltîftnng  des  I^ers 
maschreiben.  Dais  Verhalten  ist  nicht  anders,  als  wie  wir  eé 
t^i  Werl  nnd  Köm'gsbom  kennen  gelernt  haben.  ' 

^  Bei  Anfettigmg  der  ÜeberaithtEkaftcf  Tàf.  l'wàr  dies^  BohrlöcA 
noch  nicht  rorhanden,  daher  es  anf  dertelben  fthlt4 
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U    8è«l^llfB  iwlMbm  WcffttaktlleB  ni  Ma«ttM. 

Yod  WeetenikoUea  nach  Oalen  hin  werden  die  Soolvor- 
kommnifisê  am  Hellwego  seltener,  und  kttnsüich  erachrotene  Sek< 
qaellen  sind  gar  nicht  mehr  vorhanden. 

£8  ist  zunächst  ein  noch  In  der  Nähe  von  Weafamkotten, 
etwa  5  Minuten  d^von  entfernt  gelegener  Punkt  m  erwahoes^ 
hei  dem  Ltts-Teiche  unweit  Eikeloh,  wo  sich  der  Salsgehait 
der  Gewässer  des  Bodens  durch  Unfruchtbarkeit  des  Ackers  und 
dadurch,  dass  die  Tauben  sich  dort  gern  ausammenfinden,  an  er- 
kennen geben  soll.  Ferner  sollen  zu  Langeneiken,  auf  der 
|I&tft0  des  Weges  zwischen  Westernkotten  und  Gesedse,  schwache 
Soolquellen  zutage  treten. 

Becks  (a.a.O.  S. 341)  erwähnt  einen  Steinbruch  im  N.  von 
G  es  ecke,  wo  ^^ich  der  Ebchsalzgehalt  im  Wasser  sowohl  durch 
die  Pflanzen  als  durch  die  Zunge  zu  erkennen  giebt"  Ich  Ter- 
mochte  diesen  Funkt  zwar  nicht  aufzufinden,  habe  auch  überhaupt 
nordwärts  der  Stadt  keinen  Steinbruch  wahrgenommen;  der  von 
Becks  besuchte  muss  also  verschüttet  und  eingeebnet  sein;  in* 
dessoi  erfuhr  auch  ich,  was  Becks  erwähnt,  dass  es  mehrere 
salzige  Stellen  in  der  Nähe  gebe,  welche  das  Vieh  gerne  auf- 
suche, und  dass  man  in  Gesecke  dem  Genüsse  dieses  Salzes  den 
dortigen  guten  Viehstand  zuschreibe.  Die  Stellen  selbst  wusste 
man  mir  aber  nicht  anzuweisen«  Indessen  ist  das  Vorkommes 
an  und  für  sich  deshalb  nicht  zu  bezweifeln.  —  Das  auf  Taf.  L 
bei  Gesecke  angegebene  Soolvorkommniss  muss  hiernach  hinsicht- 
lich seiner  Lage  als  unbestimmt  gelten. 

Bei  der  Stelper  Haide  zwischen  Gesecke  und  Salzkottes 
entsprmgt  am  wesUichen  Saume  des  Waldes  ein  Bach,  der  sich 
nach  kurzem  Laufe  südlich  des  Hüsteder  Busches  in  die  Oster- 
Schledde  ergiesst  Das  Wasser  dieses  Baches  ist  salzig.  Be- 
merkenswerth  ist,  dass  seiner  Quelle  sehr  nahe  der  Stelper  Brun- 
nen mit  reichlichem  süssen  Wasser  liegt« 

Andere  soolfübrende  Punkte  sind  mir  in  diesem  Zwischen* 
räume  nicht  bekannt  geworden,  mit  Ausnabrae  deijenigen  der 
unmittelbaren  Umgebung  von  Salzkotten.  Seetzen  (a.  a.  0» 
S.  114)  führt  deren  zwei  an,  den  einen  beim  Fischteiche  des 
Pastors  EoRTE  und  den  andern  |  westlich  der  Stadt  | 
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lU,    StUktMeo. 

Die  seit  mehr  denn  6  Jahrhunderten  betriebene  Saline  zu 
^alzkotten  hat  einen  einzigen,  in  der  Stadt  an  deren  westliclier 
>eîte  gelegenen  Siiolbrunneii»  Es  ist  dies  ein  im  Lichten 
'j  Fusa  ins  Gevierte  weiter,  16-^  Fuss  tiefer,  verzimmerter 
^cbachr,  welcher  durchschnittlich  auf  eine  Hohe  von  7^  Fuss  mit 
We  gefüllt  ist.  Die  Soole  setzt  ausserordentlich  viel  ockrigen 
ialktuff^)  ab,  der  zu  einem  festen  Gesteine  erhärtet  und  um  die 
etzige  Mündung  der  Quelle  herum  ein  bis  zu  reichlich  8  Fuss 
tarkes  Lager  über  dem  Alluvialgerölle  gebildet  hat,  welches 
inen  kleinen  Hügel  ausmacht^  auf  dem  sich  das  Brunnenhaus 
rLebt.  Unter  diesem  Lager  tritt  die  Soole  in  dem  Schachte  in 
I  Lis  6  kleinen  Quellen  hervor«  Allem  Anscheine  nach  hat  sich 
lieselbe  ihre  Mündung  bereits  öfters  verstopft,  um  dann  durch 
ioe  neue  zutage  zu  treten.  Der  Brunnen  rouss  daher  auch  zum 
fteren  von  dem  Ocker  gereinigt  werden,  um  benutzbar  zu  blei* 
^n.  Man  leitet  die  Soole  durch  einen,  unter  dem  Tufflager  an« 
[ebracbten  Abfiusskanal  nach  Westen  unter  dem  Heder-Bache 
dessen  Wasser  fiist  constant  9  Grad  warm  ist)  hinweg  in  einen, 
iuf  dessen  linkem  Ufer  befindlichen  Behälter,  aus  welchem  sie 
nitteUt  eines  von  jenem  Bache  betriebenen  Wasserrades  auf  die 
jradimng  gehoben  wird.  Bei  dieser  giebt  sich  der  ho})e  Gehalt 
ier  Soole  an  kohlensaurem  Eisenoxydul  noch  auf  den  ersten 
Pällen  durch  die  rothe  Färbung  des  Dornsteins  zu  erkennen. 

Die  Hohe  des  Salzkottener  Soolbrunnens  über  dem  Meere 
pebt  RoLLMAKN  ZU  316  Fuss  an.  Diese  Messung  stimmt  mit' 
ien  neuern  Nivellements  ziemlich  gut  überein,  nach  welchen  die 
^iühe  de«  Eisenbahnhofes  zu  Salzkotten  319,05  Fuss  beträgt. 

Den  Salzgehalt  beobachtet  man  nicht  fortlaufend,  sondern 
i^^'gnögt  sich,  denselben  nach  irgend  einer  früheren  Wägung  un- 
veränderlich zu  6  pCt.  anzunehmen.  Die  einzelnen  darüber  vor- 
t^aodenen  Beobachtungen  weichen  indessen  nicht  unbedeutend  von 
tioaoder  ab.  Wägungen  mit  der  Werler  Spindel  ergaben  im 
^pt.  1S45  6,889    und  im  Aug.    1847   6,36  pCt.     Egen  giebt 


*)  Eine  nähere  Beschreibung  dteies  Lagers  giebt  E«kn  in  Kaistbr's 
Archiv  mr  Bergbau  Bd.  XIII.  S.  319.  Die  Mächtigkeit  bat  er  za  ge* 
^Dg  geichftUt,  and  die  Schacbttiefe  zu  gross  angegeben^ 
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nach  seiner  im  April  1825  vorgenommenen  W&gung  6,i9pCt.an; 
H*  V.  Kummer  nach  einer  Beobachtung  im  Winter  1822—23 
giebt  5  pCt.  an  ;  Karsten  in  seiner  Salinenknnde,  wie  es  scheint, 
nach  amtlichen  Berichten  6,&  pCt;  Seetzek*)  5  bis  7  Loth; 
Lakgsdorf  **)  das  eine  Mal  5  bis  6,  das  andere  Mal  cur  5; 
Kefer'stein***)  an  einer  Stelle  6,8  und' an  einer  andern  5^  bis 
6,8  pCt.;  Langer t)  4  bis  7  Loth;  Rollmaiîh  5,a5  pCt.  Ira 
Anfange  des  Mai  1852  hatte  die  Quelle  6,s  und  im  October  1853 
5,3  pCt  Bei  so  verschiedenen  Ergebnissen  kann  nicht  bezvei- 
felt  werden,  dass  der  Gehalt  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den, und  die  Annahme  ihrer  ünveränderlichkeit  fiilsch  ist. 

Die  Temperatur  der  Soole  im  Salzkottener  Brnnnen  wird 
zwar  von  Woche  zu  Woche  beobachtet,  aber  ledigttch  von  dem 
mit  derartigen  Dingen  durchaus  nicht  vertrauten  Stetierdiener, 
ohne  alle  Anleitung  und  ohne  Contrôle,  so  dass  man  den  über 
eine  Beihe  von  mehr  als  30  Jahren  vorliegenden  Tabellen  kaom 
einigen  Werth  beilegen  darf.  Dieselben  besagen  fiist  stets 
15  Grad  R.,  an  kalten  Tagen  14f  und  14|,  an  heissen  Tagen 
ISf  bis  höchstens  15 j  Grad.  Karsteü's  Angabe  Von  15  6n<i 
scheint  hieraus  entnommen  zu  sein.  Indessen  besitzen  wir  einige 
zuverlässigere  Nachrichten.  Kollmavk  giebt  14,i  Grad  ao, 
ebenso  Kefersteik,  Egent  14,4,  Bischof  14,9.  Man  ist  be- 
rechtigt, hiernach  auch  der  Temperatur  der  Salzkottener  Qaelle 
die  Unveränderlichkeit  zu  bestreiten ,  da  wenigstens  die  Beob- 
achtungen von  EOEN  und  Bischof  als  richtig  gelten  müssen. 

Noch  viel  bedeutender  sind  die  (schon  im  vorigen  Jahrhuo' 
dert  von  Lakger  hervorgehobenen)  Schwankungen  in  derErgie-i 


•)   Jonrnal  fur  Fabrik  u.  t.  w.  XVIU.  S.  116. 
♦•)  Vollstindige  Anleitung  zur  SaUwerkskundc.   1784.  8.ltti.1fti 
—•)  Tentoehland,  H.  Bd.  9.  Heft  8.  3^6,  m.  M.  1.  Heft  8.  160 
t)  Beitrag   sa  einer  mineralogiathan  Oesohiobte  der  Hochstiüef 
Paderborn   und  Hildetbeim,  t789.  S.  â9:  nl>Je  rohe  Sohle  ist  swisches 
„6.  und  Tlöthig,  doch  bat  man  auch  Zeiten  erlebt,   wo  aie  nur  4lôtiug 
„war''.    Mögen    die  Lethe  der  alten  Salzkottener  Soolwage  einen  Werth 
haben,  welchen  tie  wollen,  so   ist  doch  die  Ver&nderlithkeit  ût$  Gelula 
beeHamit  aoagetprochen.     S.  90  eagl  LANdn,  „daia  die  rdhe  Sohle  b» 
nuaaaer  Witterung  sowohl  an  Menge   ala  Gute  reicher  iat,  bei  trockener 
„Witterung  aber  an   beiden   armer,  so  dan  man  achon  oft  durch  Fus- 
„peu  hiul&ngliohe  Sohle  hat  «uehen  mfiaten,  und  der  Fall  auch  Mhos  eis- 
iigetMien  iat,  duM.der  GhradiermefeCer  tu  Zeiten  niobt  hinlângUche  n)ki 
„Sohle  hat  ichalltei  kdanen.*« 
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bigkeit  der  Quelle,  die  kaum  bei  irgend  einer  der  übrigen  West- 
ialischen  Soolen  zwischen  so  weiten  Gränzen  liegt  ;  denn  je  nach 
der  Wittemog  hat  man  3  bis  10  Efs.  in  der  Minute.  Egen 
hat  bei  seiner  Anwesenheit  im  April  1825  die  sogar  noch  hin- 
ter diesem  Minimum  zurückbleibende  Qnantit&t  von  3000  Kfs. 
täglich  oder  2,08  für  die  Minute  angegeben  erhalten.  Man  kann 
im  allgemeinen  für  die  Sommerzeit  5  —  6  und  für  das  Frühjahr 
8-iO  Kft.  annehmen.  Eine  Verringerung  der  Qualität  infolge 
grosser  Ergiebigkeit  scheint  niemals  vorgekommen  zu  sein; 
denn  sie  hatte  bei  dem  Salinenbetriebe  bemerkt  werden  müssen. 
Bei  der  geringen  jährlichen  Production  von  etwa  750  Lasten 
Kochsalz  wird  nur  ein  Theil  der  ausüiessenden  Soole  auf  der 
Saline  ragutegemacht,  das  übrige  gebt  ungenutzt  in  die  He- 
der.. Regelmässige  Beobachtungen  der  Ergiebigkeit  finden 
nicht  statt 

Die  nächste  Umgebung  von  Salzkotten  ist  reich  an  Sool- 
qoellen.  Gedenken  wir  zunächst  jenes  reichlich  4  Morgen  grossen 
rampfigen  Terrains  südwestlich  der  Stadt  auf  dem  rechten  Ufer 
Jer Heder,  welches  die  Süldsoe  oder  SülsEet*)  genannt  wird,- 
ood  io  welchem  allenthalben  Soolqnellen,  freilich  meist  von  ge- 
ringer Ergiebigkeit  hervortreten,  deren  Salzgehalt  sich  wegen  der 
K^fort  stattfindenden  Vermischung  mit  süssem  Wasser  schwer  be- 
stimmen lässt;  indessen  mehr  als  4  pCt.  dürfte  derselbe  bei 
tciner  dieser  Quellen  betragen;  bei  mehreren  ist  er  kaum 
1  pCt.  Auch  in  weiterer  Erstreckung,  bis  ^  Stunde  nach  We* 
^en  hin  ist  der  Lauf  der  Heder  von  salzigen  Quellen  begleitet, 
lie  dort  zwischen  süssen  Quellen  zutage  treten.  So  weit  das 
Erdreich  tief  liegt  und  sumpfig  ist,  wird  deren  Gegenwart,  ausser 
Inrch  die  unmittelbare  Wahrnehmung  ihres  Salzgehalts,  auch 
iorch  den  Charakter  der  Vegetation  erkannt,  indem  dort,  wie 
ichoQ  Becks  **)  anführt,  nur  solche  Pflanzen,  die  den  Salzboden 
lenders  lieben,  gedeihen.     Viele  dieser  Soolquellen  kommen 


*)  Eb  ist  die  Stelle,  wo  die  Qeneralstabskarte  den  „Hof  zum  Brok** 
^fihi^  der  seit  längerer  Zeit  abgebrochen  ist. 

**)  KàftSTBff's  und  V.  Dechen's  Archiv  für  Mineralogie  n.  s.  w.  VIIL 
'•^1.  Daselbst  beisst  es  n.  a.:  „Ich  fand  in  grösster  Menge  Juncus 
hllnint,  Aller  iripolium  nnd  mehre  Arten  ans  der  Gattung  Atriplex; 
ktztere  mit  jenen  cylinderformigen  fleischigen  Blättern,  welche  diese 
^nzea  nur  anf  Salaboden  annehmen"  Becks  führt  anch  das  dnrch's 
i*^  Jahr  fortdauernde  Vorkommen  zahlreicher  Lachsforellen  in  der 
Z«its.d.4.,ttl*GM.VII.l.  14 
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nicht  fortdauernd,  sondern  nur  nach  nasser  Wittemng  heira 
Tritt  dann  nachher  Dürre  ein,  so  erscheinen  die  Stellen,  to 
denen  das  Wasser  nicht  durch  Abâuss,  sondern  durch  Yerdm 
stung  entfernt  worden  ist,  mit  Kochsalz  bedeckt.  Die  Anzai 
dieser  Quellen  mag  etwa  20  betragen,  ihre  Temperatur  liegt  nac 
Bischof*)  zwischen  10,2  und  10,s  Grad  B.,  während  die  di 
nahen,  ausserordentlich  ergiebigen  süssen  Quellen,  aus  denen  & 
Heder  entsteht,  nach  ihm  8,s  bis  8,9  Grad  beträgt,  und  Bou 
MANN  die  der  benachbarten  Süsswasserquellen  überhaupt 
9,6  Grad  angiebt.  Oestlieh  von  Salzkotten  ist  keine  Quelle 
salzigem Geschmacke  bekannt,  obschon  auch  dort,  und  z.B.  and 
bei  Paderborn  und  darüber  hinaus  das  Fluss-,  wie  das  ^hdims 
Wasser  einen  nachweisbaren  Kochsalzgehalt  besitzt  **).  Haus  Didi 
bürg  nahe  östlich  bei  Salzkotten  hat  eine  reichlidie  Menge  gTM 
Trinkwasser,  und  schon  zwischen  demselben  und  der  Stadt  ii 
eine  zutage  ausfiiessende  vortreffliche  süsse  Quelle  bekannt  Zi 
Salzkotten  selbst  hat  der  östliche  Stadttheil  gutes  Trinkwassei 
während  in  der  westlichen  Hälfte  des  Ortes  zwar  keine  freiwü 
lig  ausâiessenden  Soolquellen  bekannt  sind,  dagegen  alle  5bi$( 
Fuss  tief  eindringenden  Brunnen,  Keller  u.  s.  w.  auf  solche  ge 
stossen  sind.  So  hat  man  auch  in  dem  Brunnen  auf  dem  ddr< 
tigen  Bahnhofe  bei  6  Fuss  Tiefe  eine  stark  salzige  Quelle 
getroffen. 

Wenn  wir  die  Temperatur  der  Salzkottener  Brunneosooll 
mit  Bischof  zu  14,9  Grad  R.  setzen,  so  erhalten  wir  fä 
die  Tiefe,  aus  welcher  dieselbe  mindestens  stammen  muss,  b» 
nahe  760  Fuss,  wobei  die  übrigen  Elemente  der  BerecfazitiBg 
ebenso  wie  bei  Westernkotten  angenommen  sind,  obschon  dit 
mittlere  Jahreswärme  wohl  etwas  geringer  ist.  Von  dem  Gräh 
sandlager  finden  sich  in  der  Querlinie  von  Salzkotten  nur  nod 
undeutliche  Spuren  ;  sollte  es  sich  in  der  Tiefe  anlegen,  so  wûidi 


Heder,  welche  das  salzige  Wasser  dieses  Terrains  aufnimmt,  als  wicht; 
an,  —  jenes  Fisches,  der  sonst  nnr  zur  Laichzeit  in  die  süssen  GewässcJ 
^sonders  in  so  kleine  Flüsse  wie  die  Heder,  aufsteige  und  in  der  Lipp( 
selten  oder  nie  Torkomme. 

*)  Lehrb.  der  ehem.  u.  physikal.  Qeologio  I.  S.  14  t. 
**)  Z.   B.    die   Mineralquelle   auf  der    Benedictiner   Insel  l« 
Paderborn,  welche  in  16  Unzen  12,20  Gran  oder  0,155  pCt.  feste  Thole 
enth&lt,  fahrt  nach  Dr.  Witting  6,75  Gran  oder  0,088  pCt.  Chlomatrios. 
Westftl.  ProYinzialbllitter  lU.  Bd.  2.  Heft  S.  97. 
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es,  bei  darehschnittlîch  2  Grad  nördlichem  Einfallen,  etwa  in 
1050  Fns8  Tiefe  zu  suchen  sein.  Bildet  dasselbe  also  die  was- 
serdichte Schicht,  auf  welcher  die  Salzkottener  Soole  sich  ansam- 
melt, 80  erleidet  diese  im  Aufsteigen,  für  welches  durch  die  An- 
bobe  zwischen  Salzkotten  und  Wewelsburg  eine  mehr  als  hin- 
racfaeiide  Druckhöhe  vorhanden  ist,  durch  die  Vermischung  mit 
bôberen  Quellen  eine  Temperaturerniedrigung.  Unter  derselben 
Voraussetzung  ist  es  nicht  unmöglich ,  dass  d^e  benachbarten 
Salzquellen  ebenfalls  aus  dieser,  oder  aus  einer  nicht  viel  gerin- 
geren Tiefe  stammen.  Es  ist  aber  auch  ebenso  gut  denkbar, 
lass  der  Pläner  dort  in  höheren  Regionen  andere  wasserdichte 
Ugen  enthalte.  Auf  alle  Fälle  ist  es  eine  interessante  That- 
iacbe,  das«  die  Soolfûhrung  des  Planers  am  Hellwege  hier  im 
)steD  in  derselben  Gegend  aufhört,  wo  sich  das  Grünsandstein- 
»ger  verliert. 


B.    tÊie  Soolqaeilen 
swtoclieii  Hellweg  and  Iilppe* 

Die  bei  allen  in  der  unmittelbaren  Umgebung  der  Saline 
lôoigsborn  seit  einem  Jahrhundert  benutzten  Soolbrunnen  und 
irtesischen  Soolqaellen  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  einge- 
Ktene  Verminderung  des  Salzgehaltes;  der  ungünstige  Ausfall 
1er  in  diesem  Felde  hie  und  da  gemachten  neuen  Bohrversuche; 
^  darch  solche  Versucharbeiten  gewonnene  Ueberzeugung,  dass 
QfderSadkamenschen  Anhöhe  zunächst  nördlich  der  Hellweger 
iiederung  keine  freiwillig  ausfiiessende  Soole  zu  erlangen  sei; 
ie  (nicht  begründete)  Scheu  endlich ,  sich  ost-  oder  westwärts 
B  wenden:  alles  dies  führte  seit  10  Jahren  zur  Untersuchung 
er  nördlichen  Gegend,  zunächst  nach  der  Seseke  und  dann  nä- 
er  nach  der  Lippe  hin,  —  einer  Gegend,  nach  welcher  vorzüg- 
icb  auch  mehrere  dort  bereits  vorlängst  bekannte  natürlich 
errorbrechende  Soolquellen  lockten,  welche  weiter  unten  genannt 
erden  sollen.  Von  den  4  in  diesem  nördlichen  Gebiete  für 
^bnuDg  der  Saline  niedergestossenen  Bohrlöchern  finden  sich 
te  allgemeinen  Zahlen  Verhältnisse  in  der  früher  (Abschn.  A.  IV.) 
iitgetheilten  tabellarischen  Uebersicht  der  Königsborner  Sool- 
runnen  und  Bohrlöcher;  zwei  liegen  bei  Heeren  (No.  XVI. 
ad  XVn.),   eins  bei  Rottum  (No.  XIX.)  und  eins  bei  Pel- 

14» 
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D  (N0.XYIIL).  Der  nebenstehende  Holzschnitt  giebteinBOd 
durch  dieselben  angeschlossenen  geognostischen  Verhältnisse; 
Profil  geht  Ton  der  Rnhr  R  über  die  Wilhelmshöhe  W  und 
Stadt  Unna  U  darch  die  Bohrlöcher:  am  Bockenwege,  No«  L 
XXL,  und  No.  XVIL,  dann  in  einer  ein  wenig  östUch  ge- 
deten  Bichtnng  durch  No.  XIX.  und  No.  XVIII.  Da  auf 
I.  die  Nummern  dieser  Bohrlöcher  beigeschrieben  sind ,  so 
i  es  leicht  sein,  den  Lauf  der  Profillinie  zu  verfolgen. 

f.    lUllmannsbrannen. 

Im  Anfiinge  hatte  man  aus  wohlbegrfli\deten  Rücksichten 
dea  Betrieb  der  Saline  Scheu,  sich  weit  nach  Norden  den 
lea  zuzuwenden,  wo  die  obgedachten  natOrlichen  Soolquellen 
priogen,  und  wählte  auf  der'  2406  Ruthen  langen  Linie, 
he  eins  der  aasgezeichneteren  dieser  Vorkommen,  das  beim 
se  Beck  unweit  Pelknm,  mit  dem  Königsborner  Hanptbrun- 
verbindet,  einen  von  diesem  1000  Ruthen  entfernten  Funkt 
Sesekethal  auf  dem  linken  Ufer  dieses  Flüsschens,  zwischen 
reo  und  Kamen.  Ausserdem  gewährte  der  Umstand,  dass 
I  Tor  längerer  Zeit  in  der  Nähe  von  Kamen,  190  Ruthen 
îstlich  Tom  Sfidthore,  auf  dem  Hofe  von  Schulze-Frie- 
■;  beim  Brunnengraben  eine  Salzquelle  angetroffen  haben  soll, 
dieser  Gegend  einige  Aussicht  auf  .günstigen  Erfolg. .  Die 
U  war  eine  sehr  glückliche,  denn  das  hier  abgestossene 
brloch  Mo«  XVI,,  später  der  RoUmannsbrunnen  ge- 
Dt^  traf  eme  so  ergiebige  Quelle,  wie  man  sie  bis  dahin  auf 
ti  Saline  West&lens  gehabt  hatte,  und  die  zugleich  im  Ge- 

den  besten  der  früher  erschrotenen  mindestens  gleichkam. 

haben  den  durch  Herrn  Karstek  in  seiner  Salinenkunde 
335  ff.)  mitgetheilten  spedellen  Nachrichten  hier  nur  wenig 


Die  Hängebank  des  Bohrloches  liegt  noch  im  Gebiete  des 
ners,  und  man  traf  vom  670.  bis  759.  Fusse  der  Tiefe  in 
Zeit  von  Dec.  1844  bis  März  1845  innerhalb  dieser  For- 
ioQ  tbeils  nahe  über,  theils  in  dem  eingelagerten  (oberen) 
inaaodsteinflotze  eine  mit  43  Kfs.  minutlich  ausströmende 
l«  mit  6,87»  pCt.  Rohsalz  und  15,7»  Grad  R.,  weiter  unter- 
>  jedoch  bei  der  bis  775  Fuss  fortgesetzten  Arbeit  keine 
m  ZoflOsse,  indem  Grehalt,  Ergiebigkeit  und  W&rme  nnyer&n- 
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dert  blieben.  Es  wurde  sogleicb  zur  Herstellung  einer  R5hren< 
fahrt  über  die  Sûdkamensche  Anhöhe  hinüber  nach  der  Salioi 
geschritten ,  auf  dem  Bohrloche  eine  Dampfknnst  zur  F5rdeniD| 
durch  diese  Röhren  errichtet,  und  nach  Vollendung  dieser  um 
fangreichen  Anlagen  im  J.  1846  die  Quelle  in  Gebrauch  genom 
men,  die  bisherigen  Königsbomer  Soolgewinnungspunkte  abe 
sämmtlich  aufgegeben. 

Obschon  reichlicher  ausfliessend,  zeigte  sich  die  Bollmaons 
quelle  doch  in  keiner  Beziehung  anders  in  ihrem  Verhalten  al 
die  Königsbomer  Soolen.  Die  Ausgabemenge,  welche  zu  anfaog 
wohl  hauptsächlich  durch  einen  in  den  Gebirgskltiften  angesam 
melten  unterirdischen  Vorrath  und  durch  die  Witternngsznstand 
des  Frühjahrs  so  hoch  gewesen,  sank  schon  bald  sehr  merküd 
herab:  eine  im  Juli  1845  etwa  4  Monate  nach  der  Erbohrnni 
angestellte  Messung  ergab  nicht  mehr  als  32,438  K&.  in  der  Mi 
nute,  also  nur  ^  der  anfänglichen  Menge.  Man  wird  dieses  Au 
gabequantum  als  den  damaligen  fortdauernden  Zuflüssen  nogi 
fahr  entsprechend  betrachten  dürfen,  die  spätem  Messnngei 
haben  jedoch  noch  eine  weitere  Verminderang  ergeben.  Wi 
kommen  darauf  zurück,  um  zunächst  einen  wichtigen  Versne! 
zu  erwähnen,  welchen  Herr  Salinendirector  Bischof  im  März  185 
angestellt  hat.  Derselbe  lioss  nämlich  auf  das  Bohrloch  Röhre 
aufsetzen  und  bestimmte  die  Mengen  der  daraus  in  verschiedene 
Höhe  ausfliessenden  Soole.  Die  ursprüngliche  Hängebank  I>^ 
203,07  Fuss  über  dem  Meere;  aber  der  Boden  eines  nm  ai 
Bohrloch  herum  angebrachten  Behälters,  aus  welchem  die  Damp 
kunst  die  zu  fördernde  Soole  hebt,  hat  nur  198,8sFu8S  SeehfM 
sodass  man  den  Ausflnss  an  dieser  tieferen  Stelle  stattfinden  Is 
sen  kann.  Herr  Bischof  fand  nun,  dass  das  Bohrloch  dami 
in   199,61  Fuss  Höhe  32,86  Eis. 

-  205,61       -        -       26,68    - 

-  211,61         -  -         20,87      - 

-  217,61         -  -         13,62      - 

-  228,5        -        -        0,00    - 

in  der  Minute  ausgab.  Das  Maximum,  bis  zu  welchem  den  i 
obachtungen  zufolge  die  Quelle  aufgestiegen  ist,  beträgt  30^ 
Fuss  über  der  Hängebank.  Diese  Höhe  wird  von  derjenig« 
der  Erhebung  nördlich  des  Sesekethals  noch  hinlänglich  utM 
trofien,  um  annehmen  zu  dürfen,  dass  der  Drack  der  hier  >^ir 
samen  Wassersäule  die  Quelle  zum  Steigen  bringe.     Diese  £ 
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beboog,  steigt  nindich  82  Fq86  aber  die  Hängelmnk  des  Boll- 
manosbraooens  aD.  Die  Stidkamensche  Anhöhe,  welche  das 
Sueketbal  vom  Hellwege  treDnt,  erhebt  sich  nur  35,5  Fuss  über 
diese  Hängebank,  würde  also  zur  Erzeugung  des  erß)rderlichen 
Druckes  nicht  ausreichen.  Nähmen  wir  also  an,  dass  der  Boll- 
maoDsbrunnen  seine  Zuflüsse  von  Süden  her  bekömmt,  so  mûsste 
deren  Ursprung  auf  dem  Haarrücken  gesucht  werden. 

In  75  Fuss  südwestlicher  Entfernung  von  diesem  Bohrloche 
ging  man  im  J.  1848  zu  einer  neuen  Bohrarbeit,  IVo.  lILini. 
ober.  Dieses  10  Zoll  weite  Bohrloch,  welches  man  mitunter  auch 
Mmannsbrunnen  No,  II.  nennt ,  ward  bis  zum  J.  1850  durch 
den  ganzen  Planer  und  den  Grünsand  von  Essen  hindurch  876 
Fusa  tief  bis  in  das  Steinkohlengebirge  hinab  hergestellt.  Alles 
Nähere  über  die  dabei  gewonnenen  Resultate  ergiebt  sich  aus 
der  Ton  Herrn  Wesenee  nach  den  Bohrregistern  gefertigten 
graphischen  Darstellung  Taf*  Y.,  welche  Torzüglich  deshalb  bei- 
gefügt wird,  um  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Vorkommen 
der  Soolquellen  in  den  Bohrlöchern  überhaupt  zu  geben  ;  denn 
ähnliche  Verhältnisse  der  Temperatur,  der  Ausgabemengen  u.  s.  w« 
haben  sich  bei  allen  am  Südrande  des  Münsterschen  Beckens 
ausgeführten  Arbeiten  dieser  Art  wiederholt. 

Die  stärksten  der  erschrotenen  Quellen  liegen  zwischen  dem 
oberen  Planergrünsand  und  dem  Grünsand  von  Essen.  Der 
ganze  Ausüuss  belief  sich,  als  er  am  stärksten  war,  in  der  Mi- 
oQte  auf  50  Kfs.,  ging  aber  ganz  bald  auf  40  Efs.  herab.  Der 
Gehalt  der  Quellen  oberhalb  des  obersten  Grünsandes  war  durch- 
eehnittlicfa  4,o4i,  derjenige  der  tieferen  Zuflüsse  5,9s  pCt.  War 
also  das  Ergebniss  minder  glänzend  wie  beim  RoUmannsbrunnen, 
to  war  es  doch  immerhin  ein  recht  gutes,  welches  ohne  einen 
solchen  Vorgänger  hoch  willkommen  gewesen  wäre. 

Die  Temperatur  der  Quellen  in  No.  XVII.  war  nur  15,a6  Grad, 

^  geringer  wie  bei  No.  XVI.,  obschon   die  Erbohmngstiefe 

grösser  ist    Hieraus  geht  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  die  Soole 

îon  No.  XVI.  ihren  ursprünglichen  Sitz  tiefer  habe,  als  die  von 

Ko.  XVII.   Sehen  wir  von  dem  im  Steinkohlengebirge  hergestellten 

Theile  des  Bohrloches  No.  XVII.  ab,  so  berechnet  sich  bei  7,84  Grad 

mitüerw  Jahreswärme  auf  die  Temperaturzunahme  von  je  1  Grad 

852  •—  ^R 
eine   Tiefe    von  -— —  =  100,3  Fuss,  wonach  die  Haupt- 

15,25  —  7,84  '  '  *^ 

qneUenvonNo.XVI.etwaaus(15,75-.7,84)  100. +  36=877  Fuss, 
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also  aus  einer  118  bis  207  Fuss  grösseren  Tiefe  stammen,  a 
in  welcher  sie  angetroffen  sind.  Sie  gehen  folglich  dem  Boh 
loche  durch  Klüfte  von  der  Seite  her  sn,  und  zwar  aller  Wah 
scheinlicbkeit  nach  von  der  nördlichen  Seite  her,  wohin  sieb  d 
Grünsand,  in  und  über  welchem  sie  erbohrt  worden,  einsen) 
£s  würde  sich  nach  dieser  Voraussetzung  das  Quellengebiet  d 
Rollmannsbrunnens  gegen  300  bis  400  Bulben  nordwärts  e 
strecken  müssen.  Da  ferner  in  diesem  Bohrloche  unterhalb,  m 
in  No.  XVII.  oberhalb  des  oberen  PiänergrOnsandes  keine  irg« 
beträchtlichen  Zuflüsse  gefunden  sind,  so  müssen  wir  mit  Mt 
sieht  auf  alle  übrigen,  und  namentlich  auf  die  Temperatnr-Y« 
hältnisse  annehmen,  dass  ursprünglich  zwischen  beiden  Bob 
löchern  trotz  ihrer  geringen  gegenseitigen  Entfernung  höcbstei 
ein  sehr  untergeordneter  Zusammenhang  bestanden  habe.  Wei 
also  in  der  Folge  ein  solcher  nachgewiesen  ist,  so  dürfte  dersell 
einer  später  durch  die  Wirkung  der  Quellen  selbst  eroffbeü 
Verbindung  zuzuschreiben  sein.  Dieser  Canal  befindet  sichwab 
scheinlich  unterhalb  des  obersten  Grünsandes  im  Merg^,  in  we 
eben,  wie  erwähnt,  der  BoUmannsbrunnen  16  Fuss  tief  ein^ 
drungen  ist,  ohne  Quellen  anzutreffen. 

Man  hat  im  Mai  und  Juni  1850  den  Versuch  gemacht, 
oberen  leichteren  Quellen  des  Bohrloches  No.  XVIL  durch  Y< 
röhrung  abzusperren,  um  die  unteren  reicheren  Zuflüsse  für  6> 
allein  fördern  zu  können.  Man  senkte  die  im  Lichten  4 
weiten  Bohren  bis  fast  auf  das  Steinkohlengebirge  nieder,  erlaoj 
aber  bei  dem  allmäligen  Tiefersenken  und  den  dann  nach  £i 
reichung  verschiedener  Tiefen  gemachten  Proben  jedesmal  m 
eine  augenblickliche  Steigerung  des  Salzgehaltes  in  der 
fliessenden  Soole,  welcher  bereits  nach  einer  Stunde  der  Abi 
auf  den  vorigen  Standpunkt  folgte.  Daraus  geht  horvor, 
der  grössere  Salzgehalt  in  der  Tiefe  nur  einem  todten 
zuzuschreiben,  jedoch  der  wirkliche  Eintritt  der  reichsten  Zii 
flüsse  in  das  Bohrloch  nicht  gerade  im  Tieften,  auch  Oberbaup 
nicht  an  einem  bestimmten  Punkte,  sondern  an  mehreren  dorcj 
die  ganze  Höhe  vertheilten  Stellen  stattfindet.  Die  Ergiebigkej 
des  Bohrlochs  war  vor  der  Verrohrung  37,6  und  nachher  9  Efi 
in  der  Minute.  Wie  untergeordnet  auch  damals  noch  der  Z^ 
sammenhang  zwischen  dem  Eluftsysteme  dieses  Bohrloches  usj 
dem  des  BoUmannsbrunnens  war,  folgt  daraus,  dass  der  Aosgnsl 
des  letzteren  gleichzeitig  nur  um  4  Kü^  n$mlich  von  dem  aageni 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


217 

blidcUeheo  (geringen)  Betrage  von  20  auf  24  Kfa.  minuilich  Eunabm, 
und  zwar  ohne  Veränderung  im  Gehalte.  Die  im  Frühjahr  1854 
Torgenommene  Tollstandige  Verstopfung  des  Bohrloches  No.  XVII. 
hat  aaf  N0.XVI.  keinen  nachweisbaren  Einfluss  ausgeübt.  Denn 
das  seit  jener  Zeit  bemerkbare  Aufhören  der  Gehaltsabnahme 
erklart  sich  durch  den  zu  jener  Zeit  erfolgten  Verschluss  nnd 
die  geringere  Benutzung  vollständig  und  kann  jener  Verstopfung 
nicht  wohl  zugeschrieben  werden,  da  eine  gleichzeitige  Verände- 
rung der  Ergiebigkeit  von  No.  XVI.,  durch  welche  sich  der  Ein- 
tiuss  doch  zuerst  hätte  zeigen  müssen,  nicht  beobachtet  ist. 

Seit  1849  wurden  beide  Bohrlöcher  für  den  Betrieb  der 
Saline  benutzt,  indem  man  die  Soole  von  No.  XVII.  mit  der  von 
No.  XVI.  durch  die  Dampfkunst  nach  der  Saline  förderte. 

Ueber  das  Verhalten  beider  Soolgewinnnngspunkte  giebt  die 
nachstehende  Tabelle  einen  Ueberblick.  Dazu  ist  belfufs  richti- 
ger Beurtheilung  folgendes  zu  bemerken: 

a.  Bei  No.XVL  hat  man  in  der  Periode  vom  29.  April  1846, 
wo  der  Betrieb  begann,  bis  zum  Sept.  1850  alle  Soole, 
welche  nicht  zur  Salzerzengung  benutzt  wurde,  ohne  weite- 
res in  dieSeseke  abfliessen  lassen;  von  da  bis  Schluss April 
1852  Hess  man  nur  so  viel  Soole  ausüiessen,  als  man  be- 
dorfte,  und  drängte  das  Uebrige  zurück.  In  dieser  Zeit  sind 
also  Ergiebigkeit  und  Förderung  einander  gleich.  Für  die 
Zeit  nachher  bis  zum  Frühjahr  1854  fehlen  die  Nachrichten 
über  die  ungenutzt  abgeflossene  Soole,  und  es  sind  deren 
nur  über  die  nach  der  Saline  geförderte  und  dort  verwen- 
dete Quantität  vorhanden.  Der  ganze  benutzte  und  unbe« 
nutzte  Soolenausfluss  hat  im  J.  1852  ungefähr  11,000000, 
im  J.  1853  13,770000  und  im  J.  1854  10,000000  Kfs. 
betragen,  und  es  sind  damit  gegen  8250,  9228,  beziehungs- 
weise 6192  Lasten  Bphsalz  zutage  gelangt.  Im  ganzen  hat 
dieses  Bohrloch  bis  Schluss  1854  ungefähr  123  Mill.  Kfis. 
Soole  und  450,6  Mill.  Pfund  Kochsalz  ausgegeben. 

b.  Bei  No.  XVII.  tritt  die  wahre  Ergiebigkeit  in  der  Tabelle 
gar  nicht  hervor.  In  den  Jahren  1849  und  1850  fand 
noch  während  des  Fortgangs  der  Bohrarbeit  die  Benutzung 
statt;  kurz  darauf  erfolgte  die  Verrohrung.  In  den  J.  1852 
und  53  sind  die  in  der  Tabelle  angegebenen  Mengen  von 
Soole  aus  diesem  Bohrloche  zur  Salzerzeugung  benutzt.  1854 
ist  das  Bohrloch  völlig  verstopft  worden. 
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Das  Allmftlige,  aber  unanterbrochene  Zurückgehen  beider 
Qaellen  im  Sabsgehalte  tritt  sehr  deutlich  hervor.  In  den  obiger 
Tabelle  zugmndeliegendenSpecialnachweisiingen  ist  dieselbe  Be- 
wegung ron  Monat  zu  Monat  bemerkbar.  Der  bereits  erwähnte 
Verschluss  des  Rollmannsbrnnnens  hatte  in  dieser  Beziehung 
einen  sehr  gfinstigen  Einflnss,  indem  der  raschen  Gehaltsabnahme 
in  der  That  Einhalt  geschah  ;  aber  die  zurückgedrängte  Soole  suchte 
£ich  seitwärts  durch  die  Klüfte  des  Mergels  Auswege,  bradi 
durch  die  Lehm-  und  Sandmassen  des  Alluviums  hervor  und 
Ternrsachte  aof  den  umliegenden  Ländereien  beträchtliche  Be« 
Schädigungen.  *)  Diese  zu  vermeiden  und  zugleich  in  der  Furcht, 
die  Quelle  möge  dauernd  ihren  Lauf  verändern,  hob  man  endlich 
jenen  Verschluss  wieder  auf  und  überliess  das  Bohrloch  wie 
froher  dem  freien  Ausflusse;  aus  diesem  wird  der  für  den  Be- 
trieb er{<»-derliche  Theil  mittelst  der  Dampfknnst  durch  die  Roh- 
ren&hrt  nach  der  Saline  getrieben,  der  Best  aber  in  die  Seseke 
entlassen.  Während  der  Zeit  des  Verschlusses  wurde  die  Be- 
obachtung gemacht,  dass  ganz  regelmässig  der  angestrengte  Be* 
trieb  eine  raschere  Abnahme  des  Gehalts  zur  Folge  hatte  als 
der  langsamere,  dass  das  Ruhen  der  Förderung  fiist  stets  eine 
Erhöbung,  mindestens  aber  einen  Stilbtand  in  der  Verminderung 
bewirkte,  nnd  dass  jene  Erhöhung  um  so  beträchtlicher  ausfiel, 
je  länger  die  Buhe  dauerte.  Die  Verbesserung  war  übrigens  im- 
mer nur  vorübergehend,  indem  mit  Wiedereröflhung  des  Betriebs 
auch  wieder  dn  Rückgang  im  Gehalte  eintrat.  Nachdem  man 
es  aufgegeben  hatte,  das  Bohrloch  während  des  Betriebsstillstan- 
des zu  verschliessen,  stellte  sich  auch  wieder  die  ununterbrochene 
Abnahme  im  Gehalte  heraus;  so  sank  dieser  während  des  Kalt- 
lagers im  Winter  1853 — 54  in  79  Tagen  von  3,78  auf  3,69  pCt. 
Man  verschloss  deshalb  trotz  obgedachtem  Uebelstande  das  Bohr- 
loch wieder  während  der  Betriebsstillstände,  und  dieser  Maass- 
regel, sowie  derjenigen,  dass  jetzt  auch  die  älteren  Gewinnungs- 
ponkte  wieder  mitbenutzt  werden,  der  Rollmannsbrunnen  daher 
mehr  Ruhe  hat,    muss  es  zugeschrieben  werden,  dass  sich  der 


*)  Eine  geringe  Menge  von  Soole  bahnte  sich  anch  sonst  bei  ge- 
wöhnlichem Zustande  dieses,  wie  des  andern  Bohrlochs  seitwärts  dnrch 
au  Gebirge  Weg,  was  seinen  Grund  einfach  darin  hatte,  dass  der  Aus- 
flois  künstlich  fiber  die  Oberfläche  der  umliegenden  Grundstücke  erhöht 
worden  war. 
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Gehalt  der  Soole  vom  Mai  i634  bis  Jan.  1855  ohne  wesenüicbe 
Veränderungen  auf  3,«49  pCt.  erhalten  hat 

Während  der  ganzen  Betriebszeit  beider  Bohrlöcher  machte 
man  die  Beobachtung,  dass  grosse  Regenmengen  bei  der  daraof 
fidgenden  vermehrten  Ergiebigkeit  der  Soole  keineswegs  xngleich 
eine  Verminderang  des  Salzgehaltes,  oft  aber  dessen  Steigerung 
bewirken,  sodass  in  allen  solchen  Fällen  die  mit  der  Soole  zu- 
tage gelangende  Sakmasse  grösser  ausfällt« 

Nähere   Angaben    über    die    Ergiebigkeit    des    Bohrloches 
No.  XVn.   würden    der  geschehenen  Verrohrung  und  der  da- 
durch veränderten   Verhältnisse  wegen   ohne  Werth  sein.    Bei 
No.  XVI.  ist  die  Abnahme  nicht  wegzuleugnen,  da  nur  in  sehr 
nasser  Jahrszeit,   namentlich   im  Frühjahre  nach  dem  Abgänge 
des  Winterschnees  diejenige  Ausgabemenge  erreicht  wird,  welche 
früherhin  die  mittlere  war.     Neben  dieser  allgemeinen  Abnahme 
und  neben  den  periodischen  Schwankungen  innerhalb  jedes  ein- 
zelnen Jahres  zeigen  sich  auch  die  Hauptjahresdurchschnitte  sehr 
verschieden.     Die  Jahre  1846.  47.  48.  49.  mit  ihren,  ganz  der 
Begenhöhe  entsprechend,  steigenden  und  fidlenden  Ergiebigkeiten 
zeigen  den  Einfluss  der  Witterung  recht  deutlidi  ;  derselbe  macht 
sich  hier,  wie  zu  Königsbom,  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  gel- 
tend.    Im   J.  1850  konnte   der  Einfluss  der   verhältnissmässig 
grossen  Begenhöhe  nicht  entsprechend  auf  die  Durchschnittszahl 
wirken,   weil  das  Bohrloch  seit  dem  Herbste   nicht  mehr  dem 
freien  Ausflüsse  überlassen  war;  für  die  Zeit  aber,  wo  man  die 
ganze  vorhandene  Soolenquantität  benutzte,  ti'at  die  Vermehrong 
entschieden  hervor  und  war  um  so  grösser,  da  gleichzeitig  ein 
Theil  der  Soole  von  No.  XVH.   durch   die  dort  vorgenommene 
mehrerwähnte  Verrohrung  nach  No.  XVI.  gedrängt  wurde.   Die- 
sem   letzteren   Umstände    ist   der    hohe  Jahresdurchschnitt   von 
26,151  Kfs.  für  das  ziemlich  trockene  Jahr  1853  zuzuschreiben; 
nach  Abzug  jener  4  Kfs.  würde  nämlich  die  Ausgabemenge  die- 
ses Jahres  nicht  viel  mehr  betragen  haben  als  die  des  J.  i847. 
Für  1854  ist  abermals  eine  Verminderung  der  Ergiebigkeit  ein- 
getreten.  Die  Jahre  1851  und  52  müssen  wir  aus  bekannten  Grün- 
den von  dieser  Betrachtung  ausschliessen.  —   Es  wurden  schon 
oben  Angaben  gemacht,   wie  bei  höherer  Lage  des  Ausgusses 
die  Ergiebigkeit  abnimmt.    Umgekehrt  ist  auch  die  Höhe,    biâ 
zu  welcher  man   die  Soole  in   aufgesetzten   Bohren  aufsteigen 
lassen  kann ,   der  Ergiebigkeit  proportional,  ^  natürlich  :  denn 


* 
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letztere  ist  am  grSssten,  wenn  das  Erdreich  am  meisten  mit  Was- 
ser gefüllt  ist;  dann  aber  ist  zugleich  der  Wasserdruck  am  grös- 
8teD,  also,  da  nur  dieser  das  Aufsteigen  der  Soole  veranlasst, 
deren  Steigkraft  am  beträchtlichsten.  Das  Beispiel  eines  unge- 
wöhnlich hoben  Aufsteigens  hatte  man  im  Februar  1852,  in 
welchem  die  Soole  sich  in  der  Auisatzrohre  bis  zu  30,S5  Fuss 
fiber  die  Hängebank  erhob;  die  Regenhöhe  dieses  Monats  war 
3,93,  die  des  Januar  3,23  Zoll,  und  auch  der  vorhergehende  Herbst 
war  nass  gewesen. 

Die  allgemeine   Abnahme    der   Ergiebigkeit   dieser  Quelle 
kann  nicht  der  Herstellung  des  Nachbarloches,  überhaupt  nicht 
einer  unmittelbaren  Entziehung  durch  andere  künstliche  Oeffnnn- 
gen  des  Gebirges  zugeschrieben  werden,  da  solche  nicht  in  sol- 
cher Nähe,   die  Einfiuss   haben   könnte,   gemacht  worden  sind; 
eine  Abnahme   der  atmosphärischen  Niederschlage,   welche  die 
Soole  speisen ,  hat  ausweise  der  Eönigsborner  Begenbeobachtun- 
gen  nidit   stattgefunden:   es  bleibt  uns  also  nur  die  Annahme, 
dass  ein  Theil  der  Quelle  sich  einen  anderen  Weg  gesucht  hat, 
was  bekanntlich  gar  nicht  selten  vorkommt.     Wir  müssen  uns 
za  dieser  Ansicht  um  so  entschiedener  bekennen,  weil  sonst  die 
aas  der  mitgetheilten  Tabelle  hervorgehende  Abnahme  der  Quel- 
lenwärme,    welcher  keineswegs  ein  gleiches  Verhalten  der  Luft- 
temperatur zur  Seite  geht,  nicht  erklärlich  sein  würde,  während 
sich  diese  Thatsache  als  durchaus  natürlich  ergiebt,  sobald  man 
iumimmt,  dass  es  die  tiefsten  der  ehemaligen  Zuflüsse  sind,  welche 
gegenwärtig  ausbleiben.  *)     Da  auch  beim  Bohrloche  No.  XVII. 
die  Temperatur  des  Ausflusses  in  Abnahme  begriffen  ist,  so  müs- 
8eo  wir  auch  für  dieses  eine  Verminderung  der  Zuflüsse  aus  dem 
Tiefsten  voraussetzen.     Beide  Quellen  sind  sonst  in  ihrer  Wärme 
our  sehr   geringen  Schwankungen   unterworfen,    deren  Oränzen 
bei  No.  XVI.  innerhalb  eines  halben,  und  bei  No.  XVII.  inner- 
lialb  eines  ganzen  Grades  liegen,  und  den  Bewegungen  der  Luft- 

*)  Dms  die  beträcfatlichste  der  aus  der  Tabelle  heryorgehen'den  Ver- 
ainderungcn  der  Ergiebigkeit,  die  von  1845  auf  1846,  noch  nicht  Ton 
einer  entsprechenden  Abnahme  der  Temperatur  begleitet  war,  ist  kein 
Gmod  gegen  obige  Ansiebt,  weil  der  Durchschnitt  von  1843  zum  Theil 
âareh  die,  bloss  fâr  die  erste  kurze  Zeit  nach  der  Erbohrung  der  Quelle 
43  Kfs.  in  der  Minute  betragende  Ausgabemenge  so  hoch  erscheint» 
Ausserdem  mögen  es  zuerst  höhere,  nicht  zu  den  wärmsten  gehörige 
Zuflüsse  gewesen  sein,  welche  sich  verminderten  oder  ganz  ausblieben, 
und  denen  hierin  die  tiefsten  und  wärmsten  erst  nachher  folgten. 
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temperatur  entfiprechen.  Die  Beobachtangen  der  dreiJahre  1851 
bis  1853  weisen  in  den  einzelnen  Monaten  für  No,  XVL  nnver- 
ändert  15,  fürNo.XVII.  aber  von  Mai  bis  November  14,7s  und 
von  December  bis  April  14  Grad  B.  naob.  Im  J.  1854  hatte 
man  bei  No.  XVI.  in  den  sechs  Monaten  von  Joni  bis  Novem- 
ber stets  14,75,  und  in  den  sechs  anderen  Monaten  14,5  Grad. 

Die  Ansicht,  dass  die  unteren  Zuflüsse  der  Quantität  nach 
abgenommen  haben,  erhält  durch  Versuche  aus  Anftng  Novem- 
ber 1854  eine  weitere  Bestätigung.  Es  wurde  nämlich  Soole  aus 
verschiedenen  Tiefen  mit  dem  Soollöfiel  geschöpft,  und  deren 
Procentgehalt  gewogen.  Das  Resultat  geben  wir  nachstehend 
an,  und  stellen  die  bei  der  Herstellung  des  Bohrlochs  in  den- 
selben Tiefen  erhaltenen  Ergebnisse  rechts  daneben. 


Tiefe,  ans  welcher    Gehalt  der 

Tiefe  des 

Gehalt  der  aos- 

geschöpft  ist: 

geschöpften  Soole: 

Bohrlochs: 

fliessenden  Soole 

Hängebank 

3,649  pCt 

«. 

- 

- 

300 

Fuss 

3,693      -         . 

.  .       300 

Fuss 

- 

- 

400 

- 

3,428      -         . 

.  .       400 

- 

- 

500 

- 

3,867      -         . 

.  .      527 

3,m 

pCt. 

533 

4 

- 

583 

5^ 

- 

600 

- 

4,041      - 

.  .      629 

6 

- 

639 

- 

4,474      - 

.  .      639 

6,s 

- 

700 

- 

4,734      -         .    , 

.  .      704 

6,57 

- 

740 

- 

5,76S      - 

.      743 

6,75 

- 

755 

- 

7,053       - 

.      753,4 

6,75 

- 

759 

- 

6,S75 

- 

Dass  der  Gehalt  der  tiefsten  Zuflüsse  reicher  geworden  sei 
darf  hieraus  nicht  gefolgert  werden,  weil  während  des  Betriebs 
der  Bohrarbeit  nicht  vor  Ort  geschöpft  worden  ist,  und  am  Aus- 
flusse nur  das  Gemisch  der  schweren  mit  leichterer  Soole  gewo- 
gen werden  konnte.  Indessen  geht  aus  obigen  Beobachtungen 
hervor,  dass  die  untersten  Soolenzugänge  sich  doch  nicht  sehr, 
und  dass  sie  sich  jedenfalls  weniger  verschlechtert  haben,  als  die 
oberen.  Wenn  also,  wie  es  der  Fall  ist,  der  Gehalt  des  Aus- 
flusses jetzt  nur  ungefähr  halb  so  hoch  ist  als  damals,  so  muss 
man  den  Schluss  machen,  dass  gegenwärtig  in  das  zutage  tretende 
Gemisch  von  der  im  Tiefsten  entspringenden  reichen  Soole  ver- 
hältnissmässig  weniger  gelangt,  als  früher.  —  Wäre  die  Saline 
nicht    des   ganzen  Soolenquantums    zu   ihrem  Betriebe    bedürf- 
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tig,  80  könnte  man  unter  obigen  Umständen  Hoffiiung  hegen, 
nach  Abspeming  der  oberen  Quellen  die  reichste  Soole  ans  der 
Tiefe  far  sich  allein  zu  gewinnen. 

n.    Die  €e^nd  ron  Rtttoin  and  Mnen. 

Nordlich  der  Seseke  lagern  sich  über  den  Pläner  Schieb- 
ten,  welche  wir  mit  Hm.  Roemer  einer  jango^n  Âbtheilimg  der 
Krndefermation  zurechnen,  und  welche,  im  wesentlichen  aus  Tfaon- 
mergeln  mit  eingelagerten  Kalksteinbänken  bestehend,  von  dem 
Plinermergel  durchaus  nicht  durch  eine  scharfe  Gränze  geschie- 
den erscheinen,  anch  von  den  froheren  Forschem  (Becks  und 
Heinrich)  mit  den  Mergeln  über  dem  obersten  Plänergrfinsand 
in  eine  Kategorie,  nämlich  in  die  des  „unteren  Kreidemergels** 
gesetzt  werden.  Die  unteren  Glieder  dieser  Abtheilnng  würden 
sich  in  der  That  aus  petrographischen  Gründen  von  dem  Pläner- 
mergel  nicht  absondern  lassen. 

In  diesen  Gebilden  brechen  nun,  ebenso  wie  sfidwärts  im 
Pläner,  an  mehreren  Stellen  der  Gegend  zwischen  Kamen  und 
der  Kunststrasse  von  Hamm  nach  Werl  natürliche  Sool- 
q Hellen  hervor,  sowohl  nördlich  als  südlich  von  der  Erhebung, 
welche  die  Wasserscheide  der  Seseke  und  Lippe  bildet  Die  be- 
^nt  gewordenen  Stellen  sind  von  W.  n«ch  O.  folgende: 

1.  Die  salzführenden  Punkte  beiWischeloh  auf  dem 
Wiedei,  einem  brachigen  Terrain  zwischen  dem  Dorfe  Bônen 
n&d  dem  nördlich  jener  Wasserscheide  liegenden  Hause  Uögge. 
Es  wachsen  daselbst  sogenannte  Salzpflanzen,  und  bei  trockener 
Witterung  zeigen  sich  auf  dem  Boden  Spuren  von  Kochsalz. 

2.  Soolvorkommniss  auf  dem  Bülingschen  Hofe  nahe 
ostlich  von  Bon  en,  dadurch  entdeckt,  dass  der  Besitzer  seinen 
bei  trockener  Jahrszeit  versiegenden  Süsswasserbrunnen  durch 
Bobrarbeit  vertiefen  Hess,  wobei  schwach  salzhaltiges  Wasser 
geiroflen  ward. 

3.  Ein  Braunen  des  Hofes  Büsche  Schmidt  zu  Wester- 
bonen  führt  Salzwasser. 

4.  Der  alte  Salzbrunnen  bei  Peddinghausen  im  Kirch- 
^iel  Flierich,  3012  Ruthen  ostnordöstlich  vom  Kdnigsborner 
Hauptbrannen  und  1560  Ruthen  vom  Neuwerker  Soolbrannen 
entfernt.  Der  Sage  nach  ist  derselbe  vor  alters  zum  Zwecke 
der  Eochsalzgewinnung  hergestellt  und  dazu  benutzt  worden. 
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5.  Ein  Vorkominen  Ton  Soole  sftâlich  des  Hofes  Im  Kamp 
zwischen  Rhynem  und  Hilbeck,  nicht  weit  westlich  der  Hamm» 
Werler  Kunststrasse. 

FGr  Rechnung  der  Saline  Königsborn  wurde  im  J.  1851  in 
dem  westlichen  Theile  dieses  Strichs  unweit  des  Dorfes  Rott um 
dicht  an  der  Köln -Mindener  Eisenbahn  214,4i  Fuss  über  dem 
Meere  das  in  dem  obigen  Profile  mit  dargestellte  Bohrloch 
Ho.  XIX.  begonnen.  Dasselbe  ist  mit  12  Zoll  Weite  1127,s 
Fuss  tief  niedergestossen,  ohne  eine  aufsteigende  Quelle  zu  treffen. 
An  welcher  Stelle  man  den  Pläner  erreicht  hat,  ist  nicht  mit 
Sicherheit  ennittelt;  das  Gebirge  fiber  demselben  war  soolenleer, 
nnd  der  einige  Fuss  unter  der  Hängebank  stehen  bleibende 
Wasserspiegel  zeigte  sich  süss,  bis  man  in  die  Tiefe  von  870>s 
Fuss  gekommen  war,  in  welcher  vor  Ort  2,i26  pCt.  Rohaalzge- 
halt  und  16  Grad  Wärme  beobachtet  wurden.  Der  von  826,7 
bis  834,7  Fuss  der  Tiefe  dorchsunkene  obere  Plänergrünsand 
war  also  soolenleer.  Das  zweite  eingelagerte  grüne  Flötz  &nd 
sich  zwischen  dem  937.  und  dem  971.  Fusse;  als  man  darin 
stand,  hatte  die  Sode  vor  Ort  2,436  pCt.  und  19  Grad  Wärme. 
Mit  1052  Fuss  Tiefe  gelangte  man  in  den  Grünsand  von  Eèsen, 
der  in  seiner  charakteristischen  Beschaffenheit  als  loser  grüner 
Sandstein,  darauf  mit  brauner  Färbung  und  Bohnerze  führend, 
in  seinen  untersten  Schichten  aber  theils  ockrig-roth,  theib 
bläulich  gefärbt,  eine  Mächtigkeit  von  49  Fuss  besitzt.  Die 
in  demselben  stehende  Soole  hatte  2,426  pCt.  Salzgehalt  und 
20,6  Grad  Wärme.  Unterhalb  dieser  Bildung  fand  man  das 
Steinkohlengebirge,  aus  Schieferthon ,  Brandschiefer,  Kohle  und 
Sandstein  zusammengesetzt.  Man  bohrte  darin  noch  25,6  Fuss 
und  gab  dann  die  Arbeit  als  hoffnungslos  auf.  Die  demnächst 
angestellten  Beobachtungen  ergaben  im  Sandstein  bei  ii20,&Fuss 
Tiefe  2,47i  pCt.  und  21  GradR.,  ferner  bei  1125,6,  sowie  gleich 
unterhalb  des  Sandsteins  im  Schieferthone  bei  1127,6  Fuss  2,mc 
pCt  und  21,6  Grad  R.  Vielleicht  rührt  diese  etwas  reichere 
und  wärmere  Soole  aus  einem  ein  wenig  nördlicher  nach  dem 
Einfallen  gelegenen  Theile  der  durchbohrten  Kreideschichten,  und 
hat  durch  den  Sandstein  ihren  Weg  in  das  Bohrloch  gefunden. 
Nimmt  man  den  Ursprung  derselben  an  der  Stelle  an,  wo  sie 
erschroten  worden  ist,  so  berechnet  sich,  wie  schon  oben  er* 
wähnt,  auf  die  Wärmezunabme  von  1  Grad  nur  eine  Teufe  von 
je  80,6  Fuss. 
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HL    Der  L«nds<rl«li  iwlKheo  Pelkam  und  Rlijiiern. 

In  der  Nfthe  des  swischen  Kamen  und  Hamni)  nördlich  von 
der  Wasso^Bdieide  der  Seseke  und  Lippe  g^elegenen  Dorfes  PeU 
kam  giebt  es  mehrere  seit  langer  Zeit  bekannte  Stellen,  wo  die 
Soole  freiwillig  ratage  tritt,  nSmlich  : 

1.  Ein  Pankt  am  Fasse  der  jene  Wasserscheide  bildenden 
Erhebang,  nicht  weit  sfldlich  der  Häuser  Bogge  und  Baffenberg, 
im  Norden  des  Colonates  von  Hxnkmann.  Hier  befindet  sieh 
ein  Bronnen  mit  schwach-kochsalzhaltigem  Wasser. 

2.  Der  Salzpütt  beim  Hause  Beck,  475  Rutben 
nördlich  deB  vorigen  Punktes  und  2406  Ruthen  nordnordOstlich 
Tom  Königsbomer  Hanptbrunnen.  Es  ist  ein  sehr  alter,  wie 
es  scheint,  früher  zur  Salzerzeugung  benutzter  Soolbrunnen,  55 
Buthen  nordwestlieh  von  dem  an  der  Hamm-Kamener  Kunst- 
Strasse  gelegenen  Hause  Beck.  Im  April  1834  hatte  die  Soole 
dieses  Brunnens  0,99  pGt.  Rohsalz.  Nach  dieser  Zeit  hat  keine 
Untersuchung  derselben  mehr  stattgefunden.  Der  Pütt  ist  über 
30  Fuss  tief. 

3.  Im  J.  i  846  bohrte  der  Colon  Kahl  z  ü  r  B  o  R  o,  nahe  bei 
Scrulze-Clewino,  570  Ruthen  südöstlich  von  Pelkum  in  sei- 
nem 19  Fuss  tiefen  Brunnen  nach  reicblicherm  süssen  Wasser 
nnd  traf  88  Fuss  unter  tage  eiile  Soolquelle,  welche  plötzlich 
ood  mit  grosser  Gewalt  aufstieg  und  den  Brunnen  zur  Hälfte 
mit  Wasser  füllte.  Dieselbe  hatte  1-^  pCt.  Salzgehalt  und  im 
December  7  Grad  Wärme.  Zur  Borg  verstopfte  das  Bohrloch 
durch  eben  hölzernen  Püock ,  um  sich  die  salzigen  Wasser  aus 
dem  Brunnen  fem  zn  halten.  Bei  einer  darauf  im  Januar  1847 
vorgenommenen  Untersuchung  fand  sich  nach  Entfernung  des 
Pflocks  die  Soole  l-fjprocentig  und  ebenfeUs  7  Grad  warm.  Die 
Soole  stand  12  FuSs  im  Brunnen,  war  also  bis  7  Fuss  unter 
tage  oder  ungefähr  207  Fuss  über  den  Meeresspiegel  aufgestie- 
gen. Die  geringe  Temperatur  lässt  den  Schlnss  auf  eine  bedeu- 
tende Urspmngstiefe  dieser  Quelle  nicht  zu,  (obschon  anzuneh- 
men ist,  dass  sie  durch  die  kalte  Luft  etwas  abgekühlt  worden 
sei),  daher  wir  ihren  Sitz  in  den  senonischen  „Thonmergeln  von 
Beckum"  und  nicht  erst  in  dem  darunter  gelagerten  Pläner  su- 
chen dürfen. 

4.  Das  nördlichste  hier  bekannte  Soolvorkommen  ist  das 

Zciti.  i.  a.  getl.  Gm.  VII.  1 .  i  5 
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im  Graben  der  Ennststrasse  nach  Hamm,  bei  dem  nordöstlidi 
von  Feikam  gelegenen  Dorfe  Middendorf. 

5.  Endlich  ist  noch  ein  soolführender  Punkt  westlich  des 
an  der  Hamm-Werler  Koaststrasse  gelegenea  Dorfes  Bhynern 
zo  nennen,  der  östlichste  im  Norden  des  Hellweges. 

6.  In  dem  Dreiecke  non,   welches  die  anter  2.  3.  und  4. 
genannten  Funkte  bilden,  fast  in  dessen  Mitte,  hat  man  im  J.  1850 
das    Eohrloch  IVe,  JLWIII.   fur    die    Saline  Königs- 
born angesetei,   in  214,4i  Fass  Meereshöhe.    Ursprünglieh   12 
Zoll  weit,  ist  es  in  der  Tiefe  auf  10|-  Zoll  vereagt  wcNrden.    Elin 
Ausflass   über   die  Hängebank  fand  in  dem  Winter  1850^51 
nach  sehr  nasser  Witterung  in  äusserst  spärlicher  Menge  statt; 
derselbe  war,  als  man  angefähr  400  Fuas  tief  stand,  nicht  ge* 
salsen.    8oole  wurde  erst  im  11G8»  Fasse  innerhalb  der  oberen 
Abtheilang  des  Fläners  wahrgenommen;    sie. hatte  4,4  pCt.    and 
20  Grad  Wärme.    In  wekdber  Hohe  man  aus  den  Xhonmergeln 
Ton  Beckum  in  die  Flänerraergel   überging,  ist  nicht  ermiUelt. 
Innerhalb  der  letzteren  durchbohrte  man  von  1254^  bia  1263^ 
Fass  der  Tiefe  dfis  obere  Grünsandstein lager,  und  fand   dieses 
quellenleer.     Indessen  nicht  weit  oberhalb  hatte  der  Gehalt    der 
Soole  vor  Ort  auf  5,7  pCt.  and  die  Temperatur  aaf  22  Grad  zu- 
genommen, während  der  unmittelbar  unter  der  Hängebank  ste- 
hende Soolspiegel  nicht  einmal  einen  salzigen  Geschmack  wahr- 
nehmen Hess.     Jene  hohe  Temperatur  an  einer  Stelle,    wo  man 
nach  der  Berechnung   nicht  mehr  als  i9,b  Grad  Wärnne    hätte 
haben  dürfen,   deutet  auf  das  Vorhandensein  einer  aufsteigenden 
Quelle   hin.     Der  Gehalt    stieg   dann    noch    mehr  und    war   im 
1335.  Fusse  6  pCt.,  nachdem  schon  bei  1309^  Fuss  22,s  Grad 
Wärme  beobachtet  worden.    Man  durchbohrte  dann  von  1390-^2* 
bis  14297J  Fuss   der  Tiefe  das  zweite  GrünsfndfloU  des  Plä- 
ners.   Der  Salzgehalt  vor  Ort  zeigte  sich  nun  aber  bei  gleich» 
bleibender  Temperatur  minder  reich,  als  weiter  oben,  und  nahm 
bis  1 440  Fuss   auf  3,9  pCt.  ab.     Ob  durch  Stagnation  der  im 
Bohrloche  stehenden  Soolensäule  oder  durch  das  Erschrotea  neuer 
reicherer  Zuflüsse  der  Gehalt  später  wieder  zunahm,   lässt  sich 
nicht  entscheiden  ;  nach  sehr  allmäliger  Steigerung  der  Lothigkeit 
hatte  man  in  1513  Fuss  Tiefe  wieder  6  pCt.,  die  »ich  mit  ge- 
ringen Schwankungen  bis  zuletzt  erbalten  haben.    Am  Aoaâuase, 
der  damals  an  der  Hängebank   —  jedoch  nur  tropfenweise  — 
eintrat,   beobachtete   nuin  j  pCt,  Bohsakgehalt  und   10,»  Grad 
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Wfirme.  Nachdem  man  endlich  in  1561,ssFii8B  Tiefe  den  Grön- 
sand  von  Essen  und  in  1579,6  Fuss  das  Steinkoblengebirge  an- 
gebohrt hatte,  so  ward  das  Bohrloch  endlich  bei  1586-;^  Fnas 
Tiefe  eingestellt.*) 

Die  reiche  und  22 — 22,5  Grad  warme  Soolquelle,  welche  man 
über  dem  oberen  Grfinsandlager  im  Planer  angetroffen  hat,  acheint 
eine,  freilich  nicht  ganz  bis  zutage  aufsteigende  zu  sein.  Denn 
sie  ist  2,5  Grad  w&rmer,  als  nach  dem  Tiefenverhältnisae  zu  er- 
warten war,  und  eine  höhere  Temperatur,  als  jene,  ist  im  Bobr- 
loehe  No.  XVIIL  überhaupt  nicht  beobachtet  worden,  unterhalb 
jener  warmen  Quelle  nämlich  hat  man  beim  Tieferbohren  eine 
namhafte  Temperatunrerminderung  beobachtet:  im  144Q.  Fusse 
16,  im  1458.  gar  nur  15  Grad,  obschon  man  im  Hochaommer 
stand;  erst  in  1500  Fuss  Tiefe  hatte  man  wieder  20  und  in 
1513  Fuss  21  Grad.  Da  jene  Temperatur  last  7  Grad  gerin- 
ger ist,  als  die  für  die  Tiefe  berechnete,  so  kann  sie  nur 
von  einer  in  oberer  Höhe,  etwa  zwischen  700  und  800  Fuse 
tief,  entspringenden  Quelle  herrühren,  welche  durch  eine  sich  in 
schräger  Richtung  hinabziehende  Kluft  niederfällt,  in  welche  das 
Bohrloch  eingeschlagen  haben  wird.  Die  gleichzeitig  beobachtete 
Verminderung  des  Salzgehalts  vor  Ort  beweist,  dass  diese  Quelle 
eine  geringere  Löthigkeit  besessen,  als  die  früher  erbohrte  wär- 
mere.    So  wurden   durch  diese  Bohrarbeit  zwei   völlig  von  ein- 


*)  Diet  geschah  nach  erfolgtem  Abdruck  der  früher  (im  Ab- 
schnitte A.  IV.)  mitgetheilten  TabeUe  ftber  die  Konigsborner  Soolbrnn- 
nen  und  Bohrlocher,  welche  nun  durch  obige  Notii  TerroUstandigt  ist 

Zugleieh  sind  wir  jetit  in  den  Stand  gesetit,  die  in  der  Anmerkung 
SU  Seite  31  angegebenen  Zahlen  in  rerrollf tändigen.  Das  Bohrloch 
No.  XVIII.  nämlich  ist  erst  seit  der  Zeit,  alt  jenes  geschrieben  wanie, 
in  das  Steinkohlengebirge  eingedrungen ,  und  bildet  jetzt  in  diesem  den 
am  weitesten,  nämlich  2|  Meilen  vom  Bande  der  Kreideformation  ent- 
fernten Aufschlnss. 

Die  Ansahl  der  Punkte  am  Hellwege,  wo  unmittelbar  unter  der  Kreide 
das  Steinkohlengebirge  angetroffen  ist,  betrug  mit  Schlntsdes  Jahres  1854 
gegen  300.  In  diesem  einen  Jahre  hat  man  allein  im  Bergamtsbezirke 
Bochum  in  65  Bohrlöchern,  die  in  der  Kreideformation  angesetzt  waren, 
unterhalb  derselben  StcinkohlenflöUe  erbohrt.  Die  Aniahl  derartiger 
Funde  in  dem  genannten  Besirke  war  überhaupt  su  Knde  lSî>4  lii3. 
Dazu  kommen  noch  die  Bohrlöcher,  welche  zwar  das  Steinkohlengebirge, 
aber  keine  Kohle  trafen;  femer  die  Bohrlöcher  der  Salinen  nach  Soole, 
und  die  im  Bergamtsbesirke  Essen  nach  Steinkohlen. 
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»der  getrennte  Klaftsysteme  aufgeschlossen  und  mit  einauder 
rerboDden,  deren  eins  mit  hoch  aufsteigenden  Canälen  commuai* 
cirt,  in  welchen  der  zum  Herauf  treiben  der  Soole  bis  zu  einer 
gewissen  Höhe  (jedoch  nicht  bis  über  die  Hängebank  hinaus) 
erforderh'che  Druck  wirksam  ist,  während  das  andere  keine  der* 
artige  Verbindung  hat. 


€•    Die  So«l4aelleii 
•■i  M«rdrande  de«  UEüiiffierselien  lleekeiifl* 

Ebenso  wie  im  Süden,  ist  auch  im  Norden  der  die  grosse 
Westfälische  Mulde  einschliessende  Gebirgsrand  von  einer  Reihe 
Soolquellen  begleitet.  Diese  bilden  im  allgemeinen  einen  dem 
Teotoburger  Walde  parallelen  Zug,  der  westlich  mit  diesem  zu- 
gleich anhebt,  sich  aber  nach  Osten  der  Maidenecke  nicht  so 
aehr  nähert,  wie  es  die  Soolquellen  des  Südrandes  thun.  Die 
Anzahl  der  Quellen  ist  geringer  als  dort,  und  ihre  Ergiebigkeit 
spSrlicher.  Auch  diese  Vorkommnisse  gehören  grösstentheils  dem 
Planer  an;  nur  zwei  derselben  sind  andern  Gliedern  der  Kreide 
zozarecbnen.     Wir  betrachten  diese  beiden  zuerst. 

f.    Rsthenberg. 

Ueber  die  geognostisehen  Verhältnisse  dieses  zwischen  Wet- 
terîngen  und  Ochtrup  gelegenen  Hügels  ist  Hrn.  F.  Koemer's 
inebrerwähnte  Abhandlung*)  zu  vergleichen,  welcher  zufolge 
^  ans  grauem  Thou  mit  Sandsteinlagen  und  Sphärosiderit  be- 
stehende Grebirgsmasse  dieses  Hügels  muthmaasslich  dem  Gau  It 
angehört 

Nördlieh  dieses  Hügels  ist  nicht  weit  von  dessen  Fusse  em 
alter  Soolschacht  vorhanden,  nordwärts  von  dem  Colonate 
von  Hagenhof,  auf  demjenigen  von  Wickenbrock  gelegen.  Es 
liat  hier  ehemals  eine  kleine  Saline  gestanden,  welche  durch 
Hermann  von  Veelen  im  J.  1520  gegründet  sein  soll,  nach- 
mals in  den  Besitz  der  Münsterschen  Salinen  -  Societät  überge- 
gangen und  von  dieser,   als  sie  ihre  Salzproduetion  nach  der 


*)  Zeitechr.  der  Deatschen  geol.  GeBoUsch.  VI.  8.  139;  Verband!, 
dei  natiirliitt.  Vemns  (9a  Bheinl.-Westf.  XI.  8.  62. 
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Saline  (Grotte»gabe  concentrîrte,  aufgegeben  und  abgebrochen  wor- 
den ist.*)  Der  Schacht  ist  ▼ierseilig  in  Bolzenschrot  ausge- 
zimmert und  im  Lichten  5  und  7  Fuss  weit,  dabei  23  Fum 
tief.  Der  Soolspiegel  in  demselben  ist  je  nach  der  Wittenrng 
verschieden;  nach  heftigen  Regengüssen  reidite  derselbe  bei  mei- 
ner Anwesenheit  Ende  September  1853  bis  1  Fuss  unter  die 
Hängebank;  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Salinem'nspectors  Raters 
zu  Gottesgabo  ist  der  gewöhnliche  Stand  4  bis  6  Fuss  darunter, 
wobei  der  Salzgehalt  3,5  pCt.  betrtigt.  Die  von  mir  geschöpfte 
Soole^  walahe  allerdiags  sehr  verdünnt  seb  nuisste,  halte  nor 
1,5  pCt.  Dem  Schacht  scheinen  auch  für  gewöhnlich  neben  den 
salzigen  süsse  Wasser  zuzuHicsen,  da  derselbe  beim  Auspumpen 
bis  zum  JBoden  reichere  Soole  bis  zu  3,9  pCt.  Gehalt  giebt.  Die 
fortdauernden  Zugänge  sind  übrigens  nicht  stark  und  betragen 
nach  Um.  Hat£KS  Angabe  nur  gegen  j  Kfs.  in  d»  Min. 

Im  J.  1842  wurde  seitens  der  Saline  Grottesgabe  von  der 
Schachtsohle  aus  noch  bis  zu  256  Fuss  Gesammttiefe  gebohrt. 
Man  hat  dadurch  zwar  interessante  Gebirgsanfschlüaae ,  auch 
eine  um  0,5  pCt.  reichere,  aber  keine  ergiebigere  Quelle  er- 
halten. 

Zehn  Schritte  östlich  dieses  Soolbrunnens,  in  der  Richtung 
h.  bj  befindet  sich  auf  einem  zum  SAT.TMANw'schen  Colonate  ge- 
hörigen Grundstücke  die  noch  kenntliche  Stelle  eines  verschütte- 
ten zweiten  Soolbrunnens ,  über  welchem  bereits  wieder  Rasen 
gewachsen  ist,  der  sich  aber  bei  meiner  Anwesenheit  im  Septem- 
ber 1653  etwa  1  Fuss  nachgesunken  zeigte. 

Die  Quellen  dieses  Sdiachtes  sind  unbezweifelt  glichen  Ur- 
sprungs wie  jene  dos  ersten,  welche  aus  dem  grauen  tbonigeD 
Gesteine  hervortreten,  dos  mit  demjenigen,  woraus  su  Gottes- 
gabe die  Soolquellen  entspringen,  eine  grosse  Aehnlichkeit  be- 
sitzt und  gleich  diesem  von  Hm.  Roemer  sum  Gault  gerech- 
net wird. 


*)  In  der  bereits  früher  erwähnten  angedruckten  „Generaltabelle  von 
dem  Qehalte  dorer  Saltz-Brunnen  in  TentBchland*«  vom  J.  1739  findet 
sich  Rothenberg  als  nicht  gangbares  Salzwerk  anfgefiUirt.  Die  Soole  fei 
31öthig.  Nach  welcher  Wage  aber  diese  Löthigkeit  bestimmt  Ist,  wein 
man  nicht. 
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IL    Mteigike. 

Die  »SaliBe  Goitesgabe  bet  Bbeioe  gewinnt  gegenwärtig  die 
Sook  z«r  Salzfabrikation  in  nnterirdiscben  Bauen,  welche  einzig 
zQ  dieeeoi  Zwecke  betrieben  werden;  früher  benutzte  man  eSiie 
natûriiob  kefTorbreohende  Quelle,  verfolgte  diese  dann  dortsh 
einen  Schadit,  der  mit  der  Zeit  tiefer  und  tiefer  wurde,  und  ans 
dem  man  endlich  zum  Stred^enbetriebe  in  horizontaler  Richtung 
überging.  So  wie  auf  den  Salinen  des  Hellwegs  immer  neue 
Bobrioober  hergestellt  werden,  um  Ersatz  für  die  mit  der  Zeit 
scbtechter  werdenden  Soolqoellen  zu  schaffen,  so  wird  zu  Grottes- 
gabe deradbe  Zweck  dorch  Fortsetzung  der  begonnenen  und 
durch  den  Angriff  neuer  Stredten  erzielt. 

£ine  gmadrissliche  Darstellung  der  jetzt  gangbaren  Gruben- 
bene  and  d^  Satine  selbst  giebt  Tafel  VI.,  zu  der  ieh  nur  be- 
merke, data  die  nnterirdisdien  Gegenstände  in  punktirten  Linien 
aogegeben  sind« 

£s  sind  nach  und  nach  5  Soolbrunnen  abgeteuft  worden, 
A,  B,  0,  D  und  £•  Letzterer  ist  der  älteste  und  wird  auch 
Geistbrnnaen  genannt;  er  soll  im  J.  1611  hergestellt  sein, 
war  40  Fuss  tief,  ist  aber  schon  längst. zugedeckt;  jedoch  hat 
man  das  sich  ana  ihm  in  grosser  Menge  entwickelnde  Kohlen- 
vasMTStsffgas  in  eine  Röhre  gelasst^  ans  weldier  es  durch  einen 
Hahn  ansstnVmt,  sodass  man  es  benutzen  kann.  Der  128  Fuss  tiefe 
Brunnen  B«  wird  ebenialls  schon  langst  nicht  mehr  gebraucht*) 
Der  Brunnen  C.  war  58  Fuss  tief  und  durch  ein  152  Fuss  tiefes 
Bohrloch  mit  mner  Strecke  in  Verbindung  gesetzt,  mittelst  deren 
man  denselben  vom  S  eh  ach  te  A.  aus  unterfehren  hatte.  Letz- 
terer hat  jetzt  308  Fnss  Tiefe.  Der  Brunnen  D.  wird  als  Haupt- 
Schacht  betrachtet  und  enthält  die  Pumpen  zur  Hebung  der 
Soole  aas  dem  ganzen  Grubenbau;  derselbe  ist  10  und  5,»  Fuss 
weit  und  214  Fusa  tief;  man  stellte  ihn  in  den  Jahren  1823—25 
W*  Die  darin  in  oberer  Höh«  angetroffenen  süssen  Wasser 
sind  duich  die  Zimmerung  abgesperrt.  Es  ist  eine  Bolzenschrot- 
zimmenmg,  und  dieStösse  sind  dicht  mit  Bohlen  bekleidet.    Der 


*)  Auf  Tafel  Vi.  fehlt  die  Bezeichnung  Schockt  B  bei  dem  über 
^em  Worte  Nard^Sireehe  geseichneten  Schachte. 
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Schacht  hat  drei  Abtheilangen  :  einen  Fahr-,  einen  Ha^ei-  nnd 
einen  Pumpenschacht.  Die  SooUörderuog  wird  durch  ein  Wasser- 
rad bewirkt. 

Die  gegenwärtig  noch  im  Gebrauche  Btehenden  Strecken 
sind  aus  den  Schächten  D.  und  A.  in  200  Fnss  Tiefe  aageaetzt 
und  horizontal  oder  doch  nur  mit  «ehr  geringem  Ansteig^eo  fort- 
getrieben ;  nur  die  aus  dem  Schachte  A.  nach  Südosten  aafgefiüi- 
rene  Strecke,  und  das  aus  dieser  nach  Osten  hin  betriebene  Versoch- 
ort liegen  in  einer  8  Fuss  höheren  Sohle,  192  Fuss  nntar  tage. 
Alle  diese  Baue  stehen  in  einem  zxxm  unteren  Gault  gehörigen 
dunkelgrauen  sandigen  Thone,  welcher  in  der  Compassstuode  Of 
streicht  und  mit  42  bis  50  Graden  südlich  einfällt  Das  Gestein 
ist  fest  und'  wenig  zerklüftet.  Die  Längen,  welche  man  durdi 
die  allmälige  Fortsetzung  der  Strecken  erreicht  hat,  mid  auf 
Taf.  VI.  denselben  beigeschrieben«  Desgleichen  der  fiohsalzge- 
halt  der  an  den  einzelnen  Stellen  angetroffenen  Quelkn  in  Pro- 
oenten.  Alle  diese  Quellen  waren  gbich  anfangs  nor  spärlich 
und  versiegten  nach  und  nach.  Die  Soole  tropft  an  den  Stredcen- 
wänden  meistens  aus  Querklüften,  minder  hänfig  ans  den  Sdiich- 
tnngsklüften  hervor;  ein  Heraufquillen  aus  der  Sohle  findet  schon 
seltener  und  gegenwärtig  nur  in  der  Weststreeke  statt,  woselbst 
ans  den  Querklüften  sehr  feine  Strahlen  sparsam  und  zu  gerin- 
ger Höhe  hervorspritzen.  In  dieser  Weststrecke  ist  anefa  die 
jetzige  sogenannte  Hanptquelle  angetrofien  worden,  welche  anf 
dem  Grundrisse  als  solche  ang^eben  ist;  als  man  sie  erreichte, 
hörten  sogleich  sämmtliche  früher  in  dieser  Strecke  ersdilosaeneB 
Quellen,  insofern  sie  sich  bisher  noch  gehalten  hatten,  anszo- 
fiiessen  auf.  Diese  Hauptquelle  ist  im  Verhältnisse  zo  den  übri- 
gen sehr  ergiebig,  indem  sie  durch  freien  Ansflnss  in  24  Stunden 
600  Efs.,  also  in  1  Min.  durchschnittlich  0,4t7  Kfs.  9  prooentiger 
Soole  herg^ebt.  Es  ist  an  dieser  Stelle  eine  Qnerklnft  vorhan- 
den, welche  das  Gestein  gangartig  mit  senkrechter  Fallrichlong 
durchsetzt,  2|  Fuss  mächtig  und  mit  Thon  ausgefällt  ist,  der 
mit  dem  der  eigentlichen  Crebirgsmasse  abereinstimmt,  auch  gleich 
dieser  Sphärosideritnieren  führt.  Man  hat  in  dieser  Kluft  nicht 
nur  nach  Norden  und  Süden  ansgelenkt,  sondern  ist  auch  darin 
mit  einem  Gesenke  von  4  nnd  5  Fuss  Weite  18  Fuss  tief  senk- 
recht niedergegangen.  Eine  noch  reichere  oder  ergiebigere  Quelle 
ist  damit  nun  zwar  nicht  erreicht  worden,  aber  das  Gesenk  er- 
weist sich  als  Sumpf  zur  Soolenansammlung  sehr  nützlich.  Das- 
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tébt  Btehl  oftiibAr  mit  ^moi  mitlirlicliwi,  mntfaoiaseltdi  darch 
die  obgedaehto  Khifl,  yieUeieht  audi  «lurch  mehrere  mit  ebander 
Terbundene  Klüfte  gebildeten  Behälter  in  Ziuamraenhaog,  dena 
wenn  man  der  Soole  gestattet  sich  dort  anjBuaammelB,  so  dauert 
e»  4  bis  5  Woefaen,  bis  das  Gesenk  sieh  ganx  gefällt  hat.  Aaf 
dem  ktEteren  ist  eise  Pampe  aufgestellt  worden,  mittelst  deren 
BMQ  in  24  Stunden  1000  K£i.  zn  fördern  vermag. 

Die  Weststrecke  liefert  gegenwärtig  aus  dieser  Hauptquelle 
die  reichste  und  die  reichlichste  Soole.  Das  Qemenge  der  aus 
der  Nord*,  Süd-  und  Ostatredie  zusammen  gewonnenen  Soole 
hat  gewöhnlich  nur  i,?»  pCt.  und  übersteigt  das  Quantum  Toa 
600  bis  800  K&.  Ja  24  Stunden  oder  yon  O^i?  bis  0,h9  K&.  in 
1  Minute  nicht.  Das  Gemenge  der  aus  den  unterirdischen  Bauen 
Oberhaupt  gew<mnenmi  Soole  hält  jetzt  5,3  pCt. 

Dieser  Gehalt  ist  natdrlicherwetse,  da  man  es  im  Laufe  der 
Zeit  immer  wieder  mit  andern  Quellchen  und  zwar  solchen  von 
sehr  versdiiedenem  Gehalte  zu  than  hat,  sehr  schwankend.  Für 
die  Jahre  1819,  1821  und  1822  findet  sich,  übereinstimmend 
mit  der  JEU>XL>MANii'schen  Nachricht,  als  Durchschnittsgehalt  4,3» 
pCt  angegeben;  £o£N  beobachtete  im  April  1820  4,t8  pCt.; 
V.  DoLFFS  *)  giebt  4,iafr  an.  Ein  Beiicht  aus  dem  Februar  1846 
giebt  den  Gehalt  der  einzelnen  Quellchen  zu  3  bis  9,  den  mitt- 
lem Gtehalt  zu  4,4  pCt.  und  die  minutliche  Ergiebigkeit  zu 
i^]7  Kfik  an. 

In  frfihwer  Zeit  wurden  schon  in  oberen  Tiefen  mehrere 
ähnliche  Soolengewinnungsstrecken  getrieben,  in  welchen  aber 
die  Quellen  allmälig  nachliessen,  sodass  man  sich,  um  wieder 
Soole  zu  erhalten,  zum  tieferen  Niedergehen  hatte  entschliessen 
mfissen*  Oieaa  älteren  Strecken  besassen  übrigens  keine  grosse 
Ansdehaung,  sondern  dienten  fitst  nur  zur  Verbindung  der 
Schächte  untereinander.  Ein  Bericht  des  nachmaligen  Geheimen 
Bergrathes  Dukcker  vom  Februar  1798  berichtet  von  zwei  150 
md  180  Fuss  tiefen  Schächten,  aus  welchen  man  minatlich 
1  Kfs.  3v»7ftprocen  tiger  Soole  erhalten  —  bei  nasser  Jahrszeit 
mehr  m  guaU  und  in  fuantOf  im  Sommer  weniger. 

Nach  den  Er&hrungen  der  neuesten  Zeit  findet  eine  Ver- 
mehrung der  Ergiebigkeit  nach    regnigter  Witterung  allerdings 


*)  JOie  Balswerke  am   Teatobnrger  Waldgebirge  Gotteigabe  und 
Rothenfelde"«.    Berlin  18'29.    8.  6.    Vgl.  aach  Taf.  I.  daselbst. 
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statt,  aber  nkhl  gleichzeitig  dne  Zonafcine  durSalsMinii^;  kU- 
tere  erleidet  viefanehr  eine  Yermindeniog,  die  indessen  so  geriog 
ist,  dass  die  ganse  Menge  des  mit  den  Wasserqnellen  salage  ge- 
brachten Salzes  grosser  zn  sein  pflegt,  als  vorher. 

Man  iSsst  gewöhnlich  w&hrend  der  Monate  Jairaar  bis  Mai, 
in  welche  das  Kaltiager  der  Siedepihnnen  ftlU  und  der  Gradir- 
betrieb  meist  nicht  mit  Vortheil  nmgehen  kann,  die  Soele  in 
Strecken  und  Schächten  anf treten.  So  werden  anch  öfters,  um 
die  reiehere  Soole  der  Weststrecke  allein  benutzen  zu  koaaeo^ 
die  Nord-,  Süd-  und  Oststrec^e  abgesperrt,  zu  welchem  Zweite 
man  Abd&mmungen  in  denselben  angebracht  hat,  welche  nach 
Erfordern  geöffnet  werden  kann.  Eine  Vermehrang  des  Salzge* 
haltes  durch  langes  Stehen  der  Soole  in  den  Grubenbanen  ist 
nicht  nachgewiesen,  wohl  aber  hat  man  hier,  wie  bei  den  Sool- 
quellen  des  Hellwegs  die  Eriahrnng  gemacht,  dass  die  Soole  bei 
längerem,  z.  B.  achttägigem  ununterbrochenen  Gange  der  Pum- 
pen leichter  wird  und  dann  erst  nach  längerem  Stillstande  der- 
selben den  alten  Gehalt  wieder  erreicht. 

Die  Hängebänke  der  Soolschächte  liegen  nach  Rollmakk 
124  Fitss  über  dem  Meeresspiegel,  die  unterirdischen  Qaellen, 
die  man  jetzt  gewinnt,  sind  also  sämmtlich  bedeutend  uaiet  die- 
sem erschroten,  während  die  fHlher  benutzten  darüber  lagmi. 

Ueber  die  Temperatur  der  Quellen  rfihrt  die  älteste  Angabe 
von  Rollmann  her  und  besagt  9,5  Grad  R.  Nicht  gaoi  so 
hoch  lauten  die  Angaben  der  Salinenverwaltung  fQr  die  J.  1819, 
1821,  1822  und  1825;  dieselben  haben  flbereinstimmenâ  9^5 
Grad.  Die  in  späterer  Zeit  nach  Osten,  Sfiden  und  Norden  e^ 
schrotenen  Quellen  sind  kälter  und  haben  nur  8,7s  Grad,  woge- 
gen die  reichen  Quellen  der  Weststrecke,  welche  man  seit  1843 
gewinnt,  9,t9  bis  9,5  und  10,t5  Grad  Warme  besitzen.  Ob  diese 
Temperaturen  constant  oder  tnit  der  Luftwärme  veränderlich  siod, 
wfirde  nur  durch  fortlaufende  Beobachtangen  genau  zu  ermittdo 
sein,  an  welchen  es  bis  jetzt  fehlt.  Die  Versdiiedenheit  der 
Temperatur  der  zu  verschiedenen  Zeiten  und  sn  verscfaiedeneD, 
jedoch  einander  so  nahe  liegenden  Stellen  gewonnenen  Sooleo 
lässt  allerdings  die  Veränderlichkeit  vermuthen. 

Herr  Raters  hatte  die  Göte,  mir  die  von  ihm  angestellten 
Beobachtungen  der  dortigen  Luftwärme  mitzutheilen.    Sie  war: 
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im  Jahre  1848  ita  Mitiel  7,o5  Grad  R. 
-  1849  -  -  6,48  -  - 
.  1850  .  -  7,24  -  - 
.       1851     -        -       6,76      -      - 

also  nach  4  jährigem  Durchschnitte  6,84  Grad  R. 
Hiernach  berechnet  sich  für  die  wärmsten  Quellen  bei  1  Grad 
Temperatorzunahme  auf  je  lOüPuss  Mehrteufe  eine  Ursprungs- 
tiefe von  (10,25  —6,84)-  100  -f  3G  =î  377  Fuss.  Ein  ron  dem 
Boden  des  Schachtes  A,  aus  600  Fuss  tief,  also  von  der  Erd* 
oberffiiohe  an  908  Fuss  tief  niedergestossenes  Bohrloch  hat  das 
onunterbröchene  Fortsetzen  des  in  den  Schächten  und  Strecken 
aufgeschlossenen  sandigen  granen  Graultthones  bis  zu  dieser  letzte 
genannten  Tiefe  erwiesen.  —  Für  die  kältesten  Quellen  berech- 
net sich  nur  (8,75-^6,84).  100  -}-  36  =  2^7  Puss,  also  fest  ge- 
nau dieselbe  Tiefe,  in  welcher  sie  durch  die  Streckenbetriebe 
enchroten  sind. 

Das  so  eben  erw&hnte  Bohrloch  hatte  den  Zweck,  rei- 
cbere  Soole  aufatisuéhen.  Im  Tiefsten  des  A -Schachtes  hatte 
man  eine  3,s  procentige  Quelle  von  96  Kfs.  Ergiebigkeit  in  24  Stun- 
den. Von  hier  aus  wurde  das  Bohrloch  mit  6,5  Zoll  Weite  be- 
gonnen. Man  traf  zwischen  dem  470.  und  500.  Fuss  der  Tiefe  (von 
der  Erdoberfläche  an)  nacheinander  drei  Soolquellen:  von  3,ftf 
von  3,75  und  von  3,75  pCt.  Salzgehalt,  und  dann  bei  670  Fnsa 
noch  eine  von  7,s  pCt.,  in  grösserer  Tiefe  aber  keine  weiter. 
Diese  Qoellea  waren  ebenso  spärlich  wie  die  in  den  Strecken 
bekannten;  weil  daher  bei  weiterer  Bobrarbeit  wenig  Hoffnung 
aof  besseren  Erfolg  vorhanden  war,  so  hörte  man'  bei  900  Fnsa 
GesammtUefe  auf. 

Unter  dem  Knnstrade  ist  noch  eine  von  Naftnr  frei  zutage 
ansfliesBeode,  arme  und  nicht  sehr  ergiebige  Soolqnelle  vorhan- 
den, deren  Salzgehalt  sich  auf  1  pCt.  beläuft. 

Die  Gottesgabener  Soole  Ist  frei  von  Kohlensäure  and  setzt 
fiurt  gar  keinen  Domstein  an  den  Oradirwänden  ab. 

Iff.    Saliesk  und  Broekterbeck. 

An  dem  äussersten  westlichen  Ende  der  Teutoburger  Berg- 
kette brechen  unweit  Bevergern  Soolquellen  hervor,  sämmtlich 
im  Thale,  zwischen  Bergen  von  massiger  Erhebung  eingeschlos- 
sen.  Die  Steile  findet  sich  anf  der  BsiMANK'schen  Karte  ange- 
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gebeo.  Sie  liegt  südwestlich  der  Gravenliorster  Hütte  swisdien 
dem  Hux-  und  dem  Horkenberge  auf  einer  Wiese,  welche 
Salzesk  oder  Salzesch  heisst.  Ehedem  wurden  sie  auf  einer 
dort  gelegenen  Saline  der  Münsterschen  Salinen  «Sodetat,  de- 
ren Stelle  noch  durch  auggedehnte  Aschenbanfen  verrathen  wird, 
auf  Kochsalz  zugutegemacht.*)  £s  waren  4  Soolbrunnen  vorhan- 
den, welche  längst  verded^t  sind,  deren  Soole  aber  fiberflieast. 
Bei  dem  einen  derselben  hat  Egek  den  Salzgehalt  an  2  pCt 
und  die  Temperatur  zu  9  Grad  B.  bestimmt.  Boi^lmann  hat 
fOr  die  Sabesker  Quellen  überhaupt  2  --  2f  pCt.  und  9,s  Grad 
angegeben.  Eine  in  neuerer  Zeit  durch  Herrn  Apotheker 
Albehs  in  Ibbenbüren  angestellte  Untersuchung  von  dortiger 
Soole,  welche  über  der  Erdoberfläche  stand,  ergab  noch  nicht 
2  pCt.  Offenbar  schwankt  der  Gehalt  je  nach  der  gr&sseren 
oder  geriugeren  Vermengung  mit  Begenwasser.  Ich  fimd  nach 
starkem  Begen  im  September  1853  an  mehreren  Stilen  die 
Soole  kaum  von  merkbar  salzigem  Gescbmacke^  an  andern  Stel- 
len aber  stärker«  Herr  Baters  gab  mir  den  Gehalt  der  sehwar- 
sten  Quelle  bei  günstiger  Jahrszeit  zu  3  pCt.  und  deren  Ergie- 
bigkeit SU  2  Kfs.  in  der  Minute  an.  Ausser  den  ans  älterer 
Zeit  herrührenden  Brnnnen  ist  um  die  Zeit  gegen  Ende  der 
Französischen  Herrschaft  ein  neuer  20  Fuss  tiefer  Sodbninnen 
gegraben  und  in  Mauerung  gesetzt  worden,  in  welchem  jedoch 
die  Soole  noch  schwächer  ist.  Viele  der  zahlreichen  Waaserbe» 
hälter  der  dortigen  Gegend  haben  bei  trockener  Jabivaeit  einen 
etwas  salzigen  Geschmack,  auch  soll  sich,  wie  sehen  Eo£K  er- 
wähnt, mitunter  der  Boden  mit  krystallisirtem  Kochsalz  belegt 
zeigen. 

Nach  BoLLMANN  liegt  Salzesk  190  Fuss  über  dem  Meere, 
also  256  Fuss  unter  dem  Bücken  des  Huxberges.  Dieser  beeCebt 
aus  Hilssandstein ,  die  nächste  Höbe  weiter  nördlich,  der  Hor^ 
kenberg  gehört  der  Wälderthonformation  an.  Gault  1st  hier  noch 
nicht  nachgewiesen.  TV  as  für  Gestein  unter  dem  brakigen  Tief- 
grunde des  Salzeskes  ansteht,  weiss  man  nicht;  die  GriLnze  des 


*}  Die  mehrerwähnte  Generaltabelle  der  Salzbrunnen  rom  J.  1739 
führt  das  Salzwerli^  Ton  Bevergern  unter  der  (in's  Hochdeutsche  aber- 
tragenen) Benennung  Biebergeil  als  ein  ungangbares  auf,  ron  dem  man 
nicht  wisse,  ob  es  je  benutzt  worden.  Von  der  Quelle  aber  wird  gesagt, 
sie  sei  ^löthig  und  seit  „einigen  Seculis**  bekannt. 
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a  Saliesk. 
B  Bevergern. 
G  Oimrenhorst. 


b  Hilssandstein  (Huxberg). 
b*  HilBsandstein. 
e  W&lâerthou  (Horkenberg). 
&  W&Mertbon. 


HOssaodsteîns  and  des  Wälderthons  muss  sich  darunter  hinzie- 
hen; es  bildet  dieser  die  wasserdichte  Unterlage,  über  welcher 
sich  die  in  jenem  niedersinkenden  Wasser  ansammeln.  Da  allem 
Vermothen  nach  auch  die  Soolquellen  von  diesen  Wassern  ge- 
speist werden,  so  dGrf(e  die  Granze  der  beiden  Formationen 
gleich  nördlich  der  Stelle  zu  suchen  sein,  wo  dieselben  hervor- 
brechen. Legt  man  von  den  obigen  Temperaturbeobachtungen 
die  höhere  zugrunde,  so  berechnet  sich  für  die  Ursprungstiefe 
der  Salzesker  Quellen  nicht  mehr  als  etwa  300  Fuss. 

Gegen  Ij  Meilen  ostlich  von  dort  tritt  mitten  in  der  Kette 
des  Teatoburger  Waldes  in  dem  Querthale  von  Brochterbeck, 
am  rechten  Ufer  des  dieses  durchströmenden  Baches,  da  wo  Pläner- 
luükstein  dem  Hilssandstein  aufgelagert  ist,  eine  schwache  und 
fipärliche  Soolquelle  auf,  deren  Salzgehalt  zu  2  pCt.  angegeben 
^ird.  Nach  nasser  Witterung  aber  ist  derselbe  noch  geringer. 
Die  Lage  der  Quelle  wird  durch  nachstehende  Handzeichnung 
anschaulich  werden,   welche  ich,  gleich   der  obigen,   dem  Hrn. 
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??  Gebirgskette  des 

Pläners. 
g  Grüner  Sandstein. 
HH  Gebirgskette  des 

HUssandsteint. 
♦  Soolquelle. 
B  Brochterbeck. 
f  Schlacht. 
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Oberbergamta-Beferendar  von  Velsen  verdanke.  Ich  selbst  habe 
die  Stelle  nicht  besuchen  können. 

IT.    Lier  uii4  Aschendorf. 

Die  isolirt  ans  der  Sandebene  des  Mönsterscfaen  Beckeos 
kervortauchende ,  aus  drei  von  Westen  nach  Osten  langgestreck- 
ten flachen  Högeln  und ,  diesen  entsprechend,  aus  flachen  Sät- 
teln des  Flänerkalksteins  zusammeogesetzte  kleine  Gebirgserhe- 
bung  von  Rqibenfelde  hat  das  Eigenthümliche,  dass.  auf  ihreo 
Höhen  starke  Quellen  hervorbrechen.  Offenbar  erbalten  diese 
ihre  Nahrung  von  der  um  mehrere  hundert  Fuss  höheren  Teuto- 
burger  Hauptkette,  von  dem  Asberge,  der  noch  mit  Piäaerkalk- 
stein  bedeckt  ist,  und  von  dem  schon  aus  Hilssandstein  zusam- 
mengesetzten Hülsberge.  Es  walten  hier  also  ähnliche  Verhält- 
nisse ob ,  wie  am  Fusse  des  Haarrückens  im  Hellwege.  Wenn 
aber  in  der  Rothenfelder  Gruppe  das  Auftreten  der  Quellen  an 
die  Hügel  d.  h.  an  die  Sattelrücken  gebunden  erscheint,  so  führt 
dies  auf  die  Annahme,  dass  durch  die  Bildung  der  Sättel  (deren 
Flügel  bis  zu  15  Grad  Neigung  besitzen)  der  Kalkstein  zerklüf- 
tet worden,  und  dadurch  gerade  in  den  Sattellinien  die  Spalten 
hervorgebracht  sind,  welche  das  Hervorkommen  der  versunkenen 
Wasser  ermöglichen.  Die  Quellen  auf  den  beiden  nördlicheren 
Bücken  sind  süss,  während  auf  dem  südlichsten  neben  rei.'blicben 
süssen  Quellen  Soolen  auftreten,  in  ebenso  naher  Nachbarschaft, 
wie  wir  es  im  Hellwege  kennen  lernten.  Die  wichtigsten  dieser 
Soolquellen  findet  man  auf  der  Reim ANM'schen  Karte  angegeben; 
ausserdem  wolle  man  die  beigefügte  Uebersichtskarte  Taf.  I.  nnd 
inbetreff  der  Lagerungsverliältnisso  das  nachstehende,  von  dem 
K.  Hannov.  Salin-Inspector-  Hrn.  Schwaneke  entworfene  Profil 
vergleiclien.  Ausser  auf  den  drei  Hucken,  giebt  es  in  der  dor- 
tigen Gegend  überhaupt  nur  schwache  Quellen. 

Gleich  am  westlichen  Abhänge  der  Hügelgruppe  tritt  beim 
Dorfe  La  er  eine  kochsalzführende  Quelle  auf,  welche  für  das 
neuerdings  dort  eingerichtete  Bad  benutzt  wird.  Wir  werden 
deren  cbemische  Analyse  weiter  unten  mittheilen  und  bemerken 
hier  nur,  dass  sie  reich  an  freier  Kohlensäure  ist  und  l,i2spCt. 
Bohsalz  hält.  Andere  haben  2  und  3  pCt.  gefunden  ;  hat  es 
damit  seine  Kichtigkeit,  so  würde  auf  eine  beträchtliche  Aende- 
rung  im  Gehalte  zu  schliessen  sein.  Die  Temperatur  beträgt  nach 
der  Beobachtung  des  Hrn.  Prof.  Wjggers  zu  Göttingen  9,s  Grad 
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und  nadi  derjenigen  des  Hrn.  Salin -Inspectors  Schwakeke 
zQ  Bothenfelde  10  Grad  B.,  ist  also,  da  bdde  volles  Yertraaen 
verdienen,  wohl  nicht  constant.  Die  Quelle  hat  betrachtliche 
Massen  von  Kalktaff  abgesetzt,  die  ein  ausgedehntes,  6  bis  8  Fuss 
mächtiges,  naph  den  Bändern  aber  schwächer  werdendes  Lager 
bilden,  auf  weldiem  der  Flecken  Laer  erbaut  ist  Sie  ergiesst 
sieh,  gleich  vielen  in  der  Nähe  entspringenden  süssen  Quellen, 
in  einen  Teich,  welcher  unmittelbar  am  südlidien  Abhänge  der 
dem  Sattelrficken  entsprechenden  kleineu  Anhöhe  liegt,  die  das 
Badehans  trägt  Die  Nordflögel  des  Sattels,  welche  man  un- 
mittelbar nördlich  davon  beobachten  kann,  neigen  sich  mit  10 
bis  15  Graden. 

Oestlich  schliessen  sich  hieran  die  salshaltigen  Quellen  ca 
Aschendorf.  Es  fliessen  deren  gegenwärtig  rwei  aus,  die  eine 
mit  0,758 ,  die  andere  mit  0,86S  pCt  BohsalzgehaU^  beide  mit 
9  Grad  Warme.  Sie  befinden  sich  bei  dein.Colouate  von  Wellek- 
F0S8  in  dem  nördlichen  Theile  des  Dorf^.  Der  Ausfiues  ist  sehr 
schwach  und  bei  der  einen  Queue  nicht  fortdauernd.  Es  findet 
ein  Absatz  von  KalktufT  statt,  der  bereits  eine  Fläche  von  un- 
gefähr 1000  Quadratruthen  bedeckt.  Einer  dort  gehörten  Er- 
zählung zufolge  hat  Wellemfoss  beim  Graben  eines  Brunnens 
etwa  50  Schritte  von  der  reicheren  jener  beiden  Quellen  eine 
6 procentige  Soole  angetrofien,  dieselbe  aber  verschüttet;  es  wurde 
dabei  das  Jahr  1818  angegeben.  Der  Gehalt  der  noch  jetzt 
ausfiiessenden  Quelle  ist  übrigens  von  Andern  früher  zu  3  und 
neuerdings  zu  1  pCt.  beobachtet  worden,  scheint  also  veränder- 
lich und  vielleicht  im  allgemeinen  der  Abnahme  unterworfen  zu  seio. 

V.    RetkenfeMe. 

Eine  der  ausgezeichnetsten  Soolquellen  West&lens  ist  die 
der  1724  angelegten  K.  Hannoverschen  Saline  Bothenfelde. 
Gleich  denen  zu  Laer  und  Aschendorf,  fast  auf  dem  Sattelrficken  aas 
Erhebungsspalten  im  Plänerkalkstein  entspringend*),  übertrifil  sie 
diese  an  Salzgehalt,  Ergiebigkeit  und  Wärme;  dabei  verleiht  der 
hohe  Kohlensäuregehalt  ihr  noch  besonderen  Werth  und  hat  ne- 
ben ihren  übrigen  Eigenschaften  Veranlassung  gegeben,  sie  nicht 
nur  zur  Salzerzeugung,  sondern  auch  als  Badequclle  zu  benutzen, 
und  die  herrliche  Lage  des  Ortes,  verbunden   mit  der  gastlich- 


*)  Vergleiche  das  Profil  anf  der  vorigen  Seite. 
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iten  Anfiialime,  sichert  dem  jungen  Soolbade  ein  rft8<^e8  Aaf- 
blQhen. 

Der  Boden  erhebt  sich  dort  316  Fnfis  über  den  Meeres- 
spi^  (nach  Boli^maüm),  und  die  Soolqnelle  brach  in  dieser 
Höhe  von  selbst  zutage.  Die  beträchtlichen  Mengen  von  Kalk- 
tnff  jedoch,  welche  sie  abgesetzt  und  dnrch  welche  sie  sich  den 
Ansfloss,  wie  es  scheint,  selbst  verstopft  hat,  machten  es  noth- 
wendigy  sie  tiefer  zu  &ssen.  Hierzu  ist  ein  Schacht  33  Fnss 
tief  darch  den  an  dieser  Stelle  16  Fnss  mfichtigen  Tuff,  die  von 
diesem  bedeckte  Dammerde  und  das  Ausgehende  der  mit  9  bis 
10  Grad  nach  Süden  geneigten  mergelartigen  Kalkstein  schich- 
ten abgeteuft,  und  dabei  zugleich  eine  ärmere  Quelle  abge- 
âunmt  Eine  auf  dem  Schachte  errichtete  Dampfkunst  bewirkt 
die  SooIf5rderung. 

Die  diemische  Zasammeiisetzung  dieser  Soole  soll  weiter 
imteo  mitgetheilt  werden  9  über  ihre  sonstigen  Eigenschaften  ist 
Folgendes  bekannt. 

Oehalt  und  Ergiebigkeit  sehwanken,  der  erste  zwischen  sehr 
engen,  die  letstere  zwischen  weiten  GrSnzen.  Aus  früherer  Zeit 
hat  man  nfimlich  über  die  Salzführnng  nachstehende  Beobachtun- 
gen: Ein  Bttseberieht  des  Geh.  Bergraths  Duncker  ans  dem 
Jahre  1798  giebt  6,s  pCt.  an;  Beurand  (1812)  7,7  pCt.; 
Sevpv*)  im  J.  1812  bei  regnigter  Witterung  7  bis  7,S4  und 
bei  trockenem  Wetter  6,s5  bis  6,S9  pCt.;  Rollmann  6,s  pCt.; 
EoEK**)  im  J.  1825  6,es  pCt.;  v.  Dolffs«»*)  im  J.  1828 
oder  1829  7,76  pCt.;  Wiooers  im  J.  1840  6,7M  pCt  Nadi 
den  neueren  für  die  Saline  gemachten  Beobachtungen  hat  der 
Durchsdinitt 

des  Jahres  1850    -    6,8?  pCt 
-      1851     -    6,14    - 

1852     -    6^3    -    ergeben. 
Das  höchste  Monatsmittel,   welches  in   diesen  drei  Jahren  top- 
kam,  war  6,m  pCt.    Die  früheren  hohen  Werthe   werden  also 
nicht    mehr    erreicht,    und    es    findet    neben    den   periodischen 
Sdiwankungen  auch  eine  allgemeine  Gehaltsabnahme  statt,  ebenso 


•)  In  ▼.  MoLL'i  JahrMohern  1812   B.  70.      Die  Gr&digkeit  ist 
taf  Proeente  sorückgeflUirt  worden. 

•*)  In  KAii»TBii't  ArehiT  Ar  Bergben  XIII.  S.  327. 
♦*»)  Die  Baltwerke  am  Teatobarger  Waldgebirge  8.  33. 
ZMU.i.a.g9«LGM.YILi.  16 
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wie  es  von  den  Qnellen  am  Hdlwefe  nacligewie«eB  iêt  Hit 
diesen  zeigt  sich  darin  namentlich  eine  anfallende  UebereinsttinaiQng, 
dasa  axich  au  Bothenfelde  mit  der  Vetmebrang  der  Srgi«bigkeit 
sehr  häufig  eine  Zunahme  des  Gehalts,  oder  doch  kaine  Ab- 
nahme verbunden  ist,  sodass  also  dann  in  allen  Fällen  eine 
grössere  Salzmasse  zutage  gebracht  wird.  Aus  der  Tabelle  auf 
der  folgenden  Seite  kann  man  entnehmen^  dass  auch  hier  der  Ge- 
halt gewöhnlich  im  April  am  grössten  ist  und  nach  dem  Ende 
des  Jahres  hin  abfallt,  w^  mit  der  obigen  Notis  von  Senfp 
gut  übereinstimmt.  Angesftreng ter  Betrieb  der  Soolförderang  hat 
cine  Verminderui^g  des  Salzgehalts  zur  Folge. 

Dass  die  Ergiebigkeit  der  Quelle  eine  sehr  Teraebiedon«  sein 
müsse,  geht  schon  aus  dem  verschiedenen  Niveau  hervor,  so  wel- 
chem «sie  sich  je  nach  der  Jahreszeit  erhebt.  Bald  âraaat  àfft 
Brunnen  aus,  bald  sinkt  der  SooUfMegel  bis  in  iO  ottd  12  Fuss 
«ntei*  dessen  Hängebank.  Nadi  der  mir  von  Hm«  Ofaér-Saiin- 
Inspector  Buciiholz  gütigst  gegebenen  Notiz  belauft  aidi  die 
Ausgabe  im  Winter  und  Fi'Qlùahr  aaf  25  bis  30,  im  Sommer 
und  Herbste  aber  nur  auf  12  bis  15  Eft.  mimitlich.  Koch 
grösser  erscheint  der  Untersdiied  nach  der  auf  Beobachlvngen 
vom  J.  1800  gestützten  Angabe  Seuff's,  woaaeh  dia  Quelle  \m 
natürlichem  Ausflusse  10  Kfs.,  durch  angestrengten  Pumpen- 
betrieb aber  80  Kfs«  in  der  Min.  geliefert  hat,  und  im  Dsrcb* 
schnitte  auf  eine  Förderung  von  40  Kfs.  gerechnet  werden  konnte. 
Es  bleibe  dahin  gestellt,  ob  diese  Zahlen  für  jene  Zeit  richtig 
waren ,  und  ob  sie  sich  ^uf  wirkliche  anhaltende  Soolenraflusse, 
oder  nicht  vielmehr  auf  die  vorübergehend  für  kurxe  Zeit  bis 
zur  rasch  folgenden  Erschöpfung  des  Brunnens  mittelst  der  Pnm« 
pen  möglicherweise  zu  schöpfende  Quantität  bestehen« 

Die  nachstehende  Tabelle  giebt  eine  Uobersicht  fiber  die 
Rothenfelder  Soolfördernng  wälirend  dreier  Jahre.  Da  die  Zah- 
len nur  den  Zweck  der  Vergleicbung  unter  einander  haben,  ao 
erschien  eine  Reduction  der  dort  üblichen  auf  Freussiacbe  M«aase 
nicht  nothwendig.  *) 

';■■■-'■* 

*)  Efl  stehen  za  Botheofdde  die  BucnuoLz*8chcn  SoolgehaltsUbeüen 
im  Gebraache;  die  Grade  geben  das  spedfische  Üebergewicht  der  Soole 
Über  l»ooo  an,  sodass  z.  B.  oins  lOOgrüdige  Soole  das  spec.  Gewicht 
1,100  hat.  Hiernach  ist  die  Beductioa  nicbt  sohwierig«  6o  ist  eh» 
40griidige  Soole  5,514  proceotig.  —  Der  HaanoTersdbe  SidiwerM^ss  Ist 
=  0,815770  Prenss.  Fass;  also  i  K&.  =:  0^64333  Pteu«.  Kfr. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


^4$^ 


1 

1 

-t 

ä 

•«l« 

i 

^ 

1  1 

5. 

CO 

^ 

CO 

o 

CM 

CM 

o 

5 

CM 

00 

o 

^M 

CM 

^H 

•^ 

s 

O 

II     « 

O 

1 

r^ 

"^ 

oa 

^^ 

CO 

O 

a> 

tn 

CD 

^H 

r^ 

•* 

t>» 

CO 

o 

CM 

•««4 

f 

00 

CO 

>o 

CO 

CM 

CM 

CO 

CO 

CO 

X 

^P« 

00 

00 

^^ 

CO 

CM 

•^ 

1 

CO 

«. 

of 

.? 

O 

-S' 

oS-          1 

1-     1 

00 

t^ 

00 

CM 

o 

O 

•Ö 

h« 

CM 

•'S         a 

1 

o 

•^ 

•^ 

CO 

-^•4 

a 

o 

•* 

9i 

1 

i:  ■        s 

1 

c^ 

CO 

'^ 

^ 

•^ 

CM 

CM 

ce 

1 

•           ^ 

rvj 

ea            CO 

«î*-      ^ 

M 

o 

«9 

» 

1« 

di 

A 

A 

ee 

i 

II«! 

o 

1^ 

s 

"^ 

*. 
•^ 
^ 

4f 

CM 

cv 

CD 

1« 

{ 

C^# 

o 

«^ 

^H 

00 

CO 

CO 

s 

CM 

^ 

CO 

lO 

CO 

00 

•^ 

CO 

lo 

^H 

■CM 

'^M 

oc 

CO 

'^ 

CM 

o 

o^ 

CM 

00 

^ 

CO 

|l     ä 

o 

o 

o 

00 

CO 

o 

§ 

»o 

CM 

On 

CO 

•«I 

-• 

CO 

CO 

^ 

■^ 

Cb 

•^ 

X 

o 

•^4 

^-^1  S 

«0 

X 

- 

d> 

•A 

1* 

*• 

*, 

ta 

-     I 

sS-|  £ 

CO 

CO 

CO 

o 

C£> 

00 

QP 

00 

r^ 

CO 

2-     1 

P  1 

9» 

CO 

CM 

CO 

CO 

s 

CO 

CO 

^4 

S 

S 

IS 

CO 

•^ 

"^ 

o 

CM 

•^H 

CO 
CM 

CO 

1* 

à 

•n 

CO 

CO 

CO 

b 
cS- 

CO 

CM 

1 

2     «    . 

o"!    •«. 

'^ 

-^ 

"^ 

"^ 

"^ 

•^ 

•^ 

•^ 

"^ 

•s  • 

e 

GO 

s 

lO 

"^ 

iCi 

CO 

00 

O 

03 

* 

«Ml' 

CM 

o 

CO 

CO 

CO 

«^ 

♦» 

•fl 

Il  s 

a> 

00 

Oi 

CO 

»o 

In. 

CO 

CO 

1 

a> 

OQ 

** 
•^ 

s 

g 

^-4 

3 

CM 

S! 

1 

CM 

o 

•^ 

CO 

00 

'^ 

'^ 

C^4 

^^ 

"«t 

<»    . 

5 

c>r  -^ 

2» 

m  s 

-t 

^ 

t* 

t* 

^ 

II» 

( 

<?.     g.    • 

ä;^|.    £ 

« 

CM 

CO 

lO 

t* 

00 

Oi 

03 

1 

CO 

— ,i*  SS 

1-   1 

•^ 

CM 

l^ 

O) 

CO 

CO 

O 

^ 

jn 

^1 

11- 

••s       % 

'^ 

s 

CO 

CÖ 

W4 

CM 

ift 

CM 

1 

05 

1'  1 

^ 

lO 

CO 

CO 

CO 

CM 

9 

1 

^ 

t 

1 

» 

1 

1 

• 

75 

i 

S 

«4 

f^ 

H? 

^ 

O 

% 

03 

^ 

16' 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


^4 

In  den  Monaten  December,  Januar  und  Februar  pflegt  eine  Sool- 
f5rdernng  nicbt  Btattzuhaben.  Die  Angabe  des  Soolspiegds  be- 
zieht sich  auf  den  Zwischenraum  zwischen  der  Oberfläche  der 
Soole  und  der  Hängebank  des  Schachtes. 

Die  Temperatur  der  Quelle  ist  zwar  nicht  constant,  aber 
auch  keinen  beträchtlichen  Schwankungen  ausgesetzt.  Sie  be- 
lauft sich  nach  den  Beobachtungen  von 

Beurahd       auf    14    Grad  B.  (Oct.  1800) 

ROLLMAKK       -         14  -        - 

Egen  -       14,6      -      -  (April  1825) 

V.  DOLFFS        -    12 — 14      - 

WiGOERS  -         14,4        -         -   (1840) 

Buchholz  -  14—15  -  - 
Hrn.  V.  Dolff's  Angabe  scheint  sieh  auf  die  yon  den  Bothen- 
felder  Beamten  angeslellten  Beobachtungen  zu  stützen,  sie  rfihrt 
ans  1828  oder  1829  her.  Die  von  Hrn.  Buchbolz  beruht  auf 
seinen  eigenen  Beobachtungen  während  der  letzten  Jahre;  es 
ist  ihm  nicht  gelungen,  In  den  Temperaturveränderungen  eine 
Gesetzmässigkeit  aufsuflnden,  nur  das  scheint  gewiss  zu  sein, 
dass  der  Wechsel  der  Ergiebigkeit  darauf  ohne  Einfluss  ist. 

Nach  den  von  Herrn  Büchholz  angestellten  Beobaditan- 
gen,  deren  Benutzung  er  mir  freundlichst  gestattete,  war  die 
mittlere  Jahreswärme  zu  Bothenfelde 

1839:  6,78  Grad  R.  1844:  Grad  6,t6  B. 

1840:6,34       -       .  1845:  6,t8       -       - 

1841:6,71       .      .  1846:7,98      -      • 

1842:7,12      -       .  1847;  6,m      -      - 

1843:  7,32       -       .  Mittel:  6,77  Grad  B. 

Die  Wärme  wurde  morgens  zwischen  6  und  7,  nachmittags  zwi* 
sehen  2  und  3,  abends  zwischen  10  und  11  Uhr  beobachtet,  also 
fast  genau  zu  den  vom  K.  Preuss.  meteorologisdien  Institut  ein« 
geführten  Stunden;  auch  stimmen  die  Ergebnisse  recht  gut  mit 
denjenigen  der  Westfälischen  Stationen  dieser  Anstalt  Nehmen 
wir  nun  für  die  Wärme  der  Soolquelle  im  Mittel  14,i  Grad  und 
auf  jede  100  Fuss  Tiefe  1  Grad  Wärmezunahme  an,  so  lässt 
sich  fQr  jene  auf  einen  gegen  800  Fuss  unter  tage  Hegenden 
Ursprung  schliessen.  Diese  Tiefe  gehört  noch  dem  Pläner  an, 
der  nach  einer  sehr  massigen  Abschätzung  der  Mächtigkeit  sei- 
ner  nördlich  von  Bothenfelde  zutage  ausgehenden  Schichten  hier 
1000  bis  1100  Fuss  hinabreicht,  und  den  etwa  800  Fuss  star* 
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ken  Hils  überlagert,  6oda66  eine  Formation,  die  älter  ist  ab  die 
Kreide  —  der  Wäiderthon  oder  der  Keuper?  —  erst  in  mehr 
als  1800  Fu83  Tiefe  erwartet  werden  darf. 

Von  allen  am  Nordrande  des  Münstersehen  Bedsena  auf- 
tretenden salzigen  und  süssen  Quollen  ist  die  Rothenfelder  Soole 
die  wärmste. 

Es  wurde  schon  angedeutet,  das«  diese  Quelle  eine  beträcht- 
liche Menge  freier  Kohlensäure  führe  -*  nach  Hm.  Wiggebs 
Untersuchung  1 7,2S8  Pariser  KubikzoU  in  16  Unzen  bei  14,4  Grad 
Wärme.  Sie  ist  dadurch  beföhigt,  grosse  Mengen  des  Grebirge», 
durch  das  sie  ihren  Weg  nimmt,  nämlich  des  Plänerkalksteins  auf- 
zulösen. In  welchem  Maasastabe  dies  in  der  That  geschieht  and  seit 
Jahrtausenden  geschehen  ist,  davon  legt  das  an  dem  Ausflusse 
abgesetzte  Kalktnfflager  Zeugniss  ab,  welcheß  nieist  10  bis  12, 
an  der  Stelle  aber,  wo  die  Quelle  ehemaly,  autfloss,  bis  zu  16  Fuss 
stark  ist;  nach  den  Bändern  verliert  «ich  seitie  Mächtigkeit.  Es 
überdeckt  das  stellenweise  6  bis  ^?  VuBh  starkfe  aufgeschwemmte 
Gebirge  auf  eine  Längenausdahnung  von.  mehr  als  iOO  Fuss, 
und  wird  als  Baumaterial  ge>foiineH;,  wofKU  es  sich  trotz  seiner 
Porosität  bei  der  grossen  ihm  «akommenden  Härte,  seiner  ausge- 
zeichneten (fast  überall  gapz  bori^ntalen)  Schichtung  und  leich- 
ten Gewinnbarkeit  und  bei  der  LageÄaftigkeit  der  einzelnen 
Stücke  sehr  eignet.  In  diesem  Lager  hat  man  an  mehreren 
Stellen  runde,  senkrechte  Ldcber  gebunden,  in  deren  Nähe  das 
Gestein  einen  durch  intensivere  rothe  Färbung  erkennbaren  stär- 
keren Eisengehalt  hat;  dies  sind  die  Stellen |  durch  welche  die 
Soole  früher  zutage  strömte.  Da  Egbit  und  v.  Dolffs  (a.  a.  0.) 
ausführlichere  Mittheilnngen  über  dieôen  Kalktuff  gemacht  haben, 
dürfte  hier  das  Gesagte  genügen. 

Die  dem  Kalksteingebirge  auf  diese  Weise  entführte  und 
zntagegebrachte  Masse  von  kohlensaurer  Kalkerde  (nebst  Eisen) 
mag  gering  gerechnet  64  Millionen  Kä,  also  einen  Würfel  von 
ungefähr  400  Fuss  Seite  ausmachen»  abgesehen  von  den  in  der 
Soole  gelöst  bleibenden  Theîlèn,  die  sie  ehedem  der  Ems  und 
durch  diese  dem  Meere  zuführte,  und  die  sich  seit  der  Anlage 
der  Saline  als  Incrustation  der  SooUeitungsrohren,  als  Domsteio 
und  als  Pfannenstein  absetzen.  Es  wäre  auffiillend,  wenn  die 
Entziehung  so  beträchüieher  Massen  fester  Theile  des  Gebirges 
nicht  an  dessen  Oberfläche  Spuren  hervorbringen  sollte.  In  der 
That  aber  sehen  wir  die  Einwirkung  in  der  unmittelbaren  Kähe 
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in  gressardger  Weise.  Niolit  mehr  als  6  Rnthen  von  der  Sool-^ 
qiieiie  enlftrnt  Hegt  hart  an  der  Grräoze  dee  Kalktofflagers  der 
Rot  hen  fei  der  Kolk,  ein  mit  Wasser  gefällter  Behälter  von 
etwa  20  Qoadnamthen  Oberfläche  und  unergrOndeter  Tiefe*  Bei 
75  Foss  ist  noch  kein  Gtnnd  gefanden  worden.  Die  Wände 
dieses  Trichters  sind  schroff,  fast  senkrecht  und  weisen  mit  Be» 
stifflmtheii  dhiranf  his,  dass  man  es  mit  einem  durch  Einstors. 
entstandeDeo  Loehe  «q  than  hat.  £s  ist  ein  Erdfall.  Dass  sich 
die  Yertie&ng  mit  Wasser  an!i|l]te,  vorsteht  sich  von  selbst, 
aach  wean  nidit  fortdauernde  Znflässe  vorhanden  gewes^i  wä* 
rsa;  aa  aolehai  aber  fehlt  es  nicht:  es  gehen  dem  Kolke  im 
Sommer  20  bis  25,  uad  im  Winter  50  bis  70  Kfs.  Wasser 
ounutlich  au.  Dieses  Wass^  bäh  j-  pCt.  Salz  und  ist  9  Grad 
warm;  doch  müssen  Gehalt  und  Temperatur  je  naehder  unmittel* 
bar  von  den  atmosphärischen  Niederschlägen  abhängigen  Zufluss- 
menge schwanken. 

Aehnliche  Erscheinungen,  die  sich  nur  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Erdfällen  zurückführen  lassen,  wiederholen  sich  an 
mehreren  Stellen  jener  an  kohlensauern  und  kalktuffbildenden 
Quellen  so  reichen  Gegend.  Dahin  gehört  unter  andern  das 
plötzliche  Versinken  eines  Pferdes  bis  zu  mindestens  6  Fuss 
Tiefe,  beim  Vmpflügen  des  Ackers  zu  Aschendorf  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  dortigen  Soolquelle. 

Eine  kleine  Viertelstunde  nördlich  von  Rothenfelde  findet 
sich  beim  Dorfe  Erpen  die  s.  g.  Springquelle  (auf  der  Rei- 
MAKN^schen  Karte  angegeben).  Sie  «.ntspringt  in  einem  Mühlen- 
teiche unmittelbar  aus  dem  dort  anstehenden  klüftigen  Planer- 
kalkstein.  Kochsalz  enthält  sie  nicht,  aber  viel  freie  Kohlensäure, 
die  ihren  auflösenden  Einfluss  auf  den  Kalkstein  in  sehr  merk- 
licher Weise  geltend  gemacht  und  Schlotten  von  nicht  geringer 
Grösse  darin  ausgehöhlt  hat.    . 

Wir  haben  nun  noch  die  in  dem  Soolbrunnen  vor- 
handene &rmere  Quelle  zu  erwähnen;  deren  Gehalt  mir  nicht 
bekannt  geworden  ist,  deren  Temperatur  aber  von  Egen  zu 
U  Grad  angegeben  wird,  also  um  0,6  niedriger  als  die  Haupt- 
quelle,  wodoroh  es  wahrscheinlich  wird,  dass  die  Nebenquelle 
bei  Qfsprünglidi  vielleicht  gleicher  Sakffihrung  und  Wärme  durch 
den  Zutritt  süsser  Wasser  beeinträchtigt  worden  sei. 

In  der  Nähe  von  Bothenfelde  sind  fast  alle  Quellen  etwas 
kochsalshaltig  ^   trotz  dem   beträchtlichen  Wasserreichthum  der 
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Gegend,  durch  welchen  jedenftlle  eine  sehr  weile  VerllieUnng 
der  Salsiheile  nnd  eine  starke  Verdfinnang  des  sakq^eii  Waasers 
herbeigeführt  wird. 

Die  Temperatur  der  sQssen  Quellen  bei  Bothenfelde  giebt 
BOLLMAVN  allgemein  an  7,$  Grad  R.  an,  indessen  sind  wär- 
mere Quellen  dort  durchaus  nicht  selten.  So  ist  die  Quelle  anf 
.dem  Frankenkamp  östlich  BothenMde,  welche  früher  fOr  eine  Bade- 
anstalt benutst  wurde,  10  Grad  warm;  der  Gehalt  an  festen  Be- 
standtheilen  beträgt  nur  0,is€  pCt»,  ist  also  nicht  giteaer  als 
man  es  bei  süssem  Wasser  gewohnt  ist.  Die  vorhin  sohon  er- 
wähnte Quelle  an  der  Springmûhle,  die  s.  g.  Springquelle,  ist  eben- 
fidls  10  Grad  warm  bei  0,176  pCt.  festen  Theilen.  Noch  meh- 
rere andere  süsse  Quellen  von  gleicher  Temperatur  und  bis  sn 
0,s7  pCt  festen  Tbeilen  sind  bekannt« 

Tl.    Ber  Lasdslrlch  iwlMbea  RsftenreMe  und  laue. 

Auch  östlich  von  Bothenfelde  ist  der  Zug  des  Teutoburger 
Waldes  von  mehreren,  wenngleich  schwadien  Soolquellen  beglei« 
tet;  jedoch  erstrecken  diese  sich  nicht  über  Hallo  hinaus. 

Die  BsiMANN'sche  Karte  giebt  auf  Hannoverschem  Grebieto 
zwischen  Rothenfelde  oder  genauer:  zwischen  Erpen  und 
Di  SS  en  ^ne  Salzquelle  an,  wonach  dieser  Punkt  auf  Taf.  I. 
übertragen  worden;  es  ist  mir  jedoch  nicht  gelungen,  darüber 
irgend  etwas  Näheres  auszqmitteln,  als  dass  dort  wahrscheinlich 
die  ehemalige  Dissener  Saline  gestanden*). 

Einer  amtlichen  Anzeige  des  Ober-Gränzcontrolenrs  Herrn 
Kühne  zu  Borgholzbausen  aus  dem  J.  1834  zufolge  findet  sieb 
in  der  Bauerschaft  Kleekamp  auf  Preussischem  Gebiete  östlich 
von  Dissen  eine  Soolquelle.  Der  Salzgehalt  derselben  wurd« 
nach  einer  eingesandten  Probe  von  dem  K.  Salzamte  zu  Neu- 
salzwerk  zu  nicht  ganz  1  pCt.  bestimmt 

Zu  Barthausen,  auf  dem  Hofe  des  Bauern  Dieckmann 


*)  In  der  mehrerwähnttn  vngedntektsn  QenenüUbella  vom  J.  1739 
heisft  es  wörtlich:  „Diesen.  Hiefelbtt  ist  ein  gangbarts  Saltzwerk, 
„welches  einen  Bmnnen  der  aiu  graaem  Kalksteia  hervor  quillel«  zwar 
„natzet,  anbey  aber  den  eigenen  Unutand  hat,  daas  im  Sommer  nnd  htj 
„trockenen  Wetter,  die  Soole  gftntilieh  ameenbletbit.**  Die  QaeUe 
scheint  jetat  abeihaapt  versiegt  sa  sein. 
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an  der  EnnsMrasse  von  Dißsen  nach  Halle  befinden  eich  nn 
eioer  ffUM  aUgemein  „an  den  Salzpütten"  benannten, 
auf  der  fiEiMAüN'echen  Karte  angegebenen.  Stelle  eine  etwa 
6  Qnadratrothen  einndimende  Pfütze,  die  theila  ans  brakigeni 
Wasaor  besteht,  Ibeile  mit  Gewächsen,  wie  sie  in  nnd  bei  salxi- 
gon  Wasser  vorzukommen  pflegen,  bedeckt  ist.  Es  steigen  darin 
deottioh  bemerkbar  an  Ô  verscbledenen  Punkten  Sool<iaellen  anf 
ooter  Entwiekelnng  von  Kobiens&nre  nnd  Schwefelwasserstoff« 
Hier  hat  sich  Tormals  ein  (vielieieht  auch  zwei)  Soolbrannen 
befiiodeo,  dnreh  dessen  YerschQttung  die  Quelle  zertheilt  nnd  in 
ihrem  r^ehnässigen  AofqniUen  gestört  ist.  Die  ergiebigste  der 
jetzt  in  der  Plûtee  vorhandenen  QaeUen  hat  14,5  Orad  Wärme 
und  2,185  pCt  Rohsafegehdt.  Die  von  einer  andern  Stelle  ge- 
aefaöpfte  Soole  ze^tç  nur  1,6  pGt.  feste  Theüe. 

Die  Soole  geht  in  einen  anfangs  4  Fuss  breiten,  unterhalb 
schmaler  werdenden  Abflussgraben,  längs  dessen  Ufern  durch- 
weg der  nachtheilige  Einflass  des  salzigen  Wassers  auf  den 
Pâaozenwuchs  auirâllt.  Der  EigenthQmer  des  Bauernhofes  hat 
ao8  diesem  Qrnnde  sehr  viele  Mühe  und  Arbeit  aufgewendet, 
die  Qadle^  die  er  doch  nicht  benutzen  darf,  zu  verstopfen;  er 
hsl  ca  wiederholten  Malen  Holaroste  und  über  diesen  eine 
Sch&ttong  von  Steinen  und  Erde  in  der  Vertiefung  angebracht, 
ftber  dies  Alles  ist  in  dem  Schlamm  und  Moder  versunken  nnd 
hat  dem  Aufsteigen  der  Soole  keinen  Einhalt  thun  können. 

Südlich  dieser  Stelle  wurde  mir  ein  Acker  geaeigt,  anf  welr 
cbem  sich  zahlreiche  Brudistücke  von  Ziegelsteinen  und  rothen 
Zieg;slpfimnen  sowie  Steinkohlenasche  befanden^  und  auch  häufig 
Stöcke  von  Eisen  gefiinden  sein  soHen.  Nach  einer  im  V<^ks- 
mande  umgehenden  Sage  bat  hier  ehedem  eine  Saline  gestanden, 
welche  vor  sehr  langer  Zeit  durch  Feuersbrunst  zerstört  worden 
seio  eolL  Es  ist  mir  nicht  geglitekt,  hierüber  irgend  etwas  G^ 
i^es  zu  er&hren,  ich  lasse  daher  das  Gerücht  dahingestellt  und 
^erke  atnr,  dass  ee  sieh,  nicht  auf  die  vormalige  Saline  der 
mehr  als  1  Meile  von  dort  entßsmten  Stadt  Halle  beziehen  kann« 

Die  Sabspütten  wurden  während  der  Zeit  der  Französischen 
Herrtohaft  bei  den  damab  aussergewöhnlich  hohen  Salzpreisen 
nnd  der  allgemeinen  Noth  von*  der  nmwofanenden  Bevölkerung 
vielfach  benutzt 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  südlich  der  Salzpütten  sich  ein 
Grundstück,  die  „Salzenteichs  Haide'^   genannt,  befindet. 
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Die  Oenefrahrtabfkarto  giebt  es  an«  Ob  daraii0  auf  das  ebemt* 
Ifge  Vorhandensela  qooh  anderer  Soolqu^leo  an  dieser  Stelle 
fescfaloeeen  werden  darf,  wage  kh  weder  su  bejahen,  iiecb  so 
verneinen. 

Dass  die  Stadt  Halle  vormals  eine  Saline  besessen,  ist 
eine  nichl  bestrittene  Thatsache;  wo  indessen  die  Saline  gestan« 
den,  ist  nicht  bekannt.  Berüdtsicihiigt  man,  dass  anderweitig  io 
WestÉden,  wie  im  übrigen  Deutschland,  die  Ortschaften  gerne  in 
der  unmittelbaren  Nähe  von  Salzquellen  und  Salinen  angebest 
wurden,  und  manche  erst  allm&lig  ans  Ansiedelungen  vx»  Salz- 
siedern  zu  Stftdten  emporgeblfiht  sind,  sowie  dass  in  der  Nftbe 
von  Halle  ein  beträchtliches  (etwa  30  Morgen  messendee)  Grund* 
stQck  noch  heute  den  Namen  „das  6  a  1  s  1  a  n  d**  führt ,  endtidi 
dass  der  Name  „HalP*  mit  Bestimmtheit  auf  das  Vorkommen 
von  Salzquellen  oder  die  Erzeugung  von  Sala  hinweist:  so  wird 
es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dass  die  Saline  b^ra  Ort« 
selbst  gelegen  habe.  Von  der  Soole  ist  jedoch  jetst  keine  Spar 
bekannt.  Sie  mag  das  Schidcsal  so  vieler  andern  Westfiüischea 
Quellen  gehabt  haben,  allm&lig  ihren  Eochsalzgehalteinsnbflssen; 
vielleieht  auch  ist  sie  noch  an  irgend  einer  versteckten  Stdle 
vorhanden  und  wird  entweder  heimlich  mit  Umgehung  des  dem 
Staate  znstehenden  Salzmonopols  benutet  oder  für  eine  einstig« 
Benutzung  verborgen  gehalten. 

Bei  dieser  Ungewissheît  ist  auch  nicht  zu  ermitt^,  ob  die 
vormalige  Saline  am  Kuhhof  zwischen  Halle  und  den  Salz- 
ptttten  am  Fusse  des  Bavensberges  mit  der  Halliscben  Saline 
identisch,  gewesen  oder  nicht.*)  Der  geringeren  Bntftrnnng 
wegen  ist  es  wol  wahrscheinlicher,  dass  das  Werk  am  Kuhh<^ 
ein  und  dasselbige  mit  dem  an  den  Salzpütten  gewesen*  Diese 
zwei  Punkte  liegen  kaum  -^  Meile  von  einander.  —  Auch  der 
fianerschaftClsve,  ebenihUs  am^usse  des  Bavensberges,  -f- Meile 
von  den  Salzpütten  und  -f-  Meile  von  Halle,  schreibt  ein  Ge- 
rücht   eine    vormiUige  Saline  zu.     Es  mag  wohl  dieselbe  wie 


*)  Üeber  obige  Salhie  Andet  sieh  in  OuLmARN*«  „BaTensbergîKhe 
Merkirftrdigkeiten,  1747(«  8.  130  Folgendes:  nlm  Jahr  1731  Hmmh  Se. 
„Köoigl,  Miûf  etl^t  des  ver^Uene  Ssltaworck  obuweit  dem  Yorwecek  KnW 
„im  Amt  Bavensborg  untersachen,  konnten  aber  za  keinçt  hial&iiglicbeo 
„Sole  gelangen]  damit  aber  dieses  Werck  desto  ehender  snm  Stande  ge- 
„langen  mögte,  so  versprachen  Se.  Kdnigl.  Majest&t  eine  Belohnung  von 
„50  Thlr.  für  denjeaigen,  der  vierl$thige  Sole  Tersckaflba  würde.** 
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4Ue  am  Kiihhof  gewesen  letQ,  da  §8  nicht  befmnd^â  kann,  dasa 
m  soldies  Werk  naeii  der  bedeutendem  Ortucbaft  —  denn  eine 
flokhe  Sit  dieaee  Clere  erwiesenermaassea  ehedem  gewesen  -^ 
benannt  worden. 

Die  Angabe  nnaerer  Karle  Tat  L  über  diese  öatlfofaatea 
SoolTorkommniase  ana  Teutoburger  Walde  konnten  bei  dieser 
Unsidierfaeil  der  Nachrichten  natöriicherweise  nnr  anbesti»Bit 
aasfallen,  doch  durften  sie  der  vollständigen  Uebersicht  wegen 
nicht  ganz  weggelassen  werden. 

Im  allgemeinen  ist  nnn  hier  rödcsiohtlich  des  geognostischen 
Yerhältnisses  dieser  Sedquellen  daran  zn  erinnern,  daes  der 
Kohhof  gerade  in  der  Linie  jener  bedeutenden  Yerweifung  tod 
Borgholahansen  liegt,  östlich  deren  die  Gebirgsscbichlen  des 
Teotobarger  Waldes  sidi  in  übergestürzter  Stellung  befinden, 
«odass  der  Hils  den  Flammenmergel ,  dieser  den  Pläner,  der 
W&lderthon  den  Hüs,  und  die  Trias  den  Wälderthon  deckt, 
wahrend  westlich  jener  Spalte  die  Uebereinandevlagerung  der 
Formationen  dttrchaos  normal   ist«     Hi^   sind  also  die  beiden 


MasMstab  1  :  ^0000       S  Rand   der  mit  aafgeschwemmtem 
B  Barenberg.  Gebirge  bedeckten  Ebene. 

H  Höbbe.  W  Wülderthon. 

R  Barensberg.  NO  —  SW  Meeresspiegel. 

Bichtnng  des  Profils  von  Nordost  nach  Siidwest. 
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Thèile  der  CreUrgskette  ans  einander  gerissen,  and  sagleidi  er- 
scheint die  östltcbe  Hälfte  darch  das  Umlegen  der  Schiebten 
weiter  nadi  Süden  vorspringend.  Dass  durch  eine  solche  Zer» 
reissang  das  Gebirge  noch  aaf  eine  gewisse  Erstreekang  hin 
aerklöftet  werden  masste,  leuchtet  ein,  and  diese  Klfifte  begön- 
•tigen  das  Hervorbrechen  aufsteigender  Quellen,  für  wdche  uch 
in  dem  Teutoburger  Waldgebnrge  die  erforderliche  Dmd^höli« 
darbietet  So  kann  das  Yorkommen  von  Soolen  in  dieser  Ge- 
gend nicht  befremden. 

Das  vorstehende  Pk^I  durch  den  gleich  östlich  der  Borg. 
holzhauser  Verwerfung  gelegenen  Theil  des  Teutoburger  Wald- 
gebirges wird  dazu  dienen,  die  geognostischen  Verhältnisse  die- 
ser Gregend  anschaulich  zu  machen.  Der  Flammenmergel  ist 
darin  nicht  zu  sehen,  weil  derselbe  erst  östlich  der  Profillinie 
auftritt.  Wie  weit  der  Wälderthon  und  die  auf  denselben  fol- 
genden Gebilde  der  Jura-  und  der  Triasformation  hier  in  das 
Mûnstersdie  Becken  mit  hlnabreicheU)  weiss  man  natürlich  nicht. 
Dass  aber  ihre  Lagrungsverhältnisse  nicht  mit  denen  der  Kreide 
conform  sind,  wurde  bereits  im  ersten  Abschnitte  (fiber  das 
soolenführende  Gebirge)  nachgewiesen.  In  der  Mitte  des  Beckens 
bildet  wahrscheinlich  das  Steinkohlengebirge  die  Unterlage  der 
Kreide. 

Nach  einer  sehr  niedrigen  Schätzung  der  Mächtigkeit  der 
am  Ravens-  und  am  Barenberge  zutage  anstehenden  Schichten 
der  Kreideformation ,  kann  am  Kuhhof  und  zu  Barthausen  der 
Wälderthon  (oder  welche  Formation  sonst  an  dieser  Stelle  die 
Unterlage  bilden  mag)  höchstens  in  etwa  2000  Fuss  Tiefe  vorkom- 
men ;  wahrscheinlich  liegt  derselbe  noch  tiefer.  Wenn  sich  daher  ans 
der  14,&6rad  betragenden  Temperatur  der  Quelle  an  den  Sak- 
pötten  für  diese  bei  Zugrundelegung  der  mittlem  Jahreswinne 
von  Bothenfelde  eine  Ursprungstiefe  von  (14,5 — 6,77)  •  100  +  36 
=  809  Fuss  berechnet,  so  fällt  diese  unzweifelhaft  noch  in  das 
Gebiet  der  Kreideformation ,  und  zwar  des  hier  nicht  unter 
1300  Fuss  starken  Plänerkalksteins. 

[Schlofis  folgt.] 
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4.    Die  Rothcisenstein-l^agerstätte  der  Grube  Brilo- 
ner Eisenberg  bei  Olsberg. 

Von  Herrn  Castendyck  in  Brilon. 

Hienu  Tafel  VIL 

Die  JBotheiBoasteinlAgerstatte  der  oonsolidirten  Grube  Brilon 
n«r  Eisenbei^  bei  Okberg  im  Bw gamtebesirk  Siegen  let  aowoU 
ihrer  Reicbhaltigkeit  als  ihres  übrigen  Verbalteiie  wegen  eine 
dtf  bemerkenstrertbeetea  4e»  weetlälischen  Satterlendoe.  Sie 
ntzt  im  Liegenden  eines  Grâneteinzogea  auf,  der  gleich  dem 
ilun  angelagerten  älteren  Sdbiefergebirge  von  Osten  gegen  We« 
stea  stmdit  und  sfidlich  ein&llt 

Tier  Stande  dsUioh  von  Olsberg  wird  die  eisensteinflîhrendq 
GebirgBsebeide  bei  Meesinghansen  nnier  dem  Namen  Messing'* 
bäoser  Eisenberg  ebenfiiUs  auf  einem  reichen  und  mächtigen 
Mittel  bebaut,  dardisetst  dann  in  ihrem  westlichen  Fortstreidien 
ààs  Thal  der  Hoppke  ohne  Srsführung,  bis  der  Grünsteimsug 
zwbchen  dem  Gntenhagen  und  dem  HUbringhauser  Thale,  f  Stun«« 
den  sQdlieh  tou  Brilon,  die  Wassersdieide  zwischen  Bahr  und 
Hoppke  oder  Bhein  und  Weser  überschritten  und  den  Forsten« 
berg,  ab  oetliahes  Ende  des  Briloner  Eisenbergs  erreicht.  Im 
HübriDghanser  Thale  hat  der  GrOnstein  eine  Mächtigkeit  von 
tingefiihr  120  Lacbter,  die  am  Forstenberge  und  etwas  weiter 
westlich  gegen  den  Aspei  bis  auf  150  bis  180  Lachter  wächst, 
sich  dann  aber  wieder  bis  anm  letsten  Auskeilen  im  Schiefert 
1200  Laehter  weiter  gegen  Westen  am  südwestlichen  Abhänge 
des  Eisenberga,  auf  etwa  100  Lachter  yerringert.  I>as  Auflit^* 
reo  des  Zuges  in  einem  blätterig  lose  geschiditeten,  sehr  thoni« 
gen  Sdiiefer  ist  ein  rasches ,  und  acheint  ein  Uebergang  in  das 
Nebengestein  zu  sein.  Im  westlichsten  Stoiln  des  EisenbergSi 
dem  Philippastolln,  ist  die  ganse  Mächtigkeit  des  Grünstein« 
von  100  Lachter  noch  durchiahren,  und  schon  200  Lachter  wei« 
ter  westlich  versdiwinden  die  letzten  Spuren  in  den  TageriUl«! 
Qsd  der  Dammerde,  was  um  so  sicherer  auf  ein  voUiges  Auf* 
boren  hindeutet,  als  ein  nur  10  Minuten  weiter  herfflhrendea 
Qnerthal  in  seinem  Einschnitte  nur  Sehielergestein  zu  Tage  an« 
stehend  zeigt.  Das  Eia&Uen  des  Grfinsteins  wechselt  zwisehoi 
35  Grad  gegen  Sfiden  und  dem  seigeren  Miedergehen,  wsldies 
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letztere  jedoch  ebenso  wie  ein  einmal  zu  beobachtendes  wide^ 
sinniges  öder  nördHches  Fallen  als  ausnahmsweise  angesehen 
werden  muss.  Der  durcheehniuliehe  Fallwinkel  kann  auf  60 
bis  65  Grad  gegen  Südep  angenommen  werden.  Die  Gesteios- 
masse  ist  im  Allgemeinen  eine  dichte,  feinkörnige,  dunkelgrün 
gefärbte,  ohne  deutlich  hervoftreiende  Schichtung.  In  der  Nähe 
der  Eisensteinlagerst&tte  ist  sie  verändert;  sie  zeigt  ein  loseâ 
blfttteriges  Geffige,  und.  bei  mehr  weiseltcher  und  rtoifich-blaoer 
Färbung  deiatllch  aosgesebiedene  GhtorittfaeAe,  M  dass  sich  hier 
elf»  S^baalMein  ipepräsentivi.  Zwitdien  dem  efgent  liehen  Eisen* 
befger  Elsetfsteinmittel'tind  den  edlen  Punkten  des  Aspei's  und 
Forstenbergs,  auf  eine  Läng«  von  ungei&hr  350  Laehter,  ist  è« 
CrTÜnstein  bei  erwähnter  grdtserer  Mächtigkeit  in  mehr  porösen 
Âeusseren  und  deutlich  ausgeprägter  Schichtung  nach  den  ^ 
Beben  Abhänge  des  Ëiseabergs  hin  bekannt;  die  HOhe  selbst, 
und  da»  sieh  bis  zum  Aspei  auf  iOO  Laehter  Breite  ansdeh- 
Bende  FUteau  zeigt  denselben  bei  mehr  thoniger  Beschaffenheit 
in  vollerfändig  scfatefi*igetn  Gefüge  mit  einer  hellgrauen,  eeokrecbi 
gegen  die  Schichtung  lauibttden  Streifung.  Diese  Gesteinsvanelit) 
die  nur  eine  kaum  merklich  grflne  Färbung  bat,  ist  Termathlicb 
bisher  als  Sdiieier,  und  so  als  das  Liegende  ^és  Grünsteins  rkïA 
Eisensteins  angesehen  worden^  indem  auf  allen  Rissen  die  G«* 
birgssdieide  zwischen  den  Bauen  des  Bisenbergs  und  Forstete 
bergs  in  directer  Linie  durchgeführt,  und  das  Aspei  för  ein 
ganz  isolirtes  Eisensteinmittel  gehalten  wurde«  Ohne  Zweifel 
gehören  abef  die  drei  genannten  edlen  Mittel  derselben  Gelmfs- 
scbeide  an,  was  weiter  unten  nälier  bewiesen  werden  soll. 

Der  Grttnstein  sowie  der  unteriagernde  Eisenstem  werden 
nur  stellenweise  Tom  Schiefer  begrenzt;  auf  die  grossere  Er- 
streckung lagert  sich  ein  Kalk  von  der  geringsten  gtaiie  bis 
50  LiKîbtér  Mächtigkeit  dazwischen,  der  leider  bei  zunehmend« 
M&ebtigkeit  der  Verdränger  des  Eisensteins  ist«  Bei  gr&sster 
Mächtigkeit  des  Kalks,  im  Streichen  sowohl  wie  noch  der  Teufe, 
keilt  Sich  der  Eisenstein  aae,  dessen  edelste  und  stärkste  Mit* 
tel  dA  an  suchen  eind ,  wo  sich  der  liegende  SMtfdt  direct  an- 
lagert. Der  Kalk  zeigt  besonders  nadi  Tage  hin  aeatlAehe  dömi* 
I>lattenf5rmige  Schichtung  und  wird  seines  eigenen  Oeffigei  wogen 
Knollankalk  oder  Kramenzelstein  genannt;  uadi  der  Teofe  hio 
ist  er  bei  undeutlicherer  Schichtung  mehr  massig. 

Die  froher  getrennt  beliébetton  Mittel  a«  Forslenberg,  Aspd 
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•ad  ArOsoerEiaenbdrg  »ad  in  sfllemr  Z«ii  nntei*  klzitfetkl  Na** 
MD  1É  t»tei  Gatt»B  mit  ge^ieriein  Felde  vod  1  Fttiidgv<ib4 
tad  1212  MaasMo  oder  208336  QLachter  Ttrmesaen. 

Das  FoHeiiberger  E^iaenataîamittel  legi  sich  an  norddti-* 
Ëdiea  Gchiiige  des  Gebirges,  auf  dem  Abfiille  nach  dem  Hilbring- 
lauserTbalo  in  bora  -^  mit  68.  Grad  sQdlioheiii  EfniaUen  an. 
Bé  eioer  Linge  Ton  80  bis  00  Lac^ter  hat  oa  ein»  grëiSte  MSqIh 
Hgkeit  von  6  Zoll  und.  keilt  sieh  nach  beiden  Streiebrichtüngett 
aUaäiig  aaa.  So  weit  sich  EiaeoBteiiifahrttng  zeigt,  tritt  aaa 
Lkgendeo  aacb  ein  detttUch  gescbiehteter  bie  mehrte  Lacbteif 
mächtiger  Kalk  auf,  deesen  Fortstreichen  dach  Weelett  ooneta« 
tirt,  nacb  Osten  ia  OAiniltelbarer  Nähe  de»  EiasDsleina  nickt  aui^ 
gesefalossen,  w<Al  aber  so  veramtbeo  ist«  Im  eogeaaofttcQ 
mittlere»  Forstenberg  ist  der  Eisenstein  bei  seiner  gfSssteii 
Mächtigkeit  aai  reichbaitigBteB  ^  naeb  dem  Ende  au  wird  er  bef 
taothmeadem  Kalkgebalte  ämier,  so  dass  die  letaten  Mittel  aaf 
6  bis  8  Lachtor  L&nge  nicht  mehr  bauwürdig  sind. 

Vom  Forstevberge  macht  der  Orfinatein  mit  dem  gleiehaei* 
(ig  fbrtstrsichenden  Kalke,  der  bei  graugelblichem  Aenssenèn  eise 
»iir  tenige  Beadiaftnbeit  aeigt,  eine  atatke  Sehweakuog  naeh 
Nordwesten,  wo  nach  150  Laehter  Länge  die  Pingea  des  Aspei'4 
foigea,  dsssm  edies  Mittel  bai  einer  Mächtigkeit  von  höcbstena 
2  Fass  an  70  Laehter  lang  sein  dörfte.  Das  Einiillen  soll  3} 
hb  40  Grad  gegen  Södoslaa  sein.  Die  Lagerstätte  macht  eine 
starke  S  förmige  Biegoag,  Uitd  liegt  it  dem  Wiakel  der  verschie« 
^en  StiBicbaogalbien  naeh  deaa  Forsteiiberge  dnd  Eisenberge« 
Der  Eisenstein  ist  kalkiger  müder  Natur*  Im  Haageaden  üegl. 
itark  TeiändevleB  schaalsteinartigai^  Qrünstein,  im  Liege«de9,  meht 
aadi  Sfldweaten  hin,  eine  an  50  Laehter  mäehtige  Kattiaaase^ 
àk  sieh  gegea  Oalep  hin  seàdeU  auf  die  am  Forsteab^rge  beob^ 
Mhtete  Mäditigkeit  tea  terriagern  scheint,  nach  beiden  Blefatnn« 
gea  hia  aber  den  Eisenstein  yerdrängt  Die  Oebirgsscbeide,  an 
dea  leisten  Piagen  àes  Aapei's  noch  in  hora  3^  liegend»  wendel 
tiàk  daan  allmälig  mehr  westlidi  nach  den  Bauen  des  Eisen- 
bergs,  ÎB  denen  sieh  nach  250  Laehter  Entftmang  auerst  daa 
Oraa  MdAeher  Mittel  in  geringer  Micbtigkait  atili^.  Der  Z^ 
MttDDMohang  des  Eiieoberge  mit  dem  Aspei  irird  4iircb  die  am 
Tage  deatttcb  anfgeschloesene  Lagemog  das  Kalkes  hinlän^^ieh 
tegetbaa.  iOO  Laehter  datlich  von  dett  leisten  Arbeiten  im 
Bîaoea  Mteebt  bei  a  ist  die  OebiifMcbeide  èaomt  dem  liegen«- 
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du  Kalke  mit  50  Laditer  Breite  fibersdifirft,  ebento  in  der 
Nfthe  des  Aflpei's ,  während  in  dlrecter  Linie  swiedira  den  Ei- 
senberge und  Foretenberge  jener  oben  echon  erwähnte  Bchiefrige 
QrOnetain  mit  weissen  Qaerstreüen  beobachtet  wird. 

Die  eigentliche  Eisenberger  Lagerstätte  legt  sich  i^  mit 
dem  Gran-Möncher  Mittel  an^  nnd  theilt  sich  bei  ihrem  400 
Lachte  langen  Fortotreicben  gegen  Westen  ferner  noch  in  die 
Mittel:  goldene  Plätee  in  Osten  nnd  Westen,  Eberhard,  J(h 
hannis  Maasse,  Kirschbaum,  altes  und  neoes  Kreuz  oder  Kreottr 
Gänge  und  Trost,  die  durch  mehr  oder  weniger  grosse  Ve^ 
wflrfe  getrennt  werden. 

Die  Lagerstätte  streidit  bis  an  die  Grenze  von  Johannis 
Maassen  durchschnittlich  in  hora  7,  wendet  sich  dann  naoh  bora  4, 
bb  sich  die  bereite  taub  gewordene  Gebirgssoh^de  am  Ende  des 
Trostes  nach  hora  12  bis  2  sdiwenkt,  nachdem  aie  durch  eine 
sattelförmige  Erhebung  des  liegenden  Kalkes  eine  starke  Ein- 
biegung gegen  Sfidosten  gemacht  hat.  Das  Einfidlen  betragt  in 
den  östlichen  Bauen  durchschnittlich  6ö  bis  68  Grad,  in  den 
westlichen  kaum  20  Grad.  Die  Gmbe  ist  dun^  4  Stollen  ge- 
löst, welche  sämmtlich  tou  Süden  her  durch  das  Hangende  der 
Lagerstätte  zugetrieben  sind.  Der  oberste  oder  Allerheiligen- 
Stolln  steht  ganz  im  Grilnstein,  ist  80  Lachtar  lang,  und  bringt 
29  Lachter  Teufe  unter  Tage;  dnrch  denselben  sind  die  Mittel 
Grauer  Mönch  und  Goldene  Plätee  sammt  Eberhard  an^gescfalo»- 
sen.  Der  Kirschbaum -Sidln,  ebenfalls  ganz  im  Grfinstein,  er* 
retobt  bei  68  Lachter  Länge  das  Troster  Mittel,  nnd  gebt  l»» 
in  die  Johannis  Maassen.  Der  Maxstolln,  48  Lachter  im  Schie- 
fer und  dann  87  Lachter  im  Ghrünstein  au%efahren ,  trifil  dss 
Mittel  des  Grauen  Mönches^  wo  sich  selbiges  von  den  CMdeoen 
Plätzen  scheidet,  und  löst  sftmmtliche  bekannte  Lagerstficke  bis 
zum  Tröste  hin.  Endlich  der  tiefeto  oder  Philippe-StoUn,  gsos 
wfeder  im  Grttnstein  aufgefehren,  erreicht  mit  107  Lachter  Länge 
den  teuben  Wechsel  des  Trostes,  zwisdien  Kalk  nnd  Gröneteio^ 
und  verfolgt  denselben  auf  135  Lachter  bis  zu  dem  Lagerstfick 
▼on  Johannis  Maassen,  das  zum  grössten  Theile  unterfidirea  ist 
Ausserdem  wird  von  der  Troster  Seheide  aus  dureh  ein  F16g^ 
ort  das  verworfene  Stüok  des  Eberhard  sammt  6olden«i 
PUUsen  ausgerichtet,  «id  gegen  Osten  hin  stets  weiter  nnterfabren. 
Der  Grane  Mönch  scheidet  si<^  gegen  Westen  dnrdt  eins 
hora  9|  streichende,  «0  Grad  gegen  Wetten  einfiiUende  Kalt 
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TOO  den  €roldeiien  Plëizen ,  die  ungefähr  1  Lachter  nach  dem 
Liegeodea  hin  verworfen  werden.  Gegen  Osten  keilt  sich  erste« 
res  Mittel  bei  stets  sanehmender  Mächtigkeit  des  liegenden  Kal- 
kes osch  etwa  60  bis  63  Laehter  L&nge  aus,  obgleich  die  6»- 
birgsacfaeide  noch  weiterhin  kleine  Nester  und  Nieren  von  Eisen«* 
tt«in  ffihrt.  Der  fiber  Tage  100  Lachter  gegen  Osten  bei  a 
ûbenehflrfte  mftditige  Kalk  keilt  sich  am  Ausgehenden  des 
Grasen  Mönchs  schon  ganz  ans;  in  der  AUerheiligen-StoUnsohle 
raicht  derselbe  bis  an  die  Goldenen  Plätze,  und  in  der  Maxstolhi«» 
Sohle  noch  auf  10  Lachter  an  denselben  gegen  Westen  weiter. 
In  der  FhilippstoUn-Sohle  liegt  er  mit  4  bis  5  Lachter  Mäch« 
tigkdt  noch  bis  sur  östlichen  Kluft  von  Johannis  Maassen,  und 
selbst  noch,  obwohl  in  einer  verringerten  Stärke,  eine  Strecke  an 
letzterer  entlang,  so  dass  man  ein  starkes  Einschieben  des  Kal- 
kes imd  eine  damit  verbundene  Abnahme  des  Eisensteins  in  der 
Teufe  gegen  Westen  hin  wahrnehmen  kann.  Wie  hier  so  ver« 
^gt  von  Westen  her  im  Bereiche  des  Trostes  eine  östlich 
anschiebende  Kalkmasse  den  Eisenstein,  die  sich  ohne  ZweiM 
in  weiterer  Teufe  mit  dem  östlidien  Kalke  vereinigt,  so  dass 
ààs  edle  Mittel  des  Eisenbergs  in  seinem  Einfallen  in  Form 
^es  Bogens  davon  umgeben  wird. 

Der  Eisenstein  im  Grauen  Mönche  ist  nach  Tage  hin 
ij  Lechter  maditig,  und  bis  auf  ein  etwa  10  Lachter  langes 
Mittel  an  der  Kluft  nach  den  Goldenen  Plätzen  hin  derb  und 
edel.  Im  MaxstoUn  ist  derselbe  bei  nur  1  Lachtor  Mächtigkeit 
im  Allgemeinen  noch  milder,  so  dass  der  bevorstehende  Auf- 
Bcfaloss  im  Philippstolln  noch  schöne  Anbrüche  erwarten  lässt 

Die  nach  Westen  anschliessenden  Gddenen  Plätze  in  Osten 
tramen  sich  von  denen  in  Westen  im  Maxstolln  bei  circa  30  Lach- 
ter Linge  durch  eine  hora  1^  streichende,  50  bis  55  Grad  gegen 
Osten  einfiUlende  Kluft  mit  einem  geringen  Verwürfe.  Mäch-* 
tigkeit  im  Allerheiligen-Stolln  bis  1|  Lachter,  im  Maxstolln  bis 
1  Lechter,  und  im  PhilippstoUn,  wo  augenblicklich  das  StoUnort 
•teht,  bis  3  Fuss.  Dabei  ist  der  Eisenstein  allerwärts  sehr  edel 
«od  rein.  Die  Groldenen  Plätze  in  Westen  sind  bedeutender; 
^htigkeit  im  Allerheiligen  Stolln  nur  bis  nach  Tage  hin 
6  bis  7  Lachter,  die  sich  aber  bis  zum  tieften  Stolln  auf  1  bis 
3  Fqss  verringert  Letzteres  Mittel,  welches  sich  gegen  Westen 
durch  eine  hora  10  streichende,  80  Grad  westlich  einfallende 
Kluft  vom  Eberhard  scheidet,  ist  fiber  Tage  etwa  32  Lachter, 
Mtl.  à.  i.  ge«l.  Gtf  •  VIL  1  •  17 
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im  Allerheiligen  StoUn  25  Lachtcr  und  im  Mazsfolln  22  Lacb- 
1er  lang,  in  welchem  Verh&ltniss  es  durch  die  Qetlich  einfiOkode 
Klnft  von  Eberhard  nadi  dem  Fhilippttolln  immer  mehr  abnimmt 
Wie  der  Name  schon  zeugt,  hat  auf  diesem  Mittd,   besonders 
nadi  Tage  hin  vor  Zeiten  der  lohnendste  Betrieb  stattgdbnden. 
Eberhard  ist  wieder  geringer,  hat  am  Tage  nur  eine  UUig^ 
von  wenigen  Lachtem,   wuchst  aber   bis   «um  Mazstolln    sdion 
auf  17  Lacbter,  bei  etwa  1  j-  Lachter  Kächtigkeit.     Nach  oben 
ist  der  Eisenstein  mit  3  bis  4  Lachter  Stärke  rauh  und  nnbao- 
wfirdig,    nimmt    aber  nach   unten  bei   allmäliger  Vereogerung 
bis  2u  2  Fuss   stete  an  Güte  zu.     Gegen  Westen  wird  diese» 
Mittel  durch  eine  hora  9  streichende  und  54  Grad  sfldlich  ein- 
fallende Kluft  begrenzt,  an  der  sich  nach  einem  grösseren  Vei^ 
würfe  die  Johannis  Maasse  anlegen,     lieber  der  Maxstollnsohle 
sind  die  Goldenen  Plätze  in  Westen  so  wie  Eberhard  im  L^ 
genden    frei  von  Kalk,   und   scheiden  direct  mit  dem  Schiefer.  | 
Erst  im  Phih'ppstolln  schiebt  sich,  wie  oben  bemerkt,  der  Grau- 
Möncher  Kalk  bis  in  die  Johannis  Maasse  vor. 

Die  Johannis  Maasse  können  als  das  tiefstgesunk^ie ,  oder 
vielmehr,  richtiger  bezeichnet,  wenigst  gehobene  LagerstGck  an- 
gesehen werden,  indem  dieselben  in  dem  tiefsten  StoUn  noch  in 
2|  Lachter  Mächtigkeit  und  dabei  reich  und  edel,  wie  keins  der 
anderen  Mittel,  aufgeschlossen  sind.  Nach  oben  nimmt  die  Mädi- 
tigkeit  bis  2  Lachter  ab^  und  wird  der  Eisenstein  vom  Kirsdi- 
baum-Stolln  an  kieselig  und  minder  schmelzwördig.  Nach  der 
östlichen  Begrenzungskluft  hin  liegt  ein  mehrere  I^achter  langes 
schwefelkieshalUges  Mittel,  das  nicht  benutzt  werden  kann.  Die 
Grösse  des  Verwurfes  nach  Eberhard  hin  beträgt  am  Tage  gleich 
wie  im  PhilippstoUn  ungefähr  15  Lachter,  im  Maxstolln  dagegeo 
24  Lachter,  was  durch  eine  saigere,  stellenweise  sogar  wider- 
sinnige nördliche  Fallricbtung  der  Lagerstätte  hervoi^|ebradit 
wird.  Beide  Begrenzungsklüfte  &llen  sich  nach  der  Teufe  immer 
mehr  und  mehr  zu,  weshalb  sich  Johannis  Maasse  in  der  Fall- 
richtung  stets  verkürzen.  Am  Tage  kann  die  Länge  anf  100 
Lachter,  hn  Maxstolln  auf  40  und  im  PhilippstoUn  auf  30  Lachtcr 
angenommen  werden.  Fast  bis  zum  Ausgehenden  hin  zeigt  aids 
auf  den  Johannis  Maassen,  vorzugsweise  im  östliofaen  Theile,  in 
Liegenden  ein,  wenn  auch  durchschnittlich  nur  geringmächtiger 
Kalk,  der  nur  einmal,  und  zwar  im  Kirschbaum-StoUn  seincD 
Einâttss  geltend  macht,  und  die  Lagerstätte  auf  eine  kleineStreck« 
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reranedelt.  Dann  wird  er  wieder  geringer,  nnd  erst  im  tiefsten 
Stolln  gewahrt  man  eine  Verst&rknng  und  ein  allmäliges  Vor- 
rteken  gegen  Westen.  Anf  der  westlichen  H&lfte  des  Mittels 
liegt  in  allen  Sohlen  der  Schiefer  im  Liegenden  des  Eisensteins. 
An  Johannis  Maasse  schliesst  sich  westlich  das  Mittel  von 
Kirsdihanm,  das  wfederara  nach  Westen  oder  dem  Troster  Mit- 
tel hin  von  einer  sehr  flach,  mit  ungefähr  40  Grad  nordöstlich 
eilenden  Kluft  begrenzt  wird,  die  das  Mittel  nach  der  Teufe 
hin  in  schnellem  Maasse  verkürzt,  und  schon  wenige  Lachter 
nnter  der  Maxstolln- Sohle  ganz  ausspitzt.  Beide  Eiöfte  fkllen 
noch  fiber  dem  tiefsten  StoUn  zusammen.  Im  Kirschbaum-Stolln 
hat  das  hier  50  Lachter  lange  Mittel  bei  vorzüglich  reichem 
Eisenstein  bis  2--  Lachter  Mächtigkeit,  im  Maxstolln  dagegen 
bei  15  Lachter  Lange  nnr  noch  ^  Lachter  Mächtigkeit,  und  es  legt 
sich  in  letzterer  Sohle  schon  allerwfirts  Kalk  an,  während  auf 
der  Kirschbaum -Sohle  derselbe  nur  auf  einige  Lachter  Länge 
gegen  Westen  hin  in  schmalem  Anlegen  bekannt  ist. 

Unmittelbar  an  das  Kirschbaum-Mittel  schliessen  sich,  eben« 
&Ib  durch  2  Klfifte  begrenzt ,  die  sogenannten  Kreuzer  Gänge, 
ein  etwa  4  Lachter  langes  bis  2^  Lachter  mächtiges  Mittel, 
das  nur  bis  zur  Kirschbaum  -  StoUnsohle  bekannt  ist ,  hier  aber 
wegen  der  allzustarken  Schwefelkies-Einschlüsse  nicht  bebaut  wird. 
Mach  Tage  hin,  wo  die  Witterungseinflüsse  diesen  Uebelstand 
verminderten,  hat  man  den  Eisenstein  benutzt. 

Das  letzte  oder  Troster  Mittel  führt  auf  der  Kirschbaum«» 
Qod  Maxstolln  -  Sohle  nur  noch  Spuren  von  Eisenstein;  nach 
Tage  hin  nimmt  dasselbe  bei  80  Lachter  Längen-Ausdehnung 
bis  zu  3  Fuss  Mächtigkeit  zu.  Gegen  Westen  liegt  keine  ab<» 
sdkoeidenâe  Kluft  vor,  sondern  der  Eisenstein  wird  durch  den 
plötzlich  an  Mächtigkeit  zunehmenden  Kalk  mit  dem  erwähnten, 
nach  der  Teuf^  stattfindenden  östlichen  Einschieben  vollständig 
veninedelt.  Im  PhilippstoUn  hat  man  die  Gebirgsscheide  des 
Trostes  anf  135  Lachter  von  Westen  gegen  Osten  unterfahren, 
ne  aber  bis  zu  den  Johannis  Maassen  taub  gefunden;  der  lie- 
gende Kalk  zeigte  schon  eine  Mächtigkeit  von  12  Lachter. 
8chûr&rbeiten  Ober  Tage  bis  zu  dem  vollständigen  Auskeilen 
des  Kalkes  haben  keine  weiteren  Kesultate  mehr  geliefert,  so 
dass  audi  an  dem  gänzlichen  Aufhören  des  Eisensteins  im  Westen 
nidit  gezweifelt  werden  kann. 

In  Bezug   anf  das  gegenseitige  Verhalten  der  Lagermittel 

17« 
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unter  sich,  ist  za  bemerken,  dass  man  die  Jobanois  MaBAse  «li 
daqenige  Stück  ansehen  kann,  welches  bei  den  stattgefandeoeo 
Hebungen  in  seiner  Lage  geblieben  ist;  der  Eisenstein  wird  auf 
demselben  am  weitesten  bauwürdig  niedersetzen.  Das  Mittel  too 
Eberhard  und  den  Goldenen  Plätzen  ist  bedeutend  gehoben, 
während  Grauer  Mönch  nicht  so  hoch  gerückt,  und  im  Niveso- 
yerhältniss  zwischen  Ebei'bard  sammt  Goldenen  Plätzen  and 
Johannis  Maassen  zu  liegen  scheint.  Daher  wird  man  in  der 
PhilippstoUn  -  Sohle  nach  dem  Unter&hren  der  Goldenen  Plätse 
das  Grau-Möncher  Mittel  noch  in  einem  mächtigeren  und  bau- 
würdigeren Verhalten  treffen  als  jene,  die  besonders  gegen  Westen 
hin  stellenweise  schon  ganz  vom  Kalke  verdrängt  worden. 

Ebenso  liegen  die  Mittel  von  Johannis  Maaasen  westlidt 
gegen  diese  wieder  in  einem  höheren  Niveau.  Das  Kirschbamn- 
Mittel  zeigt  auf  der  Kirschbaum-Stollnsohle  im  Liegenden  schon 
mächtigen  Kalk,  der  in  Johannis  Maassen,  selbst  bis  auf  die 
Philippstolln-Sohle  in  Westen  noch  fehlt;  dasselbe  ist  also  ohne 
Zweifel  gehoben,  und  ebenso  die  Kreuzer  Gänge,  die  mit 
Kirschbaum  ungefähr  in  demselben  Niveau  liegen  dürften.  Wie- 
der mehr  gehoben  und  wahrscheinlich  am  meisten  ist  der  Trost, 
auf  dem  sich  in  der  Kirschbaum- StoUnsohle  schon  mächtigerer 
Kalk  als  auf  den  angrenzenden  östlicheren  Mitteln  zeigt. 

Eine  tiefere  Lösung  der  Eisenberger  Lagerstätte  als  jetst 
mit  dem  PhilippstoUn  ist  nicht  anzurathen.  Das  nur  noch  etwa 
30  Lachter  lange  Mittel  von  Johannis  Maassen  nimmt  durch  die 
Einfallrichtung  der  es  begrenzenden  Klüfte  nach  der  Teufe  stet« 
ab,  abgesehen  davon,  dass  sich  ohne  Zwei&l  auch  bald  im  Lie- 
genden mächtigerer  Kalk  anlegen,  und  derselbe  den  Eisenstein 
verunedeln  wird.  Trost  ist  ganz  taub,  Eberhard  und  Goldene 
Plätze  sind  nur  noch  stellenweise  bauwürdig,  und  Grauer  Mönch 
wird  bei  seiner  geringen  Länge  wahrscheinlich  auch  nicht  über 
5  bis  1 0  Lachter  edel  unter  die  Philippstolln-Sohle  mehr  niedergeben. 

Der  Eisenstein  liefert  in  sich  eine  sehr  zweckentsprechende 
Gattirung  zum  Verhütten.  Theils  sind  seine  Beimengoogen 
kieselige,  theils  kalkige,  die  jedoch  in  sokh  richtiger  Weise  ver- 
treten sind,  dass  kaum  eine  Ausscheidung  erforderlich  ist,  nnd 
die  Möllerung  stets  35  bis  38  pCt.  Eisenausbringen  liefert  Der 
bei  weitem  grössere  Theil  von  8  bis  10000  Tonnen  Förderung 
pro  Jahr  wird  auf  der  Olsberger  Hütte,  das  Uebxige  in  den 
Hohöfen  zu  Bredelar  und  Warstein  verarbeitet. 
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5.    Ein  Beitrag  zur  genaueren  Kenntniss  der  Kreide* 
gebilde  Meklenburgs. 

Von  Herrn  Recss.  in  Prag. 

Hieria  Tafel  VIII.  bis  XI. 

L 

Sehon  im  Monate  Mai  1854  setzte  mich  Herr  Professor 
Karstek  in  Rostock  in  Eenntniss  von  der  Entdeckung  anste- 
hender Geateînschîchten  bei  Basdorf  in  Westen  von  Kröpelin  in 
Meklenbnrg,  nnd  sprach  zugleich  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass 
dieselben  dem  Plfiner  gleich  stehen  dürften.  Er  fühlte  sich  zu 
diesem  Ausspruche  durch  die  in  den  erwähnten  Gesteinen  zahl- 
reich gefundenen  Foraminiferen,  von  denen  er  mir  zugleich  eine 
kleine  Anzahl  gütigst  mittheilte,  bewogen.  Eine  weit  grössere 
Menge  derselben,  meist  auch  von  der  Gesteinsmasse  umschlossen, 
verdanke  ich  einer  zweiten  Sendung,  welche  mir  Herr  Karsten 
im  Anfange  des  Monats  Juli  übermittelte.  Dieselbe  war  von 
mnfassenden  Angaben  über  das  Vorkommen  dieser  Versteine- 
rungen begleitet. 

In  der  Zwischenzeit  vorgenommene  Untersuchungen  hatten 
es  ausser  Zweifel  gesetzt,  dass  das  Basdorfer  Gestein  nicht  iso- 
lirt  dastehe,  sondern  sich  über  einem  viel  weitern  Bezirk  aus- 
dehne, nämlich  über  den  ganzen  Hügelzug,  der,  bei  dem  Signal- 
pankte  in  Westen  von  Diedrichshagen  bis  zur  Höhe  von  396  Fuss 
ansteigend,  sich  von  dort  in  ziemlich  gleichem  Niveau  gegen 
Nordwesten  bis  gegen  Basdorf  erstreckt  und  dann  gegen  Kägs- 
dorf  nnd  längs  der  gesammten  Nordostseite  steil  gegen  die  Ost- 
see abfallt.  Die  in  Rede  stehenden  Gesteinschichten ,  welche 
bei  einem  Streichen  von  Südosten  nach  Nordwesten  durchschnitt- 
lich unter  30  bis  40  Grad  nordöstlich  fallen,  nehmen  also  das  ganze 
Gebiet  «wischen  Wichmannsdorf,  Basdorf,  Kägsdorf  und  Bruns- 
haupten  ein  nnd  sind  selbst  noch  weiter  südostwärts  bei  Jenne- 
witz  in  emer  Mergelgrube  entblösst.  Ueberall  wechseln  kalkige, 
bald  festere,  bald  lockere  Schiebten  mit  einem  äusserst  zerklüfte- 
ten sandsteinartigen  Kieselgestein,  das  stellenweise  reich  an  grü- 
nen Körnern  ist   Beide  enthalten  Versteinerungen  ;  am  reichlich- 
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fiten,  ja  in  sehr  grosser  Menge  zusammengehäuft^  trifift  man  aber 
die  Foraminiferen ,  mit  kleinen  Fisch-  und  Crustacccnresten  un- 
termengt, in  einer  dünnen  Zwischenschicht  kalkhaltigen  Sand- 
steins, welcher  an  der  Grenze  zwischen  Kalkstein  und  Kiesel- 
gestein, in  dem  der  Kalkgehalt  allmälig  ganz  verschwindet,  liegt 

Ein  weit  reicheres  Material,  zum  Theil  schon  nach  den 
Arten  gesondert,  verdanke  ich  der  bereitwilligen  GGte  des  Herrn 
Baukondukteurs  F.  E.  Koch  in  Döroitz,  des  Leiters  der  von  der 
Meklenburgischen  Regierung  angeordneten  Untersucfauogsarbeitenf 
welches  mir  in  der  Mitte  Oktobers  1854  zukam  und  bei  m^en 
Untersuchungen  die  wesentlichsten  Dienste  leistete. 

Endlich  theilte  mir  vor  Kurzem  auch  Herr  £•  Boll  in 
Neubrandenburg  seine  aus  den  Brunshanptener  Schichten  stam- 
menden kleinen  Petrefakteu  gefälligst  mit,  unter  denen  ich  neben 
schon  bekannten  Arten  die  von  mir  bisher  noch  nicht  gesehene 
Nodosaria  distant  n.  sp.  &nd.  Allen  den  genannten  Herren 
statte  ich  für  ihre  freundliche  Bereitwilligkeit  hier  nochmals  mei- 
nen Dank  öffentlich  ab. 

Die  geognostischen  und  zum  Theil  auch  die  paläontologi- 
sehen  Verhältnisse  der  in  Rede  stehenden  Schichten  sind  schon 
an  drei  verschiedenen  Orten  mehr  weniger  ausfâhrlich  bekannt 
gemacht  worden.  Herr  £.  Koch  besprach  dieselben  in  einem 
in  dem  Archiv  der  Freunde  der  Naturgeschichte  in  Meklenborg 
enthaltenen  Aufsatze  (vom  Juni  1854),  welchem  Herr  Boll 
einen  Anhang  beifügt,  in  dem  die  Bestimmung  eines  Theiles  der 
darin  enthaltenen  Versteinerungen  versucht  wird.  Auch  er  ge- 
langt zu  dem  Resultate ,  dass  die  fraglichen  Schichten  dem  Plâ^ 
ner  zu  parallelisiren  seien,  wenn  auch  manche  der  Foraminiferen 
nicht  ganz  richtig  mit  Arten  des  böhmischen,  Fläners  identifidrt 
wurden. 

Dem  eben  angeführten  Aufsatze  scheinen  auch  grösstentheü« 
die  Daten  entnommen  zu  sein,  welche  ein  von  K.  G.  Zimmer- 
mann an  Geheimen  Rath  v.  Leonha&d  unter  dem  16.  Aagust 
1854  gerichteter  und  in  v.Leonhakd's  und  Bronn's  Jahrbuch, 
1854,  6.  Heft  S.  670  ff.  abgedruckter  Brief  enthält. 

Die  ausführlichste  Schilderung  aber  der  geologischen  und 
paläontologischen  Verhältnisse  hat  Professor  Kabstkn  neuerlichst 
in  der  Zeitschrift  der  deuUchen  geologischen  Gesellschaft  YL  Bd. 
3.  Heft  S.  527  ff.  geliefert  und  durch  ein  beigegebenes  Kärtchen 
der  Umgebungen   von  Brunshaupten ,  Basdorf  und  Wichmsims- 
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lorf  eriftatert.  In  Beziehang  aof  die  zahlreichen  FonMainifereii 
ud  Ostraooden  wird  dort  auf  die  von  mir  vorgenommenen  Un* 
enuehoDgea  verwieaen. 

Um  nun  die  dadurch  in  der  paläontologischen  Darstellung 
iort  gebliebene  Lücke  auszufüllen  und  hiermit  selbst  etwas  zur 
renaaeren  Charakterisimng  der  betretenden  Schichten  beizutra« 
^en,  theile  ich  in  Folgendem  —  gleichsam  als  eine  Ergänzung 
1er  KARST£N*8chen  Abhandlung  —  die  Ergebnisse  meiner  Un- 
ersuchangen  mii.  Ich  schicke  die  Beschreibung  der  aufgefun- 
lenen  Arten,  d^ren  Tergrosserte  Abbildungen  ich  zugleich  bel- 
üge, Toraos,  um  daraus  sodann  einige  Sdilüsse  in  Betreff  des 
[Charakters  und  der  systematischen  Stellung  der  dieselben  beher- 
tKTgenden  Schichten  ziehen  zu  können. 

».    F#r»BiIiiifereB« 

1.    Glandultna  concinna  m.    (Taf.  VIII.  Fig.  1.) 

Lange  =  0,6  mm.  Regelmässig  eiförmig,  gegen  beide  En« 
den  ûch  zuspitzend,  am  untern  aber  viel  stumpfer.  Die  Schalen* 
oberâiche  glatt.  Kur  bei  auffallendem  grellen  Lichte  nimmt  man 
drei  sehr  schwache  Nahtlinien  wahr,  deren  oberste  beiläufig  in 
der  halben  Hohe  des  Gehäuses  liegt.  Die  ähnliche  GL  pygmaea 
Rss.  aas  dem  obem  Ejreidemergel  von  Lemberg  (Reuss  in  Hai- 
DiXGEü's  naturwissenschaftl.  Abhandl.  IV.  1.  p.  22.  t.  1.  £  3) 
\iX  kleiner,  unten  stärker  zugespitzt.  Auch  ist  die  letzte  Kam- 
mer nel  grösser. 

Von  der  tertiären  OL  laevigata  d*Orb.  (Foraminifères  du 
bass.  tert.  de  Vienne  p.  29.  t.  1.  f.  4,  5)  ist  sie  durch  den 
Mangel  der  untern  Spitze  und  der  obern  eiförmigen  Verlange- 
lUDg  ebenfalls  wesentlich  verschieden. 

Viel  näher  steht  sie  der  GL  abbreviata  Neugeb.  aus  dem 
Tegel  von  Lapugy  in  Siebenbürgen  (Verhandl.  des  siebenbürgi- 
schen  Versus  für  Naturwiss.  L  Jahrg.  p.  48.  t.  1.  f.  1).  Aber 
&ach  sie  weicht  durch  ihr  viel  bauchigeres  Gehäuse  und  die 
grossere  letzte  Kammer  von  unserer  Spedes  ab. 

2.    Nodosaria  in/lata  Rss.    (Taf.  VDI.  Fig.  2,  3,  4). 
Beüss  Kreidcrerstememiigen  Bobmsns  I.  p.  25.  t.  13.  f.  3,  4. 
Wechselt  sehr  in  ihrer  Form,  indem  die  Zahl  der  Kammern 
W<i  eine  grösserct  bald  eine  kleinere  ist    In  letzterem  Falle 
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snndto  Fragment  zäbli  nur  3  Kammern.   Diese 

^  fast  sphärisch  und  mit  7  niedrigen,  aber  ziem* 

^srippen  bedeckt,  deren  Zwischenräame  seicht 

'''Die  Kammern  stehn  entfernt  und  werden  dorch 

^d  dünnen  Hals  verbunden,  der,  nach  oben  und 

*%g  rerdiciEend,  dann  rasch  in  die  beiden  Nach- 

^      "^bere  und  untere  Ende  des  Gehäuses  beschaflen 
^  "^IHdeden  bleiben,  da  ich  weder  die  erste  noch  die 

Bronne. 
*"  •*^ifW)erfläche  ist  glasig  glänzend. 

i_  Stria  Bolli  m.     (Taf.  VHI.  Fig.  6.) 

v^andt  der  A.  obscura  Bss.  aus  dem   böhmischen 
«f  1.  c.  p.  26.  t.  13.  f.  7,  8,  9).    Diese  ist  aber 
.er;  die  Kammern  sind  viel  weniger  zahlreich;  ihre 
^^^        iiöher  und  dicker. 

'?'''       Nnuse   ist  bis  4  mm.  lang,  linienf5rmig ,   sich  nach 

^  /  langsam  verschmälernd  und  dann  rasdi  zur  stum- 

zusammenziehend.     Ueber    dasselbe   verlaufen    der 

^ù  nach  7  bis  9  ziemlich  hohe  scharfe  Rippen,  deren 

.  unten  verschwinden,   so   dass  am  untern  Ende  nur 

jafak  werden.   Die  Kammern  sind  sehr  zablreich,  brei- 

ch,  und  schliessen   so  eng  an  einander,  dass  nur  die 

^    der    obem  Kammern    sich    äusserlich   durch   feine 

uende  Linien  verräth;  die  untern  lassen  sich  von  aussen 

erkennen.    Die  letzte  Kammer  läuft,    sich  schnell  zu* 

jhend,    in   einen   ziemlich   langen,   rohrigen,   dfinnen, 

ortsatz  aus,  der  die  runde  Mündung  trägt. 

wurdai  nur  wenige  Exemplare  aufgefunden. 

*ûd0iarta  polygona  m.    (Taf.  VIII.  Fig.  7»  8.) 

«  grdssto  und  häufigste  aller  bei  Wiehmannsdorf  und  Bas- 

^kommenden  Foraminif<uren,  indem  sie  oft  die  Länge  eines 

erreicht     Nie  gelang  es  mir  aber,  ein  ganzes  vollstäadi* 

lemplar  zo  erlangen,  indem   die  obem,  durch  tiefe  Ein- 

-nmgea  getrennten  Kammern  sich  stets  von  den  andern  los- 

IHe  Gdiäase    scheinen   schon  zerbrochen  in  dem  6e* 

iMB  rie  jetct  umsäiliesst,  abgelagert  worden  zu  sein. 

^  sind  beinahe  c^lindrisch,  indem  sie  sieh  nach  abwarte 
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pflegt  auch  die  erste  Kammer  die  übrigen  weit  meiir  an  Grösse 
zu  übertreffen.  Diese  Formen  sind  es  übrigens  audi,  wekhe 
vollkommen  mit  jenen  des  böhmischen  Pläners  übereinstimmen. 
Sie  zeigen  auch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  an  den  Küsten 
Cubas  lebenden  N.  Catesbyi  d'Orb.  (Hist,  phys.,  polit  et  nator. 
de  nie  de  Cuba  par  Ramon  de  la  Sacra.  Foraminiftres  1 1- 
f.  8  —  10),  welche  aber  immer  nur  zwei  Kammern,  dagegsD 
13  Längsrippen  besitzt. 

Immer  verdickt  sich  bei  der  in  Bede  stehenden  Spedes  das 
Gehäuse  von  oben  nach  unten  bedeutend.  Die  Zahl  der  Kam. 
mern  wechselt  von  2  bis  6  und  7.  Die  oberste  Kammer  ist  mehr 
weniger  kugelig  und  endet  in  einen  kurzen  dünnen,  geftnchten, 
centralen  Röhrenfortsatz ,  welcher  die  Oefinung  ti«gt.  Nach  ab- 
wärts ist  sie  stets  durch  eine  mehr  weniger  tiefe  Einschnürung 
getrennt  von  der  nächstfolgenden  Kammer,  welche  oft  etwas 
dünner  ist  als  die  oberste.  Alle  unter  dieser  liegenden  Kam- 
mern (1  bis  5)  zeigen  keine  vertieften  Nähte,  sondern  nur  ein- 
Äche  Nahtlinien.  Zugleich  nehmen  sie  nach  abwärts  allmähg  ao 
Dicke  zu  und  gehen  auf  diese  Weise  in  die  erste  sehr  grosse 
kugelige  Kammer  über,  die  unten  mit  einer  nicht  sehr  langen 
Centralspltze  versehen  ist. 

Ihr»  Grösse  ist  sehr  verschieden ,  indem  sie  jene  der  übri- 
gen Kammern  bald  nur  um  das  Doppelte,  bald  auch  um  das 
4-  bis.  5fache  Obertriffî.  Sehr  selten  findet  die  allmäiige  Verw 
dickung  der  mittleren  Kammern  nach  abwärts  nicht  statt,  sondern 
dieselben  bewahren  durchgehends  den  gleichen  Durchmesser  und 
die  zweite  Kammer  setzt  dann  scharf  und  auffälUg  an  der  auf- 
geblasenen ersten  ab.     (Taf.  VIII.  Fig.  4.) 

Ueber  aUe  Kammern  laufen  6  bis  9  schmale,  aberbesonden 
mi  untern  Theile  des  Gehäuses  scharf  und  hoch  hervortretende 
Längsrippen.  Gewöhnlich  sind  sie  etwas  zahlreicher  als  an  den 
böhmischen  Exemplaren.  Auf  der  ersten  Kammer  schieben  sich 
dazwischen  gewöhnlich  einzelne  oder  auch  in  abwechselnder  Reihe 
gleichviele  kürzere  schmälere  Rippen  ein. 

Nicht  selten,  besonders  im  Kalke  bei  Basdorf. 

3.     Nodosaria  distans  m.    (Taf.  Vm.  Fig.  5.) 

Von  dieser  schönen  Species  haben  sich  nur  seltene  Bnidi- 
etücke  vorgefunden,  was  wohl  der  grossen  Zerbrechlichkeit  des 
Gehäuses    zugeschrieben   werden    muss.      Das  grösste  mir  von 
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Hem  Boll  ngesanâte  Fragment  s&hli  nur  d  Kammern.  Diese 
rind  stark  gewölbt,  fast  sphärisch  und  mit  7  niedrigen,  aber  ziem- 
lich scharfen  Langsrippen  bedeckt,  deren  Zwischenränme  seicht 
aasgehdblt  sind.  Die  Kammern  stehn  entfernt  und  werden  dnrch 
eineo  langen  nnd  dünnen  Hals  verbunden,  der,  nach  oben  und 
unten  sich  allmftlig  verdickend,  dann  rasch  in  die  beiden  Nach- 
barkammem  fibergeht 

Wie  das  obere  und  untere  Ende  des  Gehäuses  beschaflen 
sei,  moss  unentschieden  bleiben,  da  ich  weder  die  erste  noch  die 
letzte  Kammer  kenne. 

Die  Schalenoberfläche  ist  glasig  glänzend. 

4.  Nodoiaria  Bolli  m.     (Taf.  VUI.  Fig.  6.) 

Sehr  verwandt  der  19,  obscura  Bss.  aus  dem  böhmischen 
Pläner  (Beuss  1.  c.  p.  26.  t.  13.  f.  7,  8,  9).  Diese  ist  aber 
dreimal  kleiner;  die  Kammern  sind  viel  weniger  zahlreich;  ihre 
Langsrippen  höher  und  dicker. 

Das  Grehäuse  ist  bis  4  mm.  lang,  linientörmig ,  sich  nadi 
abw&rts  sehr  langsam  verschmälernd  und  dann  rasch  zur  stum- 
pfen Spitze  zusammenziehend.  Ueber  dasselbe  verlaufen  der 
ganzen  Länge  nach  7  bie  9  ziemlich  hohe  scharfe  Bippen,  deren 
einige  nach  unten  verschwinden,  so  dass  am  untern  Ende  nur 
6  bis  7  gezählt  werden.  Die  Kammern  sind  sehr  zahlreich,  brei- 
ter als  hoch,  und  schliessen  so  eng  an  einander,  dass  nur  die 
Begrenzung  der  obem  Kammern  sich  äusserlich  durch  feine 
durchscheinende  Linien  verräth  ;  die  untern  lassen  sich  von  aussen 
gar  nidit  erkennen.  Die  letzte  Kammer  läuft,  sich  schnell  zu- 
sammenziehend,  in  einen  ziemlich  langen,  rohrigen,  dfinnen, 
glatten  Fortsatz  aus,  der  die  runde  Mündung  trägt. 

Es  wurden  nur  wenige  Exemplare  aufgefunden. 

5.  Itodosaria  polygona  m.  (Taf.  VIII.  Fig.  7,  8.) 
Die  grösste  und  häufigste  aller  bei  Wiehmannsdorf  und  Bas- 
dorf vorkommenden  Foraminiferen,  indem  sie  oft  die  Länge  eines 
Zolles  erreicht  Nie  gelang  es  mir  aber,  ein  ganzes  vollständi- 
ges Exemplar  zu  erlangen,  indem  die  obem,  durch  tiefe  Eln- 
echnOrungen  getrennten  Kammern  sich  stets  von  den  andern  loe- 
Idsen.  Die  Grause  scheinen  schon  zerbrochen  in  dem  Gk* 
eteioe,  das  sie  jetst  umsdïliesst,  abgelagert  worden  so  sein. 

Sie  aind  beinahe  c^lindrisch,  indem  sie  sich  nach  abwärts 
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nur  sehr  wenig  und  langsam  verschmalern;  nur  die  erate  Kam- 
nier  tritt  als  eine  bedeutend  dickere,  elliptische,  unten  in  eioe 
sehr  kurze  feine  Centralspitze  endigende  Anschwellung  hervor. 
Die  obern  (letzten)  Kammern  sind  durch  Nähte  gesondert,  deren 
Tiefe  bei  den  weiter  abwärts  gelegenen  Kammern  allmälig  ab- 
nimmt. Zugleich  sind  die  obersten  &st  kugeb'g  gewölbt,  ebenso 
breit  als  hoch,  während  bei  den  andern  Kammern  der  Breiteo- 
dorchmesser  bedeutend  vorwaltet.  Diese  sind  ferner  wahsenfor- 
mig,  und  dicht  an  einander  schliessend  lassen  sich  ihre  Greneen 
äusserlich  nur  an  den  durchscheinenden  feinen  Scheidewandlinien 
erkennen.  Die  letzte  Kammer  zieht  sich  am  obern  Ende  ia  eine 
kurze  röhrige  Centralspitze  zusammen,  auf  der  die  Mündnng  liegt 

Ueber  das  ganze  Gehäuse  laufen  gewöhnlich  8  ziemlich  hohe 
scharfe  Längsrippen  herab«  die  sich  als  erhöhte  Linien  selbst  auf 
die  Mündungsröhre  fortsetzen. 

Wie  sich  aus  vorstehender  Beschreibung  ergiebt,  hat  unsere 
Spedes  mit  manchen  schon  früher  beschriebenen  bedeutende 
Aehnlichkeiti  ohne  aber  mit  einer  derselben  ganz  übereinzustim- 
men. BoLL  hielt  sie  für  identisch  mit  der  wirklich  sehr  analo- 
gen, ebenso  grossen  und  im  böhmischen  Pläner  ebenso  reichlidi 
auftretenden  iV.  Zippei  Ess«  (Verstein.  d.  böhm.  Kreideform,  I 
p.  25.  t.  8.  f.  1  3).  Diese  ist  aber  im  untern  Theile  weniger 
(T^lindrisch  ;  die  Kammern  treten  in  Folge  der,  wenn  auch  seich- 
ten Nähte  immer  deutlicher  hervor  ;  das  Gehäuse  wird  nach  un- 
ten viel  dünner  und  deshalb  ist  die  erste  Kammer ,  obwohl  sie 
die  nächstfolgende  etwas  —  aber  sehr  wenig  —  an  Grösse  ûbe^ 
triât,  immer  viel  kleiner  als  bei  unserer  Art.  Zu  diesem  ganz 
verschiedenen  Habitus  kömmt  nun  noch  die  bei  den  meisten 
Exemplaren  von  N.  Zippei  grössere  Zahl  der  Läagsrippen 
(7  bis  14). 

Im  Gesanunthabitus  stimmt  die  N,  pofygona  mehr  mit  eini- 
gen tertiären  Arten  überein,  besonders  mit  AI  haciUwn  und  S* 
a/fini$  d'Obb.  (Foramini£  foss.  du  bass.  tert.  de  Vienne  p.  40. 
t.  1.  f.  40—47  und  p.  39.  t.  1.  f.  36-39).  Bei  N,  affinü  i* 
aber  die  erste  Kanomer  kleiner  als  die  nächst&>lgenden.  Bei  X, 
iaeillum  ist  sie  zwar  etwas  grösser,  abw  nicht  so  scharf  abg^i 
gesetzt.  Ueberdies  ist  bei  beiden  die  Zahl  der  Länganppen  isi 
der  Regel  bedeutender  und  der  Centralstachel  der  ersten  KanmMV 
länger.  Auch  übersteigt  bei  .den  tertiären  Arten  die  Zahl  M 
Kammern  14  nicht. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


2«7 

6.  Dentalina  pie  beta  m.    (Taf.  VIU.  Fig.  9.) 

1  bis  1,1  mm.  lang.  Sehr  dünn  tind  schlank,  an  den  letz- 
ten Kammern  schwach  zusammengedrückt,  unten  in  einer  schar* 
fen  Spitze  eudigend.  Die  Kammern  zahlreich  (11  bis  14);  die 
unteren  sehr  niedrig,  kaum  gewölbt,  äusserlich  nur  durch  sehr 
scbwaeh  vertiefte  Linien  gesondert.  Die  letzte  Kammer  am  läng- 
sten, sieh  in  eine  Spitze  ausziehend,  welche  die  feine  ungestrablte 
Mündung  tr&gt 

Sehr  selten. 

7.  Dentalina  megalopolitana  m»  (Taf.  VIII. Fig«  10.) 

Sehr  wenig  gebogen  und  im  Verhältnisse  zur  L&nge  von 
i  bis  1,1  mm.  ziemlich  dick,  oben  stumpf  zugespitzt,  nach  ab- 
wirts  sich  langsam  YerdOnnend  und  am  untern  Ende  sich  pldtz* 
üch  zur  Spitze  zusammenziehend.  Di^  Scfaalenoberfl&ehe  toU- 
kommen  glatt.  Kammern  zahlreich  (8  bis  10),  breiter  als  boeb, 
nicht  gewölbt,  äusserlich  nur  durch  die  als  dunklere  Linieii 
dorchscheinenden  Scheidewände  erkennbar.  Die  Mflndung  kurz 
gestrahlt. 

Sehr  selten. 

8.  Dentalina  tenuicollis  m.    (Taf.  VUL  Fig.  11.) 

£be  eigenthttmliclie  kleine  Form  mit  glatter  Schalenober- 
fl&cbe.  Sie  iai  nur  schwach  gebogen  und  verschmälert  sieh  nach 
abwärts  allmlüig,  um  am  unteren  Ende  ebenso  allmälig  zu  einer 
etwas  längltehen,  abwärts  gerundeten  Verdickung  ansusehweHen, 
welche  aus  den  ersten  Kammern  besteht.  Sie  ist  also  gleichsam 
durch  einen  dfinnern  Hals  von  dem  obem  dickern  Theile  des 
Gehäuses  geschieden.  Die  übrigen  Kammern  sind  breiter  als 
hodi,  die  Grenzen  aller  äusserlich  nur  durch  sehr  feine  Linien 
angedeutet.  Die  letzte  Kammer  verdünnt  sich  schräg  zur  kurzen 
dicken  Spitze,  welche  die  ungestrablte  Mündung  trägt. 

Sehr  selten,  meist  nur  in  Bruchstücken  vorkommend. 

9.  Dentalina  longicauda  m.     (Taf.  VIII.  Fig.  12.) 

1,8  mm.  lang.  Fast  gerade,  giebt  nur  durch  die  Ezcentri- 
citat  der  dünnen  Röhre,  in  welche  die  letzte  Kammer  ausläuft, 
io  wie  durch  eine  achwache  Biegung  des  dünnen  Stachels,  den 
die  erste  Kammer  trägt,  nach  dertelben  Seite  ihre  Neigung  zur 
AzenkrunuQOOg  sa  erkennen.    Die  ö  Kammern  haben  einen  last 
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gleichen  Darchmesser;  die  obem  drei  sind  etwas  gewSibt  und 
durch  seichte  NahteinechnOnragen  getrennt;  die  altem  drei  da- 
gegen Tollkommen  cjlindriach  and  nur  durch  feine  Linien  ange- 
deutet. Ueber  das  sehr  kleine  Gehänse  laufen  10  schmale  nie- 
drige L&ngsrippen,  die  in  den  Nahteinschnümngen  am  höchsten 
erscheinen.    Der  oberste  Theil  der  letzten  Kammer  ist  glatt. 

Von  dieser  Spedes  liegt  mir  nnr  ein,  aber  vollkommen  er- 
haltenes Exemplar  vor. 

Die  eben&lls  sehr  kleine  N.paupercula  Bss.  ans  dem  böh- 
mischen Pl&ner  (L  c  I.  p.  26.  t.  12.  f.  12)  unterscheidet  sich 
durch  die  stärkere  Wölbung  der  weniger  zahlreichen  Kammern, 
die  sartern  Längsrippdien  und  den  Mangel  der  langen  Stachel- 
spitze. —  Bei  der  winzigen  N.  cylindrella  Bss.  aus  dem  Ter- 
tilirsand  von  Cassel  sind  nnr  4  längliche  Kammern  vorhanden, 
deren  untere  eben£üis  dOnn  zugespitzt  ist.  Die  Längsrippchen 
sind  aber  nnr  in  den  Einseh  nfirnngsstellen  der  Kammern  wahr^ 
aehmbar. 

10.  Dentalina  acutissima  m.     (Taf.  VIII.  Fig.  13.) 

Eine  bis  3  nun.  lange,  schlanke,  sehr  wenig  gebogene,  durch 
die  lange  scharfe  Spitze  des  altem  Endes  ausgezeichnete  Art. 
Die  Kanomem  zahlreich;  die  Zahl  lässt  sich  jedoch  nicht  gensn 
bestimme,  da  äusserlich  nnr  die  fein  linearen  Begrenzungen  der 
niedrigen  letzten  Kammern  sichtbar  sind,  jene  der  altem  aber 
durch  die  6  bis  9  Längsrippen,  die  sich  ohne  UnterbrediuDg 
über  das  ganze  Gehänse  heraberstreeken,  maskirt  werden.  Die 
letzte  Kammer  verdünnt  sich  zu  einer  kurzen  fiist  centralen 
Spitze,  welche  die  Mündung  trägt. 

Sehr  selten. 

11.  Dentalina  Steenstrupi  m.    (Taf.  VIH.  Fig.  14a.) 

D  iuicaim  o'OiBiCNr  in  Mémoires  de  la  «oc.  gM.  de  France  lY,  1. 
I8t0.  p.  15.  t.  1.  f.  10-13. 

Schlank  linienfdrmig ,  bis  3,3  mm.  lang,  wenig  gebogen, 
nach  abwärts  sich  allmälig  und  langsam  verdünnend.  Die  Kam- 
mern zahlreich  (12  bis  14),  nach  oben  gleichmässig  an  Dicke 
zunehmend.  Die  erste  kleinste  mit  einem  kurzen  Stachel  verse- 
hen; die  folgenden  breiter  als  hoch,  nicht  gewölbt,  so  dass  ihre 
Grenzen  sich  nur  sehr  undeutlich  an  den  durcfascheinendeii 
Sdieidewänden  zu  erkennen  gdbenl   Die  obersten  Kammern  end- 
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lieh  und  gewölbt  und  durch  deaUlche,  aber  wenig  tieie  N&bte 
getrennt  Die  letste  Kammer  verliiigert  sich  in  eine  kone  imd 
dâone  excenttieche  Sfutze,  welche  die  Mündung  trägt. 

Ueber  das  Gehäuse  laufen  10  bis  12  scharfe,  ziemlich  starke 
Bippen,  deren  man  aber  nnten  nur  5  bis  6  zählt,  welche  Zahl 
ndi  durch  Einsetzen  allmälig  vermehrt. 

Unsere  Species  stimmt  wohl  mit  der  too  d'Obbiony  ans 
der  weissen  Kreide  von  Sens,  Mendon  nnd  St  Germain  in 
Frankreich  nnd  von  England,  so  wie  aus  dem  Grünsand  von  Man« 
beschriebenen  fiberein.  Keineswegs  ist  sie  aber,  wie  d'Orbigmy 
will,  identisch  mit  der  NiLSSON'schen  Species  (D.  sukatajy  wel« 
che  stets,  selbst  zwischen  den  untern  Kammern  deutlicbe  Naht* 
einscfanQmngen  zeigt,  weniger  schlank  und  mit  zahlreichem  ien 
nen  Längsrippcfaen  bedeckt  ist  Zur  Vergleiohung  gebe  ich 
Taf.  VIII.  Fig.  14  b.  eine  Abbiktnag  der  wahren  Deniaiina 
mlaOa  Nilss.  Den  d'Orbigny 'sehen  Namen  habe  ich  in  D* 
Sieenstrupi  umgeändert. 

unsere  Spedes  scheint  ziemlich  häufig  vorzukommen. 

12.  Dentalina  baltica  m.    (Taf.  Vin.  Fig.  15.) 

Sehr  ähnlich  der  D.  affinü  aus  dem  böhmischen  Planer 
(Reuss  L  c.  L  p.  26.  t  13.  f.  IG),  welche  sich  aber  durch  die 
Spitze  der  ersten  Kammer  und  die  weniger  zahlreichen  hohem 
Längsrippen  unterscheidet. 

Unsere  Spedes  ist  1,75  mm.  lang ,  schwach  gebogen ,  am 
nntem  Ekide  stumpf  zugespitzt.  Die  7  bis  8  elliptischen,  wenig 
gewebten,  durch  deutliche,  wenn  auch  schwach  eingeschnürte 
Nähte  geaonderteo  Kaounern  nehmen  nach  unten  sehr  allmälig 
an  Dicke  ab  und  werden  dabei  zugleich  viel  niedriger.  Die 
letzte  Kammer  ist  viel  länger  als  breit  nnd  zieht  sich  zur  kur* 
sen  glatten  Spitze  aus,  welche  die  Mündnag  trägt.  8  bis  9  nie- 
drige schmale  Längsrippchea  lanftn  fiber  das  Gehäuse  herab  und 
ragen  in  den  Einscfanttarungen  zwischen  den  Kammern  am  stärk« 
iten  vor. 

Sehr  sdten. 

13.  Cristellaria  decor  ata  m« 

(Taf.  VIII.  Fig.  16,  Taf.  IX.  Fig.  1,  2.) 

Länge  =  0,8  bis  1,1  mm.  Ist  in. ihrer  Gestalt  sehr  ver^ 
änderlic^,  bald  oval,  bald  mehr  verlängert,  ja  selbst  kurz  -^  und 
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breit  —  Bäbelförmig,  unten  breit  gerundet,  oben  schräg  abgestotit 
und  ko»  zugespitzt,  static  sdtlich  zusammengedrückt,  im  Qaer* 
schnitte  schmal  und  scharf  eUiptisch,  am  Bauchrande  scharfWiok* 
Hg,  am  Röcken  einfach  oder  doppelt  gekielt.  Die  Kiele  sind 
sehr  niedrig  und  dünn.  Im  Falle  ihres  doppelten  Vorbandenseios 
sind  sie  durch  eine  schmale  Furche  geschieden  und  bilden  eine 
Art  von  Hohlleiste.  Im  unteren  Theile  des  Geb&nses  pflegt  der 
Kiel  au  verschwinden  und  der  Bücken  einfach  scfaarfwinkiig 
SU  sein. 

Die  Kammern  (7  bis  10)  sind  niedrig,  schrfig,  etwas  bo- 
genförmig, flach.  Aeusserlich  werden  ihre  Grenzen  angedeutet 
durch  stark  vorragende  Querleisten,  die  vom  Bauchrande  an 
allmälig  an  Dicke  zunehmen  und  den  Bücken  des  Gehäuses  frâ 
lassen.  .  Gewöhnlich  sind  sie  durch  vertikale  Furdien  in  Körner 
sersohnitten ,  die  besonders  in  der  Rfickengegend  gross  erschei- 
nen. Ja  manchmal  laufen  über  das  ganze  Gehäuse  zonschit 
dem  Rücken  i  bis  2  schwache  Vertikalfalten  herab.  In  seltenen 
Fällen  sind  die  Querrippen  ganz  unzerschnitten  oder  seigeo  nor 
sehr  undeutliche  Spuren  der  Körnung. 

Die  untersten  Kammern  sind  nach  vorn  spiral  eingebogen 
und  bilden  die  Hälfte  oder  drei  Viertheile  eines  Umganges.  Die 
obere  Fläche  der  letzten  Kammer  ist  schräg  nach  vom  und  ab- 
wärts gerichtet  und  in  dieser  Riehtnng  gebogen.  Sie  wird  rings 
von  einer  niedrigen  Leiste  eingefasst.  Am  Rückenwinkel  erhebt 
sich  ein  kleiner  spitzer  gestrahlter  Höcker,  der  die  runde  Mün- 
dung trägt. 

unsere  Öpecies  ist  sehr  ähnlich  der  Cr.  Gosae  Rss.  ans  den 
Oosausehichten  (Reuss  Bettr.  zur  Charakt  der  Kreidesch.  der 
Ostalpen  in  d.  Denkschriften  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  VII.  p.  6T. 
t.  25.  f.  iO,  li).  Sie  unterscheidet  sich  aber  davon  durch  den 
breitern  ümriss,  die  weniger  zahlreichen  Kammern,  die  KöniuDg 
der  Rippen  und  den  gekielten  Rücken. 

Mit  Cr.  intermedia  Rss.  aus  dem  böhmisdien  Pläner  (Rsuss 
Verstein.  d.  böhm.  Kreidef.  IL  p.  108.  t  24.  f.  50,  51),  mit 
der  sie  Boll  verwechselt  zu  haben  scheint,  besitct  sie  nur  eine 
sehr  entfernte  Aehnlichkeit. 

Sie  ist  nächst  Robulina  irachyomphala  Rss.,  Rab.  signata 
Rss.  und  Äodosaria  polygona  Rss.  die  häufigste  Spedes  in  den 
Gesteinen  von  Wichmannsdorf  und  Basdorf.  Die  an  letzterem 
Orte  vorkommenden  Exemplare  pflegen  grösser  und  sehöner  au  sein. 
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14.  Crtsieltaria  prominula  m.    (Taf.  IX.  Fig.  3.) 

Lange  =  1  bis  1,1  mm.  Oval-kreisformig,  sehr  static  zu- 
sammeDgedrfickt,  am  Rande  scharf  gekielt  und  selbst  sehr  schmal 
geflügelt.  6  bis  7  dreieckige  etwas  gebogene  Kammern,  äusser- 
licb  geschieden  durch  leistenartige  Rippchen,  die  nach  aussen 
hin  «ehr  dünn  werden,  nach  innen  aber  sich  verdicken  und  in  eine 
kleine  kallôse  Anschwellung  znsammenfliessen  ;  die  Mnndfläche 
der  letzten  Kammer  schmal-eiförmig,  von  oben  nach  unten  ge- 
bogen, jederseits  von  einem  schmalen  Leistchen  eingefasst,  sonst 
eben.  Die  Mündung  klein,  rund,  von  einem  sehr  feinen  Strah- 
lenkranze umgeben. 

Sehr  selten. 

15.  Crisiellaria  rotulata  d'Orb. 

o'OuiMT  ia  MéBL  de  la  loe.  gM.  de  Ihranoe  IV.  i.  184a  p.  26. 
t  a.  f.  15—18. 

Kömmt  ziemlich  häufig,  besoiiderB  bei  Basdorf  vor*  Ihre 
Häufigkeit  scheint  mit  jener  der  Robtdma  trackyomphala  im 
umgekehrten  Verhältnisse  zu  stehen. 

Sie  findet  sidi  auch  in  der  weissen  Kreide  Englands,  Frank- 
reichs, Danemarks,  Rogens,  bei  Maestrich t;  im  Pläner  und  Qua* 
der  Böhmena  und  Sachsens,  in  den  Kreidegesteinen  Schwedens 
und  Norddentsehlands  an  vielen  Punkten  u.  a.  a.  O. 

16.  Rohulina  trachyamphala  Rss. 

Bbdss  in  HAiDiNGBft'i  natnrwiss.  Abband.  IV.  1.  p.  3t.   t.  2,   f.  12. 

Länge  =  0,9  bis  t,8  mm.  Stimmt  ganz  mit  den  Oalizischea 
Exemplaren  überein.  Merkwürdiger  Weise  zeigen  hier  wie  dort 
die  meisten  Exemplare  an  der  Nabelscheibe  und  den  Kammernäh- 
ten eine  schwarze  Färbung,  während  die  Wandungen  der  Kam- 
mern selbst  weiss  gefärbt  sind.  Die  Conetanz  der  Färbung  an 
so  weit  entfernten  Fundorten  dürfte  zu  dem  Schlüsse  berechtigen, 
dass  dies  die  natürliche  ursprüngliche  Färbung  des  Gehäuses  sei. 

Sie  ist  die  häufigste  aller  Foraminiferen  an  den  in  Rede 
stehenden  Fundstellen  in  Meklenburg.  Besonders  bei  Wtcii- 
nmnnsdorf  k5mmt  sie  in  der  kalkig-sandigen  Zwischenschicht  in 
Millionen  zusammengehäoft  vor.  Von  BoLti  wird  sie  unter  dem 
Namen  RobuUnm  Compioni,  unter  welchem  überall  die  verscèie- 
denartigsten  Species  von  Crisdrilaria  und  Bobulina  begriflên  z« 
werden  pfiiegen,  aufjgeführt 
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17.  Jlobulina  signata  m.    (Taf.  IX.  Fig.  4.) 

Länge  =1,4  bis  3,5  mm.  Stimmt  im  ümrisfie  fast  ganz 
mît  der  vorigen  Species  überein,  unterscheidet  sich  aber  durch 
andere  Charaktere  genügend. 

Das  mitunter  bis  3,5  mm.  gross  werdende  Gehäuse  ist  kreis- 
rund, von  einem  schmalen  scharfen  Kiel  umgeben  und  in  der 
Mitte  mit  einer  den  dritten  Theil  des  Gesammtdorçhmessers  ein* 
nehmenden,  flach  -  con  vezen  Nabelscheibe.  8  schief  -  dreieckige, 
kaum  gebogene  Kammern,  die  äusserlich  durch  sehr  feine  Naht« 
leistchen  getrennt  werden,  welche  in  Gestalt  von  Furchen  steh 
auch  auf  die  Nabelscheibe  fortsetzen,  dort  sich  aber  bald  verwir* 
ren  und  ineinanderbiegen. 

Die  Oberfläche  der  Kammern  ist  mit  Ausnahme  der  drei 
ersten  des  letzten  Umganges  glatt.  Die  zwei  ersten  dieser  Kam- 
mern sind  entweder  mit  feinen,  dem  Bande  parallel  verlaufenden 
erhabenen  Linien  oder  mit  etwas  unregelmässigen,  ja  selbst  sich 
spaltenden,  etwas  grbbern  dergleichen  Linien  ganz  bededct  Die 
dritte  Kammer  zeigt  diese  Unebenheiten  nur  in  dem  dem  Bande 
zunächst  liegenden  Theile.  Die  Mundfläche  der  letzten  Kammer 
ist  schmal-dreiseitig,  an  der  Basis  durch  den  vorletzten  Umgang 
sehr  tief  eingeschnitten.  Sie  trägt  am  obern  Winkel,  von  eini- 
gen feinen  Strahlen  umgeben,  die  enge  Möndungsspalte. 

liobulina  traehyomphala  ist  dicker,  ohne  Bandkiel,  ohne 
Nahtleistchen  und  ohne  die  eigenthûmliche  Streifung  der  ersten 
Kammern  des  letzten  Umganges;  Die  Bauhigkeit  der  Nabel- 
scheibe ist  von  anderer  Beschaffenheit  und  findet  sich  auch  an 
den  Nahtlinien  wieder. 

Häufig,  besonders  bei  Basdorf. 

18.  Rohulina  megalopolttana  m.   (Taf.  IX.  Fig.  5.) 

lÄnge  =  2,1  mm.  Fast  krasrund,  zusammengedrückt, 
scharf  gekielt  und  ziemlich  stariL  geflügelt;  der  Flögel  sehr 
sehwach  gelappt  7  schmal  dreieckige,  stark  gebogene  Kammern, 
äusserlich  gesondert  durch  Bippchen,  die  sich  nach  innen  ver- 
dicken und  im  Mittelpunkte  gewöhnlich  zu  einer  unregelmässiges 
höckrigen  Nabelscheibe  znsammenfiiessen.  Zuweilen  bleiben  sie 
aber  auch  getrennt  und  endigen  dann  hakenförmig  umgebogen. 
Die  Mundfläche  der  letzten  Kammer  dreiseitig,  an  der  Basi» 
durch  den  vorletzten  Umgang  sehr  tief  ansgeecbnitten,  am  obem 
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glatt. 

Selten  mit  den  vorigm  Arten. 

Nebat  den  eben  besehriebenen  Arten  von  Bobnlina  liegen 
mir  noch  Exemplare  slveiw  anderer  Arten  vor;  sie  sind  aber  zu 
selten  und  zb  nnvoUstfindig  erhalten,  ale  daee  ich  eine  Charakfe- 
riflirnng  derselben  unternehmen  könnte. 

i9.    Rotalia  Karsieni  m.    (Taf.  IX.  Fig.  6.) 

Lfaige  =::  0,65  mn.  Diese  Art  trügt  einen  mdir  tertiären 
Habitus  an  sich;  besonders  der  R.  SckrMerni  d'Orb.  (I.e.  t.8. 
t  4—6)  kömmt  sie  in  mancher  Besiehmig  nahe« 

Das  Gehäuse  ist  &st  kreisrund,  am  scharfwinkligen  Bande 
etwas  gelappt,  auf  der  Unterseite  stärker  gewölbt  als  auf  der 
obéra.  Die  Unterseite  zeigt  4  Umgänge,  von  denen  die  ersten 
sehr  schmal  sind.  Der  letzte  enthält  7  bogenl^mige,  schuppen» 
äbnlieh  aneinander  liegende  Kammern.  Die  NahtUnien  sind  sehr 
fein  und  nur  bei  stärkerer  Vergrösso'ung  eritennbar. 

Die  fhidiere  Oberseite  in  der  Mitte  sehr  eng  genabelt.  Die 
7  Kammern  erscheinen  fiist  gerade  dreiseitig  und  durch  deutliche, 
venn  auch  schwach  vertiefte  Nahtlinien  gesondert. 

An  manchen  Exemplaren  schwillt  das  innere,  dem  Nabd 
agekehrte  fäide  der  Kammern  zu  einem  kleinen  kaifösen  Höcker 
an,  ~  eine  Andeutung  der  Erscheinung,  welche  bei  der  tertiä* 
Ten  A.  ScArmbersü  d- Obb.  konstant  und  in  viel  höherem  Grade 
entwiekelt  ist.  Dass  dieselbe  bei  unserer  Species  kein  charak- 
terislisdies  Kennzeichen  sei,  geèt  schon  daraus  hervor,  dass  sie 
zuweilen  nur  an  einigen,  ja  selbst  nur  an  einer  der  Nahtlinien 
auftritt  oder  auch  ganz  fehh. 

Die  Schalenoberaäche  erschdnt  selbst  bei  staricer  VergrÖsse- 
ning  noch  glatt,  unpunktirt. 

Ziemlidi  häufig  vorkommend,  besonders  bei  Basdor^ 

20.    Rotalia   Brüekneri  m.    (Taf.  IX.  Fig.  7.) 

Länge  SS  a,5  bis  0,7  mm.  Kreisrund,  linsenförmig  nieder- 
gedrfi(4t,  adiarfrandig,  beiderseito  massig  und  beinahe  gleidh 
gewölbt  Auf  der  Spiralseite  unterscheidet  man  4  Umgänge, 
deren  letaler  7  bis  8  sehr  schiefe,  gebogene  Kammern  darbietet. 
Die  Umgänge,  so  wie  die  Kammern ,  sind  äusserlich  nur  durch 
feine  Linien  angedeutet« 
Z«;ts.  i.  4.(m1.  Gw. VII.  1.  18 
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Si0  OtertfrfCe  iit  in  der  Mitte  9d1ir  'eb^  genabelt.  Die  Kem- 
mern  erscheinen  auf  ihr  dreiseitig,  nur  wenig  sdiief.  Die  Nahte 
stellen  nur  feine  Linien  dar. 

Die  S»Giudenaberaäche  ist  mit  feinen  Foren  diisht  besiet. 

Aueh  diese  Species  a^t  mit  den  andern  Bolalien  «der  JCreido- 
firmation  nur  wenig  Analogie.  Weit  aHher  steht  sie  einigen  te^ 
tiären  Arten,  besonders  der  miocänea  IL  HaüÜngeri  d'Okb. 
(l.  c.  t»  8.  f.  7—9)  aus  dem  Wiener  Becken,  welche  aber  viel 
grösser  wird  und  auf  der  Spiralseite  höher  gewölbt  ist,  überdies 
eineb  weiteren  Kabel  und  nur  6  Kammern  im  letzten  Umgänge 
besitst* 

Findet  sich  nur  sekefi«      > 

21.     Rosalina  Kocht  m.    (Taf.  IX.  Fig.  8.) 

Länge  =:  0,6  bis  0,8  mm.  Diese  Species  wdrde  eigentlich 
dar  Gattung  Anomalina  d'Obb«  angehören-,  w.ena  sieb  Anoma- 
lina tiberhaupt  von  Bosalina  trennen  liesse»  Das  ibeilweisB  lo- 
Tolutsein  ist  ein  so  veränderliches  und  unsicheres  Senaaeichen, 
daas  es  aum  geaerischen  Cbarakter  nicht  tauglieh  eracheint,  be- 
sonders wo  die  übrigen  Charaktere  keinen  Unterschied  darbieten. 

R,  Kochi  steht  sehr  nahe  der  im  böhmischen  Planer  und 
im  Ereidemergel  von  Lessbei'g  so  häu^g  vorkommenden  li.  am- 
monoüles  Bss.  (HAiDXKGfa'a  naturwisa.  Abhandl«  IV,  i.  p.  36. 
1.  3.  f.  2),  Fon  welcher  sie  sich  aber  besonders  durch  die  nicht 
deutlicb  wahrnehmbaren,  sondern  durch  feine  KörnuAg  vcrbuUtea 
ixmeren  Umgänge  onteracheidet. 

Sie  ist  fiist  kreiaruadi  fiehr  stark  niederg^drifckt,  beinahe 
scheibenförmig,  wem'g  gewöibt,  auf  der  Spi/ralseite  jedoch  etwas 
mehr  als  auf  der  Mündungsseite.  Auf  der  let^eren  ist  in  den 
weiten  liehen  Nabel  nur  ein  sehr  kleiner  Theil  der  Innern  Um* 
gänge  entblösst  und  dieser  noch  durch  sehr  feine  Kömer  über- 
deckt. Der  letzte  Umgang  enthält  9  bis  10  beinahe  gcnwle  Kam- 
mern, von  denen  nur  die  letzten  4  durch  seichte  Nahtiiirchen 
geschieden  werden. 

In  grösserem  Umiange  sind  die  älteren  Windungen  a«f  der 
antern  Seite  entblösst,  aber  in  ihrer  ganzen  Ansdehnaog  duich 
dichtstehende  Körner,  welche  etwas  grösser  sind  ala  auf  der 
Oberseite,  maskirt,  wodurch  das  Centrum  des  Gehäueea  etwas 
gewölbt  wird  und  in  ein  gleiches  Kivean  mit  dem  letstan  Um* 
gange  zu  stehen   kömmt.    Die  Kamraerui  d«4  legten  Umguoges 
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ifod  hkr  «Iwas  scèief  ;  âncti  mir  die  letetén  Werden  dare))  èelir 
Mkèt  vertiefte  NHhte  getrennt.  Die  Grenzen  der  übrigen  eine 
DDf  durch  feine  Linien  angedeutet. 

Die  Mündong  ist  auf  derselben  Seite  als  eine  schmale,  am 
Nabebude  des  letzten  Umganges  fortlaufende  Spalte  erkennbar. 
Die  Sdialenoberflfiche  ah  gedriUlgten  siemliefa  groben  Poren 
iMxieckt. 

Sehen. 

22.  Amphist^gina  clypeolus  m.    (Taf.  IX.  Fig.  0.) 

Lfinge  =  0^  mm»  loh  rechne  diese  sehr  seltsne'  Speeies 
n  dn  AttipUsteginea,  iveii  sie,  ebenso  wie  A^  HmueHna  d'Orbw 
au  dem  Leithakalfce  Tön  Nassdorf  mad  «ndel-n  Orten  (L  c  p.  207. 
1 12.  £  a^5)  «Ml  A^  tatmmtUatki'RA^  aua  dem  eocKnen  Sande 
▼OQ  WeeteregBin,  sehr  sckm&Ie  gebogene  in  einft^faer  Spiralreihe 
vnd  in  denselben  £l»ne  aufgetfoneane  IQimmern  seigt,  die  nieht^ 
wie  bei  dea  Heteiostegineti ,  durch  unvollkommene  Qaerdissepi** 
isentc  getheUl  werden  nnd  dnrdi  eine  schmale,  der  n&chstvoron- 
Seheoden  Windung  znnächst  liegende  6|>altfifihung  oommunieiren. 
Sie  onterscbeidet  sieh  Aber  von  allen  bekannten  Arten  sehr  vre^ 
•mtlicb. 

Sie  ist  kreisrund  nnd  bis  aar  Papievdanne  zasammenga* 
ârGckt,  dabei  fibenül  von  gletcber  Dteke.  Nm*  der  mittlre  Theil 
des  GehSasea  eriiebt  sieb  beidei*seità  allmäli^  ap  einem  spltaen 
Koöpfehen«  I>ie  Sefasieaeibarfläehe  ist  gktt;  nar  bei  starker  Ver- 
grösserong  bemerkt  man  eeb«  feine^  nndeutlsehe^  rüAwirts  gebo^ 
gene  Lidien,  -^  di«  Aadenttuig  der  Grenzen  der  asahlreicbea 
(16  bis  18  im  kürten  Umgange)  sehr  aêkmalen  gebogenen 
KammetB. 

Sehr  aciieB. 

23.  QuinqueUculina  semiplana  m.  (TailX.Fig,  i.) 

LiÂge  fi=:  0,5  bis  0^7  nun.  Eine  wenig  aasgezeiehnete 
Formt  ^  mî^  manehen  tertiären  Arten  grosse  Aehnlichkeit  be- 
sitzt.  Sie  iaé  braift^oval^  miten  gernàdet,  oben  zugespitzt  nnd  in 
einen  kiBBen,  verhftltaisemfissfg  didsen,  HHirigen  Schnabel  verlän- 
gert; am  Rande  winklig,  ohne  scbarftantig  zu  sein,  mit  glatter 
Sebale;  mif  de^  einen  Seite  gewdlbt,  auf  der  andern  flach  und 
Iftogs  der  Mitte  rin&ttmrtig  vertieft^  im  Querschnitte  dreiseitig. 
DieKanunem  aattssig  gew^t^  mit  schmalen  aber  deutlichen  ü^fthten. 

IS» 
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Auf  der  âacfaan  SQ^mte  i$t  4i»  ftnite  Kaa»a«r  nar  in  sehr 
|»egchriUiktem  Umfiuige    sichtbar.     Die  Mündufig   halbeilipüsch 
mit  donnem  einfachem  Zahne. 
Sehr  selten« 

24.    Lunulites  tegulata  m.    (Taf.  XI.  Fig.  8.  9.) 

Von  dieser  Art  liegen  mir  nur  BruchstOcke  vor,  deren  Mit- 
theilnng  ich  der  6Q(e  des  Herrn  £.  Koch  verdanke.  Nadi 
ihnen  zu  nrtheilen  scheiol  der  Polypenstodc  keine  sehr  bedeu- 
tende Wöibnng  besessen  «m  haben.  In  ÜMPem  HabitOB  nihert 
sieh  die  Species  mehr  den  tertiftren^  vvfthrend  sie  sieh  von  des 
durch  y.  Hagbnow  und  D'ORBioiiir  besehrisbanen  Kreide-Lu« 
nuliteo  wesentlich  unteraoheidet  Merkwürdig  ist  es  fibrigeoB, 
dass  d'Orbiony  den  Charakter  é&t  Oattang  Lonulttaa  in  seiner 
Paléontologie  française,  terr.  crétac.  V.  p.  346  so  unvolislândig 
aofgeftsst  hat,  indem  er  der  Beihen  von  Nebenporen,  deren  eise 
vegelmftssig  und  konstant  ewischen  rwei  Badialreihen  von  Zellen 
harabl&uft,  gar  keine  Erw&hnung  thut.  Und  doch  rind  dieselben 
schon  früher,  z.  B.  von  Goldfuss,  sehr  genau  und  naturgemäis 
aber  von  v.  Haoekow  (GsmiTa  Gmndriss  der  Versteinerongs- 
künde  p.  623,  und  v.  Hagekow  die  Bryozoen  ^ißg  Mastrichter 
KreidebiMuog -pb  101)  besdirieben  und  abgebildet  wovden. 

Bei  unserer  âpedes  sind  die  ZeUen  fiist  regdmäasig  viei^ 
seitig,  mit  AusnahttM  der  die  neu  eiDgeaebebeben  Eeäian  begis' 
neaden  etwas  in  die  L&nge  gemgenefl  Z^en  fiist  qoadtatiadL 
Sie  liegen  gleich  Dachsiegeln  dicht  an<  einander  und  die  ia  einer 
Badialreihe  gelegenen  setzen  treppentormig  an  einander  «b.  Hart 
am  untern  Rande  jeder  Zelle  liegt  die  grosse  vierseitige  Mün- 
dung, deren  oberer  Rand  etwas  gebogen  ist  und  die  von  einem 
sehr  schmalen  Randleistchen  eingefasst  wird. 

Die  Nebenporea  sind  oval,  Tcrengem  sioh  unterhalb  der 
Mitte  durch  einen  von  jeder  Seite  hmeinrageaden  'Zahn,  um  »ck  ' 
dann,  in  einen  kursen  Schütz  fertsetaend.,  noch  eiiunsl  obwoUj 
weniger  stark  zu  erweitern.  Diese  Form  der  Hebeoporen  hsbti 
ich  bei  allen  mir  zu  Gebote  stehenden  wohl  erhaltenen  Lunah- 1 
ten  beobachtet.  —  Die  Zellenwand  ist  am  die  M^dng  henui 
sehr  seicht  ooncav.  Die  Grenzen  der  einaelnen  Zellen  sind  auf 
der  convexen  Seite  des  Polypenslockes  durch  fdna  «Iwna  geiih» 
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iMt  NaMhmn  tmgedtnieL  DIo  Soh«l«iioberfifiehe  ersdimt 
bei  starker  Yergröasemng  sehr  fein  gekörnelt,  wobei  die  Körn« 
eben  in,  wenn  aaoh  unregelmäsaigeo  und  Bicli  vielfiu;h  theilen- 
den  Radialreiben  zu  stebn  scbeinen. 

Die  Unterseite  ist  von  seichten  nnd  i^braalen  nnregelmässi- 
geo  Badialfurchen  durduwgen  «  und  trägt  sehr  kleine,  and  ent- 
fernt stehende  Poren,  welefae  eine  Andeutung  Ton  zweireihiger 
Anordnung  zeigen.  Dadurch  weicht  unsere  Species  von  allen« 
bisher  beschriebenen  Kreide -Lunuliten  ab,  die  keine  solche 
Poren  anf  der  Unterseite  wahrnehmen  lassen,  wenn  bei  ihnen 
nicht  etwa  der  gewöhnlich  schlechte  Erhaltungszustand  die  Schuld 
davon  trägt.  An  manchen  Bruchstücken  der  L.  tegulata  sieht 
man  anf  der  Unterseite  die  Nebenporen  zum  Theil  durch  eine 
sie  einzeln  umgebende  Furche  isolirt. 

25.  Bidiastopora  oculata  m.    (Taf.  XI.  Fig.  10.) 

Bmchatficke  dicker  zusammengedrückter  Stammchen  mit  Ast 
abgestutztem  Ende  und  dicken  Seitenrändern.  Die  Zellen  stehen 
jn  etwas  gebogenen  nicht  ganz  regelmässigen  Querreihen  und 
sind  äufiserlieh  nicht  gesondert.  Auf  ihnen  erheben  sich  ziem- 
lich hoch  umrandete  kleine  Ringe  mit  napfl&rraig  eingedrücktem 
Boden,  anf  dessen  Mitte  sich  die  kleine  runde  Mündung  öffnet« 
Zuweilen  sind  die  Ringe  elliptisdi  und  dann  nimmt  auch  die 
Mündung  eine  solche  Gestalt  an.  Die  vertieften  Zwischenräume 
der  Ringe  sind  glatt.  Auf  den  breiten  Seitenrändem  der  Stamm- 
eben  stehen   gewöhnlich  zwei  Längsreihen  solcher  Mündungen. 

Selir  seltene  kleine  Fragmente. 

26.  Cytherellacomplanaia  Rss.  sp. 

CyMtfrifMi  eompianmia  Reim  Kreideventein.  Bötoent.  I.  p.  16.  *- 
Rsi'ts  in  den  Peakaehdftaa  der  k.  Akadsmie  der  Wissenscb.  VII.  p.  140. 

Am  letztgenannten  Orte  findet  man  nebst  einer  treuen  Ab- 
bildung auch  die  Diagnose,  ipreshalb  ich  hier  beide  nicht  wieh 
dergebe.  C.  campianata  Rss.  ist  aber  wohl  nicht  identisch  mit 
C.  remfùrmi^  Bosquet  (Descr.  des  entomostr.  fi>Bs.  de  la  orwe 
de  Maestricht  1847  p.  6.  t  1.  f.  1.),  wie  Bosquet  wiU  (Descr. 
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des  eut.   foctt.  d«»  Un*^  t^U   ie  U  FrAB^  ei  d»  la  Bdgiqu« 

p.  120 

Sehr  gemoin,  besondeire  bei  WichniAiinadorf.  . 

27.     Cythertlla  parßllela  Bss.  «p, 

C^thmtuk  puratMa  Bsuss  Kreideverct  BOtimeiis  I.  p,  16.  t.  5.  f.  33.  - 

DÎO  ForAmîQifQreii  und  EKltmpQtTt^Mii  de«  KreidoaergDlf   nm.  Iieraberg 

«in  HAiDiMGKR't  ii<^ti;fwi«8.  Abhaodl.  IV.  1.  p.  31.  t.  5.  f.  1.  -^  Qri&ere/fa 

<mnca^a  Jones  (Monograph  of  the  eotomostraca  of  the  cretac.  forin.  of 

England.  1849.  p.  30.  t.  7.  f.  25. 

Cytherella  truncate  3o6q,  (Deecr^  dea  eatonoatr.  de  la  craie 
de  Maefitricht  p.  7.  t.  1.  f.  2.)  aeheiiU  davon  verschiedea  zu 
sein;  sie  hat  d«b8  hintere  Ende  sehr  schräg  abgeetutst  und  den 
obern  Rand  bogenförmig,  was  bei  unserer  Species  nicht  der 
Fall  ist. 

Sehr  selten. 

28.     Batrdia  /aba  Rss.  sp.  (Taf.  X.  Fig.  2.) 
Cfftkerina  faba  Bedss  Kreideventein.  Böbmena.  II.  p.  104.  t.  24.  f.  U 

Unaere  Spedes  iat  breit'lan^iUeh,  vorqe  i^jigeroadet,  htntes 
verachmUert  und  kors  sngespitzi.  Per  untere  Rand  faal  gerade, 
Tor  der  Mitte  sehr  sohwadi  eingebogen;  der  obere  Bund  bildet 
einen  flachen  Bogen«  Der  RQeken  beider  Schaleaklappen  ist 
xaäsaig  gewölbt  und  iaUt  gegen  beide  Enden  gleiebraässig  ab. 
Die  Sofaalenoberaäehe  glatte 

Die  Species  steht  aebr  nahe  der  tevtttraa  Batrdia  Unmru 
RoEM.  sp.  (Bosquet  Descr,  des  entom.  fi)ss*  des  terr.  tert.  de 
la  France  et  de  la  Belg.  p.  34.  t.  2.  f.  i.).  Doch  kommen  im 
böhmischen  Pläner  hier  und  da  auch  etwas  breitere  Varietateo 
vor,  die  aber  immer  am  hinteren  Sndb  zugespitzt  bleiben  und 
sich  dadurch  von  der  ebenfalls,  aber  selten  im  Pläner  ^nfbeteo- 
den  B.  arcuata  (Bosquet  1.  c  p.  32.  1. 1.  f.  14.  ä  B.  curwäa 
BosQ.  ibid.  p.  35.  t  2.  f.  2.)  untMvcbeiden. 

Die  von  Rupert  Jones  1.  c.  p.  13.  t.  2.  f.  4.  unter  dem- 
selben Namen  B,  faba  beschriebene  Spedes  aus  dem  Kreide- 
detritns  ron  Charing  ist  dagegen  von  unserer  sehr  versekiedeo. 
Ueberhanpt  verbindet  Jones  m  der  eben  genannten  Abhandlung 
viele  in  paläontologiscber  und  geologischer  Besfehiing  aehr  ver- 
Bohiedene  F<Mrmen  mit  einander. 
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29.  Cy there  triangutaris  m.  (Taf.X.  Fîg.  3.) 

Länge  =  0,7  mm.  Verwandt  der  C  splienoides  Rss.  aus 
den  Kreideschichten  der  Gosau  (Öenkschriften  d.  k.  Akad.  d. 
Wissenschaft,  zu  Wien  TII.  p.  141.  t.  27.  f.  2.),  aber  schon 
durch  den  Ümriss  hinreichend  verschieden. 

Breit-oTal,  beiderseits  gerundet,  am  vorderen  Ende  etwas 
breiter,  im  Querschnitte  dreiseitig  mit  concaver  Bauchseite.  Die 
Bauchfläche  jeder  Klappe  gegen  den  Rand  hin  etwas  abschüssig. 
Sie  wird  von  dem,  vom  obern  Schalenrande  gegen  die  Bauchseite 
hin  aHmâlîg  ansteigenden  Schalenrücken  durch  einen  schmalen, 
scharfen,  fein  gestrichelten  Kiel  geschieden,  welcher  nur  das 
vordere  und  hintere  Ende  der  Schalen  —  beide  zusammenge- 
druckt —  frei  lässt.    Die  Schalenoberfläche  glatt,  glänzend. 

Sehr  selten. 

30.  Cy  there  Koehi  m.  (Töf.  X.  Fig.  4.) 

Länge  =  0,77  mm.  Keiner  der  bekannten  Kreidespecies 
aebr  ähnlich,  vielnebr  jnancbea  tertiiren  Farmen,  wie  z.  B. 
P.  punctata  Bq£M.  u.  a.  nahe  stehend*.  Eiförmig,  vorne  schief- 
and  breit-gerundet,  nach  rückwärts  sich  verschmälernd;  am 
Böcken  beider  Schalen  ziemlich  stark  gewölbt.  Unterer  Ran4 
fast  gerade,  der  obere  nach  vorne  aufsteigend  und  unter  stumpfem 
Winkel  mit  dem  vorderen  schief  gebogenen  Bande  zusammen- 
stossepd.  Die  Schalenoberfläche  mit  ungleichen,  etwas  eckigen, 
ziemlich  gro9Ben  Poren  dicht  bedeckt. 

Seite«. 

31.  C  y  there  Meyni  m.  (Taf.  X.  Pig,  5.) 

LAQg^  =3  0,6  mm.  Ebenfalls  voo  melir  tertiärem  Habitus. 
Aa  beiden  £nd^  bireii  gerundet,  am  hintern  Ende  schräg« 
Bei^le  Binder  beinah^  ^eri^le  und  paj-allel.  Vorne  und  hintep 
lind  di».  Schalen  xusaniuneDgedrückt;  von  da  steigen  sie  ziemUeh 
8teä  aji  uad.stiviir  höher,  und  steiler  am  hintern  Ende,  von  wo 
sich  ^  Schaleorû^en ,  gegen  vorne  hin  schwadi  senkt.  Die 
Baachseite  der  Schalen  fällt  ebenfalls  steil  zum  Rande  ab.  Die 
Schale  ist  mît  sehr  ungleichen  kleinen  Foren  durchstochen,  die 
in  der  oberen  Schalenhälfte  zn,  wenn  auch  etwas  unregelmässi- 
gen  concentfis^hen  Reihen  geordnet  shid. 

Stfar  MlUn.     • 
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32.  Cy  there  t ex  iura  ta  m.  (Taf.  10«  Fig.  6.) 

Lange  =  0,9 —  1,1  mm.  Verwandt  der  tertiären  C,  striatfh 
punctata  Roem.  (Bosquet  1.  c.  p.  62.  t.  3.  f.  1.),  aber  doch 
davon  verschieden.  Elliptisch,  gegen  beide  Enden  hin  verschmä- 
lert, ohne  aber  zugespitzt  zu  sein.  Âm  hintern  Ende  mit 
spitzen,  etwas  nach  vorwärts  gewendeten  Zähnen,  am  vorderen 
etwas  breiteren  und  schief  gerundeten  Ende  mit  sehr  feinen 
spitzen  Zähnchen  in  grosserer  Zahl  besetzt.  Beide  Ränder  bo- 
genförmig. Der  Schalenröcken  hoch  gewölbt,  besonders  im  hin- 
tern Theiie;  gegen  den  Bauchrand  steil  abfallend,  vorzGglicfa  in 
der  Mitte.  Die  Oberfläche  der  Schalen  ziemh'ch  regelmässig 
concentrisch  gefurcht.  In  jeder  Furche  liegt  eine  Reihe  vier- 
eckiger, nur  durch  schmale  niedrige  Zwischenräume  getrennter 
Gruben.  Auf  der  Bauchseite  sind  dieselben  schmäler,  mehr  in 
die  Länge  gezogen,  indem  dort  die  Furchen  einander  näher 
stehen. 

Ziemlich  häufig. 

33.  Cy  there  lima  m.  (Taf.  X.  Fig.  7.) 

Länge  =0,7  mm.  Oval,  massig  und  gleichförmig  gewölbt; 
an  beiden  Enden  zusammengedrückt,  am  vorderen  dreieckig,  am 
hintern  breit  gerundet.  An  letzterem  ist  der  zusammengedrückte 
Saum  nur  auf  den  untern  Theil  beschränkt  und  mit  4  bis  5 
kleinen  schräg  abwärts  gerichteten  Zähnen  besetzt  Dagegen 
wird  das  ganze  vordere  Ende  von  einem  breiten  zusammenge- 
drückten Saum,  der  am  freien  Rande  fein  gezähnelt  ist,  umge- 
ben. Bei  starker  Vergrösserung  sieht  man  an  beiden  Enden 
feine  Streifen  quer  durch  den  Saum  zu  d^  einzelnem  Zähnen 
verlaufen.     Beide  Ränder  sind  gerade,  fast  parallel. 

Die  Schale  ist  mit  an  Grösse  und  Tiefe  sehr  angleichen 
Grübchen  versehen,  welche  durch  uttregelmässige,  sidi  vielftdi 
durchkreuzende  Furchen  verbunden  werden,  so  dass  ihre  Zwi- 
schenwände in  Form  ungleich  grosser  fêdlenartiger  Erli5liuigen 
emporragen.  Auf  der  Bauchseite  der  Schalen  nehmen  die  For- 
chen einen  mehr  regelmässigen,  dem  ooneentrischen  sidi  xk&hem- 
den  Verlauf. 

Häufig. 

34.  Cythere  graeilicosta  m.  (Tau  X.  Fig,  8.) 
Länge  =  0,7  mm.    Der  C.  plicatula  Rss.  (Bosqust  1.  c 
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p^  92.  t  4  f.  13.)  und  a  ßätPitnUi  Brnmu.  (Bosqdst  L  a 
p.  94.  t  4  £  14»)  Terwaadt,  dber  von  beiden  fanneieheBd  Ter* 
adiiedeii« 

Yîeneîtîg-keîlfonnigY  hinten  schmfiler  als  Tome,  an  beidoi 
Eoden  zosammeDgedrfickt.  Der  hintere,  ûlbI  gerade  abgeechnii- 
teoe  Saom  trägt  4  grosse  Zähne,  während  der  vordere  sdiief- 
QDd  üach- bogenförmige  mit  zahlreichen  seh^  kleinen  etwas  ent- 
fernt stehenden  Zahnen  besetzt  ist«  Ueber  den  Bficken  der 
Schale  verlaiifen  drei  niedrige  nnd  sdinale  glatte  Längsrippcheni 
die  in  ihrem  vordem  Theile  etwas  nach  abwärts  gerichtet  sind« 
Ihre  Zwischenräume  sind .  mit  entfernten ,  seichtep , .  r^elmässig 
ninden  Grübchen  bedeckt,  die  jeder  Rippe  zunächst  eine  regel- 
mässige Reihe  bild«[i.  Eine  Reibe  grosserer  mnder  Grübchen 
begleitet  den  yordem  Rand.  Die  untere  Schalenseite  ftllt  von 
dem  notersten  Kppdien  steil  gegen  den  Bauchrand  ab  nnd  zeigt 
die  kleinen  CMbchen  reihenweise  geordnet 

Sehr  selten. 

35.    Cy there  insignis  m.  (Taf.  X.  Fig^  9.) 

Länge  =  0^  mm.  Gehört  mit  den  Terwaadten  Arten: 
Camatmima  Rst.  ans  dem  bdhmiechen Planer  (Le.  II«  p.  104. 
t.  24  £.  12«  la),  e.  périma  Raa.  aae  den  OoeMuehichteD  (Denk- 
Miiriftea  d.  k.  Akad*  d.  Wies,  zu  Wœm  VU.  p.  112.  t.  27.  £  5.), 
der  tertiären  O.  HaüUngeri  Bsa.  (Haidingbr'é  natorwiss.  Ab» 
haadl.  IIL  p,  78.  t.  iO.  f.  13.)^  C.  transyimmica  Bss.  (ibîdeÉi 
p.  78.  t  11.  L  9.)  u.  m.  a.  m  deneUjeo,  durch  sehr  maanicli* 
litige  SehaleoTermmigea  auegezeichtielen  Grappe. 

Des  Gefatoee  îet  eohmal  ▼iereeitig^keilföiimg,  vonie  am  brei* 
testen,  sdiwadi  gerandet  uad  Befat  ftiti  gecfihnelt.  Das  hintere, 
in  einen  adiflialen,  qaet  abgeecfaiiittenea  Lappen,  ansbaleade 
Ende  ist  ^»enfiills  mit  mehreren  sehr  kleinen  Zähnen  besetzt. 
Beide  Bänder  aind  gerade  uad  dirergiren  nadi  vone  aar  we- 
nig. Daa  vordere  Ende  und  der  obere  Rand  sind  von  einem 
nahen  «ffliabenen  Saum  eiogefiust,  der*  sich  fiber  dem  Baack- 
nmde,  nach  hinten  allmälig  ansteigend,  zu  einem  senkrediteB, 
UD  oberen  Rande  ebenûdls  gezähnelten  Kiele  eiiiebt  Vor  dem 
Torerwähnten  hinteren  Lappen  endet  er  in  steilem  Abfidle. 

Der  Sdialenrücken  ist  im  hintern  Theile  am  höchsten  ge- 
wölbt und  fiUlt  nach  vorne  allmälig  ab.  Am  hintern  Ende  des 
oberen  Randes  erhebt  er  eich   zu  einem  stumpfen  Höcker,  der 
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nadi  Torne  mid  abwftrte  lienMatilêiid ,    an  Höhe  abaimint  une 
8Îeh  aUmälig  verfiicht     Ueberdiess  ist  dk   gante  Schalenober» 
fl&cfae  mit  Teiiiältni86ni&08]*g  grossen,  nnregehnassîg  ediigea,  sehr 
seiofaten  Grflbdien  bedeckt« 
Sehr  sehen. 

36.     Cy  there  eornnta  Boem.  (Taf.  X.  Kg.  10.) 

BoBMEE  ia  LEQ-NjURD'a  n.  BbqkVs  Jahrb.  1836.  p.  518.  L  6.  f.3l.  - 
Beüss  KrcideTerst.  Bobmcns  I.  p.  105.  t.  24.  f.  20  (icon  mala).  — 
Bosquet  Descr.  des  eatomostr.  des  terr.  tert.  de  la  France  et  de  la  Belgique. 
p.  117.  t.  6.  f.  4. 

Dagegen  gebort  C.  cortmta  Revss  in  Hai£>xvG£JI*s  nator- 
wiaa.  AbbandU  JII«  L  p.  81.  t.  10.  f.l8.  nicht  hierher;  vielmebr 
il  18  a.  «a  C,  çaranaia  Bwm.;  f.  18  b.  ist  einep  schlecht  er- 
haltenen Exemplare  tca  C  ceratcpiera  Bosq.  entnommen. 
Ueberbaupt  ist  mir  aus  den  miocänen  Schiebten  des  Wiener 
Beckens  die  wahre  C.  comuta  Boem.  nicht  bekannt,  wobl  aber 
aus  dem  Pläner  Böhmens. 

Dia  Scbalen  sind  vecttngert-Tiarseitigy  vécue  etwaa  br«ter 
acbief  genmdel  nod  mit  kleinen  abgestmtaten  ZühnciieD  beseUt; 
blnlea  in  einen  sinnpf  dreieekigen  susacmaengedrOektan  Lappen 
versehm&lert  nnd  ebeoMla  gei&bnt  Am  Untenando  des  Lappenii 
sitaen  5  bis  6  grösaere  s^itsige  ZÜmckat»;  am. oberen  Bande 
desselben  sind  ne  viel  kleiner  und  oft  abgehiock^n«  BtideBSa- 
der  sind  gerade,  iast  paridtel  und  UBgeaäbnt,  Iter  B&ekea  ist 
▼or  dem  Hinlerrande  aaa  Uehalen  und  daeht  sieh  oaeli  vorne 
and  oben  aUmäl^  sb.  Er  wird  von  der  Baochaeile  dorofa  einen 
adiarfen  glätten.  nngeaiUintan  Kiel  gaachiedesi^  der  sMch  \kixàaù 
aHmUMf^  höher  ansteigty  um  vor  dem  Untern  Bande  steil  abfal- 
lend plötslicfa  zu  endigen  ia  einen  spitstgen  nach  anaasn  oad 
rftekwlfarta  gerichteten  StaekeL  A»  der  oberen  Basis  dieses  Kie- 
les befindet  sieh  ein«  Beihe  kbiaer  seMter  Qrabehea.  Die 
BavdkSelte  beider  vereinigter  Klappen  isà  lang  •{lAùlfdnnîg' und 
sdiwaeh  ausgehöhlt. 
'   Sehr  selten; 
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37.    C^tÂere  coromaêu  Bqbm,  viur»    {TbL  XI.  Fig.  U) 

C^êUH/m  emvmnit  Bota.  in  Bk<mii*»  tind  L«cmnA»'0  Jthrb.  t838; 
p.  5ia  t  6.  f.  30  (îe.  DAl»).  -<-  Bjios^  în  HAi»M«tft'«  ikatatwte.  Ab« 
h«adL  IIL  i.  p,  80.  t.  10.  f,  17. 

QfprM/tfia  cornttfa  (Bokm.)  Beuss  ibidem,  p.  81.  t.  10.  f.  18.  a. 

Cylhtre  calearata  BosQ.  Detcr.  d.  ent.  fosB.  des  terr.  tert.  de  la 
Prin«  et  de  la  Belgique  p.  116.  t.  6.  f.  3. 

OfAeviim  tpmowa  Bsv9t  KrBidAvarst.  Böbmeii«.  II.  p.  105.  t.  T4* 
f.  91.  Çc.  ytmM.) 


Beinahe  vierseitig* und  in  der  ganzen  Länge  gleich  breit; 
vorne  und  hinten  breit  gcrnndel^,  mit  fast  parallelen  geraden  Rän- 
dern. Das  hintere  Ende  ist  am  Rande,  besonders  im  unteren 
Thetle  mil  grossen  abgestutzten  Zähnen  besetzt  ;  das  vordere  mit 
einem  Saum  eingefksst,  der  an  beiden  Rändern  Zähne  trägt. 
Die  des  untern  Hegen  in  der  Ebene  der  gesammten  Schale  und 
sind  schmal  und  am  Ende  gerade  abgeschnitten;  jene  des  oberen 
Randes  sind  schief  auij^chtet  und  dreiseitig.  Ebenso  schräg 
stehende  Zfthne  netten  den  gans^n  obem  Rand  der  Schalenklap- 
pen. Der  RQcken  derselben  ist  vor  dem  hintern  zusammenge- 
drfldcten  Ende  mn  höchsten  gewölbt  und  senkt  sich  allmälig 
gegen  vonie  und  oben.  Zwischen  Rücken  und  Bauchseite  ver- 
läaft  audi  bier  ein  Kiel^  der' von  vorne  nach  hinten  aümällg 
an  Hohe  «mlmmt,  vor  dem  hinteren  Ende  aber  in  einer  schar- 
fen klaaenartig  gekrClmmten  Spitze  endigt.  Der  Kiel  ist  ferner 
am  oberen  Rande  stark  gezähnt,  nicht  glatt,  wie  bei  C  comufa, 
Dw  Baoclieehie  der  Schale  ist  eben  und  halbpfefiförmig. 

Wie  aaé  â^  eben  '  gegebenen  Beschreibung  tind  aus  der 
ÂbMMung  berVorgebt,  stimmt  unsere  Spedes  iu  allen  wéseht* 
lichen  Charakferen  mit  der  typischen  tertiären  C.  eoronata 
übereia;  »iir  ist  sie  constant  kleiner.  *  BöSQtrE*t*'s  C.  catcarata, 
die  auf  eihe  sdd^  Varietät,  die  idi  frfiher  irrig  als  C.  earnuta 
b6s<Arieb,  gegrtedet  ist,  muss  also  wegfallen.  Dasselbe  ist  der 
Fall  mit  der  von  mir  frfiher  aufgestellten  C  spinosa,  die  an 
dem  oben  angefahrten  Orte  schlecht  beschrieben  und  abgebildet 
worden  itt. 

Nttr  sehr  selten.  Auch  im  Planer  Böhmens  kommt  sie  ntir 
»«hr  selten  vor. 
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In  den  Schichten  von  Baadorf  und  Wiefamannsdorf ,  soweit 
ich  sie  untersachen  konnte,  beobachtete  ich  solblge  der  vonuige- 
aebiektea  Brorierungen  im  Ganaeo  23  Speetes  FomnrânfereD,  2  firyo- 
eoen  nnd  12  Oatraooden.  Unter  den  ersterea,  welche  die  nbri* 
gen  zwei  Thierklassen  an  Zahl  der  Arten  nnd  Individuen  bei 
weitem  übertreffen,  sind  beinahe  nur  zwei  ihrer  Gruppen  rer- 
treten,  die  Stidiostegier  mit  12  und  die  Helioostegier  mit  10  Ar- 
ifm.  Nor  eine  eiacige  Art,  die  überdieea  sehr  aalten  venokom- 
men  acheint,  QtiinquehctUina  semiplana  m.,  gebGrt  den  Agathi- 
ategiern  an. 

Unter  den  Stichoategiern  ist  die  Gattung  Dentalina  durch 
die  zahlreichsten  Arten  (7)  vertreten  ;  dana  folgt  Nodoearia  mit 

4  Arten,   Glaadulina  mit  nnr  1  Art,     Die  Helicoatogier  haben 

5  Gattungen  aufzuweiaen,  von  welchen  Criatellaria  und  Bobulioa 
je  drei  Arten,  fiotaUa  2.Spectea,  Roaalioa  und  AmpUategina  aar 
je  eine  Art  darbietet 

Unter  allen  diesen  Foramimferenapeciea  aind  nur  5  durck 
eine  groaae.  Zahl  von  Individuen  anagezeichnet.  Beaondera  Aa- 
domria  pofygona  und  Jtobub'na  tracA^ompAala  aind  in  maih 
chen  Schichten  in  uQgemeinec  Menge  enaamaengeh&iift»  Auch 
Crüiefütria  jtkcofoia  tritt  bei  Baadorf  sehr  hftnfig  aa£  Wenige^ 
groaa,  wenn  auch  immer  noch  bedeutend  genug  iat  die  Zahl  der 
Schalen  von  NodQsaria  inflaia  und  RohuUna  $ignaia.  Alle 
übrigen  Faraminiferen  erscheinen  nur  aelten,  viele,  wie  Glandu- 
Una,  eoneinna^  Nodosaria  BoUi^  A.  disiunSi  DmUUma  longù 
Cauda,  megalopotitmna^  plebeia^  acuißsnma,  UmdcaUü  nad 
baliica,  CristeUaria  prammula,  BiAuHmL  megaiopoUiana^  Rfh 
saiina  Koehi^  AmphUtegina  cfypeolur  and  Qßdmq^tslacuUm 
iwiipkma  kommen  nur  aehr  vereinzelt  nnd  selten  vor. 

Von  den  Oatraooden  gehören  zwei  Arten  dar  Gattnof 
Cytherellai  eine  Art  der  Gattung  Bairdia,  dagegen  9  der  Gat* 
tung  Cjthere,  die  überall  eine  groaae  Maonidi&ltigkeit  dar  Form 
zu  entwickeln  pflegt.  Unter  allen  zeichnet  aich  aber  nur  Cgtht- 
relia  compUmata  durch  ihr  h&aflgea  Vorkommen,  beeoaders  bei 
Wichmannadorf  aua.  Alle  andern  Arten  aind  nur  aebr  eelteae 
Eracheinungen.  Nodi  weit  aeltener  aeheinen  die  Bryoaoen  ial 
den  in  Rede  atehenden  Schichten  aufzutreten. 

Wirft  man  auf  aämmtliche  eben  jetzt  kurz  berührte  Veratei» 
nerungen  nur  einen  flüchtigea  Blick ,  ao  &llt  im  Anfimge  eioe 
gewiaae  Annäherung  au  den  tertiären  Charakter  au£    Er  acbeiat 
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lieh  besMderi  bei  HMochen  FVymnriniftren  z.  B.  ana  d«n  GcHtnii« 
gm  NoflkMuAi,  Dentelina,  Rotoliaa,  RoUlia  tittd  Romltna  gd* 
tend  ad  maefaen  and  In  dem  Vorkommen  von  Ampliistepiien  und 
QonqneloeaHnen  eine  neoe  BestftUgnng  sn  finden.  Anch  unter 
tel  Ofikeren  giM>t  ee  eintge  Formen,  be«»derB  die  emfadi 
puaktirten,  welche  anf  den  tertiären  Charakter  der  Sehiehten 
biDtaweieett  scièeinen. 

Geht  man  aber  genauer  In  eine  sorgeame  ünterBuehnng 
ofid  Vtt^gleichiing  der  Arten  ein ,  so  sieht  man  sieh  bald  genö* 
tbigt,  die  zuerst  gefi»ste  Ansieht  wieder  zn  verlassen,  obwohl 
das  fiberrasehende  Ueberwiegen  neuer,  anderwärts  noch  nicht 
beobaditetcr  Formen  und  die  nur  schwierige  Unterscheidung  vie« 
1er  Arten  von  andern  sehr  &hnlicben  eine  siehere  Bestimmung 
der  Schichten  wesentlich  erschwert.  Bisher  fand  ich  dberhaupt 
Bv  9  Spedes,  die  ich  mit  andern  bekannten  sitfher  zu  identifi- 
drea  vermochte  und  awilr  4  Forsminiferen  {/fedomria  mßaim 
Rss.,  DetitalMa  Hàlcata  d'Okb.,  CrésiêUaria  rottdata  0*0118. 
nnd  RohUina  tracÂ^ampAata  Bé$,J  und  5  Ostracoden  {Cytke^ 
relia  eomplanûta  und  paralleta  Bss.,  Bairdia  /aha  Rss.,  Cy^ 
there  eênmia  und  ^rmaia  Roem.)  Alle  sind  in  den  Schich« 
ten  der  Kreidefbrmation  vorgekommen;  nur  die  letztgenannten 
iwei  C^therearteo  sind  «ueh  und  zwar  zuerst  aus  obeftertttren 
Sdiidifen  bekannt  geworden.  Es  M^febt  sich  daher  schon  aus 
dieser  üebereinstimmung  mit  überwiegender  Wahrscheinlichkeit, 
dass  die  Schichten  von  Basdorf  und  Wichmannsdorf  in  Meklen- 
barg  der  Kreideformation  angehören,  um  so  mehr,  da  zwei  der 
daraof  hindeutenden  Arten  (Nodosaria  inflata  Bss.  und  RtAu- 
Ima  traehjfompkalä  Rss.)  unter  die  gemeinsten  Petrelicten  der 
erwihnlen- Schichten  gezahlt  werden  mâesen«  Eine  bedeutende 
Stfilze  gew&hrea  ^eser  Ansicht  die  andern  dort  vopkommendei») 
wenn  anob  meist  ik«gmentären  Versteinerungen,  unter  denen  Uik 
TorzagKdk  GoMiraekawna  ampAùhaêna^  ^  Inoceramen  und 
Peetm  Nüamd  OoLDf .  h^vorheben  will.  Besonders  das  Yor» 
kommen  der  Inoeeramen  schliesst  den  Gedanken  an  die  Tertift^- 
formation  aus. 

Fragen  wfar  nun  speciell  nach  den  Kreideschicfafen ,  denen 
die  eben  genaiinten  Versteinerungen  angehören,  so  ergiebt  es 
sich,  daas  8  Arien  (Nodomria  inßata  Bss.,  Dentälina  Steen- 
itrvpi  m.,  CnsiMaHa  roUdaia  d'Orb.,  CyikerMa  paraUeta 
tmd  eomflanata  RsSr,  Baireim  faha  Bss.  und  Vythere  eanmia 
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u»à€êratkUa  Bojkm*  im MhiiiMAea  Flifeicr  aafai  TIhbI  ia  gfoiMr 
IlidÎTidoeiiaiitalil  mAgßmeam  worden  niuU  Hör  4  (-Am/o/îm 
SietmiifÊ^  Bl.,  CrMeUwrim  roinUUa  d'Oab.,  Cfaereäa  pa^ 
rmlUa  nttd  compbtnaia  Bss«)  kommen  auch  in  dar  waiaMO 
Kreide  FrankreiolMt  BogUoda,  Rägens  u.  8.  w.  vor.  JMulma 
iraeAj^»mpiala  B99»  werde  too  mir  zuettt  in  eiieaft  Extide- 
mergel  von  Lemberg^  —  einer  der  weissen  Kceide  eiita|ireefa«ii* 
de»8dkich(eqgra]^  --  ealdecki.  Nur  der  Criitdkuia  rotjulaia 
begegnet  man  in  Frankreich,  Bokmeo^  Snohsen  «i  s*  w,  each  in 
den  untcirbalb  des  Pläners  gelegenen  Sdikfaten  —  défis  nntem 
Quader.  Eben  so  stammen  die^  eben  enrähntsn  Gmiiraekama 
umphiihéUHU ,  Pedêt^  NUaMù  oad  ht^^eermmms  Cmmtri  alk 
^neh  ans  dem  Pl&aer  and  dar  weissen  Kreide  angdidngea 
Sohiohiea. 

Rechnet  man  »un  noeh  UnkUt  dass  die  besondera  fOr  dû 
weisse  Kreide  charakteristîsehen  Versteîaerliagen  (BafawMstatfs 

aurmem  u.  s.  w»  RoîaUa  umtiUcaia^  Liimaia  nmmtUmdeOi 
Fyndimu.  acmnùàuia  u.  v«  a«)  in  den  MeUenburger  Sehiehtes 
gftQsiish  fsblea,  ao  wird  man  wdil  kaum  einen  Fehlsehlass  than, 
wann  man  dieselben,  wie  dies  schon  früher  Kocb,  Boll  und 
Kabatbh  ausgesfkroehen  haben ,  dam  PlSaer  paraUeliairC,  aJso 
dem  i^rrain  tmramen  einverieibt. 


IL 

Nova  während  meiner  BesehÜtigang  mit  den  UntarancbaB* 
0SB,  dnren  Beeultaie  ich  auf  den  veriiergehenden  -Seilen  eben 
milgetbaiU  habe,  erhiell  ich  durch  die  GOle  «des  Herm  Bsn- 
kendukteoi»  Koch  in  Dömite  Phibeii  eiaes  aaderaa  Fandes,  dss 
die  Wissensdiaft  diesem  eifrigen  Forsehar  t erdankik  Nach  sei* 
Jien  hrieflkhen  Mittheilungen  erhebt  sich  in  Nordwest  von  D5- 
mits  ans  der  Heideebene  eine  Hâg^gmppe,  an  deren  sfidöst* 
liebem  AbfiiUe  bei  Bokup  zwei  nach  Sudwest  etn&Uende  Flots» 
sehr  guter  Biaankohle  abgebaut  werden*  Nordweallieh  datoa 
im  Liegenden  der  Kohle  stehen  mächtige  Sehiehtea  eines  blio- 
liohan  Thones  mit  sahlreiehen  Septarien  an.  In  deaM^ben  eet» 
deckte  Herr  Koch  in  jüngster  ZAi  bei  MaUiU  nebst  Schwefel- 
kiesnieren  and  Gruppen  von  Gipskrjrstellen  viel»  yersleinemii« 
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gtD*)  und  S1W  Nwpuùf  De$iaj^ana  Nyst  «ad  Jjueina  umL 
atrmaiu  Nyst,  i«rner  /^uroliMia  ntUMiwmitfùti  IfsTB.,  A^ 
<d(i  nmrgmriiacea  LaUIl^  JlaHca  glaueimoédeM  Nyst,  BUocu^ 
Hm  tmrgUa  Sss.,  GuttulÙM  smniplafM  Bss»,  ^twfiidlnrff/iwii 
impresm  Bss.,  Teximüirta  laeeru  Rfts.,  Spmlina  ffmtntoUtt 
Bss.,  Dentalina  emaciala  Rss.,  Hobulina  dimorpha  Rss.,  y?(»- 
to/f«  GàrardoMM  Rm.  a.  4k  W.  Dureli  dtesê  Fosäk^sle  wird 
es  aosser  Zweiftl  geaeteti  dass  die«e  Tbone  dem  Septarienthone 
aogehoren.  Âus  ibofin  enlipriageo  auch  i«  lemr  Mulde  4er 
Högelgrnppe  bei  Sülze  mehrere  Soolqiteilen^  deren  eine  früher 
beontzt  wurde. 

Am  nordSsâldien  Abhänge  bei  Carenk  kommen  aber  nbdi 
todtie  Gesteine  zoin  Vorschein  in  Gre$talt  vorwiegend  mergeliger 
Sdiichten,  m  denen  ^  eibzelne  iurte  KaUcBtoinecfaiohten  ehiyèattet 
liegen«  Der  Mergel  iniitedäeet  nach  dem  Schltaimea  neb«t  sehr 
feinen  seharfkaatigeii  klaren  Qoaraktoichen  und  cinzeloen  4mi^ 
UgrOaea  giaakoiiittecheii  Partikeln  viele  kleine  BmdistftebB  von 
MoUnakeasebaloD)  winzige  Foraminifeuen  and  Oetnknden.  Uebri* 
geo6  fiind  Herr  Koch  auch  im  toteren  Kaike  anew  niehl  sei* 
tooen  kUnen  Fiaebrestea  einaelna  TrikxüiKoen. 

BÎ8  jeist  iet  die  Zahl  dar  Formen,  die  ich  in  di^m  übersen» 
detan  wenig  reichüdien  Material»  zu  eikennen  im  Stande  waii, 
mir  klein«  wovo«  theils  lier  meist  schlechte  ErhaltungsBasland 
der  Schales^  theils  ihre  ansoekmende  Kleinheit  die  Schnld  trilgi. 
Ësâind  üri^aada,  sKomtlidi  nar  sehr  selten  iTorkotainiend: 

1.  Dentatina  Sieenstrupt  m.    (0,  sulcata  d'Orb.) 

(Siehe  S.  268.) 

2.  Denialina  interlineata  m,    (Tall  XI.  Fig.  ;2.) 
Steht  kauer  der  bisher  bekannt  gewoidenea  Kieida^DsataK 

aea  nahe,  nmi  ist  viehnehr  manchen. tatftiüren  Arten ^  ane  der 
D.  intermiiiens  Boem.  sp.  u«  a.  verwandt.  Das  Gabiusa  Uk 
&st  gerade,  sehr  klein  und  schlank i  linear,  verschmälert  sich 
osch  abwärts  allmalig.  Die  ersten  1  bis  2  Kammern  sind  jedoch 
an  den  wenigen  voriiegeaden  Exemplaren  nicht  vot^anden.  Die 
âbrigen  Kammem  sind  kaum  gewölbt,  duroh  kaam  merkbare 
£insdiii6lrui4e&  gesondert  und,  besonders  die  letatett^  höher  aU 


*)  Die  MIttheHaDg   diäter  Bettfmixmngett   rerdanke  ich  ebenfiitli 
Herrn  Kocn« 
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Die  Jdcto  Kanontr  veNohMftlert  mk  n  Mur  n  in 
Bfickseke  gdagMea  neaOich  kngm  und  leiiieii  Spitae,  welcbc 
die  enge  geeCraiille  Mfiadtaig  toigt.  Die  Obtrf^kbm  der  Kim- 
mera  iet  glatt;  nor  die  üfihte  and  ihre  nächste  Uagebug  «od 
doroh  seblreiehe  eehr  feine,  senknclite,  veltieâe  Linien  beieichnM. 

3.  Cristellaria  deeoraia  m.    (Siehe  &  269.) 

4.  Robulina  signata  m.    (Siehe  &  272.) 

5.  Roiatia  Karsteni  m.    (Siehe  8.  273.) 

6.  Rotalia  Brücineri  m.     (Siehe  S.  273.) 

7^    Rotalia  itplanata  m.    (Taf.  XI.  Fig.  3.) 

Ii&nge  SS  0,25  mm.  Diese  kleine  Art  hat  wohl  sehr  grosae 
Analogie  mit  der  R.  ùiffaluiaBBB.  ond  R^pç^^apAes  Sss.  aoi 
deoi  Kreidemeagel  von  Lembefg  nnd  den  bdhinisdlien  Pl&Dct, 
ohne  jedoch  damit  ideotifictrt  werdea  cn  können. 

Das  rundliche  Gehäuse  ist  anf  der  Spiraliette  last  gani 
flach,  auf  dar  Nabelseite  massig  gew^t.  Beide  stoasen  in  einem 
nchariWiakUgen  Rande  ziuamraen. 

Auf  der  âadien  Seite  sieht  man  2^  vasdi  an  Breite  znaefa* 
mande  Umgänge,  die  durch  seidite  Nähte  gesondert  werden. 
Der  ktate  zeigt  9  schiefe  Kammern,  von  denen  nur  die  letitoi 
4  snhwadi  gewölbt  sind  und  deutlichere  Nähte  anfcaweiseD  ha* 
hen«  Die  dbrigen  Nähte  stellen  nur  Mne,  kaum  merklich  ver- 
tiefte Linien  dar.  Die  obere  Seite  der  Sehale  Ülsst  im.  der  Mitte 
einen  engen  ziemlich  tiefen  Nabel  wahrnehmen.  Der  einzige 
sichtbare  Umgang  zeigt  9  schmal-dreieckige,  iast  gerade,  gewölbte 
Kammern.  Die  spaltenförmige  Mündung  liegt  am  innern  Rande 
der  letzten  Kammer  hart  fiber  dem  beide  Seiten  des  Qehänses 
trennenden  Rande,  aura  Theile  sich  seihst  anf  die  flache  Seite 
fortpflanzend«  Die  Sehalenoberflädie  ist  mit  zismlicli  grobes 
Poren  bedeckte 

8.  Rosalina  Kochi  m.     (Siehe  S.  274) 

9.  Truncaiulina  concinna  m.  (Taf.  XL  Fig.  4.) 
Fast  kreisrund,  mit  scharfwinUigem)  aar  aehr  sdiwach  ge- 
lapptem Rande.  Die  ganz  flaehe  Spvrals^te  zeigt  21*  Uasgänge, 
die  sehr  rasch  an  Breite  zunehmen;  den  letzten  mit  8  schiefen 
bogenförmigen  Kammern,  deren  (3renzen  nur  durch  feine  Linien 
angedeutet  sind. 
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Die  obere  Seite  dee  Oefaäneee  oonvex,  in  der  Mitte  eng 
genabelt,  mit  &8t  geraden  dreiseitigen  Kemnieni,  yon  denen  nnr 
die  letiten  darcii  schmale  edcfate  Näiite  gesondert  sind.  Die 
Schalenoberfläche  ziemlich  grob  pnnktirt. 

10.  Bulimina  ovulum  R9S. 

Rzuss  Böhmens  KreideTersteinerungeii  I.  p.  37.  t.  8.  f.  37,  t.  13. 
f.  73.  —  Die  Foraminif.  u.  Entoaaostr.  de»  Kreidemergels  Ton  Lemberg 
in  HAiDtacst's  natorw.  Abhandl.  IV.  1.  p.  38.  t.  3.  f.  9. 

Auch  h&ufig  im  Pläner  Böhmens  ;  sehr  selten  in  der  weissen 
Kreide  Rdgens  und  im  obern  Kreidemergel  von  Lemberg. 

11.  PolymorpAina  uviformis  m.    (Taf.  XI.  Fig.  5.) 

Länge  s=  0,85  nun.  Unter  den  wenigen  Polymorphinen  der 
KreidegebQde  Ist  unsere  Speeiee  der  P.  Uapaläana  lUs.  aus 
dem  obern  Kreidemergel  von  Lemberg  am  meisten  verwaadt; 
dagegeo  steht  sie  vielen  tertiären  Arten  nahe. 

Das  Gehäuse  ist  vei^ngert-oval,  an  beiden  Enden  kurz  nnd 
slQmpf  EOgespitzt,  glasig  glänzend.  7  spiralstehende  ungleiche 
Kammern,  deren  obere  gröeste  ziemlich  stark  gewölbt  und  durch 
deotlich  vertielte  Nähte  gesondert  sind.  Die  Mdadnng  fein  ge- 
itrahlt. 

12.  Triloculina  Kochi  m.    (Taf.  XI.  Fig.  6,  7.) 

Länge  ^  0,5  bis  0,85  mm.  Verlängert  elüptisdi,  unten 
ngemndet,  oben  in  einen  nicht  sehr  langen  dännen  Schnabel 
TerÜngert^  scharfkantig,  im  Querschnitte  schar^inkUg  -  drei- 
eddg.  Die  Kammern  sdir  wenig  gewölbt,  fiist  flach ,  an  den 
Bändern  sehr  scharfwinklig,  mit  einer  seichten,  breiten,  dem 
Bande  parallel  verlaufenden  Längsfiirche.  Die  Nähte  sehr  schmal 
nod  waûg  vertieft.  Die  dritte  Kammer  kantig,  aar  in  sehr  g«^ 
riogem  Umfimge  sichtbar« 

Bei  ähem  Individuen  sind  anf  der  Vorderseite  zwei  Kam- 
mern, die  eine  in  grösserem  Umfange  sichtbar,  so  wie  auch  auf  detr 
Bficksete  eine  seichte  Kammer  als  ein  schmaler  Sauin  hervortritt. 
Die  Triloenlîna  wird  also  im  vorgerfickten  Alter  zur  Quisque^ 
kcnlina,  -^  ein  neoer  Beweis  für  die  schon  von  Dr.  Max 
ScBui«TiS£  (Ueber  den  Qrgamsmus  der  Polythalanûen  1854; 
p.  42,  44)  ansgesproehene  Anaioht,  dass  Triloeulina  und  QdA" 
qoekieoliiia  keine  scharf  geschiedenen  Gattungen  darstellen,  wenn 
Zeiu.  d.  a.  %f\.  Gef  •  VU.  1 .  19 
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aach  ihr  Chmenkter  in  den  meiaten  F&llen  dentUch  «osgwitfodien 
ist.  Die  Schalenoberflliche  onaerw  Spectee  ist  glatt;  die  Mfin- 
doDg  klein,  rand,  mit  einem  dünnen,  wie  es  scheint,  eiakdim 
Zahne. 

i3.    Cytherella  parallel  a  Bss.    (Siehe  S.  278.) 

14.  Cytherella  complanata  Bss.    (Siehe  S«  277.) 

15.  Cythere  M$yni  m.    (Siehe  S.  279.) 


Die  Schichten  von  Carents  haben  also  bisher  im  Gänsen 
13  deutlich  erkennbare  Arten  von  Foraminiferen  und  Ostraco- 
den  geliefert  nnd  zwar  12  von  den  erstem,  nur  3  von  den  letz- 
tern. Einige  Cjdiere- Arten ,  deren  eine  der  C.  muricaia  Bss. 
ähnlich  ist,  mnssten  wegen  ihres  ungenCigenden  ErlialtungBza- 
Standes  als  unbestimmbar  bei  Seite  gelegt  werden.  Von  den 
12  Foraminiferenarten  gehören  nur  2  den  Stiehostegiera  und 
swar  der  Gattung  Dentalina  an,  9  den  Helicostegiera  (2  den  Nan- 
tiloiden  —  CristeUaria  nnd  Bobulina  — ,  6  den  Tnrbinoiden 
—  Botalia,  Bosalina,  Truncatulioa  und  Bulimina  -— ,  eine  den 
Poljmorphiniden  —  Poljmorphina  — )  nnd  endlioh  eine  den 
Agathistegiern,  der  Gattung  Triloculina.  Ofienbar  walten  die 
Helicostegier  sowohl  an  Individuen-  als  auch  an  Artenzahl  Tor; 
die  Gattung  Botalia  ist  selbst  durch  3  Arten  vertreten;  die  zwei 
Arten  der  Gattung  Dentalina  und  die  einzige  Art  der  Gattung 
Triloculina  stellen  nur  sehr  seltene  Erscheinungen  dar.  Als 
auffiiUend  muss  noch  durcbgehends  die  besondere  Kleinheit  s&mmt- 
licher  Helicostegier  hervorgehoben  werden.  Die  drn  Ostraooden- 
Arten  sind  eben&Us  insgesammt  sehr  selten. 

Unter  den  Foraminiferen  sind  5  bisher  anderswo  noch  nicht 
tMobachtet  worden,  während  7  auch  schon  an  andern  Lokalitäten 
gefunden  worden  sind  und  zwar  6  derselben  in  den  früher  umständ- 
licher besprochenen  und  dem  Turonien  zugerechneten  Schichten 
von  Basdorf  und  Wichmannsdorf,  in  welchen  auch  alle  drei 
Ostracoden- Arten  vorkonmien.  Man  darf  te  also  wohl  bereditigt 
sein,  die  Schichten  yon  Carente  jenen  von  Basdorf  nnd  Wich- 
mannsdorf gleichzustellen  und  eb^ifidls  dem  Turonien  unterzu- 
ordnen. DafOr  spricht  auch  das  Auftreten  von  BuUmma  O0#- 
hsm  Bss.  bei  Carentz,  welche  bisher  schon  aus  dem  böhmischen 
Flâner  und  der   weissen  Kreide  bekannt  wer,  in  der  letsteiea 
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aber  nur  eelten  beobachtet  wird,  während  sie  im  erstem  sehr 
gemein  ist.  Endlich  sind  auch  die  Lagemngsyerh&Itnisse  damit 
im  Einklänge,  denn  nach  Herrn  Eoch's  gelElHger  Mittheilnng 
bilden  die  Mergel  und  Kalke  von  Carentz  das  Liegende  der 
Septarienthone  von  Mallitz,  weldie  dem  St^stème  rupeiten  Du* 
mokt's  angehören.  Nachträglichere  Untersuchungen,  zu  denen 
mir  Herr  Koch  das  Material  zugesagt  hat,  werden  ohne  Zweifel 
nodi  tor  festem  Begründung  der  ausgesprochenen  Ansicht  dienen. 


Erklärung  der   Abbildungen« 
Tafel  Vm. 

Fig.  t.    Glandulina  eoncnma  m.    Seitenansicht. 

•  %  3.    ùenlalina  inßata  Ras. 

-  4.    Dieselbe,  ein  Exemplar,  welchem  die  obern  Kammern  fehlen. 

-  5.    Nüeosaria  «Ratmu  m.     0.   ein  Brucbstflck  mit  drei  Kanunern, 

i.  Qnerscbniu  einer  Kammer. 

-  6.    Nodosaria  Bolli  m.       a.    Seitenansicht    des  ganzen   Gehänses, 

h,  Querschnitt. 

-  7.    ffodosaria  polygona  m.     a,    Seitenansicht  eines  Gehäuses,   dem 

nur  die  oberste^  Kammer  fehlt,  6.  Querschnitt. 

-  8.    Djeselbe,  die  drei  obersten  Kammern  eines  Exemplars. 

-  9.    Dentalma  pUbeia  m.    Seitenansicht. 

-  10.    DeniaRna  megaiopoUiana  m.     Seitenansicht. 

-  lt.    DeniaRna  lenuicollis  m.    Seitenansicht. 

•  li.    Dentalina  longicauda  m.     Seitenansicht. 

-  13.    DeniaRna  acuiissima  m.    Seitenansicht. 

•  14  a.    DeniaRna  SUensttupi  m.    Seitenansicht. 

-  t4b.    DeniaRna  iulcaia  Kilss.  sp.  ans  Schweden. 

-  15.    DeniaRna  baltica  m.     Seitenansicht. 

-  16.    Crislellaria   decorata   m.      a.   Seitenansicht,    h,  Bauchansicht, 

c.  Bfickenansicht. 

Tafel  IX. 

Kg.  t,  9.     CritieUaria  decorata  m.    Verschiedene  Formtypen, 

-  3.     Cristellaria  prominula  m.    a.  Seitenansicht,  b.  Mündungsansicht. 

-  4.    RobuRna  signala  m.    a.  Seitenansicht,  6.  M&ndungsansicht. 

-  5.    RobuRna  megahpoRlana  m.      a,  Seitenansicht,   6.   Mündungs- 

ansieb t. 
.    6.    AotaRa  Kartteni  m.    a,  Nabelseite,    b.  Spiralseite,   c.  Seiten- 
ansicht. 

-  7.    RotaRa  Brüchneri  m.     a,  Spiralseite,  6.  Nabelseite,  c,  Seiten- 

ansicht. 

-  8.    RoioRna  Koehi  m.   a.  Kabelseite,  b.  Spiralteite,  c.  Seitenansicht. 

-  9.    Ampkutegma  clypeefos  m.   a.  Seitenansicht»  6.  Mündungsansicht. 

19* 
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Taf«l  Z. 

Fig.  1.    QvmquaheuHna  êemiplamt  m.     «•  Vordere,  6«  bnitere,  c.  oben 
An«icht. 

-  2.    Bairdia  faia  Bss.   a.  Seitliche,  6.  Baacbanaicht  einer  einzelnen 

Schalenklappe. 

-  3.     Cy there  (riangulans  m.    a.  Seitliche,   6.  Banchaniicht  der  Ter- 

einigten  Klappen. 

-  4.    Cytkere  Kocki  m.    a.  SeitUefae,  b.  Baaehaaeicht  boder'  Kleppea. 

-  5.    Cyihere  Meyni  m.     a.  Seitliche,  &•  Bauchansicht  einer  Klappe. 

-  6.     Cyihere  texlurala  m.    a.  Seitliche,  6.  Banchaneicht  einer  Klappe. 

-  7.     Cy there  lima  m.     a.  Seitliche,  b   Banchaniicht  einer  Klappe. 

-  8.     Cyihere  yraeiiicosta  m.      a.    Seitliche,   b,   Bancfaansicht   einer 

Klappe. 
.    9.     Cyihere  tmignU  m.      a.  Seitenansicht,   b.   Banckansicht  einer 
Klappe. 

-  10.     Cyihere  comula  Roem.    <t.  Seitenansicht,  6.  Banchaniicht  beider 

rereinigten  Klappen. 

Tafel  XI. 

Fig.  1.     Cyihere  eoronala  Boem.     a.   Seitliche,   &.  Banchaniicht   einer 
Klappe. 

-  2.    Denlalina  inlerlineala  m.     Seitenansicht. 

-  3.     Rotalia  deplanala  m.     a.  Spiralseite,   b.  Kabelieite,    c.  seitlicbe 

Ansicht. 

-  4.     Truncatulina  conctnna  m.      a.  Spiralseite,  &.  Nabelseite,  c.  seit- 

liche Aniicht. 

-  5.    Polymorphina  uviformis  m.    a.  Vordere,  b.  B&ckenaniicht. 

-  6,  7.     Triloculina  Kochi  m.    n.  Vordere,  &.  hintere,  c.  obere  Ansieht^ 

-  8.    Lwmliies    teyulata   m.      a,    Bruchstück  in   natürlicher  Grösie, 

6.  stark  Tergrösserte  Ansicht  desselben. 

-  9.    Dieselbe.    Untere  vergrösserte  Ansicht  eines  Brnchstftcks. 

-  10.    Bidintiopora   ocuiata  m,     a,    Fragment    in   natürlicher  Grösse, 

b,  danelbe  stark  Tergrösiert,   c.  yergrösierter  Qnerschnitt 
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6.    Notie  über  einige  Knochen-führende  Höhlen  im 
Regierungsbeeirk  Arnsberg. 

Von  Herrn  NöGOBiAiB  in  Bonn. 

E^ige  iatoressante  Knocfaen-lOhreiide  Höhlen  des  bezeidi- 
neten  Landeagebietes  habe  kh  in  Karsten's  und  y.  Dschek's 
Archiv  fOr  Mineralogie,  Geognosie,  Bergbao  und  HflUenkunde 
XXI.  8«  326  C  aasfOhrlich  beschrieben.  Sekdem  ist  eine  nem 
Knodienhöhle  in  diesem  Landestheile  aufgefunden  and  untersucht 
worden,  auch  haben  einfge  Verwendungen  auf  die  nähere  Erfbr- 
sdrang  Ton  ein  paar  der  schon  beschriebenen  Höhlen  statige* 
ittoden« 

Wenn  auch  diese  Ermittelungen  die  bekannten  Thatsachen 
über  &  KnoohenhÖhlen  im  Allgemeinen  nicht  besonders  berei* 
ehern,  m  yerdienen  sie  doch  nachgetragen  zu  werden,  da  sie  dk 
geologische  Topographie  des  Vaterlandes  einigermaassea  erwei* 
tero.  Was  ich  hier  darflber  mitlheile,  ist  meist  den  bei  dem 
Köm'gliohen  Oberbergamte  zu  Bonn  vorhandenen  actenmftisigen 
Nachriditen  entaommeh. 

U    Die   Höhle  bei  Illingheim,  Kreis  Arnsberg. 

Es  wurde  diese  Hl^hle  zufiUlig  im  Frühjahr  1851  bei  der 
Gewinnung  von  Kalkstein  entdeckt,  und  eine  nähere  Untersu- 
diung  derselben  dem  KÖni^.  Berggeschwomen  Lxstb  HbertrugeD« 
Sie  liegt  im  Gebiete  der  deyonischen  Formation  und  swar  in 
dem  SU  demsdben  gehörigen  Flattenkalk.  Eine  Viertel^tnnde 
in  nordöaüicher  Sichtung  Tom  Dorfe  Illingheim  erhebt  sich  der 
Berg  Sftmpfel,  etwa  200  bis  350  Fuss  fiber  dem  Spiegel  des 
bei  Amadce  Torb^ieeseaden  Sorperbaeha.  Gegen  Westen,  Ner* 
den  ond  Osten  verflacht  sich  dieser  Berg  mit  schwacher  Neigung 
in  die  Nebentbäler  ;  gegen  Süden  dagegen  läuft  derselbe  steiler 
mit  aO  iHtf  35  Grad  Neignng  in  das  daselbst  befindliche  Thai 
aas.  Die  S^iditen  des  Platteakalks,  ans  welchen  der  Berg  be- 
steht, acreitthen  von  Osten  nach  Westen,  Stunde  5^  bis  6,  und 
&Uen  unter  40  Ina  50  Gmd  Neigung  gegen  Süden  ein.  Diese 
werden  in  verscèiadahen  Biehtnngen  von  Klftften  durcbsetst 
Eine  Iboptkliilt,  aH  wek^e  sich  mehrere  NebenklQfte  anschliessen, 
dordisoluieidat  ii^  Schichtung  ziemlich  rechtwinklig  and  bildet* 
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die  Höhle.  Diese  geht  mit  ihrer  Mündung  auf  dem  Bfid^en  des 
Berges  SOmpfel  zu  Tage.  Sie  war  durch  GeröUe  und  Damm- 
erde verschottet,  und  wurde  durch  den  SteinbruehstNm  wieder 
geöffnet.  Die  Höhle  geht  anfänglich  in  einer  geneigten  Rieb- 
tung  bis  zu  123  Fuss  Tiefe  in  den  Berg  hinein,  wird  dann  aber 
auf  noch  weitere  118  Fuss  Tiefe  fitst  senkrecht  Am  Eingange 
ist  sie  kaum  2  Fuss  breit,  und,  nachdem  man  18  Foss  tief  in 
dieselbe  eingedrungen,  zkht  sie  sich  anf  l|-Fuss  zusammen;  tk 
erweitert  sich  alsdann  allmalig  und  abwechselnd  in  Dimensiooeo 
Ton  3  bis  10  Fuss,  verengt  sidi  aber  in  dem  tiefeten  zugiag- 
Uchen  Punkte  nochmals  bis  auf  7  Zoll,  und  scheint  von  da  ab 
aufwärts  zu  steigen. 

Die  Wände  der  Höhle  sind  fast  allenihalben  mit  StaJaktiteo 
und  Stalagmiten  von  Kalksinter  bekleidet,  und  nur  an  zwei  Stel- 
len derselben  fiind  man  kleine  Ablagerungen  von  4  bis  5  Foa 
Länge  und  ly  bis  2  Fuss  Didce,  welche  aus  dem  gewöhnlichen 
Höhlenlehm  bestanden,  worin  nur  wenige  Knochaobruohstficke 
und  Zähne  vom  Vrsus  spelaeut  in  einem  sehr  zertrCtanmerten 
Zustande  angetrofifen  wurden« 

2.  Die  Höhle   bei   Balve,   Kreis  Arnsberg. 

'  Diese  Höhle,  wekèe  ich  a.  a.  O.  S.  331  £  ausföhrüch  be- 
schrieben  habe,  ist  im  Jahre  1852  noch  durch  verschiedene  darin 
gemachte  Schürfe  näher  untersucht  wurden.  Die  Verhältnisse  ha- 
ben sich  im  Ganzen  so  bestätigt,  wie  sie  in  jener  BeadireibaDg 
gesdiildert  sind.  Bei  dieser  Untersuchung  sind  in  den  vier  tot- 
haodenen  Schichten  der  Knochenerde  und  des  Höhlealdmis  wie- 
der viele  Knochen  gefunden  worden ,  welche  ich  nur  im  Allge- 
meinen angebe,  da  sie  nach  den  Thier^Spedes  den  früheren  Fan- 
den aus  dieser  Höhle  entsprechen.  Vide  Backzähne  von  Elepkas 
pn'fnigemus^  Fragmente  von  Röhrenknochen  von  demselben; 
Os  tempm-ale  vom  Rhinocero9  tichorrkimei^  Bradiius  deocter  tob 
demselben,  viele  Backzähne  von  demselben;  Atlas,  Phalanx« 
Mitteliussknodien,  Radius^  Tibia,  Calcaneus  sinister,  viele Sdmeide- 
Bähne  und  Backzähne  von  Ursus  ^taeui^  Tiele  Backsähne  von 
Bquus  adamäteus;  viele  Backzähne  von  ßo9  (sum  Theil  viel- 
leicht nicht  fossil)  ;  ein  halber  Unterkiefer  und  Böhrenknoehen  von 
Ovis;  ein  Unterkiefer  vom  Menschen  (zuverlässig  nicht  hml). 

3.  Die  Höhle  am  Fusse  des  Berges  Rflberkamp 
zwischen   Orevenbrttek  und  Elspe,  Kreis   Olpe. 

Diese  Höhle  ist  bereits  a.  a*  O.  S«  34  9.  £  erwähnt.    Im 
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Jahre  1852  haben  auf  der  Sohle  derselben  einige  nene  unter- 
sachuDgen  durch  Au&chfirfungen  stattgefunden.  Es  ergab  sich 
dabei,  dass  die  Höhle  in  firfiheren  Zeiten  vielfach  umgewühlt 
worden,  wie  auch  sdion  an  jenem  Orte  angefahrt  ist,  und  dass 
ao  den  Wänden  nur  noch  wenige  Streifen  von  Knoehenbruch- 
8tfl<^en  im  Kalksinter,  eine  Knochenbreccie  bildend,  vorhanden 
waren,  worin  sehr  zerstöckelte  Knochen  und  Zähne  von  ürsut 
tpelaeus  gefonden  wurden.  Nur  diese  Reste  allein  kann  man  als 
diluvial  betrachten;  die  übrigen  Knochen,  welche  ebenfalls  in 
demselben  Kalksinter  festgebacken  waren,  gehören  offiinbar  leben- 
den Tfaieren  an.  Sie  haben  auch  ein  viel  frischeres  Ansehen  als 
die  Barenreste,  und  bestanden  nach  den  Bestimmungen  des  Herrn 
H£BM ANK  V«  Meyer  in  fragmentarischen  Knochen  von  folgenden 
Thieren:  Puiorius  vulgaris;  Mustela  martes \  Felis^  vielleieht 
TOO  verschiedenen  Spedes,  worunter  FeUs  /erus\  Lutra^  ein 
Obenim  in  Grösse  und  Form  Lutra  vulgaris  ähnlich,  doch 
ohne  das  rundlidie  Loch  f  Qr  die  Ellenbogen- Arterie  ;  CantSf  von 
der  Grösse  des  Cam's  vulpes\  zwei  Species  von  Arvicola;  ein 
Schneidezahn  Arctùmys  ähnlich;  Lepus ;  Reh  und  Vögel,  deren 
Oberhand-  und  Mittelfussknochen  allein  5  Species  andeuten;  am 
besten  erkennbar  sind  die  Reste  eines  unserem  Haushnhn  ähn- 
lichen Vogels;  die  übrigen  Knochen  röhren  meist  von  kleineren 
Tögeln  ans  anderen  Familien  her.  Auch  wurden  mit  jenen  Kno- 
chen folgende,  sehr  gemeine  Schnecken  in  der  Breccie  eingehüllt 
gefunden:  HeUx  /ruticum  Müll.,  Helix  cdlaria  Müll,  und 
HeUx  rotundata  Müll.  Absichtlich  habe  ich  diese  Fragmente 
von  bestimmten  lebenden  Thieren,  welcher  in  derselben  Kochen« 
Breccie  mit  den  Bruchstödken  von  Knochen  des  Höhlenbären  vor- 
gekommen  sind,  namhaft  gemacht,  weil  sie  die  sonst  schon  be» 
kannte  und  sehr  begreifliche  Thatsache  schlagend  darthun,  dass 
in  den  Höhlen,  wenn  sie  nicht  geschlossen  sind,  und  die  Kalk- 
BinterbOdung  fertdauert,  noch  immer  eine  Zunahme  ihres  Inhalts 
sn  Knochen,  freilich  nur  von  noch  lebenden  Thier-Species  statt- 
findet. Es  geht  hieraus  hervor,  wie  leicht  fossile  Knochen  mit 
solchen  von  Thieren  der  Jetztzeit  verwechselt  werden  können, 
wenn  sie,  wie  es  hier  der  Fall  ist,  zusammen  in  einer  und  der- 
^ben  Kalksintermasse  eingewachsen  erscheinen.  Manche  Anga- 
ben von  vermeintlichen  urweltlichen  Thieren  aus  Höhlen  beruhen 
auch  wirklich  auf  einer  dadurch  veranlassten  Täuschung. 
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Zeitschrift 

der 

Deotschen  geologischen  Cfesellschaft 

2.  Heft  (Febniar,  März,  April  1855.) 


A.   Terhandlmtgren  der  Gesellschaft. 


1.    Protokoll  der  Februar -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  Februar  1855. 

p:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  Januar- Sitzung  wird  verlesen  und  ge- 
nehmigt 

Ffir  die  Bibliothek  der  Oeaellschaft  ist  als  Geschenk  ein- 
gegangen: 

Von  Herrn  Beyrich:  Ueber  die  SteHung  der  hessischen 
Tertiirbildnngen.  —  Separatabdrack. 

Zorn  Anstansch  gegen  die  Zeitschrift: 

Archiv  for  Landeskunde  in  den  Grossherzogthûmem  Mek- 
ienburg.    Jahrgang  1851,  52,  53,  54. 

Ein  von  dem  Minister  ffir  Handel,  Gewerbe  und  öffentliche 
Arbeiten,  Herrn  von  der  Heydt,  mitgetheiltes  Schreiben  des 
preossischen  General-Consuls  in  Bnenos-Ayres,  Herrn  y.  Gülich, 
den  argentinischen  Bergbau  betrefiend,  wird  verlesen,  und  der  Ein- 
gang von  Briefen  dza  Herrn  Nöooerath  und  des  Herrn  Liebe 
mit  Anfiätzen  für  die  Zeitschrift  angezeigt. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carkall,  legt  eine  geognostische 
Karte  von  dem  Steinkohlen-Bergbau  bei  Saarbrücken  vor  und 
erläutert  dieselbe. 

Herr  Both  sprach  über  veränderte  Andalusite  aus  dem 
Glimmerschiefer  von  Goldenstein  in  Mähren  unter  Vorlage  meh- 
rerer Handstûcke  von  denselben,  und  zeigte  gebrochene  Stauro- 
iithe  von  demselben  Fundort,  so  wie  die  in  Glimmerschiefer  bre- 
chenden Erze  des  Melchiorstollens  bei  Jauernig  vor. 

Herr  Beyrich  machte  nach  einem  Briefe  des  Herrn  Emm- 
ZeiU.  d.  4.  gMl.  Gci.  VII.  2.  20 
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EICH  MittheiluDgen  tlb«r  die  Molaase  der  Gegend  von  Miesbach 
und  des  Amperthales. 

Derselbe  theüte  ferner  die  Resultate  der  Untersachnngen 
des  Herrn  Beuss,  die  Foraminiferen  der  verschiedenen  Oligocan- 
lager  in  Norddentachiand  betreffend,  ndt. 

Herr  v.  Carnall  legte  Fetrefakten  aus  den  Tertifirschich- 
ten  auf  der  Galmeigmbe  Severin  bei  Beuthen  in  Oberschlesien 
vor  und  gab  die  Lage  der  betreffenden  Schichten  im  Dache  der 
weissen  Galmeilage  an,  —  ebenso  derjenigen  Schichten,  in  denen 
auf  der  benachbarten  Grube  Elisabeth  das  Cblorblei  theils  derb, 
theils  in  Afterkrjstallen  gefunden  worden  ist.  Letztere  bestehen 
aus  einem,  20  bis  30  Zoll  mächtigen  lichtgrauen  Thone  (Letten), 
welcher  unmittelbar  auf  der  —  hier  tauben  —  Galmeilage  ruht; 
darüber  findet  sich  eine  10  völlige  Lage  von  grobem  Eies,  ober 
diesem  nahe  8  Lachter  grauer  Letten  und  zuoberst  1  Lachtet 
60  Zoll  Lehm  und  Sand. 

Herr  Tamnau  zeigte  Kugeln  aus  späthigem,  cum  Theil 
krystallinischem  Gips  vor,  die  im  Ackerlande  bei  Bilin  vorkom- 
men, so  wie  Mnschelpartieen ,  die  sich  bei  Bartenstein  (Ost- 
preussen)  unter  tor&rtiger  Masse  finden. 

Herr  v.  Carnall  legte  Kupfererze  in  Kiesdischiefer  von 
Corbach  im  Waldeckschen  vor,  welche  von  Herrn  HOser  zu 
Brilon  eingesendet  worden  sind,  ferner  Handstäcke  von  Kohlen- 
eisenstein (Blackband)  von  der  Kudolfgrube  bei  Volpersdorf  in 
der  Grafschaft  Glatz,  wo  derselbe  zwischen  den  Steinkohlenfiôtzen' 
in  mehreren  Lagen  voiicommt,  welche  bauwürdig  und  nachhaltig' 
erscheinen.  i 

Herr  Oschatz  zeigte  die  Wirkungen  des  polarisirten  Licb*j 
tes  auf  feine  Marmorschliffe  unter  dem  Mikroskop  als  Nachtrag 
zu  seinen  früheren  Mittheilungen. 

Herr  Nauwerk  legte  Abdrucke  von  Fischen  ans  ded 
Mannsfeldschen  Kupferschiefer  zur  Ansicht  vor.  j 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Carkall.    Beyrich.    Roth. 
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2.     Protokoll  der  März  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  7.  März  1855. 

YorsitseDder:  Herr  v.  Carnai.l. 

Das  Protokoll  der  Febrnar- Sitzung  wird  verlesen  und  an- 
genominen. 

Der  Oesellflchalt  sind  als  Mitglieder  zugetreten: 
Herr  Majerus,  Bergwerksingenieiir  in  Luxemburg, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v.  Garnall,  v.  Dechest 
und  Nöggeaath; 
Herr  Ludwig  Sghu<.tze,  Stud.  jur.  in  Bostock, 

vorgeschhigen   durch  die  Herren  F.  Boemer,  Erantz 
und  Beyrich. 
För    die  Bibliothek    sind   eingegangen  als  Geschenke  der 
Verfasser: 

Göppert:  Die  tertiäre  Flora  von  Schossnitz  in  Schlesien. 
Gorlits  1855. 

Ewat^d  :  Beitrag  zur  Eenntniss  der  untersten  Liasbildungen 
im  Magdebnrgisdien  und  Halberstadtischen.  —  Separatabdruck. 
G.  Sahdberoer  :  Zwei  naturwissenschaftliche  Mittheilungen. 
Wiesbaden  1855. 

Von    dem  Verleger  Justus   Perthes   ein   Exemplar  der 
CBEDME&'schoi  Karte  des  Thüringer  Waldes. 
Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 
SodM  des  sciences  naturelles  du  Grandduche  de  Luxem- 
bourg.     Tame  /.  et  IL    Luxembourg  1853  et  1854. 

Herr  HeiüE  in  Leimbach  hat  Handstücke  von  Gips  mit 
Buntkupfererz  aus  einem  Bücken  des  Kupferschiefergebirges  bei 
Mannsfeld  eingesendet^  welche  von  dem  Vorsitzenden  vorgelegt 
werden  ;  ebenso  Versteinerungen  in  dem  mitteljurassischen  Thon- 
eisenstein  in  Obersohlesien,  welche  Herr  AbT  zu  Malapane  ein- 
gesendet hat 

Herr  Ewald  legte  Sandsteinstücke  von  Seehausen  im  Mag- 
deburgischen vor,  welche  sich  auf  ihren  Schichtflächen  mit  deut- 
lich »kennbaren  fün&trahligen  Asterien  bedeckt  zeigen.  Es 
sind  dieselben  Asterien,  welche  man  schon  seit  längerer  Zeit  aus 
der  Nähe  von  Neindorf  im  Halberstädtischen  kennt.  Bei  See- 
hausen finden  sie  sich  mit  Cardinia  concinna  und  Ostrea  sub- 
lamellosa  vereinigt.  Hieraus  geht  hervor,  dass  die  Sandsteine 
des  Hagdeburgischen  und  Halberstädtischen    da,   wo  sie  jene 

20* 
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Asterien  führen,  mit  den  Cardinienb&oken  des  Herrn  y.  Strom- 
beck zu  einer  und  derselben  Abtheilang  des  Lias  yerbnoden 
werden  müssen.  In  dieser,  unter  den  Gryphitenscbichten  liegen- 
den Abtheilung  des  Lias  bilden  sie  den  ältesten,  unmittelbar  fiber 
dem  Eeuper  folgenden  Tfaeil. 

Hierauf  zeigte  derselbe  ein  besonders  deutlich  ausgebildetes 
Exemplar  der  Ton  Nöocebath  in  v.Leokhabd's  und  Bbokn's 
Jahrb.  1846  S.  309  erwähnten  Fsendomorphosen  von  Gips  nach 
Steinsalz  Tor,  welche  sich  bei  St  Mitre  unièm  Aiz  in  der  Pro- 
yence  finden. 

Herr  Hiiyssbk  legte  6  Tafeln  Tor ,  die  zu  einem  in  der 
Zdtschrift  erscheinenden  Aafbatze  desselben  über  die  WestfiUi- 
schen  Soolquellen  gehören. 

Herr  Brücke  zeigte  eine  Stufe  von  goldführendem  weissen 
Quarz  aus  Californien  vor. 

Herr  Beybich  legte  einige  von  Herrn  Huyssen  erhaltene 
tertiäre  Conchylien  vor,  welche  in  einem  Bohrloch  zu  Xanten  bei 
Wesel  in  einer  Tiefb  von  5-  bis  700  Fuss  vorgekommen  sind. 
Sie  bestehen  in  den  Fragmenten  einer  grossen,  didcscbaligen, 
glatten  Auster,  einer  grossen  Cyprina  und  einer  wohlerhaltenen 
Fleurotoma.  Letztere  gehört  einer  Art  an,  die  sich  in  dem  mio- 
c^nen  Thon  zu  Bersenbrück  findet;  die  ersteren  beiden  Formen 
sind  hier  oder  in  den  bei  Bocholt  an  der  Tagesoberfiädie  gekann- 
ten miocänen  Lagern  noch  nicht  gefunden,  sondern  scheinen  Ar- 
ten anzugehören,  die  aus  den  oligocänen  Tertiäriagem  von  Crefeld 
oder  von  anderen  gleich  alten  Fundorten  bekannt  sind.  Es  ist 
möglich,  dass  das  Bohrloch  bei  Xanten  Tertiärlager  von  Ye^ 
Bchiedenem  Alter  durchsunken  hat 

Derselbe  legte  seinen,  gemeinschaftlich  mit  den  Heiren 
G.  Rose  und  Roth  entworfenen ,  Niederschlesien  und  die  an- 
grenzenden Gegenden  betrefienden  Beitrag  zu  der  geognostischen 
Uebersichtskarte  von  Deutschland  vor,  und  gab  Erläuterungen 
dazu,  insbesondere  über  die  durch  den  kleinen  Maassstab  be- 
dingte Zusammenfassung  einzelner  Formationen.  In  Betreff  der 
am  Rande  des  schlesischen  Gebirges  auftretenden  tertiären  Lager 
mit  Braunkohlen  sprach  der  Redner  seine  Ansicht  dahin  aus,  dass 
man  dieselben  noch  sehr  wohl,  trotz  der  aus  den  zu  Scbossnits 
gefundenen  Pfianzenresten  von  Herrn  Göppert  gezogenen  Fol- 
gerungen, sämmtlich  für  die  gleiche  braunkohlenführende  Tertiär- 
bildung halten  könne,  welche  in  der  Marik  Brandenburg  die  Basis  ; 
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olJgocfiner  mariner  Terti&rlager  ist  Herrn  Gtöppebt's  Ansicht,  dass 
die  Flora  von  Schossnitz  sehr  jung,  —  pliocän  — ,  sein  müsse,  steht 
ia  Znsammenhang  mit  seinem  ürtheil  tiber  die  Pflanzenreste  des 
Bernsteins,  der  nach  den  übereinstimmenden  Beobachtungen  von 
Thomas,  Erman  und  Herter,  nnd  Gvmprecht,  an  der  prenssi- 
scfaen  Kfiste  tertiären,  braunkohlenführenden  Ablagerungen  an- 
gehört, die  Ton  marinen  oligocänen  Lagern  mit  Ostrea  ventila- 
irum,  Valuta  tuturahs,  Spatangus,  Scutella  u.  a.  bedeckt  wer- 
den« Auch  die  im  Bernstein  vorkommenden  Insekten*)  stimmen 
in  keiner  Weise  mit  Herrn  Göppert's  Ansichten  über  die  Natur 
der  sie  begleitenden  Pflansenreste.  Bei  diesem  Verhalten  ist 
man  urohl  dazu  berechtigt,  den  analogen  Schlussfolgerungen  über 
das  Alter  der  Pflanzen  zu  Schossnitz  für  jetzt  noch  jeden  Ein- 
flnss  auf  die  Bestimmung  des  relativen  Alters  der  sie  einschliessen- 
den  Ablageningen  abzusprechen. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Garn  all,  knüpfte  daran  einige 
Bemerkungen  über  neuere  Aufschlüsse  im  oberschlesischen  Thon- 
eisensteingebirge,  durch  welche  sich  herausgestellt  habe,  dass  ein 
grosser  Theil  dieses  Gebirges  nicht  jurassisch,  sondern  tertiär 
sei;  namentlich  ist  dies  von  den  Ablagerungen  zwischen  Ratibor, 
Bybm'k  und  Gleiwitz  ganz  unzweifelhaft,  während  im  nördlichen 
Oberschlesien  die  Grenze  zwischen  den  beiderlei  Formationen 
noch  einer  näheren  Untersuchung  bedarf. 

Herr  Tamnau  theilte  nachträglich  mit,  dass  nach  Untersu» 
chongen  des  Herrn  Sonnenschein  das  früher  erwähnte  Bleierz 
von  Messinghausen  bestimmt  keine  Chromsäure,  und  nicht  ganz 
sicher  Vanadinsäure  enthalte.  Derselbe  legte  dann  Schwerspath- 
kugeln  vor,  die  bei  Rockenberg  (Wetterau)  im  Ackerfelde  vor- 
kommen« 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  0. 

V.  Carkall.    Beyrich.    Roth. 


^)    Vergl.  Hagen:  Ueber  Neuropteren  der  Bernsteinfauna  in  Verh. 
des  iool.-bot.  Ver.  in  Wien.    IV.  Abh.  p.  221  f. 
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3.     Protokoll  der  April -Sitzung. 

YerlumdeU  Berlin,  am,  4.  April  1855. 

Vorsitzender:  Herr  v.  Cauvkll,, 

Das  Protokoll  der  März -Sitzung  wird  Terleseo  und  ange- 
nommen« 

Für  die  Bibliothek  sind  eingegangen  als  Greschenke  der 
Verfasser: 

Ueber  den  Pterodactylus  suevicus  Yon  Fr.  A.  Qubhstbdt. 
Tübingen  1855. 

Tableau  des  altitudes  observées  en  Espagne  par  db  Ver- 
NEUiL  et  BE  LoRTÈRE.    PaHs  1854. 

Mittheilnngen  aus  J.  Perthes  geographischer  Anstalt  von 
A.  Petermann.    Gotha  1855.  —  Geschenk  des  Verlegers. 

Von  Herrn  Sturi'z  in  Dresden  mit  einem  Begleitsdireiben 
eine  für  Brasilien  bestimmte  Darstellung  der  Kohlenformation  in 
2  Exemplaren. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

Zeitschrift  fOr  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Decern* 
berheft  1854. 

Berg-  und  hüttenmännisdie  Zeitung.    No.  2  bis  10.    1855. 

Herr  Bornemann  machte  Mittheilungen  über  seine  Unter- 
suchung der  Foraminiferen  und  Entomostraceen  Ton  Hennsdorf, 
und  legte  die  zahlreichen  neuen  Arten  in  Zeichnungen  Tor. 

Herr  Ewald  legte  Stücke  von  den  petrefaktenführenden 
Gesteinen  vor,  welche  in  der  Fossa  grande  am  Monte  Somma 
bei  Neapel  vorkommen.  Diese  Gesteine  sind  von  sandig-kalkiger 
Beschafienheit  und  finden  sich  in  Form  grösserer  und  kleinerer 
Blöcke,  welche,  vereinigt  mit  den  bekannten,  aus  krystallini- 
schen  Mineralien  bestehenden  Gesteinsblöcken  der  Fossa  grande^ 
in  den  dortigen  Bimssteinanhänfungen  inne  Hegen.  Die  in  den 
kalkig  -  sandigen  Blöcken  vorkommenden  Versteinerungen 
sind  durch  Herrn  Scacchi  sehr  vollständig  gesammelt  und  in 
das  Museum  zu  Neapel  niedergelegt  worden.  Sie  gehören  mit 
Ausnahme  etwa  einer  noch  nicht  lebend  gefundenen  Dentalien- 
Form  sämmtlich  Arten  an,  welche  noch  jetzt  im  Mittelmeere  an- 
getroffen werden.  Es  stimmen  also  die  Fossilien  des  Monte 
Somma  in  ihrem  Verhältniss  zu  den  lebenden  Formen  und  in 
Beziehung  auf  ihr  daraus  zu  erschliessendes  sehr  jugendlidies 
Alter   mit  denen  überein,  welche  häufig  aus  den  Bimsstein- 
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(offeo  éer  Umgegend  ron  Neapel,  z.  B.  Ton  -der  Yüla  des 
Cicero  bei  Posznoli,  beachrieben  werden,  unterscheiden  sich  von 
lelsteren  aber  veeentlich  durch  ihr  Vorkommen,  indem  sie  nicht, 
wie  dieae,  unmittelbar  in  die  vulkanischen  Tuffe  eingebettet 
warden,  sondern  in  Gresteinen  liegen,  die  ursprünglich  ausser- 
halb der  vulkanischen  Wirkungen  entstanden  sind  und  am 
Monte  Somma  nur  auf  sekundärer  Lagerstätte  innerhalb  der- 
selben gefunden  werden.  Es  ist  bemerkenswertb,  dass  diese  pe- 
tra&ktenfttbrenden  Blöcke,  welche  offenbar  durch  einen  vulkani- 
schen Herd  hindurchgegangen  sind,  oft  keine  Spur  der  Umwand- 
laog  «eigen,  durch  welche  neben  ihnen  liegende  Blöcke  krystalli- 
oisch  geworden  sind.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  letztere 
anderen  Gresteinen,  etwa  denen  der  Apenninen,  und  anderen 
Stelleo,  wahrscheinlich  entfernteren,  ihren  Ursprung  verdanken, 
dass  sie  also  einen  längeren  Weg  unter  dem  Einfluss  der  vulka- 
nischen Thäti^eit  zurückzulegen  hatten. 

Der  Vorsitzende  gab  Nachricht  von  dem  bei  Elmen  (Sa- 
line Schönebeck)  erbohrten  Steinsalz.  In  dem  Bohrloch  sind  ge- 
trol&tt  worden: 

461  Fuss  7  Zoll  rothe  und  blaue  Thone  des  Eeupers, 

3     -       8     -     Kies, 
1086     -       9     -    Muschelkalk, 

212  -  6  -  Thone  und  Gipse  des  bunten  Sandsteins. 
1764  Fusfi  6  Zoll. 
In  dieser  Tiefe  wurde  in  das  Steinsalz  eingeschlagen,  in  dem 
man  bis  jetzt  23  Fuss  gebohrt  hat.  Das  Steinsalz  gehört  also 
der  oberen  Abtheilung  des  bunten  Sandsteins  an,  dessen  obere 
Grenze  gegen  den  Muschelkalk  nach  den  Bohrproben  nicht  ganz 
sicher  zu  ziehen  ist.  Der  Muschelkalk  bestand  von  oben  nach 
unten  aus  Kalkstein,  der  mit  festen  Thonen  wechselte,  390  Fuss 
9 Zoll  mächtig;  dann  folgten  Thon,  Kalk  und  Gips  in  276  Fuss 
Stärke,  hierunter  grauer  Kalksteinmergel  und  Thon,  420  Fuss 
mächtig.  Diese  drei  Abtheilungen  dürften  dem  Friedrichshaller 
Kalk,  der  Anhydritgruppe  und  dem  Wellenkalk  entsprechen. 
Zuletzt  hatte  man  71  Fuss  4  Zoll  grauen  Thon,  der  schon  dem 
bnnten  Sandstein  angehören  kann;  es  folgte  ein  röthlicbgrauer 
Thon  mit  Gips  (31  Fuss  11  Zoll),  dann  grauer  Thon  (23  Fuss 
7  Zoll),  sodann  ein  Wechsel  von  rothen  und  grauen  Thonen 
mit  Gips,  und  zuletzt  mit  Anhydrit.  Der  Redner  sprach  femer 
über   die    grosse    Wichtigkeit    des  Fundes    in   finanzieller  und 
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nationalökonoraischer  Beziehnng  und  fiber  das  geologiadie  Yov 
h&ltni88  zu  dem  Steinsalzgebirge  in  Stassfart,  wo  die  SchSdite 
im  mittleren  bnnten  Sandstein  angesetzt  sind,  und  das  danmter 
liegende  Salz  der  Zechsteinformation  angehört.  Die  von  Herrn 
Siemens  in  Dürrenberg  gelieferten  Profile  und  Karten,  wo  die 
Salzfûhmng  ebenfalls  dem  Zechstein  angehört,  wurden  vorgelegt 
und  es  wurde  angeführt,  dass  man  dort  unter  dem  Bothliegenden 
das  Steinkohlengebirge  mit  Kohlenflötzen  erbohrt  hd)e. 

Zum  Schlüsse  sprach  der  Vorsitzende  noch  fiber  eine  grosie 
Miere  von  Sphärosiderit  aus  der  Steinkohlengrube  Concordia  im 
Bergamtsbezirk  Essen.  Sie  hat  eine  ungewöhnliche  Grösse  und 
ein  Gewicht  von  3  Centnem.  Sie  lag  im  Schieferthon  an  einer 
Stelle,  wo  das  Flötz  No.  1  der  Grube  sich  gestört  zeigt,  and 
nicht  weit  davon  wurden  zwei  ähnliche  Nieren  angetroffen,  klei- 
nere Knollen  aber  nicht  Schon  froher  sind  auf  der  Grube  He- 
lene Amalie  bei  Essen  unmittelbar  über  dem  Flötze  Böttgen- 
bank  drei  Sphärosideritnieren  gefunden  worden,  und  zwar  eben- 
falls in  Form  gedrückter  Kugeln ,  deren  grösste  Axe  etwa  2f 
deren  kleinere  ca.  2  Fuss  betrug.  Sie  lösten  sich  leicht  von  dem 
umgebenden  Schieferthon  ab. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

y.  Carkall.    BfiYRiCR.    Roth. 
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B.   Briefliche  Hittiieilanireii. 


Herr  Koch  aa  Herrn  Betrich. 

D5mit2,  den  20.  Mai  1855.*) 

Bei  Vergleichnng  mit  den  mir  gesendeten  Fetrefakten  von 
Hermsdorf  haben  sich  meine  bisherigen  Bestimmungen  aus  dem 
Thon  von  Mallitz  völlig  richtig  erwiesen,  während  überdies  die 
Stellang  desselben  zum  Septarienthon  sich  noch  durch  die  zahl- 
reidi  gefundenen  Foraminiferen  und  Entomostraceen  durchaus 
bestätigt.  Ich  habe  bis  jetzt  folgende  Arten  in  dem  Thon  ge- 
funden: Leda  Deshayesiana  Nyst  in  sehr  schönen  zahlreichen 
Exemplaren;  Lucina  unicarinata  Nyst  und  Lucina  obtusa 
Beyb.,  beide  ziemlich  zahlreich,  besonders  die  erstere;  Nucula 
niargaritacea  Lam.;  Pleurotoma  subdenticulataMüjasT,;  Natica 
glaucinaidej  (Sow.)  Nyst.  ;  Cassidarta,  Schalenfragmente.  Dann  : 
Büoculina  turgida  Reuss;  Quinqueloculina  impressa  Reuss; 
Textularia  lacera  Reuss  ;  Guttulina  semiplana  Reuss  ;  Spirth 
Una  Humboldti  Reuss  ;  Dentalina  emaciata  Reuss  ;  Dentalina 
toluta?  Revss  (vielleicht  verschieden  davon);  Rohulina  dimor- 
pha  Reuss;  Polymorphina  dilatataF  Reuss;  Gaudryina  sipho- 
nella?  Reuss  ;  Rotalina  Girardana  Reuss;  Rotalina  spec.?; 
Triloculina  spec.?;  sowie  Cytherina  Beyricki  Reuss. 

Der  bei  Carentz  am  nördlichen  Abfall  zu  Tage  tretende 
Kalkmergel  ergiebt  sich  durch  die  gefundenen  Einschlüsse  als 
turonisch  und  völlig  identisch  mit  den  vor  einem  Jahre  bei 
Bastorf  und  Brunshanpten  gefbndenen  Flänerschichten.  Herr 
Professor  Reuss,  dem  ich  eine  kleine  Quantität  ausgeschlämmten 
Materials  zugeschickt  habe,  hat  vorläufig  daraus  gefunden:  Den^ 
iaUna  sulcata  d'Orb.,  Cristellaria  decorata  Reuss,  Rotalia 
BrOekneri  Reuss,  Rotalia  Karsteni  Reuss,  Rohulina  signala 
Reuss,  Rotalia  Briickneri  Reuss,  Cy there  Meyni  Reuss,  Cy- 
tkerella  parallela  und  complanata  Reuss,  alles  Formen,  die  im 
böhmischen  Flâner,  oberen  Ereidemergel  von  Lemberg  und  in  der 
Kreide  von  Rügen  vorkommen.    Dann   fand   ich  mehrfach  den 


*)  Yerg^  8.  11  im  ersten  Hefte  dieses  Bandes. 
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Pecten  Nilssoni  Goldf.,  sowie  einige  noch  nicht  bestimmte 
kleine  Fetrefakten,  namentlich  eine  kleine  flache  gefarchte  Astarte, 
eine  conceaatriseh  gereifte  klrine  Muntlm  (LedaPJ^  einige  grössere 
Steinkeme,  Fischzähne  nnd  Wirbel.  Wie  bei  Bastorf  fitnd  ich 
aadi  hier  eine  conglomeratartige  Schicht  (in  der  namentlich  die 
Fetrefakten  vorkommen),  mit  zahlreichen  abgerundeten  Concre- 
tionen  eines  dunkelbraunen  Thoneisensteins  (?),  so  wie  mit  zahl- 
reichen schwarzen  und  grünen  Körnchen,  die  stellenweise  eme 
völlig  oolithische  Struktur  bilden.  Die  Schichten  streichen  h.  8 
und  fallen  sehr  steil  südlich  ein,  wie  ich  dies  früher  vermuthete. 
Dem  sandigen  Hergel  sind  unregelmässige  Bänke  eines  sehr 
festen  feinkörnigen  Sandsteins  eingelagert,  der  dieselben  Fetre- 
fakten führt. 

Meine  nächste  Aufmerksamkeit  wird  nun  auf  die  zunächst 
über  dem  Septarienthon  vorkommenden  Schichten  gerichtet  sein, 
und  ich  bin  selbst  sehr  begierig,  zu  erforschen,  wie  sich  die  La- 
gerung der  Braunkohlen  zu  dem  Thon  verhält. 

Mit  den  Ansichten  des  Herrn  Dr.  Bot  H  über  die  Massen 
des  Berges  bei  W.  Wehningen  (Zeitschr.  d.  d.  g.  G.  VI.  S.  508) 
kann  ich  mich  nicht  ganz  einverstanden  erklären.  Wenn  man 
diese  Massen  in  dem  Abbruchsufer  an  der  Elbe  sieht,  kann  man 
sie  unmöglich  für  ein  blosses  Produkt  der  Diluvialzeit  halten; 
es  sind  dieselben  Massen,  die  man  überall  am  südliehen  Rande 
der  Braunkohlenschichten  von  Bokup  findet,  —  dieselben,  die  in 
den  sogenannten  Alaunbergen  bei  Langendorf  im  Hannoverschen 
imd  bei  Hitzacker  das  Ufer  der  Elbe  bilden,  und  gerade  diese 
Abbruchsufer  zeigen  sehr  schart  die  Trennung  zwischen  den  ter- 
tiären und  diluvialen  Massen. 
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C    AnfsfttsEe. 


I.    Die  mikroskopische  Fauna  des  Septariendiones 
von  Hermsdorf  bei  Berlin. 

Yon  Herrn  Bornemann  in  Mühlhausen. 

Bicrsa  Tafel  XU.  bU  XXI. 

I.   IMe  ##0sllea  VmrmmÈmiterem  Ton  MeÊnmmémrt. 

Das  relative  Alter  des  norddeutschen  Septarîenthones  und 
seine  Stellung  in  der  Reihenfolge  der  tertiären  Bildungen  über- 
haupt ist  in  neuester  Zeit  namentlich  durch  Beyricr's*)  Unter* 
sachnngen,  durch  die  Yergleichung  der  Conchjlienfauna  mit  den 
Faunen  anderer  Lokalitäten  und  Ablagerungen  auf  enge  und 
Bcharfe  Grenzen  zurückgeführt  worden.  Der  norddeutsche  Septa« 
ricnthon  gehört  der  von  Beybich  als  oligocän  bezeichneten,  frü- 
her von  ihm  und  Andern  untermiocän  genannten  Ahtheilung  der 
tertiären  Bildungen  an  und  entspricht  Dumont's  Système  rupe- 
lien  supérieur  in  der  Beihe  der  belgischen  Ablagerungen. 

Eine  Uebereinstimmung  dieser  Schicht^i  mit  den  jungem 
österreichischen  Tertiärablagerungen  ist  durch  jene  Untersuchun- 
gen hinsichtlich  der  Conchylien  vollständig  verneint  worden,  und 
es  muss  daher  um  so  mehr  auffallen,  dass  nach  der  Untersu- 
chung der  mikroskopischen  Fauna  des  Septarientfaones  durdi 
Reuss  eine  scheinbar  grosse  Uebereinstimmung**)  mit  den  Fau- 
nen des  Wiener  Beckens  und  des  Salzthons  von  Wieliczka  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Ob  und  wie  gross  diese  Ueberstimmung  zwischen  den  mi- 
kroskopischen Faunen  des  Septarienthones  und  jener  Ablagerun- 
gtti  in  der  That  ist,  ist  eine  noch  dahinstehende  Frage,  zu  de- 
ren Lösung  die  vorliegende  Untersuchung  durch  die  grosse  Ver- 
mehrung der  Zahl   der  bekannten  Formen  einen  Beitrag  liefern 


*)  Vgl.  BiTBtCH  im  Monatsbericht  d.  Berliner  Akademie.    Novem- 
ber 1854.  11.  a.  O. 

**)  Zeitwhrift  der  denttdieii  geol.  Qosellsch.  IIL  p.  ö3. 
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wird,  wenn  sie  sich  auch  nnr  auf  die  Fauna  eines  einsigen,  aber 
dafür  der  reichsten  Lokaiit&t  des  norddeutschen  Septarienthones, 
nämlich  der  von  Hermsdorf  bezieht  und  ursprünglich  zu  einem 
andern,  allgemeineren  Zweck,  n&mlich  einem  Studium  der  fossilen 
Foraminiferen  überhaupt  begonnen  wurde. 

Einige  Excursionen,  die  ich  w&hrend  meines  Aufenthaltes 
in  Berlin  im  Sommer  1854  nach  Hermsdorf  unternahm,  hatten 
eine  so  reiche  Ausbeute  an  mikroskopischen  Formen  sur  Folge, 
dass  nach  Beendigung  der  Untersuchung  der  Foraminiferen  und 
Entomostraceen ,  die  ich  während  des  verflossenen  Winters  in 
Müblhausen  ausführte,  die  Zahl  der  bekannten  Arten  jener  Thier- 
reste  von  Hermsdorf  auf  mehr  als  das  Doppelte  angewachsen  ist 

Der  aus  dem  Thon  erhaltene  Schlämmrfiekstaad  *)  lies« 
gleich  bei  der  ersten  oberflächlichen  Untersuchung  einen  grossen 
Theil  der  von  Beuss  (geol.  Zeitschr.  IH.  p.  49  ff.)  beschriebenen 
Foraminiferen  wiedererkennen,  und  es  gelang  nachher,  dieselben 
mit  wenigen  Ausnahmen  sämmtlich  wieder  herauszufinden;  zu- 
gleich aber  forderten  die  zahlreichen  neuen  Arten,  welche  dabei 
gefunden  wurden,  zu  einer  weiteren  und  genaueren  Untersuchung 
sämmtlicher  Formen  auf,  deren  Resultate  hier  nachfolgend  mit- 
getheilt  werden  sollen. 


*)  um  den  die  Foraminiferen  enthaltenden  SchlEmmrückstand  dei 
Thones  auf  bequeme  Weise  und  in  grösserer  Menge  sn  erhalten  nnd  om 
sich  nicht  mit  einer  umfangreichen  Thonmasse  belasten  an  mttseen,  wurde 
die  Operation  des  Scblämmens  gleich  an  Ort  und  Stelle  an  der  ELermt- 
dorfer  Mühle  snr  Ausfuhrnng  gebracht.  Nachdem  man  ein  ger&nmigts 
irdenes  Geföss  unter  den  Wasserspiegel  des  Mahlgrabens  yersenkt  hatte, 
wurde  der  Torher  aufgeweichte  Thon  im  Wasser  fiber  jenem  Gefasi 
durch  Zerreiben  mit  der  Hand  oder  mittelst  eines  Pinsels  in  einem 
Siebe  oder  Durchschlage  sum  Zergehen  gebracht  Der  feine  Thon  ler- 
theilte  sich  sum  grössten  Theile  im  Wasser  nnd  wurde  fortführt,  wah- 
rend die  schwereren  Theile,  Schwefelkies,  CMpskrystalle  nnd  Foraminiferen 
im  Wasser  zu  Boden  sanken  und  durch  das  auf  dem  Grunde  stehende 
Gefllss  aufgenommen  wurden.  Die  mit  diesen  Theilen  in  das  Gefaa 
hinab  gesunkene  schwammige  Thonmasse  wurde  nachher  durch  behntsa. 
mes  Umrühren  mittelst  eines  weichen  Pinsels  unter  Wasser  leicht  toU- 
ständig  zertheilt,  nnd  auf  diese  Weise  eine  nicht  unbeträchtliche  Menge 
des  foraminiferenhaltigen  Schlümmrüekstandes  gewonnen.  Dnrch  eine 
noch  tweckmässigere  Benntsnng  des  im  Mühlgerinne  in  Bewegung  be- 
findliehen Wassers  wurde  man  sich  für  denselben  Zweck  auch  der  etwas 
ermüdenden  Operation  des  Waschens  überheben  und  einer  TolikomaMnen 
Erhaltung  anoh  der  lerbrechliclisten  Formen  sicher  sein  können. 
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Die  TOD  Bbvss  tod  Hermsdorf  aogegebenen  Arten  von 
Fdnmioiftfeo  sud  6i,  eine  nicht  näher  beatimmte  f^OpeTcalina** 
(=  Cornniipira  M.  Schultze)  miteingerechnet,  62.  Diese  Zahl 
wild  dardi  die  neu  hinzukommenden  Arten  auf  117  vennehrt, 
ohne  dass  damit  an  eine  Ersdiöpiung  des  Formenreichthums 
dieser  eineD  Lokatitat  zu  denken  wäre.  Von  den  117  Arten 
geboren  6  den  Monostegiern,  26  den  Stichostegiern, 
45  den  Helicostegiern,  25  den  Enallostegiern,  15  den 
Agathistegiern  an. 

Die  2iabl  der  Gattungen,  welche  bisher  Ton  Hermsdorf  ver> 
treten  waren,  steigt  von  24  auf  29  ;  die  fünf  zu  den  frflheren 
biniatretenden  Gattungen  rind:  Ovulina  (mit  3  Arten);  die  neue 
Gattung  Yalyatina  (mit  i  Art);  Globigerina,  Bnlimina,  Spirolo- 
caüna  (mit  je  1  Art). 

Yom  dtti  55  neuen  Arten  sind  2  (RobuUna  niitdùsùna  und 
R,  trigùnatioma)  auch  Ton  Bevss  bereits  im  Septarienthon,  aber 
nur  bei  Freienwalde  gefunden  worden.  (Eine  dritte  Form,  Den^ 
taüna  FAä^fpn  Beüss  ,  die  eben&Us  nur  von  Freienwalde  an- 
gegeben war,  fand  sich  auch  bei  Hermsdorf  wieder,  gehört  aber 
als  Jugendform  zu  Dentalina  Buchi  Beuss.) 

Von  den  übrigen  53  Arten  lassen  sich  nur  6  seltene  Arten 
(1  Nodosaria,  4  Dentalina,  1  Bobulina)  mit  schon  bekannten  For^ 
men  ans  jGngeren  Tertiärschichten  vergleichen;  die  übrigen 
sind  neu. 

Neben  den  Foraminiferen  wurde  auch  eine  nicht  unbeträcht- 
liche Anzahl  neuer  Entomostraceen  aufgefbnden,  wodurch  die 
Zahl  der  von  Hennsdorf  bekannten  Arten  von  2  auf  15  gestei» 
gert  wird;  die  Beschreibung  derselben  wird  der  vorliegenden 
Arbeit  nnniittelbar  nachfolgen. 

Auch  Pdyparien  kommen  in  ziemtich  grosser  Anzahl  und 
Häufigkeit  im  Septarienthon  von  Hermsdorf  vor,  doch  sind  es 
meistens  nur  Steinkerne  von  Schwefelkies,  welche  dner  Unter- 
enchung  nur  ein  unvollkommenes  Besultat  zu  gewähren  im  Stande 
siod.  Nur  selten  kommen  Poljparienreste  mit  ihrer  Ealksnbstanz 
erhalten  vor,  und  sie  erscheinen  dann  last  immer  in  so  kleinen 
Fragmenten,  dass  man  eine  genauere  Unterscheidung  der  Arten 
kaum  wagen  kann.  Die  deutlicheren  der  aufgefundenen  Poly« 
parienfragmente  gehören  den  Gattungen  Idmonea,  Bornera,  Celle- 
pora,  CaUaria,  Eschara,  Yaginopora  an,  und  es  sind  darunter 
sicherlich  noch  seahlreKhe  unbekannte  Arten  enthalten. 
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Betrachtet  man,  nacbdem  durch  die  vorliegende  Unteraachnog 
die  Zahl  der  bekannten  Foraminiferenarten  des  Hermedorfnr  Septa- 
rienthones  um  ein  Bedeutendes  vermehrt  worden  ist,  das  Yer- 
hältniss,  in  welchem  diese  Ablagerung  hinsichtlich  der  üeberein- 
stimmung  jener  Organismen  zu  den  österreichischen  nnd  ober^ 
schlesiscben  Tertiärablagernngen  steht,  so  ergiebt  sich,  dass,  je 
weiter  die  Kenntniss  der  Arten  fortschreitet,  um  sb  kleiner  das 
Verhältniss  der  fibereinstimmenden  Organismen  wird,  und  dass 
sich  die  Ablagerungen  in  ihrer  Stellung  um  so  weiter  von  ein- 
ander entfernen. 

Unter  den  117  von  Hermsdorf  bekannten  Arten  sind  18, 
also  noch  nicht  ^,  welche  mit  Arten  aus  dem  österreidbischen 
Becken  verglichen  werden  können  oder  verglichen  worden  siad 
(Glandulina  laevigata  ^  Aodosarta  Mariae^  Dentaüma  como- 
irtna,  D.  ekgans,  D,  panperata^  D.  VememUy  D,  aetUtcosta, 
D.  bi/urcata,  iiahuUna  momata^  Nomomna  buiMdeSj  A\  çm»- 
çueloba,  RoiaUna  Àkneriana,  R.  Baueana  j  R.  PartsckianOy 
R.  Ungeriana,  GlobuUna  gtUa^  O.  aeçuaUSj  Onrnquelacuäna 
tenuù). 

Von  diesen  18  Arten  sind  aber  die  meisten  entweder  glatte 
und  schwer  BU  charakterisirende  Arten,  wo  also  leicht  eine 
Identifidrung  verschiedener  Spedes  stattfinden  kann  (wie  bei 
Glandulina  laevigata^  Aodosaria  MariaCj  den  meisten  der  ebca 
aufgeführten  Dentalinen  und  den  Globulinen),  —  oder  die  Artei 
sind  so  veränderlich  in  ihrer  Gestalt,  dass  der  eigentliche' 
Grundtjpus  derselben  unter  den  Mannigfaltigkeiten  der  Varietateal 
schwierig  oder  gar  nicht  herauszufinden  ist  (DeniaUna  consùi 
hrina^  D.  elegans,  D,  bi/urcala^  Robulina  inomata)^  —  oder  ei 
finden  zwischen  den  vereinigten  Formen  aus  den  beiderseitige! 
Formationen  in  der  That  so  beträchtliche,  nachweisbare  Unte^ 
schiede  statt,  dass  man  sie  eben  so  gut  spedfisch  von  einand«! 
trennen,  wie  als  Varietäten  mit  einander  vereinigen  könnte.  Leta 
teres  gilt  namentlich  in  Bezug  auf  Honionma  buüoides,  Rotot 
äiui  Aknerianot  R.  Fartâdùtna,  R.  Ungeriana. 

Bechnet  man  nun  alle  die  in  den  beaeichneten  drei  Kateg« 
rieen  inbegrififenen  Arten  von  der  Gesammtsahl  der  als 
mend  aufgeführten  Arten  zwischen  Hennsdorf  und  den  ösi 
chischen  Schichten  ab,  so  bleiben  nur  noch  4:  Denialma, 
easta^  JVomonma  fuingueloba^  Raialina  Boueanoy  QmùtçueU 
euUna  tenuis^  übrig;  aber  aneh  von  diesen  Arten  iat  die  letil 
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einer  nicht  nnbedentendoD  YeranderUcbkeit  unterworfeD,  und  die 
übrigen  kommen  so  sparsam  bei  Hermsdorf  vor,  dass  sie  als 
grosse  Seltenheiten  zu  betrachten  und  fur  die  Formation  nichts 
weniger  als  charakteristisch  sind.  Unter  mehr  denn  10000  aus- 
geleaenen  Hermsdoifer  Foraminiferen  haben  sich  von  Dentalina 
acutieasia  nur  zwei  BrudistGcke,  Ton  Aonionma  quinqueloha 
3  deutliche  Exemplare  und  von  RotaUna  Boueana  ein  einziges 
zweifelhaftes  Exemplar  auffinden  lassen.  Dentalina  acuiicosia 
und  Rotalina  Boueana  sind  demnach  ohne  Gewicht  in  Buck- 
sicht  auf  die  betreffende  Vergleichnng.  Die  Identität  der  A'omo- 
nma  quinqveloba  von  Hermsdorf  mit  der  von  Wieliczka  muss 
vorläufig  auf  der  Annahme  von  Reijss  beruhen. 

Die  Uebereinstimmung  des  Septarienthones  mit  den  öster- 
reichischen Tertiärschichten  durfte  aber  durch  die  vorstehende 
Betrachtung  rflcksichtlich  der  Foraniniferenlanna  auf  ein  Minimum 
zorGckgeföhrt  sein,  wie  es  hinsichtlich  der  Conehjlienfauna  schon 
seit  lange  der  Fall  ist. 


Die  Beschreibungen  der  neuen  Foraminiferenarten  und  die 
neuen  Beobachtungen  an  schon  bekannten  Arten  sind  in  syste- 
matischer Ordnung,  wesentlich  nach  dem  Systeme  von  d'Or- 
BiGNY,  mit  kleinen  Aenderungen  (theils  eigenen,  theils  nach 
Reuss  und  M.  Schultze)  aneinander  gereiht  und  der  Vollstän- 
digkeit halber  auch  die  schon  früher  von  Hermsdorf  beschriebe- 
nen und  abgebildeten  Formen  gehörigen  Ortes  kurz  aufgeführt 
worden. 

Systematische   Uebersicht    der  bei  Hermsdorf  vor- 
kommenden   Foraminiferenarten. 
(Die  mit  *  heseichneten  Arten  sied  f^r  HennBdorf  nen.) 

Monostegia   d*0. 
Ovulinida  (Lagynida   SCH.) 
*OvuUna  eleganlisttma  Born. 
•—     lacrtftna  BoBii. 
•—    ienmi  Born. 
Ftssnrma  alala  Bloss. 
•—    globota  Born. 

Cornnspirida   ScH. 
Comuipira  Reus$i  Böen.  {Opercuhna  sp.  Bbvss.) 
^Vahafina  umbilicata  Born. 
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Polystegia  Redss. 
Stichostegîa  d'O. 
*Giandulina  inßata  Born. 

~     laetngata  d'O.  (?) 
•—    ehmgaia  Born. 
Ncdosaria  cotupureuia  Btoss. 

—  Ewaldi  Bboss. 
•—    Mariae  d'O.  (?) 
*—    soluta  Born. 

I>eiifiilifui  so/« fa  Rkuss. 

—  AiicM  Bbdss  (+  ^'  PkUiffpü  B.) 
.—  ^wpar  Bbosa. 

—  coHsohrina  d'O. 

—  acuiicauda  Bbdss. 

—  eie^aiu  d'O. 

—  emaeiata  Beuss. 

—  9hUqm9triata  Bbdss. 
•«-  fungenê  Rbcss. 

—  «^nnesceiif  Bbuss. 
*—  pavperaia  d'O.  (?) 
•—  FeriMiit/t  d'O.  (?) 
*—  acuUeoêta  Rboss. 
♦—  Ufurcaia  d'O. 
*--  mulltlmeata  Born. 

Jlfar^tfMiAfut  iumida  Bbuss. 
*—     pedîformiê  BoRB. 
*—    lenin«  Born. 

FrofuitciiAirMi  «emtntida  Bbdss. 

Helicostegia  d'O. 
Nautiloidea  d'O. 

SpiroUfM  Humholdti  Bbdss. 

CrutelUsria  galeata  Bbdss. 
*^    teiraedra  Born. 
*^    catneergens  Born. 
*—    e/Ztpltca  Born. 
*—    excûa  Born. 
*—    ffuuBtma  Born. 

Robulina  galeata  Bbdss. 

—  aHgustimargo  Bbdss. 
•—    Beyricki  Born. 

—  dimorpha  Rbdss. 
*—    (iec/tew  Born. 
*~    tfile^rd  Born. 

—  umhonaia  Bbdss. 
*—    mlMÜsniiia  Bbdss. 
*—    radiafa  Bobn. 
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^MiùhmUna  inomata  d'O. 
•—     Hmhaia  Born. 
—.    negleeta  Beuss. 

—  meompia  Rbuss. 

• —  trigimosioma  Bbuss. 

—  tUpauperaia  Bcoss. 

—  deformis  Rbuss. 
*—  fkieû  BoBif. 
•—  compressa  Bobn. 

Nomomna  bulUndes  d*0.  var. 

—  çusfifuelD^  Bbom. 

—  affmu  Bboss. 

—  placenta  Bbuss. 
*—     lattdùTsata  Bobn. 

Botalinîda. 
Ratatina  Girardana  Bboss. 

—  Ahneriana  d'O,  v»r. 

—  Boueana  d'O. 

—  Partschiana  d'O.  TBr. 

—  ffranosa  Bbuss. 

—  üngeriana  d'O.  var. 

—  «m&ofitfto  Beuss. 

—  contraria  Bbuss. 
->     iulimoides  Beuss. 

^—     taeniata  Bosn. 
*Ghbigerina  spirata  Bobn. 

Uvigerinida. 
^Jffii^MiifM  «octa/w  Bobn. 
Uvigerina  gracilis  Beuss. 
Gaudnfina  siphoneUa  Bboss. 

Enallostegîa  d'O. 
Crjptostegia  Revss. 
CkUostomella  a^ndroides  Bbuss. 
•—    tenuis  Bobn. 

Folymorphinidea  d'O. 

GhMina  gibba  d'O.  (?) 
-»    aequalis  d'O. 

—  injlala  Bboss. 

—  amplectens  Reoss. 
~-    guttula  Beuss. 

—  amygdaloides  Rsoss.    ' 
* —    minima  Bobn. 

Guttulina  semipktna  Beuss. 
•—    fracta  Bobn. 
* —    dimarpha  Bobn. 
Znis.  à.  a.  i—l  Gn,  VIL  2.     .  21 
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GwHuUfUi  incurva  BoiN. 

ora/û  Born. 

vitrea  Born. 

globosa  Born. 

obiusa  Born. 

roiundata  Born. 

q^/ini^rtca  Born. 
Polymorphina  dilalaia  Rst  ss. 

—  lanctolala  Beo88. 
*—     Humholdti  BoBR. 

Textularidea  d'O. 

BolivintL  Beyrichi  Rbdss.  I 

Textularia  laeera  Bcuss.  I 

— -    aitenuala  Bbcsb.  ! 

Agathistegfa  d'O.  | 

*Spiroheulina  limbata  Born.  *  i 

Biloculma  iurgida  Rbüss.  ' 

* —     caudaia  Bobn. 
*—    globulus  Born. 

Triloculina  valvularii  Bkuss. 

—  enoplostoma  Bbobs. 

—  turgida  Bbusb. 

♦ —  circularis  Bobn. 

* —  hevigala  Bobn.  ! 

Q%Mmueloculina  impreua  Bbcss. 

—  tenuis  Czjz. 
*—  eognala  Bobn^ 
♦ —  ovalis  BoR.H. 
* —  Ermani  Born. 

Spkaeroidina  tiarialiUàs  Bbobs. 

Die  Verbreitung  der  einzelnen  Arten  der  vorstehend  ver> 
zeichneten  Foraminiferen  im  Septarientbon  von  âermsdorf  ist  dn« 
sehr  Terschiedene  hinsichtlich  der  Häufigkeit,  da  manche  sehr 
selten,  andere  in  grosser  Indîviduenfûlle  erscheinen.  Die  meisten 
Arten  scheinen  in  diesem  Thonlager  ziemlich  gleichmasaig  durch 
die  ganze  Masse  verbreitet  zu  sein,  während  einige  andere  nur 
an  einzelnen  Stellen  gesellig  beisammen  erscheinen  und  anderswo 
gänzlich  fehlen. 

Es  ist  aber  nothwendig,  auf  das  Verfaältniss  der  Häufigkeit 
oder  die  relative  Individuenzahl  der  Arten  Büeksicht  zu  nehmen, 
da  man  erst  dadurch  ein  vollständiges  Bild  von  der  Zusammen- 
setzung der  mikroskopischen  Fauna  des  Thones  erhält,  die  msn 
in  dem  Schlämmrückstande  so  charakteristisch  ausgeprägt  findet 
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In  der  nadiBtehenden  Zosammenstellang  ist  der  Versadi 
,«inadit  worden,  nach  freilich  nar  oberflächlicher  Schätzung  ein 
ioge&hres  Maass  für  die  Hänfigkeit  der  einzelnen  Gattungen 
tad  Arten  anzageben,  wobei  indess  die  seltneren  Arten  stets  zn 
oelireren  snsammengefassft  worden.  Die  Zahlen  dräcken  die 
mgeiahre  Anzahl  der  IndiTÎdaen  einer  oder  mehrerer  Arten  oder 
ijattimgen  aas,  weldie  unter  1000  Foraminiferen  des  Thones 
Qberhaupl  enthalten  sind. 

Balative 
IndiTidnemalil 

OmmBma  (3  Arten) 1 

i^fsturtiia  (2  Arten) 3 

FafeulMa  (t),  Cormupira 1 

Gianämlima  (3  Arten) 8 

NodoMonm  (4  Arten) 3 

—  obliquutriata 30 

—  consobrina 30 

—  die  übrigen  12  Arten     .....  30 

Mar^nuRna  (3  Arten) 1 

Fromlicularia  seminuda 20 

Sptrofifus  (l  Art)           ) ^ 

Cristellaria  (5  Arten)   J 

Rohunna  (18  Arten) 10 

Pfamûmnm  Mloiée$  tar 15 

—  affiniê      I  13 

—  piacenta  ) 

—  andere  Arten 2 

Rota&na  Girardmta 50 

—  Ungtriana  Tar.  ) 200 

—  granota  S 

—  umhonata •  ^ 

—  huhmoidn 20 

—  ParUckitma  rar 2 

—  die  abrigen  4  Arten 3 

GlolngtrifM,  BuAhmimi ^ 

Uvtgenna  gracilu ^ 

Gttudryina  siphonella 120 

CHloitomeUa  (2  Arten) ^ 

Ghhulhut  (7  Arten) J^ 

—  die  aVrigen  9  Arten B 

PolffmorphiM  (3  Arten) * 

I  BoUvina  Begricki 20 

Textulana  laen-a 90 

I  —    äMmmmia ^ 

I  21» 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


316 

IndÎTidaensakl 
SpirohcuUna  (I  Art)    |  ,    ,     ,    ,        i 

Biloculina  (3  Arten)     J 

Triheulinä  (5  Arten) 3 

QfMqueloeuliÊM  (5  Arten) 4 

Sphaeraidtntt  vartabiliM 80 

Die  am  h&ufigßten  vorkommenden  und  fur  die  HermsdoHer 
Schichten  am  meisten  bezeichnenden  Arten  sind  folgende: 
DmtaUHa  emaciata.  Rolalina  buUmoides. 

—  ûbHqwêtriata.  üvigentut  graciUs. 

—  consoMna.  Gaudtyma  giphonella. 
FrondicHlaria  temitmda.  Gutiulma  gemiipkma. 
Nomonina  bulloides  Tar.               Bolivina  Beyrichi, 
Rotalina  Girardana.  Tpxiularia  lacera. 

—  Ungeriana  rar.  -»-    «llcmiai«. 

—  granoia,  Spkaeröidmu  «aria&Uii. 

Von  allen  diesen  Arten  ist  nur  eine,  die  Teränderliche  De»- 
taUna  cotuobrinay  von  einer  Form  des  Wiener  Beckens  nicht 
sen  unterscheiden. 

T  I 

Diejenigen  der  von  Betjss  von  Hermsdorf  angegebenen  Ar- 
ten, welche  uns  daselbst  nicht  wieder  vorgekommen  sind,  sind  j 
folgende:  Marginulina  tumida,  Crùie/laria  galeaia,  Bobulm 
galeata,  Robulina  umbonata,  Globulina  gibba^  Gtobulina  asqua- 
liSy  PofymorpMna  düatata,  Biloculina  turgida. 


Beschreibung  der   Arten. 

I 

I.    Monostegia  d'Orb. 

A.    Ovulinida  (Lagjnida  Schultze). 

Ovulina  (Oolina)  d*Orb. 

1.     0.  elegantissima  n.  sp.     (Taf.  Xu.  Pig.  1.) 

Kugelförmig,  oben  in  eine  breite  Spitze  verengert,  gerippt 
Die  Rippen  sind  von  gleicher  Stärke ,  scharf  und  mit  gleichen 
Zwischenräumen,  12  bis  14  an  der  Zahl.  Dieselben  beginnen 
sämmtlich  in  einer  kleinen  kreisförmigen  Abplattung  des  untera 
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Endes  mid  laafeD  in  gerad6r  Riehtung  und  glekber  Stärke  über 
die  Seiten;  aa  der  Basis  des  Schnabels  TerscÉrwinden  sie  ab« 
wechselnd  bis  auf  6,  welche  in  gleichen  Abständen  von  einander 
stehen.  Die  6  übrigbleibenden  Rippen  vereinigen  sich,  den 
Scboabel  bildend,  zu  einem  Einge,  in  dessen  Mitte  sich  die  runde 
Oeffiiang  befindet. 

Grosse:  0,22  nun. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

2.  0,  laeryma  n..sp.     (Taf.  XII.  Fig.  2.) 

Eif5rmjg,  nach  oben  in  einen  engen  spitzen  Schnabel  ver- 
längert. Die  Basis  ist  von  ihrem  Mittelpunkt  aus  fein  radial 
gestreift.  Die  Streifen  sind  zahlreich,  20  bis  30,  nicht  ganz 
regebnässig  und  durch  Einschiebung  sich  vermehrend.  Die  Strei- 
fung reicht  bis  zu  etwa  einem  Drittel  der  Höhe  hinauf.  Der 
öbrige  Theil  der  Schale,  den  feingestreiften  Schnabel  ausgenom- 
men, ist  glatt. 

Grösse:  0,36  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

3.  0.  tenuis  n.  b^.    (Taf.  XII.  Fig.  3,  3  «.) 

Länglich  oval  oder  fast  walzenförmig,  nach  unten  wenig 
verlängert  oder  kurz  abgestutzt,  nach  oben  in  einen  langen  spitzen 
Schnabel  verengert.  An  der  Basis  befinden  sich  5  bis  7  stern- 
förmig gestellte  Leisten,  die  sich  zum  Theil  über  die  Seiten  ge- 
rade fortsetzen,  theils  beim  Uebergang  in  dieselbe  endigen.  Der 
übrige  Theil  der  Schale  mit  Einschluss  des  Schnabels  ist  glatt. 
Die  Leisten  sind  bei  manchen  Exemplaren  stärker  und  länger, 
bei  anderen  sehr  verkürzt  oder  fast  ganz  fehlend, 

Länge:  0,36  bis  0,45  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Fissurina  Reuss. 

Die  von  Hermsdorf  bekannte  F.  alata  Rfiuss  (geol.  Zeitschr. 
in.  p.  58  Taf.  III.  Fig.  1)  fand  sich  in  ziemlich  zahlreichen  Exem- 
plaren, und  zugleich  mit  ihr  eine  zweite  Art  derselben  Gattung. 

2.    F.  glohosa  n.  sp.     (Taf.  XH.  Fig.  4.) 

Gehäuse  kurz  eiförmig,  fast  kreisrund,  oben  wenig  ver- 
schmälert, unten  gerundet  oder  mit  einer  schwachen  hervorsprin- 
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gendea  Ecke  ywaehep;  sehwaich  zuaaminengedrddit;  dtr  Buid 
an  den  Seiten  und  unten  geomndet  und  ohne  Saunu  Die  Ober* 
fläche  ist  glatt.  Die  lineare  Mündung  ist  im  VerhUtniss  su  der 
Mündung  der  übrigen  bekannten  Arten  lang  und  befindet  ach 
in  dem  oberen  zugeediärften  Theile  des  J^odea. 

Grösse:  0,16  bis  0,25  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

B.    Cornuepiridu  M.  ScauLTZE. 

Cornuspira  Schültze  (Organismus  der Poly thalamien 
1854  p.  40). 

1.     C  Reussi  n.  sp, 
?  Operculina  sp.  Beüss  gcol.  Zeitschr.  III.  p.  73. 

Schale  spiral  aufgerollt  in  einer  Ebene;  von  beiden  Seiten 
gleich.  Zahlreiche  niedrige,  einander  nur  am  Rücken  umfassende 
Umgänge.  Kücken  massig  gewölbt;  das  Gewinde  von  beiden 
Seiten  etwas  concav.  Mündung  halbkreisförmig,  weit.  Schale 
glatt,  an  einzelnen  Stellen  mit  schwachen  Anwacfasstretfen  und 
Querrunzeln* 

Grösse:  2,4  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Valvatina  nov.  gen. 

Schale  kalkig,  spiral  aufgerollt,  aus  einer  einzigen  unge- 
theilten  Höhlung  bestenend.  Das  Gewinde  ist  ungleichseitig,  nor 
auf  einer  Seite  sichtbar  und  hier  in  einer  Ebene  liegend.  Die 
andere  Seite  ist  ganz  durch  die  letzte  Windung  bedeckt  und 
genabelt. 

Diese  Gattung  schliesst  sich  der  Cornuspira  M.  Scrultze 
zunächst  an  und  hat  in  der  Bildung  des  Gehäuses  die  grösste 
Verwandtschaft  mit  der  Ordnung  der  Gasteropoden.  Die  Tren- 
nung dieser  mikroskopischen  Formen  von  jener  Ordnung  und  ihre 
Vereinigung  mit  den  Rhizopoden  vermögen  wir  bei  dem  nur 
fossilen  Vorkommen  derselben  und  der  Unkenntniss  ihrer  ehe- 
maligen Bewohner  nur  durch  die  Analogie  mit  der  neuen,  le- 
bend beobachteten  ScHULTZE'schen  Gattung,  sowie  durch  das 
gesellschaftliche  Zuaammenvorkommen  und  die  Uebereinstimmung 
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der  DîmenaoQtti  mil  den  Ibrmen   der  reichen  Hermsdorfer  Po- 
ninmtferen&una  zu  rechtfertigen*). 

1.    F.  umbilicata  n.  sp.    (Taf.  Xu.  Pig.  5.) 

Gehäuse  schneckenaxtig,  spiral  aufgerollt;  das  Gewinde  nur 
auf  einer  Seite  sichtbar,  in  einer  Ebene  liegend;  mit  2  bis  3 
einander  berührenden,  gleichmässig  gewölbten  und  durch  vertiefte 
Nahte  getrennten  Umgängen.  Die  Unterseite  ist  ganz  vom  letz- 
ten Umgang  eingenommen;  stark  gewölbt  und  fast  halbkugelför- 
mig;  tief  und  offen  genabelt.  Die  grosse  Mündung  ist  länglich, 
ober  zweimal  so  hoch  als  breit  ;  der  Aussenrand  derselben  bildet 
einen  gleichmässig  gewölbten  Bogen  ;  der  innere  oder  Spipdelrand 
besteht  oberwärts  aus  einem  concaven  Bogen;  unten  am  Nabel 
dagegen  ist  er  geradlinig  und  senkrecht  zur  Ebene  des  flachen 
Gewindes.  Der  Mündungsrand  ist  scharf,  die  Schale  glatt,  dünn 
und  zerbrechlich,  ähnlich  der  Schale  von  Chilostomella, 

Das  Verhältniss  des  Durchmessers  zur  Höhe  ist  =  10:8. 

Durchmesser:  0,39  bis  0,69  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 


II,    Sticbostegia  d'Orb. 

GlandoHna  d'Orb. 

Aus  dem  Genns  Glandnlina  ffihrt  Beuss  eine  Art  als 
G.  ioâffigata  d'Orb.  anf ,  jedoch  mit  dem  Zusatz ,  dass  dieselbe 
etwas  breiter  als  die  D'OABicNY'sche  Abbildung  sei.  Unter  den 
zahlreichen  Exemplaren  ans  der  Grattung  Glandnlina,  die  uns 
Ton  Hermadorf  yorliegen,  befinden  sich  nur  wenige,  die  mit  der 
D'ORBiOHY'scben  Form  nahe  übereinstimmen. 

Wir  unterscheiden  folgende  3  Arten  dieser  Gattung  aus  dem 
SeptarienthoQ  jener  Lokalität,  sämmtlich  mit  glatter  glänzender 
Sehale. 


*)  Man  könnte  übrigens  diese  Gattung  mit  demselben  Rechte  der 
Ptcropoden-Oattnng  S  pi  rial  is  Soul,  einverleiben,  da  zwischen  Vahaüna 
umhiReala  nnd  dem  Geh&nse  von  Spirialis  ventricosa  Soul.  (Bang  et 
SorLBTBT,  Histoire  nat.  des  moll.  Ftëropodes.  Paris  1853.  tab.  14^ 
f.  13-18.)  iAtUmta  Bangii  ?  d'Orb.  Voy.  p.  176.  pl.  l'i.  f.  25-26)  eine 
nicht  onbedentende  Analogie  stattfindet. 
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1.  G.  in/la  ta  n.  ep.     (T«f.  XH.  Pîg.  6,  7.) 

Eine  sehr  dick-eiförmige,  aufgeblasene  Form  ;  oben  und  un- 
ten gleichmässig  mit  einem  Winkel  von  80  bis  85  Grad  zuge- 
spitzt. Die  letzte  Kammer  nimmt  etwa  |>  der  ganzen  Höhe  ein, 
die  vorletzte  über  die  Hälfte  des  Restes.  Im  unteren  Ende  be- 
merkt man  noch  2  bis  3  schnell  an  Grösse  abnehmende  Kam- 
mern. Die  Nähte  sind  flach.  Das  Verhältniss  der  Höhe  zur 
Dicke  ist  =  100  :  65  bis  100  :  70.  Die  Mündung  befindet  sich 
in  der  Spitze  eines  kleinen,  kurzen,  stumpf-kegelförmigen  HQgels 
und  ist  von  zahlreichen  (oft  bis  20)  Strahlen  umgeben.  Bei 
einigen  sehr  wohl  erhaltenen  jüngeren  Exemplaren  ist  der  Strah- 
lenkegel der  Mündung  an  der  Spitze  geschlossen  und  der  innere 
Baum  des  Gehäuses  ist  dann  von  Thonausfüllung  frei  geblieben. 

Grösse:   0,5  bis  0,95  mm. 

Nicht  selten  bei  Hermsdorf. 

G.  inflaia  n.  hält  die  Mitte  zwischen  (?,  laevigata  d'Orb. 
und  G.  rotundata  Reuss  (Neue  Foram.  p.  2.  tab.  I.  fig.  2); 
die  letztere  wird  nur  halb  so  gross,  ist  unten  gerundet  und  ihre 
letzte  Kammer  ist  von  noch  überwiegenderer  Grösse  gegen  die 
übrigen  Kammern. 

2.  G.  laevigata  d'Orb.?    (Taf.  XII.  Fig.  8.) 

G,  laetigata  d*Obb.  Beüss  in  geol.  Zeitochr.  III.  p.  58. 

D'Orbignt  Foraminif.  fogs,  da  bass.  tert.  de  Vienne  p.  39. 1. 1.  f.  4,  d. 

Eiförmig,  in  der  Mitte  aufgeblasen,  oben  und  unten  gleich- 
massig  mit  einem  Winkel  von  70  bis  75  Grad  zngeapitiU  Die 
letzte  Kammer  nimmt  etwa  \  der  ganzen  Höhe  ein,  die  Torletzte 
die  Hälfte  des  Bestes  oder  etwas  weniger;  im  unteren  Ende  be- 
merkt man  noch  2  bis  3,  schnell  an  Grösse  abnehmende  Kam- 
mern. Die  Nähte  sind  fiach.  Das  Verhältniss  der  H^e  zur 
Dicke  des  Gehäuses  ist  ungefähr  =  100  :  60.  Die  Mûndong  ist 
mit  einem  Strahlenkegel  versehen,  der  indessen  meist  weniger 
zahlreiche  Strahlen  trägt  als  bei  G.  inßata.  Bei  älteren  Exem- 
plaren ist  zuweilen  der  Strahlenkegel  nicht  mehr  vorhanden  und 
statt  seiner  eine  grosse  runde  Oeffnung  bemerkbar  (Fig.  8  b.). 

Grösse:  0,6  bis  0,9  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Ob  die  vorstehende  Form  wirklich  mit  der  D'URBiONY'scfaen 
Art  identisch  ist  oder  nicht,  ist  noch  durch  die  Yergleichung 
einer  hinreichenden  Zahl  von  Exemplaren  der  typischen    Form 
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zu  ermitteln,  die  uns  leider  jetet  nicht  su  Gebote  stehen.  Es  ist 
aber  die  genaue  Yergleichang  eines  ausgedehnteren  Materials 
zum  vorstehenden  Zweck  um  so  notbwendiger,  weil  bei  derartigen 
glatten  nnd  schwierig  zu  charakterisirenden  Formen  nur  zu  leicht 
die  Annahme  der  Identität  unterzulaufen  pflegt,  und  die  Forma- 
tioDen,  welche  dieselben  geliefert  haben,  einander  dadurch  näher 
gerückt  werden,  als  sie  in  der  That  zu  einander  stehen. 

Die  Unterschiede,  welche  zwischen  der  Hermsdorler  und  der 
bei  d'Orbiohv  abgebildeten  Wiener  Form  zu  bestehen  scheinen, 
liegen  darin,  dass  bei  der  letzteren  die  Dicke  geringer  ist,  und  ihre 
beiden  Enden  feiner  zugespitzt  und  etwas  ausgeschweift  sind, 
während  die  Zuspitzungen  bei  der  ersteren  einen  stumpfwinkligen 
ebenen  Kegel  bilden.  Ferner  ist  die  absolute  Grösse  derHerms- 
dorfer  Form  weit  bedeutender,  als  die  der  Wiener,  welche  nur 
ein  Drittel  Millimeter  misst. 

3.    G.  e  long  at  a  n.  sp.    (Taf.  XII.  Fig.  9.) 

Diese  Art  ist  gestreckter,  als  die  vorigen,  in  der  Mitte  ikst 
walzenförmig,  oben  und  unten  gleichmässig  stumpf  und  kurz  zu- 
gespitzt. Die  letzte  Kammer  nimmt  \  bis  j  der  ganzen  Höhe 
ein,  die  Torletzte  mehr  als  die  Hälfte  des  Restes.  Vier  Kammern. 
Nähte  flach.  Das  Verhältniss  der  Höhe  zur  Dicke  ist  =  100  :  50. 
DieMfindung  befindet  sich  im  oberen  schwach  verdünnten  Ende 
der  letzten  Kammer  und  ist  strahlenlos. 

Grösse:  0,55  bis  1,2  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  sehr  constante  Form  ist  der  G»  ovula  d'Orb.  (1.  c. 
tab.  1.  f.  6,  7)  etwas  ähnlich,  aber  durch  ihre  weit  dickere  und 
stampfe  untere  Hälfte  leicht  zu  unterscheiden. 

Nodosaria  d'Orb. 

i.    N.  Ewaldi  Reuss.     (Taf.  XII.  Fig.  10.) 

lUuss  geol.  Zeitsehr.  lU.  p.  58.  t.  3.  f.  2. 

Von  dieser  Art  liegt  ausser  zahlreichen  Bruchstücken  ein 
wohlerbaltenes  unteres  Ende  vor,  an  welchem  man  8  Kammern 
zahlt.  Die  erste  Kammer  ist  kugelrund,  ohne  Spitze  und  dicker 
als  die  zweite,  welche  eine  umgekehrt-konische  Gestalt  hat.  Die 
geringste   Dicke  ist  an  der  Yerbindungsnaht  der  zweiten  und 
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dritten  EMmner.    Yon  der  totsterw  an  nebmen  dii  Kwnmern 
reg^Unftssîg  an  Länge  und  Dicke  zu. 

2.  N.  conspurcata  Beuss  (1.  &  p.  53.  t  3.  f.  3.) 

Häafig  gefunden. 

3.  iV.  Mariae  d'Orb.?     (Taf,  XU,  Fig,  11.) 
D'0R»t«9v  ForauB.  de  Vienne  p.  33.  t.  1.  f.  15,  16. 

Oehftase  mit  wenigen  verUlDgert  eiförmigen  Kammern,  von 
kreitförmigem  QaerschnitI,  welche  nach  den  VerbindnngBnühten 
hin  stark  verdünnt  sind,  ohne  achaif  abgesetzt  va  sein.  Schale 
glatt    Mttndung  an  der  Zuspitzong  der  letzten  Kammer. 

Grösse:  0,7  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

4.  N.  so  lu  ta  n.  sp.    (Taf.  XII.  Fig.  1?.) 

Gehäuse  gerade.  Wenige  (bis  4)  fitst  kugelrunde  Kammern, 
die  einander  vollkommen  ähnlich  sind  und  schnell  an  Grösse 
«anebnien.  Nähte  stark  eingeschnürt,  gleichartig.  Das  untere 
Ende  (erste  JQ^ammer)  ist  ohn^'CentralspiUe,  höchstens  etwas 
eekig.  /  Mündung  in  der  stumpfen  Yerlängernng  der  letzten 
Kammer.  Mündungsspitze  schwach  gestreift.  Schale  glatt»  glas- 
artig, oft  noch  durchsichtig  und  fiirblos. 

Länge:  2  bis  2,3  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

In  der  Form  der  Kammern  ist  diese  Art  der  O^ialina 
soluta  Reuss  sehr  ähnlich;  diese  unterscheidet  sich  aber  leicht 
durch  Krümmung,  Ungleichheit  der  Verengerungen  «wischen  den 
ersten  Kammern  und  halb  so  grosse  Dimensionen. 

Dentalina  d'Orb. 
1.     D.  soluta  Reuss  (1.  c.  HL  p.  60.  t.  3.  f.  4). 

Die  meist  aus  drei  Kammern  bestehenden  Individuen  haben 
ungleiche  Einschnürungen;  die  unterste  Einschnürung  ist  nur 
halb  so  eng  und  weit  kürzer  als  die  folgenden.  Die  erste  Kam- 
mer ist  etwas  dicker  als  die  zweite.    Schale  glatt,  gelbbrann. 

Die  Form  der  Kammern  ist  ähnlich  wie  bei  Aodosaria 
soluta  nob.;  doch  sind  die  Kammern  bei  dieser  weit  regelmassi- 
ger und  durch  gleichartige  Einschnürungen  von  einander  getrennt, 
und  doppelt  so  gross  als  bei  Dentalina  soluta^ 
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2.  A  Buehi  Bevss  (1.  c  p.  60.  t.  3,  f.  6). 

D.  PAtüppü  Rbuss  (1.  c.  p.  60.  t.  3.  f.  5)  Jngendzastond. 

Das  grossie  uod  vollständigste  Exemplar,  welches  von  dieser 
Art  aufgefunden  wurde,  zählt  bei  5,33  mm.  Länge  9  Kammern, 
ist  also  die  längste  aller  bei  Hermsdorf  aufgefundenen  Foraminiferen. 
Ein  zweites  Exemplar  misst  bei  8  Kammern  4,36  mm.  Das 
Wadisthom  in  die  Didce  ist  sehr  allmälig,  aber  doch  meistens 
etwas  stärker  als  bei  der  BEUss'schen  Figur.  Die  Streifung  der 
Einsehnfinnigen  ist  oft  sehr  schwach  und  fehlt  mitunter  zwischen 
den  letzten  Kammern  gänzlich. 

Zn  D,  Bucht  gehört  D.  Plulippii  Seuss  als  Jugendfora!. 
Wir  fimden  unverletzte  Exemplare  davon  mit  2,  3,  4  Kammern, 
die  manchen  kleinen  Unregelmässigkeiten  unterworfen  sind,  aber 
in  keiner  wesentlichen  Eigenschaft  von  den  Anfängen  der  D, 
Bucki  abweichen. 

3.  a  dispar  Reüss  (1.  c  p.  6i.  t.  3.  f.  7). 

4.  Ä  consobrina  d'Orb,    (Taf.  XIII.  Fig.  1  bis  4.) 
iyOiiBi«iY  For.  Vjen.  p.  46»  47.  t.  3.  f.  1-3.  --  iUuss  L  c.  p.  6t. 

Kammern  eiförmig,  länglich,  durch  stark  vertiefte  Nähte 
Ton  einander  getrennt,  ungleich;  die  unterste  kurzeiförmig  mit 
einer  feinen  kurzen  centralen  Endspitze.  Die  zweite  und  dritte 
Kammer  sind  dünner  als  die  erste,  meist  etwas  kürzer  und  fast 
cylindrisch;  die  folgenden  sind  eiförmig  oder  länglich  -  eiförmig. 
Mfindungsende  stumpf, 'ohne  Strahlen. 

Grösse:  bis  2,8  mm. 

Ziemlich  häufig  bei  Hermsdorf. 

5.  Z>.  acutieauda  Bsvss  (1.  c.  p.  62.  t.  3.  f.  8). 

Die  ausgewachsenen  Individuen  erreichen  eine  Grösse  von 
3,8  mm.  und  zahlen  bis  18  Kammern.  An  den  Nähten  der  letz- 
ten Kammer  ist  zuweilen  eine  schwache  Streifung  bemerkbar. 

6.  D.  e  le  s  ans  d'Orb.    (Taf.  XIII.  Fig.  6.) 

D*OflBic«y  For.  Vien.  p.  45.  tab.  1.  f.  52-56.  —  Beüss  1.  c.  p.  63. 

Kammern  einander  ähnlich,  eiförmig,  durch  vertiefte  glatte 
Nähte  von  einander  getrennt.  Die  Exemplare  sind  meist  frag- 
mentarisch und  ziemlich  selten. 
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7.  D,  emaciata  Reuss  (L  c.  p.  63.  t.  3.  f.  9). 

Diese  Art  wurde  in  grosser  Zahl  der  Exemplare  bei  Herms- 
dorf wiedergefanden.  Das  grötste  vorgekommene  Individuum 
misst  bei  einer  Anzahl  Ton  13  Kammern  4,1  mm.  in  der  Länge. 

8.  D.  obliquestriata  Reuss  (1.  c  p.63.  t.  3.  f.  11,  12). 

Diese  Art,  welche  bis  zu  3,4  lam.  Länge  anwächst  and  bis 
12  Kammern  zählt,  ist  Ton  einer  sehr  grossen  Veränderlichkeit. 
Die  Kammern  sind  bald  kurz«,  bald  lang-eifôrmig.  Die  Streuung 
der  Nähte  bald  kurzer,  bald  länger;  mehr  oder  weniger  deutlich; 
oft  fkst  verschwindend«  Die  Anfangskammer  trägt  in  seltenen 
Fällen  zwei  Spitzen. 

9.  D,  pungens  Reuss  (1.  c.  p.  64.  t.  3.  f.  13). 

10.  D.  spinescens  Reuss  var.    (Taf.  XIII.  Fig.  5.) 

Bbuss  1.  c.  p.  62.  Üb.  3.  f.  10. 

Es  finden  sich  zuweilen  Varietäten  der  Z>.  spinescens^  wel- 
che sich  durch  stärker  gewölbte  Kammern  und  zahlreichere  Höcker 
der  />.  Adolphina  d'Orb.  nähern,  aber  doch  durch  die  weit  ge- 
ringeren Dimensionen  noch  hinreichend  von  ihr  verschieden  sind. 

11.  D.  pauperata  d'Orb,?     (Taf.  XIII.  Fig.  7.) 
D'OßBiGNY  1.  c.  p.  46.  tab.  1.  f.  57,  58. 

Gehäuse  verlängert,  gebogen,  schlank,  nach  unten  allmäüg 
sich  verdünnend.  Meist  8  Kammern,  i^on  denen  die  unteren 
durch  lineare,  ebene,  die  oberen  durch  vertiefte,  glatte  Nähte  ge- 
trennt sind.  Die  Kammern  sind  kurz,  meist  nicht  länger  als 
breit  (die  zweite  oft  sehr  verkürzt,  die  übrigen  so  lang  als 
breit).  Die  gerundete  Anfangskammer  ist  mit  einer  feinen,  oft 
ziemlich  langen  Centralspitze  versehen.  Die  letzte  Kammer  ist 
in  eine  Spitze  ausgezogen,  in  der  sich  die  Oeffnung  befindet. 

Grösse  bis  2,2  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

12.  D.  Verneuili  d'Orb.?    (Taf.  XIII.  Fig.  8.) 
D'OaBiCNT  1.  c.  p.  48.  tab.  3.  f.  7,  8. 

Gehäuse  dick,  nach  unten  gleichmässig  zu  einer  feinen  Spitze 
verdünnt.  Kammern  zahlreich  (14),  meist  kürzer  als  breit,  durch 
lineare,  ebene  Nähte  verbunden.    Von  der  zwölften  Kammer  an. 
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nach  der  Mündung  sa  nimmt  die  DkAud  wieder  ab.  Das  Mün- 
dangsende  selbst  war  an  keinem  der  beobachteten  Exemplare 
QDTerletzt.    Schale  glatt,  brann. 

Länge:  2,25  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

13.  D.  acuiicosia  Reuss.    (Taf.  XIII.  Fig.  9.) 
Bf  CSS  Keue  Foram.  p.  4.  tab.  1.  f.  11. 

Kammern  eiförmig,  durch  vertiefte  Nähte  getrennt.  Einfache 
(8  bis  9)  scharfe  Längsrippen  laufen  in  gerader  Richtung  und 
gleichbleibender  Stärke  über  das  Gehäuse  und  sind  durch  mehr- 
&cfa  breitere  ebene  Zwischenräume  von  einander  getrennt. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

14.  D.  hifurcata  d'Orb.     (Taf.  XIH.  Fig.  10,  11.) 

Ö'Obbigny  For.  Vien.  p.  56.   tab.  2.  f.  38,  39.   —   Reüss  N.  For. 
p.  3.  tab.  1.  f.  10. 

Gehäuse  schlank,  wenig  gebogen,  nach  unten  sich  allmälig 
verschmälernd.  Kammern  zahlreich,  die  untere  kürzer,  die  obere 
wenig  länger  als  breit.  Die  erste  Kammer  ist  mit  einer  Stachel- 
apitze  versehen.  Das  ganze  Gehäuse  ist  dicht  mit  Längsrippen 
bedeckt,  die  bald  eine  gerade,  bald  eine  schiefe  Richtung  haben, 
und  bei  denen  häufige  dichotome  Theilungen  vorkommen.  Zu- 
weilen sind  die  Rippen  etwas  mehr  gerade  und  dann  auf  der 
Mitte  der  Kammern  angeschwollen.  Die  Nähte  der  Kammern 
Bind  im  unteren  Theil  des  Gehäuses  flach  und  kaum  zu  erkennen, 
im  oberen  dagegen  vertieft. 

Grosse:  2  bis  2,5  mm. 

Stellenweise  nicht  selten  bei  Hermsdorf,  aber  in  der  Regel 
fragmentariflch  erhalten. 

15.  D.  muliilineata  n.  sp.    (Taf.  XIII.  Fig.  12.) 

Gehäuse  gekrümmt.  Kammern  so  lang  als  breit  oder  etwas 
^°S^^i  gleichmässig  schwach  gewölbt  und  durch  vertiefte  Nähte 
gesondert.  Pas  ganze  Gehäuse  ist  von  zahlreichen  (15)  einfachen 
Leisten  dicht  bedeckt.  Dieselben  sind  gerade  oder  wenig  schief 
gebogen.     Ist  bis  jetzt  nur  als  Fragment  gefunden  worden. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 
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Marginnlinft  d'Orb. 

1.  J^.  tumida  Reuss  (geol. Zeitschr.  III.  p. 64.  t.3.f.  14.) 

2.  M.pedi/ormis  n.  sp-    (Taf.  XHr.  Fig.  13.) 

Gehäuse  länglich,  dick,  nach  unten  verschmälert.  Das  nn- 
tere  Ende  umgebogen,  das  obere  kurz  sagespitit.  Seehs  stark 
gewölbte  kuglige  Kammern;  die  2  ersten  klein |  die  übrigen  an 
Grösse  regelmässig  zunehmend.  Nähte  vertieft  Die  fiist  cen- 
trische  Mündung  in  der  Hervorragung  der  letzten  Kammer  bt 
mit  einem  sehr  feinen  Strahlenkranze  umgeben. 

Grösse:   1  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Art  ist  der  M,  pedum  d'Orb.  (1.  c.  tab.  3.  fl  13, 14) 
und  M.  similis  d'Orb.  (1.  a  tab.  3«  f.  15,  16)  ähnlich  tind  steht 
der  Form  nach  zwischen  beiden.  Von  der  ersteren  unterscheidet 
sie  sich  durch  die  Kleinheit  der  ersten  und  das  schneie  TVachs- 
thum  der  übrigen  Kammern;  von  der  zweiten  durch  stärkere 
Wölbung  der  Kammern  und  stärkere  Krümmung  des  unteren 
Endes. 

3.  Ai.  tenuis  n.  sp.     (Taf.  XUI.  Fig.  14.) 

Gehäuse  lang,  dünn,  von  gleichbleibender  Stärke  nnd  mo- 
dem Querschnitt,  gleichmässig  krumm  gebogen,  unten  stumpf, 
oben  zu  einer  stumpfen  Spitze  verschmälert  Die  Kammern  sind 
sehr  zahlreich  (11),  im  unteren  Theil  kurz  und  schief  Ober  ein- 
ander gestellt;  gegen  das  obere  Ende  hin  sind  sie  dagegen  läng- 
lich-eiförmig und  fast  gerade.  Die  Nähte  sind  im  unteren  Theil 
flach,  im  oberen  etwas  eingeschnürt.  Mündung  am  £nâe  der 
letzten  Kammer  excentrisch,  ohne  Strahlen. 

Grösse:  1,36  mm. 

Selir  selten  bei  Hennsdor£ 

Frondicülaria  Defk. 
1.    F.  seminuda  Reuss  (1.  c.  p.  65.  t  3.  £  15,  16}« 
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III.    Heltcostegia  d^Ohb. 
A.    Nantiloidea  d'Orb. 
Spirolina  Lamk. 
1.    Sp.  Humboldti  Reuss  (L  c.  p.  65.  t.  3.  f.  16,  17). 
Yon  dieser  Art  fiind  ftich  eine  gröasere  Varietät,  deren  ge- 
rade Eammern   so  breit  sind  ab  der   Scheibendurchmesser  des 
Ueinen  Gewindes. 

Cristellaria  Lamk. 

1.  C.  galea  ta  Reuss  (1.  c.  p.  66.  t.  4.  f.  20). 

2.  C.  tetraedra  n.  sp.     (Taf.  Xm.  Fig.  15.) 

Gestalt  knrs  und  verdickt,  die  Tordere  Seite  sehr  breit,  in 
der  Mitte  sehr  hervorragend  qner-gewdlbt.  Die  Seiten  flach,  nach 
dem  kantigen  Rücken  bin  stark  convergirend.  Die  6  Kammern 
sind  schmal,  gerade,  schief  übereinander  gesetst,  gar  nicht  invo- 
lot  und  sammtlich  Ton  vorn  sichtbar.  Nlfthte  âach,  aber  deutlich 
erkennbar.  Die  Mündung  befindet  sich  auf  einer  kleinen  Her- 
Torragnng  der  breiten  letzten  Kammer  und  ist  von  wenigen 
Strahlen  umgeben.    Schale  glatt. 

Länge:  0,8  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Art  ist  der  C.  arcuata  d'Orb.  (1.  c.  t.3.  f.  34— 36) 
aus  dem  Wiener  Becken  verwandt,  unterscheidet  sich  aber  Ton 
ihr  durch  grossere  Breite  und  die  nicht  vorwärts  gekrümmten 
Anfangskammern. 

3.  C.  convergent  n.  sp.    (Taf.  XIII.  Fig.  16,  17.) 
Oval  bis  länglich,    etwas  zusammengedrückt,  anfangs  invo- 

lut,  die  lotsten  Kammern  aber  frei  aufgesetzt.  Kammern  breit, 
5  bis  7)  wovon  die  5  ersten  den  involuten  Theil  des  Gehäuses 
bilden.  Die  Seiten  sind  stark  gewölbt,-  und  zwar  am  stärksten 
in  der  Mitte  des  involuten  Anfangs,  und  von  hier  gegen  das 
obere  Ende  hin  convergirend.  Rücken  stampf.  Die  Nähte  sind 
dareh  Mne,  meist  schwer  erkennbare  Linien  angedeutet;  sie  sind 

I  Bchwach  gebogen  oder  fast  gerade.  Die  Mündung  ist  strahlenloe 
nnd  befindet  sich  in  der  Spitze  der  ailmälig  verdünnten  letzten 
Kammer.. 

I         Länge:  0,5  bis  0,6  mm. 
Selten  bei  Hermsdorf. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


328 

4,  C.  elliptiea  n.  ap.    (Taf.  XHI.  Fjg.  18.) 

Oval,  zasammen^drückt,  am  Rande  kantig,  aber  ohne  Zu- 
schärfang;  6  bis  7  breite  Kammern,  von  denen  die  meisten  dem 
involuten  unteren  Theil  des  Gehäuses  angehören,  und  nur  die 
letzte  frei  aufgesetzt  ist.  Die  Aufrollung  der  Kammern  weicht 
von  der  gewöhnlichen  Spiralen  Anordnung  um  einen  Punkt  oder 
Kreis  wesentlich  ab  und  scheint  einer  elliptisch- spiralen  Anord- 
nung zu  folgen ,  deren  Längenaxe  mit  der  Längsrichtung  des 
Gehäuses  gleichläuft,  und  an  deren  Seiten  sich  die  erste  und 
fünfte,  zweite  und  vierte  Kammer  gegenüberstehen,  während  die 
der  kurzen  Axe  entsprechende  dritte  Kammer  nicht  bis  zur  Mitte 
der  Höhe  hinaufreicht. 

Diese  Art  ist  im  Aeusseren  der  vorigen  sehr  ähnlich,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihr  durch  die  immer  deutlichen  flachen 
Nähte  und  stärker  zusammengedrückte  Gestalt. 

Länge:  0,5  mm« 

Selten  bei  Hermsdorf. 

5.  C.  excisa  n.  sp.     (Taf.  XIH.  Fig.  19,  20.) 
Halbkreisförmig,    unten   gerundet,  zusammengedrückt,  mit 

scharfkantigem  Kücken,  ohne  Kiel  oder  schwach  gekielt.  Sieben 
bis  acht  breite,  ziemlich  gerade  Kammern.  Die  Nähte  sind  flach, 
linienförmig  ;  vor  denselben  befinden  sich  bei  den  letzten  Kam- 
mern mancher  Exemplare  schwache,  gegen  den  Rücken  hin  mit 
den  Nahtlinien  convergirende  Kinnen  ;  bei  andern  Individuen  sind 
die  Nähte  ganz  glatt  und  ohne  sie  begleitende  Rinnen.  Die  frü- 
heren Nähte  sind  oft  sehr  undeutlich.  Die  grosse  Embiyonal- 
kammer  bleibt  stets  unbedeckt.  Die  runde  Oefihung  befindet  sich 
an  der  oberen  Ecke  der  letzten  Kammer  und  ist  von  Strahlen 
umgeben.  Die  letzte  Kammer  ist,  von  vom  betrachtet,  dem  hal- 
ben Querschnitt  einer  Linse  gleich,  aber  am  Grunde  meist  aus- 
geschnitten (entweder  zu  beiden  Seiten,  wo  dann  die  Ausschnitte 
die  Form  eines  Quadranten  annehmen,  Fig.  19,  oder  auch  mit 
einem  die  ganze  Breite  einnehmenden  Ausschnitt),  so  dau  in 
dem  Ausschnitt  ein  Theil  der  yorderfläcfae  der  vorhergehenden 
Kammer  sichtbar  ist.  Die  Yorderfläche  der  letzten  Kammer  ist 
nur  parallel  mit  der  Centralaxe  schwach  gewölbt,  im  Uebrigen 
flach. 

Länge:  1,6  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf.    . 
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6.    C.  maxima  n.  sp. 

Eiförmig,  nnten  genindet,  sehr  stark  zQsammengedrfickt ; 
Röcken  scharfkantig,  nur  im  Anfiiog  mit  schwachem  Kiel.  Zehn 
schmale,  gebogene,  vollkommen  spiral  geordnete  Kammern,  deren 
deutliche  Nähte  sammtlich  stark  eîngedrâckt  sind.  In  der  Mitte 
mit  râer  kleinen  etwas  gewölbten  Nabelscheibe.  Die  Mnndfläche 
der  letzten  Kammer  ist  lanzettförmig,  eben.  Die  mnde  gestrahlte 
Oeffirang  befindet  sich  in  der  Spitze. 

Grosse:  3,1  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  grosse  Art  ist  der  Rohulina  angustimargo  in  Gestalt 
sehr  ahnlich  und  schliesst  sich  durch  ihre  yollkommen  spirale 
AairoUang  sogar  der  Gattung  Bobulina  nahe  an,  während  ihre 
Oefihnng  wie  bei  der  echten  Cristellaria  gebildet  ist.  Umgekehrt 
bildet  RobuUna  angustimargo  durdi  die  Anordnung  der  letzten 
Kammern  im  Alter  einen  üebergang  za  Cristellaria,  während  ihre 
Oeffimng  die  einer  RobuUna  ist. 

Es  finden  überhaupt  zahlreiche  üebergänge  zwischen  den 
Formen  beider  Gattungen  statt,  und  es  st  bei  manchen  Formen 
seh  wer  zu  sagen,  ob  sie  der  einen  oder  der  anderen  Gattung  an- 
gehören; dennoch  ist  bei  der  grossen  Menge  der  Arten  eine 
Aufrechterhaltung  beider  Gattungen  nothwendig. 

Von  den  Uebergangsformen  rechne  ich  alle  diejenigen  zu 
Cristellaria,  welche  bei  einer  dieser  Gattung  entsprechenden  Ge- 
stalt der  Oefinung  nicht  involut  sind,  wenn  sie  auch  sonst  toII- 
kommen  spiral  gebildet  sind  ;  ferner  diejenigen  Formen,  bei  denen 
man  bei  der  Ansicht  von  vorn  ausser  der  Mundfifiche  der  letz- 
ten Kammer  auch  noch  einen  Theil  der  vorhergehenden  sieht. 
Formen  mit  der  Ocffnnng  der  Gattung  Bobulina  stelle  ich  auch 
bei  unvollkommener  Spirale  zu  dieser  Gattung,  ferner  auch  die- 
jenigen Formen  mit  Cristellarien*Oefihung,  welche  bei  vollkomme- 
ner Spirale  auch  involut  sind. 

Robnlina  d'Orb. 

Die  Unterscheidung  der  Arten  dieser  Gattung  aus  dem 
Septarienthon  von  Hermsdorf  ist  mit  mehreren  Schwierigkeiten 
verknüpft,  welche  einestheils  in  der  ausserordentlichen  Mannich- 
fiütigkeit  der  Arten,  welche  aber  sammtlich  nur  selten  gefunden 
werden,  andemtheils  in  der  Versdiiôdenheit  der  Gestalten  liegen, 
Ztitf .  <l.  a.  geol.  G«s.  y  II.  2  •  22 
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welche  manchen  Arten  während  verschiedener  Stadien  ihres 
Alters  eigen  sind.  Die  verschiedenen  Altersstufen  einer  Art 
sind  selbst  gewöhnlich  von  gleicher  Seltenheit,  so  dass  es  nur 
in  wenigen  Fällen  gelingt,  vollständige  Reihen  zusammengehöri- 
ger und  durch  Wachstimm  in  einander  übergehender  Formen 
eusammenzufinden.  Die  Jugendfbrmen  und  die  Form  der  ältesten 
Exemplare  einer  und  derselben  Art  sind  aber  oft  so  verschieden 
von  einander,  dass  es,  ohne  Zwischenformen  in  Vergleichung  zu 
ziehen,  nicht  möglich  ist,  ihre  Znsammengehörigkeit  zu  erkennen. 
BerOcksichtigt  man  ferner,  dass  auch  Individuen  von  gleicher 
Art  und  gleichem  Alter  oftmals  nicht  unbedeutend  varüren  und 
sowohl  in  Form  als  in  Grösse  von  einander  abweichen,  so  erhält 
man  einen  Begriff  von  der  an  Verwirrung  grenzenden  Mannich- 
faltigkeit,  welche  in  den  Form  Verschiedenheiten  der  zahlreichen 
Individuen  der  Gattung  Robulina,  die  bei  Hermsdorf  vorkom- 
men, in  der  That  herrscht,  und  von  den  Schwierigkeiten,  mit 
denen  die  Begrenzung  der  Species  verbunden  ist. 

Die  von  Reuss  gegebenen  Diagnosen  von  10  verschiedenen 
Formen  der  Gattung  Robulina  von  Hermsdoi*f  gehören  allerdings 
eben  so  vielen  verschiedenen  Arten  an;  die  meisten  bezeichnen 
aber  nur  einzelne  Individuen  oder  gewisse  Altersstufen  dieser 
Arten,  während  sie  auf  andere  Individuen  oder  Altei'sstufèn  der- 
selben nicht  bezogen  werden  können. 

Nicht  alle  Arten  der  Gattung  sind  indessen  so  vielgestal- 
tig; es  giebt  Alien,  welche  während  ihrer  ganzen  Lebenadauer 
iast  die  nämliche  Form  des  Gehäuses  beibehalten,  während  an- 
dere dieselbe  sehr  verändern.  Die  am  meisten  im  Wachst  hum 
veränderliche  Art  ist  IL  de/ormis  Eeuss,  eine  wahrhaft  protei- 
sche Form,  von  der  eine  sehr  vollständige  Entwickelungareibe 
beobachtet  wurde. 

Unter  den  Charakteren  und  Merkmalen  der  verschiedenen 
Arten,  welche  in  der  Fol-m,  relativen  Grösse  und  Zahl  der  ein- 
zelnen Theile  bestehen  und  welche  bei  der  Beschreibung  der 
Species  zusammenzufassen  sind,  ist  es  oft  sehr  schwierig,  das 
Wesentliche  vom  Unwesentlichen  zu  unterscheiden,  da  manche 
Merkmale  bei  einer  Art  constant  bleiben ,  während  sie  bei  an* 
deren  in  verschiedenen  Lebensperioden  verschieden  aasgebildel 
erscheinen  oder  zuweilen  ganz  vermisst  werden. 

Die  Zahl  der  Kammern  im  letzten  Umgang  bleibt  selten 
constant;   gewöhnlich   nimmt   sie  im  Alter  zu.    Die  Form  der 
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einzelnen  Kammern  bietet  in  der  Regel  ein  sebr  sicheres  Merk- 
mal; nnr  im  frfihesten  Jngendsnstand  findet  man  gewöhnlich 
Verschiedenheiten  von  der  späteren  Form.  Die  Anordnung  der 
Kammern  ist  nicht  immer  regelmässig  centrisch,  und  es  finden 
sich  h&nfig  im  Jngendzustande  Abweichungen  davon,  selten  auch 
wiederum  im  spatesten  Alter.  Das  Vorhandensein  einer  Nabel- 
scbeibe  bietet  fast  stets  ein  gutes  Merkmal  der  Arten  ;  jedoch  ist 
xa  bemerken,  dass  sie  erst  nach  Vollendung  des  ersten  Umgangs 
als  soldie  vorhanden  ist,  da  sie  nur  durch  die  unbedeckt  bleiben- 
deo  AuBsenseiten  der  Embryonalkammer  gebildet  wird,  deren 
sp&ter  bedeckt  werdender  Rand  in  der  Jugend  noch  frei  liegt« 
Der  Verlauf  der  Nähte,  welche  radial  zum  Centrum  oder  tan- 
gential sur  Nabelscheibe  gestellt  sind,  bleibt  stets  constant  bei 
einer  und  derselben  Art.  Erhabenheit  und  Vertiefung  der  Nähte 
wechseln  meist  sehr  in  ihrer  Grosse  während  verschiedener  Alters- 
stufen mid  an  verschiedenen  Theilen  des  Gehäuses  ab;  ebenso 
ist  der  häufig  vorkommende  Kiel  des  Rückens  bei  manchen  Ar- 
ten grossen  Schwankungen  unterworfen.  Die  Strahlen  der  Mün- 
dong  sind  im  Allgemeinen  ein  unsicheres  Merkmal;  bei  vielen 
Arten  sind  sie  an  den  früheren  Kammern  bald  sichtbar,  bald 
Dicht  sichtbar;  zuweilen  erscheinen  sie  auch  an  einem  und  dem- 
selben Exemplar  an  einigen  Kammern,  während  sie  bei  den  fol- 
genden fehlen  und  sodann  von  Neuem  erscheinen. 

Nicht  selten  und  zwar  im  Verhältniss  viel  häufiger,  als  es 
bei  anderen  Gattungen  der  Fall  ist,  beobachtet  man  bei  Robulina 
Missbildungen  und  monströse  Formen  des  Gehäuses.  Am  häu- 
figsten darunter  ist  die  unsymmetrische  Atisbildung  der  beiden 
Seiten ,  von  denen  die  eine  weit  stärker  als  die  andere  gewölbt 
ist,  und  wodorch  auch  die  Mundfiäche  und  Möndungsspalte  eine 
schiefe  Stellnng  erbalten  hat  (Taf.  XV.  Fig.  5  b,  9  b).  Eine  andere 
Art  der  Missgestaltung  liess  sich  bei  einem  Exemplar  der  It. 
intégra  nob.  beobachten.  Die  Kammern  bildeten  hier  nicht  eine 
regelmässige  spiralige  Aufrollung,  sondern  eine  zweiarmige  ge- 
brocliene  Curve,  etwa  wie  bei  Hamites  oder  Scaphites.  — 

Auf  den  die  Gattung  Robulina  betreffenden  beiden  Tafeln 
XIV.  und  XV.  ist  für  alle  Figuren  (mit  Ausnahme  von  Taf.  XV. 
Pig.  1  und  17)  der  nämliche  Maassstab  von  25  fâcher  Ver- 
grosserung  durchgeführt  worden. 

22» 
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1.  TL  galeata  Reuss  (geoL  Zeitachr.  in.  p.67*  t.4.  f.2i). 

2.  n.  angfistimargo  Reuss.    (Taf.  XIV.  Fig.  «,  7.) 

Reüss  1.  c.  p.  67.  t.  4.  f.  22. 

Fast  kreisförmig  bis  oval,  stark  zusaromengedrîîckt,  mic 
schwach  gekieltem  Rücken,  ohne  oder  mit  einer  kleinen  vertief- 
ten und  mit  erhabenem  Rande  versehenen  Nabelscheibe.  Die 
flachen  (7  bis  11)  Kammern  sind  schmal  und  stark  gebogen; 
sie  sind  regelmässig  um  das  Centrum  gestellt  und  sich  diesem 
anschliessend;  nur  bei  den  ältesten  Individuen  sind  die  beiden 
letzten  Kammern  schief  aufwärts  nach  vom  aufgesefzf,  ohne  mit 
ihrem  Grunde  das  Centrum  zu  berühren;  ähnlich  wie  es  bei  den 
meisten  Cristellarien  schon  im  früheren  Alterszustande  voricommt. 
Die  Mundfiäche  der  letzten  Kammer  ist  schmal  eiförmig,  bis 
lanzettförmig,  und  wird  im  Alter  schmäler.  Sie  ist  stets  vertieft 
und  erhaben  umrandet.  Die  Nähte  sind  sämmtlich  mit  gleich- 
förmigen erhabenen  Leisten  versehen,  zu  deren  Seiten  die  Kam- 
mern, besonders  im  Alter,  furchenartig  vertieft  sind.  Die  Mün- 
dungsspalte ist  dreieckig  bis  linear,   oben  mit  Streifen  verseben. 

Grösse:  1  bis  1,6  mm. 

Diese  Art  gleicht  in  ihrer  vorderen  Ansicht  fast  vollständig 
der  Cristellaria  spinulosa  Reüss  (geoL  Zeitschr.  IV.  p.  17)  von 
Görzig  bei  Köthen. 

3.  R.  Bey rieht  n.  sp.     (Taf.  XIV.  Fig.  8.) 

Breit  eiförmig,  stark  zusammengedruckt,  schwach  gekielt,  mit 
einer  verhältnissmässig  sehr  kleinen  und  undeutlichen  Nabekcheibe. 
Die  flachen  Kammern  (9)  sind  stark  gebogen.  Die  Nähte  sind 
leistenartig  erhaben.  Die  Mundfläche  der  letzten  Kammer  ist 
schmal,  ei-Ianzettlich,  seicht  vertieft  und  erhaben  umrandet.  Die 
Mündung  ist  stark  gestrahlt  und  bis  in  die  Spitze  des  Gehäuses 
geöflhet.  Die  Kammern  schliessen  sich  auch  im  Alter  sämmtlich 
mit  ihrer  Basis  dem  Centrum  oder  der  Nabelscheibe  an  ;  hier- 
durch, sowie  durch  die  weniger  starke  Zusammendrückong  der 
späteren  Kammern  und  das  Fehlen  der  Furchen  neben  den  Näh- 
ten der  letzteren  unterscheidet  sich  II.  lieyrichi  von  der  vorher- 
gehenden und  ähnlichen  Art  72,  angustimargo. 

Grösse:  2,1  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 
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Rùbulinae  sp.  (Taf.  XIV.  Fîg.  9,  10.) 
Zwei  versdiiedene  Formen,  von  denen  die  erstere  in  einem 
einzelnen  Exemplare^  die  zweite  zu  mehreren  Malen  aufgefunden 
warde,  und  die  als  Jugendformen  der  beiden  vorhergehenden  Ar- 
ten betrachtet  werden  können ,  wiewohl  wir  den  Zusammenhang 
bei  dem  Mangel  hinlänglicher  Uebergangsstufen  nicht  haben  mit 
Entschiedenheit  nachweisen  können. 

a)  Fig.  9.  Hat  keine  Nabelscheibe,  6  gebogene  ebene 
Kammern  und  einen  schwach  gekielten  Kücken.  Die  drei  letzten 
Nähte  aind  leistenartig  erhaben,  die  früheren  glatt.  Die  Mün- 
dangsfläche  der  letzten  Kammer  ist  schmal  oval,  von  einer  saum- 
artigea  Ausbreitung  bis  auf  einen  schtnalen  Mittelstreifen  bedeckt- 
Ueber  der  Mündung  ist  das  £nde  der  letzten  Kammer  etwas 
Obergekrümmt  und  mit  Strahlen  versehen. 

Diese  Form  ist  der  R.  ditnorpha  Beuss  (geol.  Zeitschr.  IIL 
p.  67.  t.  4.  f.  23)  sehr  ähnlich  ;  nur  sind  die  glatten  und  erha- 
benes Nähte  gerade  umgekehrt  angeordnet.    Grösse:  0,8  mm. 

Wir  betrachten  diese  zweifelhafte  Form  als  eine  Entwicke- 
langsstnfe  der  R.  Beyrichi. 

b)  Fig.  10.  Eine  kleine,  ßist  kreisrunde,  stark  linsenförmig 
zusammengedrückte  Form  mit  scharfem  Kiel.  Die  (6  bis  7) 
Eanunem  sind  eben,  schmal  und  stark  gebogen.  Die  Nähte  sind 
erhaben.  Die  Mundfläche  der  letzten  Kammer  ist  klein,  durch 
das  hoch  in  sie  hinaufragende  gekielte  Gewinde  in  zwei  schmale 
Aeste  zerlegt.     Grösse:  0,4  mm. 

Es  ist  diese  nicht  selten  vorkommende  Form  sehr  wahr- 
scheinlich als  Jugendform  der  R^  angustimargo  zu  betrachten. 


4.  R.  dimorpha  Beuss  (geol.  Zeitschr.  III.  p.67.  t.4.f.23). 

5.  R.  declivii  n.  sp.    (Taf.  XV.  Fig.  11.) 

Fast  kreisrund,  zusammengedrückt,  in  der  Mitte  am  dicksten 
and  von  hier  aus  ^eichmässig  und  gerade  nach  dem  scharfen 
angekielten  Bande  hin  abfallend.  Eine  glatte,  nicht  sehr  deut- 
liche Nabelscheibe ,  welche  vor  der  Mitte  liegt  und  nach  vorn 
schräg  abfällt  Neun  stark  gebogene  flache  und  schmale  Kam- 
mern mit  deutlichen  flachen  Nähten.  Die  ebene  Mundfläche  der 
letzten  Kammer  bildet  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen  IBasis 
dnrcb  das  zu  \  der  Höhe  hinaufragende  Gewinde  herzförmig 
aasgeschnitten  ist.    Die  Oberflächo  der  Schale  ist  glänzend  und 
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glatt.  Die  kleine  Mündung  iat  mit  Strahlen  umgd>en  und  liegt 
in  der  Spitze,  wie  bei  der  Gattung  Cristellaria,  von  der  8ich 
It  declivis  durch  die  vollkommene  Âufrollung  ihrer  Kammern 
wieder  entfernt. 

Grösse:   t,3  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

6.     R.  intégra  n.  sp.    (Taf.  XV.  Fig.  12,  13.) 

Oval  bis  fast  kreisförmig,  zusammengedrückt,  in  der  Mitte 
flach,  mit  einer  mehr  oder  weniger  deutlichen  kleinen  Nabel- 
Scheibe;  an  den  Seiten  etwas  geSvölbt;  BGcken  ohne  oder  mit 
einem  schmalen  Kiel.  Sieben  bis  neun  flache  oder  (im  Alter) 
etwas  gewölbte  Kammern,  welche  schwach  gebogen  und  dareh 
mehr  oder  weniger  deutliche  Nähte  getrennt  sind.  Die  Mnnd- 
fläche  der  letzten  Kammer  ist  flach,  gleichschenklig  •dreiseitig 
oder  verkehrt  herzförmig.  Das  darunter  befindh'che  Gewinde  ragt 
nicht  in  die  Mundfläche  hinauf,  sondern  ist  durch  eine  gerade 
Linie  oder  einen  schwach  gekrümmten  Bogen  von  ihr  getrennt. 
Die  meist  strahlenlose  Oeflhung  ist  eine  schmale  Spalte« 
Grösse:  1  bis  1,5  mm. 
Selten  bei  Hermsdorf. 


Taf.  XV.  Fig.  14  bis  16  sind  drei  jüngere  Formen  darge- 
stellt, welche  sich  der  vorhergehenden  Art  anreihen  lassen.  Sie 
sind  ohne  Nabelscheibe,  da  der  erste  Umgang  noch  nicht  voll- 
endet, und  die  Embryonalkammer  am  Bande  noch  unbedeckt  ist. 
Die  drei  Formen  difleriren  unter  einander  in  der  grösseren  oder 
geringeren  Wölbung,  in  der  Schärfe  des  Rückens,  so  wie  in  der 
Zahl  der  Kammern,  deren  man  bei  Figur  14  acht,  bei  den  bei- 
den anderen,  grösseren  sechs  zählt. 


7.  K  umhonata  Beuss  (L  c.  p.  68.  t.  4.  f.  24.) 

8.  R.  nitidissima  Beuss  (1.  c  p.  68.  t.  4.  f.  25.) 
Diese  Art,   bisher  nur  von  Freien walde  bekannt,   hat  sich 

ganz   übereinstimmend,  nur  etwas  kleiner  (0,7  mm.),  auch    bei 
Hermsdorf  wiedergefunden. 

9.  R,  radia  ta  n.  sp.    (Taf.  XV.  Fig.  1.) 

Fast  kreisrund,  stark  zusammengedrückt,  von  einem  schar- 
fen Kiel  umrandet,  mit  einer  grossen  und  fladien  Nàbelacheibe. 
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Nenn  bis  cabo  scbmate,  stark  gebogeae  Kammern  mit  deutliohen, 
oft  als  weisse  Streifen  erscheinenden  Nähten ,  welche  die  weisse 
Nabelscheibe  mit  dem  ebenfalls  weissen  Rande  verbinden,  wäh- 
rend die  Flachen  der  Kammern  dunkel  gefärbt  sind.  Die  Mund- 
aäche  der  letzten  Kammer  ist  sehr  kurz,  durch  das  hoch  hinauf- 
ngende  Gewinde  in  zwei  Arme  gespalten,  vertieft,  erhaben  um- 
randet. 

Grosse:  0,6  bis  1,5  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

10.  Ä.  inornata  d'Obb.    (Taf.  XV.  Fig.  2,  3.) 
D*OBBie!<f  Formm.  Vien.  p.  10*2.  t.  4.  f.  25,  26. 

Fast  kreii^ förmig,  zusammengedrückt,  etwas  gewölbt ,  mit 
scharfem  Bande,  ohne  Kiel,  mit  einer  grossen,  gewölbten,  nicht 
lierrorspringenden  Nabelscheibe.  Fünf  schräge  Kammern  mit 
dentlichen  Nähten,  welche  tangential  von  dem  Umkreise  der 
Nabelscheibe  abgehen.  Die  Mundaäche  der  letzten  Kammer  ist 
Ton  dem,  in  sie  hinaufragenden  Gewinde  in  zwei  schmale  Zweige 
gespalten;  sie  ist  eben  und  von  eipem  erhabenen  Rande  umge- 
ben, welcher  sich  vom  an  der  Nabelscheibe  herabzieht.  Die 
spaltenförmige  Oeffhung  ist  bei  den  Hermsdorfer  Exemplaren 
ohne  Strahlen. 

Grösse:  0,4  bis  0,7  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Wir  haben  diese  Form  mit  der  d'Okbigm^ 'sehen  Art  R, 
inornata  vereinigt,  obgleich  bei  jener  G  Kammern  und  eine  ge- 
strahlte Mündung  vorhanden  sind,  weil  beide  Unterschiede  inner- 
halb der  Grenzen  der  nicht  unbeträchtlichen  Veränderlichkeit  der 
Species  liegen  dürften.  Ob  indessen  die  Ginindtypen  beider  For- 
men einander  gleich,  und  folglich  die  Arten  vollständig  mit  ein- 
ander identisch  sind,  müssen  wir  für  jetzt  dahingestellt  sein  lassen. 

11.  li.  limb  a  ta  n.  sp.    (Taf.  XV.  Fig.  4,  5,  6.) 

Der  vorigen  Art  sehr  ähnlich,  aber  stärker  zusammenge- 
drückt, mit  flacher  Nabelscheibe  und  scharfgekieltem  Bande. 
Fünf  bis  sieben  schräge  Kammern  mit  deutlichen,  tangential  von 
der  Nabelscheibe  abgehenden  Nähten.  Die  Mundüäche  der  letz- 
ten Kammer  ist  weniger  tief  durch  das  hinaufragende  Gewinde 
eingeschnitten  als  bei  der  vorhergehenden  Art,  eben,  ei*haben 
umrandet.    Die  spaltenförmige  Oefihung  ist  umrandet  und  meistens 
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oben  mit  Strahlen  besetzt,  die  auch  an  den  frflheren  Kammern 
erkennbar  bleiben. 

Grösse:  0,4  bis  0,65  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 


Ta£  XY.  Flg.  7  stellt  ein  oben  aufgebrochenes  Exemplar 
einer  Bobulina  dar,  welche  der  R.  limhata  sehr  nahe  steht,  ob- 
wohl eine  völlige  Uebereinstimmung  kaum  anxnnebmen  ist.  Das 
Gehäuse  unterscheidet  sich  durch  bedentende  Grösse  (1,1  mm.), 
einen  sehr  breiten,  aögelartigen  Kiel  und  sehr  schwer  erkennbare 
Nähte.  Die  Grösse  der  Nabelscheibc  erinnert  an  R,  umbonata 
Beuss.  Oeffiiung  dreieckig;  keine  MQndungsstrahlen.  Schale 
glatt,  glänzend, 

12.  R.  neglect  a  Reuss  (1.  c.  p.  69.  t.  4.  f.  27.) 
Findet  sich  bis  zur  Grösse  von  1,73  mm.  und  mit  1 1  Kam- 
mern.     Bei    dem    grössten    aufgefundenen  Exemplare  sind  die 
Nähte    sehr    deutlich    und  an  sammtlichen  Kammern  deutliche 
Mündungsstrahlen  zu  erkennen. 

13.  Ä.  incompta  Reuss?    (Taf.  XIV.  Fig.  12.) 

Bbuss  geol.  Zeitachr.  m   p.  70.  t.  4.  f.  38. 

Ganz  mit  der  REUSs'schen  Abbildung  übereinstimmende 
Exemplare  sind  uns  nicht  vorgekommen  ;  die  vorliegenden  Exem- 
plare sind  weit  dicker,  und  ihr  Gewinde  ragt  weniger  hoch  in  die 
Mundfläche  der  letzten  Kammer  hinauf.  Die  Nähte  sind  deutlich. 
Andere  wesentlichere  Unterschiede  sind  nicht  zu  beobachten. 

Grösse:  1  mm. 


Taf.  XV.  Fig.  8  bis  10  sind  jugendliche  Exemplare  ver- 
schiedener Arten  dargestellt.  Figur  8  lässt  keine  bestimmte 
Deutung  zu.  Die  beiden  anderen  Figuren  9  und  10  können 
als  junge  Formen  von 

14.  ü.  trigonostoma  Reuss  (1.  c.  p.  69.  t.  4.  f.  26) 
betrachtet  werden.  Sie  unterscheiden  sich  von  der  bei  Revss 
beschriebenen  und  abgebildeten  Form  fast  nur  durch  die  gerin- 
gere Grösse  (0,4  bis  0,6  mm.).  R.  trigonostoma  Reuss  war 
bisher  nur  im  Septarienthon  von  Freienwalde  gefunden  worden. 
Ausgewachsene  Individuen  dieser  Art  sind  uns  bei  Hennsdorf 
nidit  vorgekommen. 
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15.  n.  dtpauperata  Beuss.    (Taf.  XIV,  Fig.  11.) 
BiDfls  ].  e.  p.  70.  %.  4.  t  39. 

Eine  mit  der  REUss'scben  Abbildung  sehr  nabe  überein- 
stimmende, aber  grössere  Form  (Durchmesser  =  0,9  mm.).  Der 
Rücken  ist  stumpf,  die  Seiten  stark  gewölbt.  Die  Mundâftche 
der  letzten  Kammer  beiderseits  mit  breitem,  erhabenem  Rande. 
Die  Nähte  sind  deutlich,  die  letzten  sogar  schwach  rinnenartig 
Tertieft. 

16.  R.  de/ormis  Rëvss.    (Taf.  XIV.  Fig.  1  bis  3.) 

Jt  éeformàa  Rtuss  g«ol.  Zeitschr.  III.  p.  70.  t.  4.  f  30  (eine 
Altonstafe.) 

Diese  in  ihrem  Wachsthum  sehr  veränderliche  Art  ist  stets 
an  ihrer  sehr  dicken,  kngligon  Embrjonalkammer  zu  erkennen, 
Ton  der  die  Seiten  der  flbrigen  Kammern  sehr  steil  gegen  den 
Racken  hin  abfidlen ,  welcher  meist  scharf  gekielt  oder  geflügelt 
ist.  Die  Kammern  sind  sehr  breit,  wenig  zahlreich,  die  Schale 
glatt. 

Die  Entwickelungsstufen  der  72.  de/ormis  haben  sich  in 
einer  sehr  vollst&ndigen  Reihe  beobachten  lassen.  Die  erste 
aufgeftindene  Entwickelungsstufe  der  Schale  (Fig.  1)  zeigt  rwei 
Kammern,  wovon  die  eine  die  kuglige  Embryonalkammer  ist, 
auf  weldier  die  zweite  kleinere  Kammer  von  tetraëdrischer  Form 
aaftitzt.  Die  Yorderfläche  dieser  letzteren  ist  etwas  ooncav,  die 
flbrigen  shid  eben. 

Der  Dëohstiblgende  Alterszustand  mit  drei  Kammeni ,  den 
wir  öfter  and  mit  variirender  Grösse  (0,42  bis  0,74  mm.;  nach 
Reuss  0,9  nun.)  fanden,  ist  die  von  Revss  beschriebene  nnd 
abgebildete  Form. 

Fig.  2  zeigt  dieselbe  Art,  nachdem  sie  vier  Kammern  an* 
genommen  hat.  Sie  gleicht  der  Rsuss'schen  Figur  bis  auf  kleine 
individuelle  Eigenthfimlichkeiten,  starker  eingedruckte  Nähte  und 
eine  etwas  grössere  Mundfläche.  Die  Grösse  des  abgebildeten 
Exemplars  ist  0,88  mm. 

Die  Fig.  3  dargestellte  Figur  scheint  den  ausgewachsenen 
Zastand  der  Art  darzustellen.  Sie  zählt  fQnf  Kammern.  Die 
Mondfläche  ist  wieder  ganz  wie  bei  der  dreikammerigen  Figur; 
aber  der  in  den  früheren  Stufen  nur  sehwach  entwickelte  Kiel 
des  Eackens  ist  zu  einem  grossen,  flügelartigen  Saume  ange- 
wachsen.    Die  Grösse  des  Durchmessers  beträgt  hier  0,97  vor 
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Bei  allen  beobachteten  IndiTidaen  ist  die  Gestalt  der  An- 
fimgskammern  genau  die  nämliche;  die  sweite  ist  inamer  die 
kleinste.  Die  Mfindungsstrahlen  scheinen  den  späteren  Kammern 
SU  fehlen.  An  der  Endkammer  jüngerer  Exemplare  sind  Ae 
stets  vorhanden  ;  an  den  vorhergehenden  Kammern  derselben  sind 
sie  nur  selten  von  aussen  sichtbar. 

17.  n.  navis  n.  sp.    (Taf.  XIV.  Fig.  4,  5.) 

Gehäuse  eiförmig,  wenig  zusammengedrückt,  in  der  Mitte 
am  stärksten  gewölbt.  Keine  Nabelscheibe.  Sieben  bis  acht, 
schnell  an  Höhe  und  Breite  zunehmende  Kammern.  Die  Kam- 
mern sind  gebogen.  Die  Nähte  glatt,  aber  deutlich  und  regel« 
massig  vom  Centrum  ausgehend;  nmr  bei  der  ietsten  Kammer 
findet  bei  älteren  Individuen  ein  Uebergreifen  der  Bander  der 
Mundfläche  über  das  Centrum  statt.  Die  Mundfläche  der  letxten 
Kammer  ist  dreiseitig  bis  herz-eiförmig,  eben  oder  schwach  con- 
cav.  Das  frühere  Gewinde  ragt  nicht  in  die  Handfläche  hinauf^ 
sondern  ist  durch  einen  einfachen  Bogen  oder  eine  schwach  aus- 
geschweifte Linie  von  ihr  getrennt.  Die  Höbe  der  Mundfläcfae 
ist  eben  so  hoch,  bis  doppelt  so  hoch  als  das  darunter  befindlidie 
Gewinde.  Die  Mundfläche  umgiebt  ein  erhabener,  etwas  nach 
innen  gebogener  Band.  Der  Bücken  des  Gehäuses  ist  kantig, 
kiellos  oder  nur  mit  einem  schwachen  Kiel  versehen.  Die  Mün- 
dung ist  eine  Spalte  von  der  Form  eines  schmalen  gleichachenk> 
ligen  Dreiecks;  bei  jungen  Individuen  ist  sie  strahlenloe,  bei 
älteren  über  der  Spitze  mit  einem  Strahlenkegel  versehen.  Die 
Schale  ist  glatt,  porzellanartig. 

Grösse:  0,7  bis  1  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

18.  R,  compressa  n.  Bi^.     (Taf.  XV.  Fig.  17.) 

Halbkreisförmig,  unten  gerundet,  stark  zusammeogedrückt, 
mit  scharfem,  anfangs  kiellosen,  später  mit  breitem  Kiel  versebe- 
nen Bücken.  Fünf  breite  gebogene  Kammern;  keine  Nabel- 
scheibe; deutliche  lineare  Nahte.  Die  Mundfläche  der  letzten 
Kammer  bildet  ein  sehr  hohes  und  schmales  gleichschenkliges 
Dreieck,  welches  stark  ausgehöhlt  und  mit  erhabenem  Bande 
umgeben  ist.  Das  darunter  befindliche  Gewinde  ist  durch  einen 
flachen  Bogen  von  ihr  abgegrenzt.  -Die  Oeffnung  ist  siemlich 
gross,  dreieckig,  oben  gestrahlt. 
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GrGsse:  0,52  nam. 

IL  compressa  ist  der  Cristellaria  variabilis  Reuss  (Neue 
Foram.  p.  5.  t.  1.  f.  15,  16)  ähnlich,  aber  durch  die  Beschaffen- 
heit der  Oefiiiung  und  die  Form  der  Mundfläche  hinreichend 
UDterscfaieden. 

Nonionina  d'Obb. 

1.  N.  bulloides  d'Obb.  var.     (Taf.  XVI.  Fig.  1  bis  3.) 

D'Obbigxt  For.  Vien.  p.  107.  t.  5,  f.  0,  10.  —  Bituss  geol.  Zeitrchr. 
III.  p.  71. 

Die  jugendlichen  Exemplare  stimmen  in  Gestalt  mit  der 
D*ORBiCKY*schen  Art  ûbereiu,  erreichen  aber  noch  nicht  die  halbe 
Grösse  von  jener.  Die  älteren  Exemplare  sind  weit  weniger 
aufgeblasen.     (Fig.  3.) 

Grösse:  0,2  bis  0,3  mm. 

2.  N.  quinqueloba  Reuss  (K  c.  p.  71.  t.  5.  f.  31). 

3.  A:  af finis  Bbuss  (1.  c.  p.  72.  t.  5-  f.  32). 

4.  N.  placenta  Reuss  (1.  c.  p.  72.  t.  5.  f.  33). 

5.  A;  l  atidorsal  a  n.  sp.    (Taf.  XVI.  Fig.  4.) 

Diese  Art  fiind  sich  wie  A\  placenta  Reuss  nie  mh  der 
Sdiale  erhalten,  sondern  immer  nur  als  Steinkeme,  aus  Schwefel* 
kies  oder  BraimeiseBstein  bestehend.  Das  Gehäuse  ist  kreisjfor- 
mig,  sehr  didc,  an  den  Seiten  iiach,  mit  breitem,  in  der  Mitte 
fittt  âadxea  Buoken;  ohne  Kabel;  schwach  punktirt.  Die  weni- 
gen (6)  Kammern  sind  breit,  gerade >  durch  flache  Nähte  ge- 
trennt. Die  Yorderfläcbe  der  letzten  Kammer  ist  breiter  als 
hoch,  ffuil  vierseitig  und  gewölbt. 

Gröase:  0,5  bis  0,7  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

B.    Rotalinida. 
(Spirale  einen  niedergedrückten  Kegel  bildend.) 

Rotalina  d'Orb. 
1.     n.  Girardana  Reuss  (1.  c.  p.  73.  t.  5.  f.  34). 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


340 

2.    R.  Akneriana  d'Orb.  var.    {Ta£  XVI.  Fig.  7.) 

D'Orbignt  For.  Vien.  p.  156.  t.  8.  f.  13—15.  —  Beüss  I.e.  p. 74. 

Fast  kreisförmig,  niedergedrückt;  unten  ganz  âach  oder  so- 
gar etwas  concay ,  oben  gewölbt,  in  der  Mitte  eng  und  tief  ge- 
nabelt. Der  Band  ist  stumpfkantfg.  Auf  der  Unterseite  sind 
zwei  Umgänge  deutlich  sichtbar;  der  letzte  derselben  besteht  ans 
7  bis*  8  gleich  breiten  und  langen  Kammern,  von  denen  beson- 
ders die  drei  letzten  oben  stark  gewölbt  und  durch  vertiefte 
Nähte  gesondert  sind.  An  dem  inneren  Umgang  sind  Nähte  und 
Kammern  nicht  unterscheidbar.  Die  Mundfläche  der  letzten  Kam- 
mer ist  gewölbt,  die  halbkreisförmige  Oeffiiung  dicht  (ibcr  dem 
Bande.     Die  ganze  Schale  ist  gleichmässig  entfernt  punktirt. 

Durchmesser:  0,4  bis  0,5  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Bemerkung.  Es  dürften  specifische  Differenzen  zwischen 
dieser  und  der  Wiener  Form  vorhanden  sein. 

?3.    R.  ISoueana  d'Orb.  (1.  c.  p.  152.  t.  7.  f.  25—27.— 
Beuss  1.  c.  p.  74). 

4.    R.  Partichiana  var.    (Taf.  XVI.  Fig.  6.) 
Bloss  L  c  p.  74  (d'Oss.  1.  c  p.  153.  t.  7.  f.  28-30  t.  &  f.  1-3). 

Kreisförmig,  niedergedrtickt ,  oben  und  unten  gleidimSssig 
gewölbt,  mit  stumpfem  Bande,  ohne  Nabel.  Die  untere  Seite 
lässt  die  zwei  äussersten  Umgänge  deutlich  erkennen  ;  die  inneren 
Umgänge  sind  ganz  undeutlich.  Die  Kammern  sind  kurz  und 
breit,  ganz  flach,  7  bis  8  im  letzten  Umgang.  Die  Nähte  sind 
fein,  linear,  selten  sdiwaeh  leistenförmig  erhaben.  Die  obere 
Seite  zeigt  6  bis  7  ebene  dreieckige  Kammern,  in  deren  Mitte 
eine  kaum  zu  unterscheidende  Nabdsoheibe,  von  welcher  die  er- 
weiterten flachen  Nähte  strahlig  ausgehen.  An  der  Peripherie 
Ifefindcn  sich  an  den  letzten  Kammern  1  bis  3  feine,  eingedrückte, 
mit  dem  Bande  parallele  Linien.  Die  Mundfläche  der  letzten 
Kammer  ist  schmal,  die  längliche  Oefihung  über  dem  Bande. 
Die  Schalenoberfläche  ist  glatt  und  glänzend,  fast  porzellanartig. 

Durchmesser:  0,4  bis  0,9  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Es  finden  zwischen  dieser  Form  und  der  Wiener  R.  Part- 
schiana so  grosse  und  constante  DiflTerenzen  statt,  dass  man  sie 
specifisch  von  einander  trennen  könnte.     Die  Wiener  Form  ist 
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am  Bande  gekielt,  bat  zahlreichere  Kammern  (0  bis  If)  im 
letzten  Umgang  und  mehrere  (bis  4)  deutliche  Umgänge;  ihre 
Nahtleisten  und  die  Nabelscheibe  sind  deutlich  abgesetzt. 

5.  R,  umbonata  Reuss  (1.  c.  p.  75.  t.  5.  f.  35). 

6.  A.  granosa  Beuss  (1.  c.  p.  75.  t.  5.  f.  36). 

7.  R.  Un  g  er  tan  a  d'Orb.  var.    (Taf.  XVL  Fig.  5.) 
D*OiBiGNT  For.  Vien.  p.  157.  t.  8.  f.  16—18.  —  Rsuss  1.  c.  p.  76. 

Gehäuse  fast  kreisrund,  niedergedrückt,  unten  ganz  flach, 
oben  etwas  gewölbt,  am  Rande  schwach  gekielt,  oben  weit  und 
flach  genabelt.  Die  inneren  Windungen  der  unteren  Seite  sind 
mit  gedrfingten  groben  Körnchen  besetzt.  Der  letzte  breite  Um- 
gang zählt  11  bis  12  gebogene,  sdimale  Kammern,  die  (beson* 
ders  die  letzten  derselben)  durch  vertiefte  Nähte  von  einander 
getrennt  sind.  Die  Schalenoberfläche  ist  gleichmässig  mit  ent- 
fernten vertieften  Funkten  besetzt.  Die  halbkreisförmige  Oeff- 
onng  umfasst  den  Kiel,  ist  schwach  umrandet;  die  Mundfläche 
glatt  oder  schwach  punktirt,  eben  und  sehr  steil  ab&llend. 

Grösse:  0,5  bis  0,68  mm. 

Sehr  gemein  bei  Hermsdorf. 

72.  Ungeriana  von  Hermsdorf  unterscheidet  sich  von  der 
Wiener  Form  durch  stärkere  Biegung  der  Kammern  und  durch 
die  stärker  gewölbte  obere  Seite. 

8.  R.  contraria  Retjss  (1.  c.  76.  t.  5.  f.  37). 

9.  /L  bulimoides  Beuss  (1.  c.  p.  77.  t.  5.  f.  38). 
10.    Ä.  taenia  ta  n.  sp.    (Taf.  XVI.  Fig.  8.) 

Kreisförmig,  oben  stark  gewölbt,  ohne  Nabel,  unten  weni- 
ger stark  gewölbt.  Rand  stumpf,  gewölbt  Das  Gewinde  ist 
sehr  stumpf-kegelförmig  mit  drei  deutlichen  Umgängen,  deren 
spirale  Naht  breit  vertieft  und  dicht  punktirt  ist.  Der  letzte 
Umgang  zählt  9  sehr  schiefe,  gebogene  Kammern ,  deren  jede 
einen  gleich  ihr  gebogenen,  aus  gedrängten  vertieften  Punkten 
bestehenden  Streifen  in  ihrer  Mitte  trägt.  Diese  Punktstreifen 
Isafen  von  der  Spiralnafat  schief  vorwärts  nach  dem  Bande,  wo 
sie  am  breitesten  sind,  und  von  da  fast  gerade  nach  dem  Cen- 
tram der  Oberseite,  wo  sie,  an  Breite  abnehmend,  zusam- 
nenstossen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  punktirten  Bin- 
den sind  von  gleicher  Breite  wie  diese,  glatt  und  ohne  Punkte.  . 
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Dîo  inneren  Windungen  der  Spirnlseite  sind  oTine  regelmässig« 
Streifen,  unregelmässig  und  zerstreut  pnnktirt.  Die  Qaernähte 
der  Kammern  sind  schwer  zti  erkennen,  besonders  im  mittleren 
Theile,  und  tiberall  flach.  Die  .Mundiläche  der  letzten  Kammer 
ist  achmal,  steil  abfallend,  glatt,  die  Oefibung  länglich. 

Durchmesser:  0,5  bis  0,7  mm. 

Sehr  selten  bei  HermsdorS 

Globigerina  d'Orb. 
1.     6.  ip  trat  a  n.  sp.    (Taf.  XVI.  Fig.  9.) 

Gehäuse  im  Umriss  gerundet  vierseitig,  niedergedrückt,  bei- 
derseits gew5lbt.  Auf  der  Oberseite  sind  vier  gewölbte,  durch 
vertiefte  Nähte  gesonderte  Kammern  sichtbar.  Aas  der  Mitte 
zieht  sich  die  kleine  Oeffnung  an  der  letzten  Kammer  hinab. 
Auf  der  Unterseite  befindet  sich  ein  regelmässiges  Grewinde  mit 
zwei  deutlichen,  allmälig  zunehmenden  Windungen.  Die  Kam- 
mern  erscheinen  hier  schmäler,  als  bei  den  tertiären  Arten  des 
Wiener  Beckens,  die  sich  meistens  durch  ein  weit  kleineres  oder 
fehlendes  Gewinde,  durch  tiefere  Nähte  und  stärker  koglige  Kam- 
mern auszeichnen.    Die  Schalenoberfläche  ist  glatt  und  glänzend. 

Grösse:  0,22  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

C.     Uvigerioida. 
(Spirale  sehr  in  die  Länge  gezogen.) 

Bulimina  d'Orb. 
1.     B.  soeialis   n.  sp.    (Taf.  XVL  Fig.  10.) 

Eiförmig,  dick,  oben  und  unten  stumpf  und  gerundet.  Die 
Umgänge  bestehen  aus  dicken,  gewölbten  Kammern,  welche 
durch  vertiefte  Nähte  von  einander  geschieden  werden.  Die  bei- 
den letzten  Kammern  nehmen  etwas  mehr  als  die  Hälfte  des 
ganzen  Gehäuses  ein.  Es  sind  meist  8  Kammern  sichtbar.  Die 
Schale  ist  glatt  und  von  gelbbrauner  Farbe.  Die  Mtindong  ist 
eine  weite  Spalte  der  letzten  Kammer  mit  schwach  eingebogenen 
Rändern;  sie  steht  über  dem  convexén  Oberrande  der  vorietzten 
Kammer  und  ist  bis  zur  Naht  herab  geöffnet. 

Grösse:   0,8  bis  1  mm. 

Diese  Art  kommt  bei   Hermsdorf  stellenweise  sehr  häufig 
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TOT,  während  sie  in  anderen  Theilen  des  Tbonlagers  gänzlich  20 
fehlen  sdieint. 

Uvigerina  d'Orb. 
1.    V.  gracilis  Beuss  (1.  c.  p.  77.  t.  5.  f.  39). 

Gaudryina  d'Orb. 
i.    G.  iipAonelta  Reuss  (1.  c.  p.  78.  t.  3.  f.  40—42). 

IV.     Eoalloslcgia  dOrb. 
A.    Crjptostegia  Bkuss. 
Chilostomella  Revss. 

1.  CA.  cylindroides  Revss.     (Taf.  XVII.  Fig.  1.) 
Beuss  geol.  Zeitschr.  III.  p.  80«  t   6.  f  43. 

Die  meisten  von  der  grossen  Zahl  der  Exemplare  der  Gat- 
tung Cbilostomella,  die  von  Hennsdorf  vorliegen,  stimmen  mit 
der  Abbildang  bei  Reuss  1.  a  übcrein  oder  kommen  ihr  doch 
sehr  nahe.  Es  finden  sich  aber  auch  viele  in  der  Gestalt  sehr 
abweichende  Exemplare,  unter  denen  sich  neben  Varietäten  der 
Ch,  cylindroides  auch  eine  zweite  Species  erkennen  lässt.  Das 
Verhältniss  der  Länge  znr  Dicke  ist  bei  CA.  cylindroides  sehr 
schwankend  und  wohl  mit  dem  Wachsthnm  einer  Veränderung 
unterworfen.  Die  Normalform  ist  etwa  doppelt  so  lang  als  dick. 
Die  Dicke  nimmt  aber  zuweilen  sehr  zn  (Taf.  XVII.  Fig.  1), 
so  dass  das  Gehäuse  eiförmig  und  der  CA.  ovoidea  Reuss 
(Nene  Foram.  p.  16.  t.  3.  f.  12)  in  der  äusseren  Gestalt 
ähnlich  wird,  während  die  Lippe  und  die  Naht  der  Unterseite 
ihren  Charakter  beibehalten. 

2.  CA.  tenuis  n.  sp.    (Taf.  XVn.  Fig.  2.) 

Gehäuse  lang  cyliudrisch,  an  den  Enden  etwas  zugespitzt, 
drei-  bis  viermal  so  lang  als  dick.  Lippe  breit,  hervorragend; 
Bucht  der  unteren  Naht  verhältnissmässig  breit  und  sehr  tief 
herabragend. 

Länge:  0,4  bis  0,5  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Efl  schien  anfangs  wahrscheinlich,  dass  diese  langgestreckte 
Form  den  Jagendzustand  der  VA.  cylindroides  darstelle;  doch 
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fanden  siefa  auch  zaMreiche  junge  Exemplare,  die  sdion  ganz  die 
Form  jener  Art  besassen  und  Ton  dieser  eehr  constant  bleiben- 
den Form  bedeutend  abwichen. 

Dieselbe  ist  der  Ch.  OuxecÂi  Reuss  (Neue  Foram«  p.  16. 
t  3.  f.  13)  nicht  unähnlich,  aber  durch  ähnliche  Eigenschaf- 
ten, wie  CA.  cjflindroides,  Ton  ihr  verschieden. 


B.    PolTmorphinidea  o'Orb. 

Globulina   d'Orb. 

?i.     6r.  gibba   d'Orb.  (Reuss  1.  c  p.  80.  —  d'Orbigky 
1.  c.  p.  227.  t.  13.  f.  13,  14). 

?2.  G.  ae  qua  lis  d*Orb.  (Reuss  I.e.  p.  81.  —  d'Orbigny 
1.  c  p.  227.  t.  13  f.  11,  12). 

3.  G.  inflata  Reuss  (1.  c.  81.  t  6.  f.  45). 

4.  (?.  amplectem  Reuss  (1.  c.  81.  t.  6.  f.  44). 

5.  6.  gut  tu  la  Reuss  (1.  c  82.  U  6.  f.  46). 

6.  ff.  amygdaloides  Reuss  (1.  c  82.  t.  6.  f.  47). 

7.  G,  m  int  m  a  n.  sp.     (Taf.  XVII.  Fig.  3.) 

Gehäuse  eiförmig,  oben  und  unten  etwas  zugespitzt.  Quer- 
schnitt rund.  Nähte  flach.  Die  Mittelkammer  ist  auf  beiden 
Seiten  sichtbar  und  erreicht  auf  der  einen  Seite  etwas  über  die 
Hälfte  t  auf  der  anderen  etwa  ein  Drittel  der  Höhe  des  ganzen 
Gehäuses.    Mündung  gestrahlt. 

Grösse:  0,5  bis  0,6  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Art  ist  der  G,  minuta  Roem,  (Reuss  Neue  Foram. 
p.  13.  tab.  3.  f.  8)  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  durch  den 
gerundeten  Querschnitt  und  die  weniger  stumpfe  Unterseite. 

Gnttulina  d'Orb. 

1.  G.  semiplana  Reuss  (geol.  Zeitschr.  III.  p.82.  t.  6.f.4d). 
Die  häufigste  der  vorkommenden  Arten. 

2.  G.  fr  act  a  n.  sp.     (Taf.  XVn.  Fig.  4.) 

Länglich  eiförmig,  oben  und  unten  stumpf,  stark  gewölbt, 
von  kreisrundem  Querschnitt   Die  Kammern  sind  kurz  und  stark 
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nmfiusend*).  Die  letzte  ist  kuglîg  und  schief  aof  die  vorletzte 
au%e8etzt;  sie  ist  nur  mit  dieser  in  Berührnng  und  von  dem 
Oberrande  der  drittletzten  Kammer  durch  einen  schmalen,  tief« 
liegenden  Streifen  der  vorletzten  getrennt.  Die  früheren  Nähte 
sind  glatt.  Mündung  unvollkommen  gestrahlt.  Schale  glatt,  braun. 

Grösse:    1,2  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

3.  G.  dimorpha  n.  sp.    (Taf.  XVII.  Fig.  5.) 
Länglich  eiförmig,    oben  schwach  zugespitzt,  von  kreisrun- 
dem Querschnitt.     Kammern   kurz,   stark  umfassend;  die  letzte 
our  mit  der  vorletzten  in  Berührung.     Nähte  vertieft.    Mündung 
mit  schwachen  Strahlen.    Schale  glatt,  braun. 

Grösse:  0,85  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  und  die  vorige  Art  sind  wegen  der  freistehenden  und 
Dor  mit  der  vorletzten  in  Berührung  befindlichen  letzten  Kammer 
leicht  von  anderen  Formen  dieser  Gattung  zu  unterscheiden.  Sie 
sind  als  Uebergangsformen  zwischen  den  Gattungen  Guttulina 
nnd  Dimorphina  anzusehen  und  von  der  letzteren  durch  die  am 
Ende  noeh  spiralig  bleibende  Anordnung  der  Kammern  getreqnt. 

4.  G.  incurva  n.  sp.     (Taf.  XVH.  Fig.  6.) 

Länglich,  fast  cylindrisch  ,^  unten  stumpf,  oben  zugespitzt, 
etwas  gdirümmt,  von  kreisförmigem  Querschnitt  Kammern  zahl- 
reich, kurz  und  gekrümmt,  keine  von  besonders  überwiegender 
Grösse.  Nähte  flach.    Mündung  mit  einem  starkstrahligen  Stern. 

Grösse:    1,3  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

5.  G.  ova  lis  n.  sp.     (Taf.  XVH.  Fig.  7.) 

Eiförmig,  oben  und  unten  gleichmässig  zugespitzt,  von 
kreisrundem  Querschnitt.  Kammern  länglich,  gerade,  stark  gegen 
die  Axe  geneigt,  keine  von  besonders  überwiegender  Grösse. 
Nähte  flach,  linear.  Schale  glatt  und  glänzend.  Mündung  mit 
^em  feinstrahligen  Stern. 

Grösse:   0,8  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 


*)  Umfasiend  ==  einen  grossen  Theil  der  Peripherie  einnehmend. 
Zeiu.  4.  i.  smI.  Gm.  VII.  2.  23 
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6.  G.  fxitrea  n.  sp.    (Taf.  XVH.  Fîg.  8.) 

Eiförmig,  oben  und  unten  kurz  xugcspilzt,  von  kroisrondem 
Querschnitt.  Die  letzte  Kammer  ist  aufgeblasen,  von  sehr  Qber- 
iviegender  Grosse,  Ober  zwei  Drittel  des  ganzen  Gehäuses  ein- 
nehmend und  ganz  umfassend.  Nähte  vertieft.  Die  Mündung 
ist  in  einer  feinen,  mit  wenigen  Strahlen  umgebenen  und  ziemlich 
langen  Spitze.     Schale  glatt  und  glasartig. 

Grösse:    0,5  bis  0^  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

7.  G,  globota  n.  sp.     (Taf.  XVIII.  Fig.  I.) 

Kuglig,  unten  abgestumpft,  oben  schwach  zugespitzt,  etwas 
schief,  von  fast  kreisförmigem  Qaerschnitt.  Kammer  breit;  die 
letzte  dick,  gewölbt  und  die  obere  Seite  ganz  bedeckend.  In  der 
flachen  Basis  sind  einige  Kammern  bemerkbar.  Nähte  flach  oder 
wenig  vertieft;  die  unteren  undeutlich.  MGndung  mit  einem 
feinstrahligen  Stern.  Die  Mdndungsstrahlen  der  vorletzten  Kam- 
mer sind  meist  an  der  Seite  noch  bemerkbar.     Schale  glatt. 

Grösse:   0,8  bis  1  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

8.  G.  obiusa  n,  Bp.     (Taf.  XVIII.  Fig.  2.) 

Der  vorigen  Art  ähnlich,  aber  länglicher;  die  letzte  Kammer 
ist  im  Vergleich  mit  jener  kleiner,  stärker  zugespitzt,  oft  etwas 
verlängert;  die  Nähte  sind  tiefer.  Mündung  mit  einem  gestralil- 
ten  Stern.  Die  vorletzte  Kammer  ist  von  oben  noch  als  breiter 
Rand  auf  der  einen  Seite  sichtbar;  ihre  gestrahlte  Mflndnngsspitze 
steht  aus  der  Seite  noch  halb  hervor.  Auf  der  abgestutzten 
und  iSachen  Basis  sind  noch  mehrere  Kammern  sichtbar.  Schale 
glatt. 

Grösse:  0,8  bis  0,9  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

0.     G.  rotundata  n.  sp.    (Taf.  XVHI.  Fig.  3.) 

Gehäuse  eiförmig,  oben  und  unten  gerundet,  von  breitovalem, 
fast  kreisrundem  Querschnitt.     Kammern  breit,  keine  von  fiber- 
wiegender Grosse.    Nähte  flach,  zum  Theil   schwer  erkennbar. 
Schale  glatt,  glänzend.     Mündung  ohne  deutliche  Strahlen. 
Grösse:  0,8  bis  0,85  mm. 
Selten  bei  Hennsdorf. 
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10.    G.  e^lindrica   n.  sp.    (Taf.  :^^JU.  Fig.  4,  5,  6.) 
Länglich   oval   bis  cylîndriscfa ,   oben  und  nnten  zagespitzt, 

von  krelarandem  Querschnitt.'    Kammern  breit,  stark  umfassend. 

Die  oberen  Nähte   sind  in  der  Regel  stark  vertieft,   die  unteren 

meist  flach  und  schwer  erkennbar,  selten  ebenfalls  vertieft.    Mün- 

dong  ohne  Strahlen. 

Grosse:   0,75  bis  0,87  mm. 
Selten  bei  Hermsdorf. 

Polymorphina  b'Orb. 
i.    P.  dilatât  a  Reuss  (1.  c.  p.  83.  t.  6.  f.  49). 

2.  P.  lanceolata  Reüss  (1.  c.  p.  83.  t.  6.  f.  50). 

3.  P.  Humboldti  n.  sp.     (Tab.  XVIII.  Fig.  7,  8.) 

Gehäuse  kreisrund  (in  der  Jugend),  bis  oval  (im  Alter), 
stark  zusammengedrückt,  anfangs  auf  der  einen  Seite  ganz  flach, 
saf  der  anderen  convex,  später  etwas  mehr  gleichseitig.  Der 
Rand  ist  ausgeschweift  und  hervorstehend,  schwach  gekielt.  Die 
Kammern  sind  breit,  gebogen  und — besondersaufder  einen  Seite 
ond  nach  dem  Rande  hin  —  etwas  gewölbt.  Die  Seitenflächen  einer 
jeden  Kammer  sind  auf  den  beiden  Seiten  des  Gehäuses  verschieden 
gestaltet;  auf  der  linken  Seite*;  sind  sie  länger  und  schmaler 
und  bedecken  nicht  die  Seiten  der  früheren  Kammern  ;  auf  der 
rechten  Seite  sind  sie  breiter  und  kürzer  und  greifen,  besonders 
in  der  Jugend,  so  über  die  Seiten  der  früheren  Kammern,  dass 
diese  zum  grossen  Theil  oder  ganz  bedeckt  werden.  Die  Nähte 
sind  flach,  nur  zunächst  dem  Rande  stärker  eingesenkt;  sie  sind 
gebogen  und  die  Seitennähte  trefien  unter  ausgeschweiften  spitzen 
Winkeln  niit  der  schiefen  Mittelnaht  zusammen,  welche  wenig 
hin  und  wieder  gebogen  ist.  Die  Mündung  ist  zugespitzt  und 
mit  einem  Strahlenkegel  bedeckt,  welcher  zahlreiche  Stralilei^  trägt 

Grösse:   0,6  bis  1,5  mm. 

Nicht  selten  bei  Hermsdor£ 

C.    Textttlarideft  d'Orb. 
Bolivina  d'Orb. 
1.    B.  Beyricki  Reuss  (1.  c.  p.  83.  t.  6.  f.  51). 


*)  Wenn  man  das  Gkhanse  mit  der  Mündung  nach  oben  stellt  nnd 
die  Kante  der  betreflfenden  Kammer  gegen  des  Auge  kehrt. 

23* 
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Textalaria  d'Obb. 

1.  T.  lacera  Beuss  (1.  c.  p.  84.  t.  6.  f.  52,  53). 

2.  T,  aitenuaia  Reuss  (1.  c.  p.  84.  t.  6.  f.  54). 

V.     Âgathlstegta  dOrb. 
A.    Miliolidae  d'Orb. 
Spîroloculina  b'Ohb. 
1.     S  p.  limhata  n.  sp.    (Taf.  XIX.  Fig.  1.) 

Gobäase  elliptisch,  oben  und  unten  zugespitzt,  an  den  Sei- 
ten stark  zusammengedrückt  und  ausgehöhlt.  Die  vordere  und 
hintere  Hälfte  bestehen  jede  aus  drei  bis  vier  Kammern,  welche 
nach  aussen  etwas  breiter  sind  als  nach  innen^  und  an  der  Naht 
mit  einer  schmalen  und  scharfen  Leiste  über  den  Innenrand  der 
nächstfolgenden  Kammer  hervorragen.  Die  nachfolgenden  Kam- 
mern greifen  nicht  über  die  Seiten  der  vorhergehenden  über;  die 
Seitenfläche  des  äussersten  Kammern  steht  daher  in  regelmässi- 
gem Verhältniss  zu  den  sichtbaren  Seiten  der  inneren  Kammern. 
Die  Rückentläcbe  der  Kammern  ist  flach  oder  wenig  gewölbt,  in 
der  Mitte  der  Höhe  wenig  breiter  als  gegen  die  Enden  hin.  Die 
Mündung  steht  etwas  hervor,  ist  gerundet  und  zahnlos. 
Länge:  0,3  bis  0,35  mm. 
Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Biloculina  d'Oab. 

1.  B.  turgida  Beuss  (1.  c.  p.  85.  t.  7.  f.  55). 

2.  B.  caudata  n.  sp.    (Taf.  XIX.  Fig.  2.) 

Eiförmig,  gewölbt,  nach  oben  wenig  schmaler  als  nach  un- 
ten. Der  Band  ist  gerundet,  ohne  scharfe  Kante.  Die  Kammern 
sind  stark  gewölbt;  die  letzte  umfasst  die  vorletzte  mit  einem 
breiten,  unten  und  oben  ein  wenig  verschmälerten  Rande.  Die 
IVölbung  der  vorletzten  Kammer  ist  zunächst  unter  der  Mun- 
dung am  stärksten  und  verflacht  sich  nach  unten.  Die  Nähte 
sind  stark  vertieft.  Am  unteren  Ende  des  Gehäases  befinden  sich 
zwei  etwas  zusammengedrückte  zahnfôrmige  Anhängsel.  Die 
grosse,  schwach  umrandete  Mündung  bildet  eine  quere  Ellipse,  in 
die  ein  breiter  und  kurzer,  an  beiden  Seiten  eckiger  Zahn  hinein- 
ragt.   Schale  weiss,  porzellanartig. 

Länge:  0,6  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdor£ 
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3.    A  globulus  n.  sp.    (Taf.  XIX.  Fig.  3.) 
Das  kleine  Gehäuse  bildet  eine  vollkommene  Kngel,  an  der  die 
Torlctxte  Kammer  dnrch    die  sehr  flache   Naht  als  ein  Kugel- 
aegment   angedeutet  ist,   dessen  Durchmesser  etwa  zwei  Drittel 
80  gross    als  der  Kugeldurchmesser   ist    Die  Mundung  bildet 
ein  gleichseitiges  Dreieck,  ist  aber  durch  einen  breiten  dreiecki- 
gen,  an  der  Seite   der  vorletzten  Kammer  befestigten  Zahn  so 
«hr   verengt,    dass  nur  eine   knieförmig  gebogene  Spalte  als 
Oeffiiong  übrig  bleibt. 
Grösse:   0,36  mm. 
Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

B.    Multiloculidae  ü'Orb. 
Triloculina  d'Ohb.*) 

1.  T.  valvularis  Keuss  (1.  c.  p.  85.  t,  7.  f.  56). 

2.  T.  enoplostoma  Reüss  (1.  c.  p.  86.  t.  7.  f.  57). 

3.  T.  turgid  a  Reüss  (1.  c.  p.  86.  t.  7.  f.  58). 

4.  T.  circularis  n.  sp.    (Taf.  XIX.  Fig.  4.) 

Gehäuse  kreisrund,  oben  etwas  verengert;  im  Querschnitte 
etwas  dreiseitig,  mit  abgerundeten  Winkeln.  Die  letzten  beiden 
Eammmi  sind  sehr  gross  und  besonders  die  letzte  stark  ge<* 
wölbt;  dieselbe  ist  an  der  Verbindungsnaht  mit  der  ersten  Kam-* 
mer  mit  einer  sehwachen  Furche  versehen.  Die  mittlere  Kam- 
mer erscheint  auf  der  flachen  Seite  des  Gehäuses  von  zwei  glei-» 
eben  Bögen  umschlossen,  in  der  Form  einer  Ellipse.  Die  Mün- 
dung ist  eine  sichelförmige  Spalte ,  welche  schief  nach  vorn  ge- 
richtet ist,  und  ohne  Zahn.  Die  Nähte  sind  schwach  vertieft. 
I>ie  Sehale  ist  glatt,  glänzend  und  porzellanartig. 

Grösse:  0,42  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Form  ist  der  T.  enoplostoma  Reuss  verwandt. 

*)  Die  Gattungen  Trilocolina  nnd  Qninqaelocnlina  in  eine  einsfge 
GattDBg  SU  Toreinigen»  wie  neaeriieh  Torgeschlagen  worden  ist,  scheint 
BDI  nicht  rathsam.  Die  bei  Jugendformen  mancher  Arten  Yorkommen« 
den  Âehnlichkeiten  nnd  Uebergänge  können  der  Aufstellnng  Yon  Gat« 
tungen  nicht  wohl  binderlich  sein,  da  diese  stets  yorzngsweise  anf  den 
Zustand  der  yollkommen  ansgebildeten  Arten  nnd  IndiTidnen  sn  basi- 
ren  tfnd. 
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5.     T.  laevigata  d.  sp.    (Tat  XIX.  Fig.  5.) 

Gehäuse  eiförmig,  unten  gerundet,  oben  etwas  eckig,  im 
Querschnitt  etwas  dreiseitig,  stark  gerundet  und  gewölbt.  Die 
▼orletzte  Kammer  ist  längs  der  Verbindungsnaht  mit  der  mittle- 
ren Kammer  mit  einer  flachen  Rinne  versehen.  Die  letEte  Kam- 
mer ist  besonders  unten  sehr  breit  und  stark  gewölbt.  Die  mitt- 
lere Kammer  erscheint  auf  der  flachen  Seite  des  Gehäuaes  als 
eine  wenig  erhabene,  von  zwei  ungleichen  Bögen  eingeschlossene, 
lanzettliche  Fläche.  Die  Mündung  ist  eine  enge  sichelförmige 
Spalte,  indem  der  grösste  Theil  von  einem  grossen  halbkrdsior- 
migen  Zahne  eingenommen  ist.    Die  Schale  ist  glatt  und  glänzend. 

Grösse:  0,4  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

r.  laevigata  ist  der  T,  inßata  d'Okb.  von  Wien  nicht 
unähnlich,   aber  durch  die  Form  der  l\Iündung  sehr  verschieden. 

Quinqueloculina  d'Oab. 

1.  Q.  impressa  Revss.    (Taf.  XIX.  Fig.  8.) 
Bbdsb  1.  c.  p.  87.  t.  7   f.  59. 

2.  ö.  tenuis  Czjz.    (Revss  1.  c.  p.  87.  t.  7.  f.  60). 
CzjzBK  in  Haidingkb's  natnrw.  Abhandl.    1848.   II,  1.  p.  149.  t  13. 

f.  31  ~:  34.  ~   Bbuss  Nene  Foram.  (Wiener  Denkschr.   1850.  L  p.  3^. 
t.  60.  f.  8.) 

Es  finden  sich  Exempkire,  sowohl  mit  als  ohne  L&ngsinr- 
eben  und  Aushöhlung  der  Seiten. 

3.  Q.  eognata  n.  sp.     (Taf.  XIX.  Fig.  7.) 

Sie  ist  der  Q.  impressa  Beuss  (geol.  Zeitschr.  HL  t.  7. 
f.  59  und  Taf.  XIX.  Fig.  8)  sehr  ähnlich,  aber  durch  mehrere 
kleine  constante  Merkmale  gut  von  ihr  su  unterscheiden.  Sie 
ist  etwas  breiter.  Die  Kammern  sind  nicht  gleichmäsaig  gewölbt, 
sondern  gerundet-eckig.  Die  zwei  Seitenkammem  sind  etwas 
breiter  und  von  mehr  ungleichen  Bögen  eingeschlossen  als  bei 
Q.  impressa.  Die  einzelne  Seitenkammer  ist  ebenfiUls  etwas 
breiter  und  nicht  so  tief  liegend.  Die  vorletzte  Kammer  ist 
längs  der  Verbindangsnaht  mit  der  einzelnen  Seitenkammtf 
häufig  mit  einer  seichten  Furche  versehen.  Die  Mündung  hat 
einen  breiten,  mit  zwei  Ecken  versehenen  Zahn,  welcher,  nicht 
wie  bei  Q,  impressa  nahe  an  der  Mitte  der  vorletzten  Ksouner, 
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Mwdero  schief  gegen  dieselbe,  über  der  VerbinduDgsnaht  dieser 
Kammer  mit  der  grossten  Seilenkammer  gestellt  ist« 

Die  Schale  ist  glatt  und  weiss,  porzellanartig  glänzend, 
während  die  Schale  von  Q,  tmpressa  etwas  gelblich  und  matter 
erscheint. 

Grösse:  0,25  bis  0,45  mm. 

Nicht  selten  bei  Hermsdorf. 

L    d.  ovalis  D.  sp.    (Taf.  XIX«  Fig.  9.) 

Ovalf  «m  Querschnitt  gerandet,  dreiseitig,  an  beiden  Enden 
tt!iiap£  Die  cwei  Seitenkammem  treten  stark  hervor  und  bil-* 
den  eine  Ellipse,  die  von  den  swei  Aussenkammern  gleichmässig 
«chmal  umrandet  ist.  Die  grössere  der  zwei  Seitenkammem 
ist  in  der  Mitte  stark  gewölbt,  fiist  kantig.  Die  einzelne  Sei- 
tenkammer  ist  elliptisch.  Die  Mündung  ist  halbkreisförmig,  ofien 
and  ohne  Zahn,  schief  gegen  die  vorletzte  Kammer  gestellt. 
Schale  glatt  nnd  glänzend,  porzelhinartig. 

Grösse:   0,42  bis  0,45  mm. 

Selten  bei  Uermedorfl 

Die  meiste  Aehnlichkeit  hat  diese  Art  mit  Q.  régulant 
Reuss  (N.  Foram.  t.  5.  fig.  i> 

5.    Q.  Ermani  n.  sp.     (Taf.  XIX.  Fig.  6.) 
Kreisrund,  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  anderen  stark 
gewölbt.    Kanten  stumpf     Die  zwei  Seitenkammern  haben  zu- 
sammen einen  eiförmigen  Umriss;   die  kleinere  derselben  nimmt 
nur  einen  schmalen,  sehr  kleinen  Theil  dieser  Ellipse  ein  und  ist , 
von  der  grösseren  durch  eine  fast  geradlinige  Naht  getrennt.    Die 
einzelne  Seitenkammer  erscheint  auf  der  flachen  Seite  des  Ge- 
häases   als    eine    schmale   und  kleine   lanzettliche  Fläche.     Die 
zwei  Anssenkammern  umgeben  die  Seitenkammern  als  ein  gleich- 
miseiger,  sehr  breiter  Rand.   Die  Mündung  ist  gross,  fast  krcis- 
nind,  mit  einem  schmalen,  nach  innen  erweiterten  Zahne;  sie  steht 
gerade,  der   vorletzten  Kammer  gegenüber.     (Bei  den   grössten 
Exemplaren  wurde  der  Zahn  in  der  Mundung  vermisst,  während 
sonst  kein  Unterschied  bemerkt  wurde.)    Die  Nähte  sind  wenig 
Ysrtieft.    IMe  Sehale  ist  glatt  und  weiss,  porzellanartig. 
Grösse:  0,26  bis  0,87  mm. 
Nicht  selten  bei  Herrosdorf. 
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II.    Me  teMllea  Kmimmomtrm^eem  vm  » 

Die  Familie  der  Entomostraceen ,  deren  Gattungen  lange 
Zeit  hindurch  schwankend  und  miteinander  vermengt  gewesen 
sind  9  ist  in  neuester  Zeit  wesentlich  durch  die  Arbeiten  Ton 
Bosquet*)  zu  einer  befriedigenden  systematischen  Eintheilnng 
und  Gliederung  gelangt*  Sie  umfasst  nach  ihm  11  Gattungen: 
Cjpris,  Candona,  Estheria,  Cytherella,  Bairdia,  Cytheridea,  Cy- 
tbere,  Cypridina,  Cypridea,  Lyncous  und  Cyprella,  von  denen 
zwei,  Cyprella  und  Cypridea,  bisher  nur  fossil,  einige  andere  da- 
gegen nur  lebend  gefunden  worden  sind. 

Wir  sohliessen  uns  bei  der  Beschreibung  der  Hermsdorfer 
Arten  ganz  der  von  Bosquet  gegebenen  Begrenzungswuse  und 
Reihenfolge  der  Gattungen  an  und  halten  es  fQr  nicht  unzweck- 
mässig, eine  ausführliche  Auseinandersetzung  der  Gattnngskenn- 
zeichen  deijenigen  Gattungen,  welche  uns  aus  dem  Septarienthon 
bekannt  geworden  sind,  gehörigen  Orts  einzuschalten. 

Es  sind  bis  jetzt  im  Ganzen  15  Arten  von  Entomostraceen 
bei  Hermsdorf  vorgekommen,  worunter  zwei  schon  von  Beuss 
beschriebene,  auch  bei  Freienwalde  gefundene  Formen,  Cytherella 
BeyricAi  und  Cythere  echinata.  Diese  Arten  vertheilen  sich 
folgendermaassen  in  vier  verschiedene  Gattungen: 

Cytherella     .     3  Arten 

Bairdia     .     .     5 

Cytheridea    .     1 

Cythere    .     .     6 
Keine    einzige  derselben  stimmt  mit  bekannten  Arten    anderer 
Tertiärbecken  Qberein. 

unter  den  vier  Gattungen  hat  Cytherella  hinsichtlich  der 
Zahl  der  vorkommenden  Individuen  bei  weitem  das  Uebergewicht, 
und  in  dieser  Gattung  ist  wiederum  eine  Art,  Cytherella  Bey- 
ricAi,  sehr  vorwaltend. 


*)  J.  BosQDKT,  Detcription  des  Entomoctraoés  foMiles  des  terrains  ter- 
tiaires de  la  France  et  de  la  Belgiqae  (Bmz.  1852)  Acad.  roy.  d.  Belg. 
T.  XXIV.  Mém.  couron.  et  mém.  d.  say.  étrang. 
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I.  Grenue  Cjtherella  BosauEr  (1851). 

BosQDXT,  Description  des  Entomostracés  fossiles  des  terrains  tertiaires 
de  h  France  et  de  la  Belgique  p.  9  seqq.  (Académie  roy.  de  Belgique, 
Mémoires  des  savants  étrangers  torn.  XXIV.  1852.) 

Cytbere  (pars)  ▼.  M&«stbb,  Bosqubt,  Öbo.mn,  Cornubl. 

Cytherina  (pars)  Ltell  et Lonsoalb,  Roembh,  Bbcss,  Williamson, 
Oeihitz. 

Cypridina  (pars)  Bbdss. 

C 7 there  (snbgenns  Cjtherella)  Jonbs  1849.  A  Monograph 
of  the  Entomostraca  of  the  cretaceons  formation  of  England  p,  28. 
(Mem.  of  the  Palaeontographical  Society.) 

Gattungscharaktere: 

Sdiale  zweiklappig,  von  horniger  oder  hornig-kalkiger  Be« 
flduifiènheit.  Klappen  beweglich,  ungleich,  nierenförmig,  längliob, 
oval  oder  elliptisch  und  mehr  oder  weniger  niedergedrückt. 

Die  Schalen  sind  aussen  meistens  glatt  oder  mit  vertieften 
oder  erhabenen  Punkten  oder  mit  Knoten  versehen.  Häufig  sind 
wulstfdnnige  Ornamente,  niemals  aber  concentrisohe  Rippen  oder 
Stacheln  vorhanden. 

Die  rechte  Klappe  ist  stets  grösser  als  die  linke  (umge« 
kehrt,  wie  bei  den  übrigen  Entomostraceen-Oattungen)  und  um- 
hssi  den  ganzen  Band  derselben,  wenn  die  Schale  geschlossen 
ist.  Ihr  innerer  Band,  welcher  stets  breiter  als  derjenige  der 
linkmi  Klappe  ist,  seigt  längs  seines  ganzen  inneren  Theiles  eine 
vertiefte  Furche.  An  der  linken  Klappe  findet  dasselbe  in  um- 
gekehrtem Sinne  statt,  aber  stets  mit  dem  Unterschiede,  dass  der 
vertiefte  äussere  Theil  nur  längs  des  oberen,  unteren  und  hinteren 
Bandes  bemerkbar  ist.  Der  innere  höhere  Theil  des  Bandes  der- 
selben Klappe  ist  auch  breiter  als  der  vertiefte  äussere  längs  des 
oberen  und  unteren  Randes,  während  er  am  Hinterrande  eine  fast 
gleiche  Breite  besitzt. 

Der  innere  höhere  Theil  des  Randes  derselben  Klappe  ist 
breiter  als  der  innere  vertiefte  der  grösseren  rechten  Klappe,  und 
kann  sich  daher  bei  der  Vereinigung  nur  theilweise,  und  zwar 
durcb  seine  scharfe  Seite  in  die  Furche  einfügen. 

Die  Klappen  von  Cytherella  zeigen  im  Innern  zwischen  der 
Mitte  nnd  dem  obern  Rande  eine  länglichrunde  .Erhabenheit, 
deren  Richtung  stets  schief  zur  Längenaxe  steht.  Dieselbe  ist, 
obglâdi  meist  deutlich  begrenzt,  sehr  wenig  hervorragend;  sie 
würde  in  den  meisten  Fällen  nicht  wahrnehmbar  sein  und  daher 
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dem  Beobachter  leicht  ootgehcD,  wenn  nicht  ihre  weisBÜche  Fär- 
bung und  matte  Textur  dazu  beitragen,  sie  von  dem.Qbrigeo 
Theil  der  Innenseite  unterscheiden  zu  lassen.  Dieser  inneren 
Erhabenheit  entspricht  auf  der  Aussenseite  eine  sehr  kleine  Grube, 
welche  bei  den  meisten  Arten  sehr  unscheinbar,  aber  bei  man- 
chen Arten  sehr  deutlich  ist  ;  bei  einigen  von  diesen  befindet  sich 
im  Grunde  der  Grube  eine  deutliche  längliche  Anschwellung« 

1.     Cytherella  Beyrichi  Born.    (Taf.  XX.  Fig.  1.) 

C^ikerxna  Be^richi  Rbuss  in  geol.  Zeitschr.  III.  p  S9,  90.  tab.  7. 
fig.  65. 

Die  Klappen  sind  niedergedrückt,  sehr  breit,  im  Umriss  fast 
▼ierseitig-elliptisch,  an  beiden  Enden  breit-gemndet.  Der  obere 
oder  Rückenrand  ist  sehr  wenig  mehr  gebogen  als  der  fast  ge- 
rade untere  oder  Bauchrand.  Die  Wölbung  der  Klappen  ist  am 
stärksten  im  hinteren  Theile  der  Bauchgegend  und  verflacfat  sich 
nach  vorn  und  nach  oben  sehr  allmätig,  während  sie  gegen  den 
Bauchrand  sehr  steil  und  gegen  den  Hinterrand  fast  senkrecht 
abfällt,  so  dass  die  vereinigten  Schalen  im  Längsschnitt  keilför- 
mig erscheinen.  Die  äussere  Fläche  der  Schalen  ist  etwas  vor 
und  hinter  der  Mitte  mit  je  einer  sehr  flachen  Depression  verse- 
ben, die  sich  zuweilen  auf  die  Nähe  der  Bauchgegend  besdirSn- 
ken  und  sich  hier  zu  einem  hufeisenförmigen  Eindruck  verbin- 
den. In  den  meisten  Fällen  sind  sie  getrennt  und  weiter  gegen 
den  Dorsalrand  fortsetzend,  wo  sich  dann  swisehen  ihnen  and 
zwischen  der  Schalenmilte  und  dem  Dorsalrande  eine  schwache, 
der  inneren  Erhabenheit  der  Schale  entsprechende  Grube,  oder 
wenigstens  eine  ebene  Stelle  befindet,  die  sieh  durch  schwächere 
und  sparsamere  Pnnktirung  von  den  übrigen  Theilen  der  Scha- 
lenoberfiäche  unterscheidet.  Die  Schalenoberfiäche  ist  glänxend 
und  mit  Ausnahme  jener  Stelle  gleichmässig  und  fein  punktirt 
Die  Punkte  sind  vertieft,  dicht  gedrängt  und  ziemlich  regelmässig. 
Am  hinteren  Bande,  etwas  nach  unten  ist  die  Schale  mit  höchst 
feinen,  nur  bei  starker  Vergrösserung  erkennbaren  kurzen  Haa- 
ren besetzt,  die  indessen  bei  vielen  Exemplaren  abgerieben  sind. 
Schale  dick. 

Grösse:  0,8  bis  0,94  mm. 

Nicht  selten  bei  Hermsdorf,  —  bei  Freienwalde. 

Die  grösste  Aehnliehkeit  in  der  äusseren  Fonn  mit  dieser 
Art  hat  CythertUa  compressa  Bosq.  L  c  t  1.  f.  1.  aus   dem 
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belgisehen  Sjfsihne  rupeHen  and  den  österreichischen  miocänen 
SchichteOy  unterscheidet  sich  aber  durch  den  Mangel  aller  Pank- 
tiniDg. 

2.  Cytherella  fabacea   n.  sp.     (Taf.  XX.  Fig.  2.) 

Schalen  länglich-eiförmig,  vorn  breit  gerundet,  hinten  etwas 
verschmälert,  stark  zusammengedrückt.  Der  Dorsalrand  ist  etwas 
gebogen,  der  Bauchrand  fast  gerade.  Die  Wölbung  der  Schalen 
ist  gering,  im  hinteren  Theile  wenig  stärker  als  in  der  Mitte, 
nach  dem  vorderen  Endo  sehr^allmälig  verflacht,  am  hinteren  Ende 
ziemlieh  steil  zum  Schalenrande  abfallend. 

Die  Schalenoberâfiche  ist  glatt  oder  sehr  schwach,  kaum 
bemerkbar  panktirt  und  oft  matt. 

Grosse:    0,9  mm. 

Selten  bei  Hermsdorf. 

3.  Cytherella  intermedia  n.  sp.    (Taf.  XX.  Fig.  3.) 

Schalen  länglidi-dförmig ,  vom  breit  gerundet  und  in  der 
Mitte  des  Vorderrandes  etwas  abgestutzt,  hinten  etwas  verschmä- 
lert. Stark  msammengedrückt.  Der  Dorsalrand  ist  etwas  gebo- 
gen, mit  dem  vorderen  Rande  fast  zu  einem  rechten  Winkel  zu» 
sammenstossend.  Der  Baudurand  ist  gerade.  Die  Wölbung  der 
Sehale  ist  gering,  im  hinteren  Theile  wenig  stärker  als  in  der 
Mitte;  nach  vorn  sehr  allmälig,  nach  dem  hinteren  Bande  steil 
ab&Ilend.  Etwas  vor  der  Mitte  der  Schale  befindet  sich  auf 
der  Aussenaeite  eine  flache  Depression,  von  der  zwei  flache  Bin- 
neo  gegen  den  Böcken  hinlaufen,  welche  zusammen  die  Gestalt 
eines  Hufeisens  haben.  Diese  deprimirten  Stellen  unterscheiden 
sieh  von  der  übrigen,  gleichmässig  und  dicht  punktirten  Schalen- 
oberfiäche  durch  feinere  uud  sparsamere  Funktirung  oder  ganz« 
lidie  Grlätte.  Der  vordere  Band  der  Schalen  ist  aussen  glatt, 
our  in  der  Nähe  des  Bûckenrandes  etwas  gestrichelt  und  punkUrt. 

Grosse:  0,88  mm. 

Sehr  selten  bei  Hennsdorf. 
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U.  Genua  Bairdia  M'Coy  (1844). 

M^CoT,  Synopfii  of  the  Charact.  of  the  Oarboniferoos  limeatoiM  of 
Ireland.  —  Bosqubt»  Descr.  des  Entom.  fosa.  des  terr.  tert.  de  la  Franee 
et  de  la  Belgique  p.  18. 

Cythere  (pars)  ?.  MunstbR)  Bosqdbt,  Brorn,  Comubl. 
Cytherina  (pare)  Roehisb,  Rbdss,  Gbibitz. 
C  y  there  (lubgenns  Bairdia)  Jones. 

Gattungacharaktere  (nack  Bosqubt): 

Schale  hornig  oder  hornig-kalkig,  zweiklappig.  Klappen  nn« 
gleich,  dreiseitig)  oval,  elliptisch,  nierenfonnig  oder  mjtilnsartig 
und  mehr  oder  weniger  gewölbt.  Die  äassere  Schalenoberfläche 
ist  glatt  oder  mit  mehr  oder  weniger  zahlreichen  vertieften  Punk- 
ten versehen  oder  mit  Stachebi  besetzt,  welche  in  den  meisten 
Fällen  äusserst  klein,  haar-  oder  nadelfôrmig  sind.  Es  kommt 
häufig  vor,  dass  die  Ränder  durchscheinend  sind  und  in  ihrer 
Dicke  weissliche  Streifen  zeigen,  welche  von  der  Mitte  gegen  den 
Umfang  gerichtet  sind. 

Die  linke  Schale  ist  stets  grösser  als  die  rechte,  und  stark 
fiber  den  oberen  und  unteren  Band  der  letzteren  übergreifend. 
Das  Charnier  des  Rückens  ist  an  der  linken  Klappe  durch  eine 
Längenfurche  gebildet,  welche  gegen  die  Mitte  dieses  Bandes 
gewöhnlich  so  eng  wird,  dass  sie  an  dieser  Stelle  &st  ganz  ver- 
wischt erscheint.  Der  Dorsalrand  der  rechten  Klappe  ist  schm&* 
1er  als  deijenige  der  linken,  und  passt  genau  in  die  entspre- 
chende Randfurche  der  letzteren. 

Der  vordere,  untere  und  hintere  Band  der  rechten  Klappe 
sind  gewölbt,  während  die  entsprechenden  Ränder  der  linken 
ooncav  und  schräg  nach  innen  geneigt  sind«  Bei  der  Sdiliessmig 
der  Schale  greifen  die  convexen  Ränder  der  rechten  in  die  con- 
caven  der  b'nken  Klappe. 

Die  innere  Kante  des  Schalenrandes  ist  längs  der  Vorder^, 
Unter-  und  Hinterseite  mit  einer  Lamelle  versehen,  welche  stets 
sehr  dünn  und  meist  sehr  schmal  ist,  weldie  aber  bei  gewissen 
Arten  z.  B.  Bairdia  linearis  ^  B,  areuata  Bosq.  eine  solche 
Entwickelung  erlangt  und  an  beiden  Enden  der  Schale  so  stark 
gegen  das  Innere  hervorspringt,  dass  dadurch  tiefe  Höhlungen 
zwischen  ihr  und  der  inneren  Schalenoberfläche  entstehen. 

Diese  beiden  vorspringenden  Leisten  an  beiden  Enden  der 
Schale  sind  auch  bei  Candona  vorhanden. 

Der  untere  Rand  der  beiden  Klappen  von  Bairdia  ist  g^ 
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wöhnfidi  etwfts  vor  der  Mitie  eingekrümmt,  wie  bei  Cythere  und 
Cytheridea;  er  ist  zugleich  etwas  schmaler,  als  alle  übrigen  Theile 
des  Randes,  so  dass  der  innere  concave  Theil  an  dieser  Stelle 
bald  sehr  schmal  wird,  bald  sich  ganz  und  gar  verwischt.  Oft- 
mals regt  er  an  dieser  Stelle  etwas  hervor,  und  in  diesem 
Fall  ist  die  Verbindungslinie  der  vereinigten  Klappen  nicht  ge- 
rade, 8(mdem  zeigt  einen  kleinen  Vorsprang  der  linken  Klappe 
über  die  rechte  Klappe.  Diese  scharfe  Lamelle,  welche  von 
CoRNLEL  als  yjame  pectorale*'  bezeichnet  wurde,  ist  mehr  oder 
weniger  entwickelt,  je  nach  der  Verschiedenheit  der  Arten,  und 
dient  znr  voUkommneren  Schliessung  der  beiden  Klappen,  indem 
diejenige  der  rechten  sich  unter  die  der  linken  Klappe  einfügt. 

Die  Innenwand  einer  jeden  Klappe  von  Bairdia  zeigt  regel« 
massig  eine  kleine  gerundete  Grube,  welche  wenig  vertieft  ist 
und  nicht  auf  der  mittleren  Längslinie,  sondern  zwischen  dieser 
und  der  Bauchseite  liegt,  gegen  das  vordere  Drittel  der  ganzen 
Schalenlänge  hin. 

Diese  kleine  innere  Grube^  welche  häufig  genug  nicht  wahr- 
nehmbar ist,  entspricht  nur  sehr  selten  einem  äusseren  Vor- 
spränge bei  Bairdia;  aber  bei  den  lebenden  Arten  und  denjenigen 
fossilen  Exemplaren,  welche  ihre  Durchsichtigkeit  erhalten  haben, 
bemerkt  man  unter  dem  Mikroskop  in  der  Dicke  der  Klappen  selbst 
an  der  Stelle,  wo  sich  diese  kleine  innere  Grube  befindet,  eine 
VereuiguDg  von  genindeten  oder  winkligen  Flecken,  welche 
stärker  durchscheinend  sind  als  die  übrige  Schale.  Die  Zahl 
dieser  durchscheinenden  Flecken,  ihre  Gestalt  und  Vertheilung 
scheinen  bei  den  verschiedenen  Arten  verschieden  zu  sein;  sie 
sind  vollkommen  analog  den  Flecken ,  welche  man  auf  beiden 
Klappen  von  Cypris  und  Candona  beobachtet.  Diese  beisammen- 
liegenden Flecken ,  deren  Natur  und  Zweck  man  bis  jetzt  nicht 
kennt,  entsprechen  ohne  Zweifel  irgend  einem  wichtigen  Organe 
des  Thieres  und  sind  bei  Cjtherella  durch  einen  Knoten  im  Innern 
ond  bei  Cjthere  durch  eine  innere  Grube  ersetzt,  welche  gewöhn- 
lich sehr  tief  ist  und  häufig  einem  äusseren  Knoten  entspricht. 

1.    Bairdia  suhtrigona   n.  sp.    (Taf.  XX.  Fig.  4.) 

Schalen  eiförmig-dreiseitig,  vom  und  hinten  gerundet,  hinten 
achmaler  als  vom.  Der  Dorsalrand  ist  sehr  stark  gebogen,  der 
Bancbrandin  der  Mitte  gerade.  Schalen  gleichmässig ,  flach 
E«ir51bt 
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SchaloDoberâftche  glati,  wenig  glitiien^i  IcasflH  bamerkbai 
pnnktirt. 

Grosse:   0,78  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Art  besitzt  einige  Aehnlichkeit  mit  der  weitverbrei- 
teten B.  iubdeltoidea^  ist  aber  flacher  und  ohne  Zoapitsaiig  in 
hinteren  Ende. 

2.  Bairdia  laevissi'ma  n.  sp.    (Taf.  XX.  Fig.  6.) 

Schalen  doppelt  so  lang  als  breit,  vorn  gerandet,  hiola 
etwas  winkelig  an  der  Vereinigungsstelle  des  hinteren  und 
Bauchrandes.  Der  Dorsah*and  ist  im  Allgemeinen  stark  gebo- 
gen, nur  in  der  Mitte  fast  gerade«  Der  Bauchrand  ist  etwas 
hinter  der  Mitte  eingekrümmt  und  überragend.  Schale  gleich- 
massig  und  stark  gewölbt.    Schalenoberfläche  gUtt  und  gl&nzezul 

Grosse:  0,62  mm. 

S^hr  selten  bei  Hermsdorf. 

3.  Bairdia  pernoides   n.  sp.    (Taf.  XX.  Fig.  7,  ?8.) 

Schalen  länglich,  etwa  doppelt  so  lang  als  breit,  vorn  ge- 
rundet, hinten  schief  abgestutzt.  Der  Bauchrand  und  Dorsalrand 
sind  fast  geradlinig  und  parallel  mit  einander;  der  schiefe  Lis- 
tere  Rand  bildet  mit  dem  ersteren  einen  spitzen,  mit  dem  Dor- 
salrande dagegen  einen  stumpfen  WinkeL  Die  Wölbung  der 
Schalen  ist  stark;  am  stärksten  längs  des  Bauchrandes  und  vm 
in  der  Nähe  der  Mitte  desselben.  Sie  fällt  zum  vorderen  Bande 
ganz  gleichmässig  ab.  Nach  dem  hintern  Schalenrande  findet 
ebenfalls  eine  allmälige  Verflachung  statt,  die  aber  mit  einem 
jähen,  einwärts  gerichteten  Abfall  zum  Schalenrande  endigt.  Diese 
steil  einwärts  abfallenden  Schalentheile  bilden  zusammen  auf  der 
Ansicht  der  vereinigten  Klappen  von  der  Bauch-  oder  von  der 
Bückenseite  einen  einspringenden  stumpfen  Winkel.  Der  Scba- 
lenrand  der  linken  Klappe  zeigt  in  der  Nähe  des  vorderen  Ende» 
des  Dorsalrandes  eine  kleine  Hervorragung  über  die  redte 
Klappe.     Schale  glatt  nnd  glänzend. 

Grösse:    0,62  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Fig.  8  auf  Taf.  XX.  zeigt  die  innere  Seite  einer  linkes, 
vielleicht  hierhergehörigen  Klappe,  an  welcher  man  am  Veolrtl- 
rande  einen  inneren  erhabenen  und  äusseren  vertieften  Theil  1lDte^ 
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scheidet.    Der  Vordeminâ  hat  innen  eine  ièine,  zum   Centram 
der  Klappe  radiale  Streifung. 

4.  Bairdia   cylindracea   n.  sp.    (Taf.  XX.  Fig.  5.) 

Schalen  mehr  als  dreimal  so  lang  als  hoch,  vorn  gerundet, 
binlen  io  eine  winklige,  der  Bauchseite  angewendete  Spitze  aus- 
laufend. Der  Dorsalrand  ist  gleichmfissig  und  schwach  gewölbt; 
der  Yentralrand  fast  geradlinig,  vor  dem  hinteren  Ende  etwas 
nach  aussen  gebogen.  Beide  Klappen  sind  stark  gewölbt  und 
nuammen  fast  einen  Cylinder  bildend.  Abweichend  von  dem 
Charakter  der  übrigen  Arten  von«  Bairdia,  ist  hier  die  rechte 
Klappe  grosser  als  die  linke,  und  an  der  Mitfe  des  Banchrandes 
mit  einer  vorspringenden  Lamelle  über  dieselbe  übergreifend; 
am  Torderen  und  hinteren  Ende  des  Bauchrandes,  von  dieser  La- 
melle ab,  klafien  die  Schalen  ein  wenig.    Schale  glatt  und  glänzend* 

Länge:   1,14  mm. 

Sehr  selten  bei  Hennsdorf. 

5.  Bairdia  stmipunetata  n.  sp.    (Taf.  XXL  Fig.  1.) 

Schalen  länglich-eiförmig,  an  beiden  Enden  gerundet,  vorn 
etwas  schief;  der  obere  und  untere  Band  schwach  gebogen.  Die 
Wölbung  der  Schalen  ist  am  stärksten  am  hinteren  Ende,  fällt 
nach  dem  vorderen  Ende  sehr  aUmäb'g,  nach  dem  oberen  Bande 
ziemlich  steil  ab;  der  Abfall  nach  dem  hinteren  und  unteren  Bande 
ist  sehr  steiL  Der  Querschnitt  der  vereinigten  Schalen  ist  ge* 
rundet. 

Die  Sdialenoberaäche  ist  mit  groben  vertieften,  in  regel- 
nûssigtti  Beihen  gestellten  Punkten  besetzt,  von  denen  jedoch 
die  glatte  Dorsalseite  frei  ist  ;  ebenso  ist  die  Bauchseite  zunächst 
dem  Bande  nicht  pnnktirt. 

Grosse:   0,85  mm. 

Sehr  selten  bei  Her;nsdorf. 

Diese  Art  ist  sehr  ähnlich  der  B.  punctatella  Bosquet 
Entom.  tert.  Fr.  Belg.  p.  26.  tab.  1.  fig.  10  aus  dem  Système 
rupeUm  inférieur  Dumokt's  (Sable  à  Nucules  bei  Klein*Span- 
wea),  unterscheidet  sich  aber  durch  die  nor  theilweise  punktirte 
Scbalenoberaäche. 
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m«  Genus  Cytheridea  Bo8<icet  (1850). 

Bos  OUST,  Descript.  des  En  torn.  foM.  d.  terr.  tert.  de  la  France  et  de 
la  Belgique  p.  37. 

Cy there  (pars)  v.  Münmbr,  Baonn,  Jones. 
Cytherina  (pars)  Roemer,  Bbuss. 
Bairdia  (pars)  Jones. 

Gattang8charaktere  (nach  Bosqvet): 
Die  Arten   dieser  Gattung  haben   in  ihrer  allgemeinen  Gre- 
Btalt  nnd  ihren  äusseren  Merkmalen  eine  sehr  grosse  Aehnlich- 
keit  mit  denen  der  Gattung  Bairdia,   sind  aber  durch  ihren  in- 
neren Schlossrand  vollständig  daTt>n  verschieden. 

Das  Schlossvon  Cjtheridea  (beinahe  einem  Nncula-  oder 
Pectunculus*Schlo68e  äiinlich)  ist  an  der  rechten  Klappe  aus  zwei 
Reihen  von  6  bis  8  kleinen,  gleichgrossen  Zähnen  gebildet,  wel- 
che an  zwei  wenig  hervorspringenden  Theilen  der  beiden  Enden 
des  schmalen  Dorsalrandes  oder  vielm^r  des  Schlossrandes  die- 
ser Klappe  eingefügt  sind  und  welche  zweien  Beihen  kleiner 
Grübchen  entsprechen ,  die  sich  in  einer  vertieften  Stelle  an 
der  inneren  Seite  des  Schlossrandes  der  entgegengesetzten  Klappe 
befinden. 

Bei  manchen  Arten  dieser  Gattung,  z.  B.  bei  C.  incrassaiay 
C,  Jonssiana  Bosq.  u.  s.  w.  bemerkt  man  an  jeder  KUtppe  nahe 
am  vorderen  Ende  des  oberen  Randes  einen  kleinen  kreisrunden 
Knoten,  welcher  glasglänzend  und  demjenigen  analog  ist,  wel- 
chen man  fast  an  derselben  Stelle  an  jeder  Klappe  von  Cythere 
beobachtet. 

1.     Cytheridea  punctatella  n.  sp.    (Taf.  XXI.  Fig.  2.) 

Schale  eiförmig,  vorn  gerundet,  hinten  etwas  verlängert  und 
verschmälert.  Der  Dorsalrand  ist  gebogen,  der  Yentralrand  ftst 
gerade.  Die  grösste  Wölbung  liegt  in  der  Mitte  der  Lange, 
etwas  näher  nach  der  Bauchseite  als  nach  d£r  Rückenseite  hin, 
und  fällt  nach  allen  Seiten  ziemlich  gleiäimässig  zum  Bande  hin 
ab.  Der  Dorsalrand  zeigt  an  der  Innensdte,  etwas  vor  der  Mitte 
eine  Reihe  kleiner,  durch  schwache  Vertiefungen  von  einander 
getrennter  Zähnchen  ;  hinter  der  Mitte  befindet  sich  an  dem  zar- 
ten Rande  eine  zweite  Reihe  Zähnchen,  die  aber  weit  schwächer 
sind  als  die  anderen.  Der  Yentralrand  ist  in  der  Mitte  sehr  dünn, 
und  etwas  nach  innen  gebogen.    Die  Schale  ist  auf  ihrer  äusseren 
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Mediiebe  gliiiieiid  and  gloiobmäBaig  mit  gleîchgro8«en  yertief- 
t«i  Paukten  besetst,  welefae  etwa  gleichen  DorchmeMer  wie  ihre 
Zwiechfiorâiune  haben» 

L&nge:  0,68  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

IV.  GenuB  Cythcre  Müller  (1785). 

MflLLBB,  Entomostraca  seu  insecta  testacea  p.  63.  —    Bosqdrt,  De- 
script.  des  ent.  foss.  d.  terr.  tert.  d.  1.  France  et  d.  1.  Belgique  p.  49  sq. 

Monocalns  Gmelix,  Manuel. 

Cjtherina  (pars)  Lamamck  (1818),  Roeükk,  Feiurpi,  Rbubs,  Wil- 

LUMtOH. 

Cypridia*  (para)  di  Komihck,  Bosquet,  BaoNir,  Bsuss. 
C 7 there  (para)  M'Got,  CoaNOEL,  Bronn. 
Cjthero  et  sabgenos  Cythereis  Jones,  Relss. 

Gattangscharaktere  (nach  Bosqu£t): 
Schale  zweiklappig  ;  Klappen  ungleich  von  läoglicbem,  ellip- 
tiacfcem,  eiförmigem  oder  fast  dreiseitigem  Umriss,  von  hornig- 
kalkiger Beschaffenheit,  am  obem  oder  Dorsalrande  durch  ein 
Schloss  mit  mehr  oder  weniger  starken  Zähnen  vereinigt,  je  nach 
der  Verschiedenheit  der  Arten,  aber  stets  von  bestimmter  An* 
zahl.  Diese  Klappen  zeigen  gegen  die  Mitte  hin  und  ein  wenig 
nach  vom  von  der  Hälfte  der  Länge  au,  einen  mehr  oder  we^ 
niger  deutlichen  Knoten,  dessen  Stelle  im  Innern  jeder  Klappe 
dnrch  eine  ovale  oder  gerundete  Grobe  angezeigt  ist  Die  linke 
Klappe  ist  stets  etwas  grösser  als  die  rechte  und  umfasst  den 
ganzen  Band  derselben  ein  wenig. 

Der  Dorsalrand  einer  jeden  Etappe  zeigt  innen  einen  erhabenen 
Theil  oder  eine  Langsleistè,  an  deren  Seite  man  eine  Furche 
oder  einen  niedergedrückten  Theil  bemerkt  An  der  rechten 
Kla|ype  ist  der  äussere  Theil  des  Bandes  der  höhere,  während 
der  innere  niedriger  ist;  an  der  linken  Klappe  ist  im  Gegen  theil  der 
innere  Theil  oder  die  Leiste  höher,  während  dei*  äussere  niedri- 
ger ist.  Die  LättgSleiste,  besonders  an  der  linken  Klappe,  ist 
schmal,  gerundet  und  polirt.  Beim  Sdiliessen  der  Schalen  legt 
sieh  der  ftossere  höhere  Theil  des  Dorsalrandes  der  rechten 
Klappe  über  den  äussern  niedrigen  Theil  des  Bandes  der  linken, 
während  der  innere  niec^gere  Theil  des  Bandes  der  rechten  den 
höhen  innem  Theil  des  Bandes  der  linken  Klappe  aufnimmt. 
An  der  rechten  Klappe  ist  das  Schloss  durch  zwei  Zähne 

ZtiU.  à.  d.  imL  Ges.  YlJL  2.  24 
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gebildet,  der  eine  vorn,  der  andere  bislen,  ireMie  aa  ten  nie- 
drigen innem  Theile  des  Randee  eiogefOgt  sind  und  fwi  zwei 
Graben  der  andern  Klappe  aufgenommen  werden.  An  der  linken 
Klappe  sind  stets  zwei  vordere  und  zaweilen  ein  sehr  Ueiner  mdi- 
mentarer  hinterer  Zahn,  meistens  aber  keiner,  Torhanden*  Von 
den  beiden  vorderen  Zähnen  dieser  Klappe  befindet  sich  der  eine 
vor  der  grossen  Grube  und  der  andere  unmittelbar  hinter  dersel- 
ben an  dem  vordem  Ende  der  Schlosskante,  während  der  kleine 
hintere  Schlosszahn,  wenn  er  vorhanden  ist,  an  dem  hintern 
Ende  der  Schlosskante  dicht  vor  der  hintern  Grube  steht.  Der 
vordere  Scblosszahn  der  rechten  Klappe  ist  mehr  oder  weniger 
zusammengedrückt,  oder  kegelförmig  und  stets  grösser  als  der 
hintere  Schlosszahn  ;  er  ist  ziemlich  stark  an  der  Basis  und  mehr 
oder  weniger  zugespitzt  an  seinem  freistehenden  Ende.  Die 
beiden  Schlosszähne  der  rechten  Klappe  sind  stets  nach  aussen 
geneigt,  während  die  Zähne  der  linken  Klappe  gerade  oder 
schwach  gegen  die  Mitte  der  Schalen  geneigt  sind. 

Die  beiden  Schlossgruben  der  linken  Klippe  sind  mehr 
oder  weniger  tief,  je  nach  der  grössern  oder  geringern  Länge 
der  Zähne,  zu  deren  Aufnahme  sie  bestimmt  sind.  An  der  rech- 
ten Klappe  sind  die  Schlossgruben  sehr  wenig  b^nerkbar;  mir 
ist  im  Allgemeinen  diejenige,  welche  unmittelbar  hinter  dem  vcnt- 
dern  Schlosszahn  liegt,  einigermaassen  deotlich  erkennbar. 

Der  Bauchrand  einer  jeden  Khippe  zeigt  gewöhnlidi  gegen 
die  Mitte  hin  eine  kteine  eingekrfimmte  Stelle,  welche  mehr  oder 
weniger  deutlich  ist  und  an  den  gesdiloesene»  SdialeQ  aich 
schon  von  aussen  durch  einen  kleinen  Sinns  oder  ema  Art  klei- 
ner Lunula  bemerkbar  macht  Bei  den  Arten,  wekhe  eine 
äussere  Randleiste  haben,  ist  diese  Lunula  meistens  sehr  dentlicfa, 
weil  die  Leiste  dann  einen  kleinen  halbniondförmigen  Vorsprang 
bildet,  welcher  hinlänglich  erkennbar  auswärts  von  dieser  Leiale 
hervorsteht  und  durch  eine  lokale  Erweiterung  àw  äxwaem  oder 
freien  Theiles  derselben  gebildet  wird.  Dieser  eingekrtmmte 
Thei),  an  dessen  Seite  der  Seblossrand  am  dünnsten  und  schärf- 
sten, ist  die  ,/ani€  pectorah^^  von  ComfUBL.  Bei  dar  Vereim- 
gung  der  Schalen  liegt  die  „lame  pecioray*  der  rechten  Klappe 
innerhalb  an  derjenigen  der  linken  Klappe  in  einer  wenig  deut- 
liehen,  zu  ihrer  Aufnahme  bestimmten  Höhlung. 

Auf  dem  innem  Rande  der  rechte»  Klappe  bemerkt  man 
zwei  enge  Furchen,  weldie  ihren  Anfing  an  jedem  Ende  dieses 
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eiagdcrtaitttoft  l*Mb  fcâbeft.  Die  «ifte  dkMT  FiMhM  ri«hl*t 
aich  nach  Tom,  nod  iDdem  sie  Dadi  nnd  nach  engtf  wlf^  «iidtt 
Bie  an  dur  Seite  àeê  cordera  SchlosAnhoéê;  dié  andere  Forche 
wendet  àieh  dagegen  aadi  hinten  bh  warn  hintern  finde^  trd  «ie 
To^whidet,  nachdem  eie  enger  and  flacher  gewerden  hu  Di^ae 
beiden  Fnrcèen  entsprechen  einem  hervorragenden  Thefle  des 
mnem  Randes  der  linken  Klappe. 

Wenn  man  die  Schalen  ron  Cythere  auswendig  ooteiMdit, 
80  findet  nmttf  dass  sie  gewöhnlich  vorn  gemndet  und  breiter  in 
der  Totdém  Hälfla  sind,  wilhrend  sie  gewöhnlich  hinten  enger 
sind  und  haofig  mit  eineni  cnsatomengcdrackten  Theilé  oder  einer 
mehr  oder  weniger  ediarfitn  Spitze  endigen,  welche  sieb  gewöha- 
licfa  tpon  Ihrer  Längenaze  entfernt  nad  sich  meistens  gegen  Üe 
Banehseite  oder,  was  nnr  sehr  selten  vorkommt,  gegen  die 
Röckenseite  hinwendet 

Die  ftossern  Rftnder  der  meisten  Cjthere- Schalen  smd  ver- 
dlckl,  bescmders  Itogs  des  Vorderraadcs.  Es  kommt  hftnfig  vor, 
dass  der  obéra  Rand  nnd  selbst  der  ganze  Schalenrand  vetdickt 
oder  vieimehr  von  einem  Sanm  umrandet  ist  (C.  KonincAtäna, 
omaia, /crfrtoia^  liehenopkora  Bosqvcti  C*.  EthtarM  Ro£ii«; 
C  Haidiftgeri^  irieostaia  Revss). 

Die  beiden  Enden,  besonders  das  hintere,  sind  oft  sehr  txk- 
sammengsdradLt,  tind  gewöhnlich  befindet  sich  «mächst  dem  hin- 
tern Ende,  oder  dicht  vor  der  znsammengedrfickten  Stelle  die 
stärkste  Wölbnng  des  Bfickens*)  der  beiden  Schalen^  Von  die- 
ser Stelle  an  ffillt  der  Rfidien  der  Schiden  gegem  den  vordem 
Band  oder  den  vordem  snsammengedröckten  Theil  mit  einer 
mehr  oder  weniger  sfeAen  Neigang  ab;  er  neigt  sich  inerstetts 
gleichmfiaefg  «nu  obem  Rande  dnreh  eine  mehr  oder  weniger 
sanfte  Abdaehimg^  wtuirend  er  sich  mit  dem  Baachnmde  darch 
einen  sehr  jähen  oder  selbst  vertikalen  Abhang  verbindet.  In 
de»  letalen  Falle  bietet  die  Baacbgegend  der  vereinigten  beiden 
Klappen  häufig  eine  sehr  breite,  ebene,  oder  selbst  etwas  ver- 
tiefte Fbkdie  dar,  deren  Umriss  herzförmig,  dreiseitig,  oder  pleO- 
förmig  Ist,  nnd  welche  der  Länge  nach  durch  den  mehr  oder 
weniger  hervorspringenden  Saum  des  Bauchrandes  in  rwei  glei- 
€i)e  Therie  getheilt  nnd   von  der  Rückenwulbung  der  Schalen 


^  tinter  „dem  ItUcken  der  SchaAen**  ist  hier  der  mittlere  gewOfb 
TheU  derselben  yerstanden. 

24» 
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doroli  eine  Kante  oder  eioea  melur  od^r  weniger  3fliiar&ii  Kiel 
geaondert  ist 

An  dem  vordem  und  hintern  Winkel  des  Dorsalrandes  Ut 
der  Schalenrand  mehr  oder  weniger  stark  nach  anasen  herror- 
ragend  und  meistens  in  direktem  Verhältniss  aar  Enlwickelang 
der  SchlossEähne.  Die  Heryorragung  des  vordem  Tbeiles  des 
Dorsalrandes  ist  stets  die  stärkere;  sie  bildet  häufig  eine  halb- 
kreisförmige  Erweiterung  oder  ein  ohrfönniges  Anhängsel,  ao 
welchem  man  stets  einen  sehr  kleinen,  gerandeten,  glaaglameDdeo 
Knoten  bemerkt,  dessen  Ort  genau  deH\|enigen  entspricht,  wel- 
chen im  Innern  der  vordere  Schlosszabn  einnimmt.  Um  diesen 
kleinen  Knoten  ist  der  Schalenrand  mehr  oder  weniger  verdickt, 
ohne  Zweifel,  um  dem  Druck  der  entsprechend  grossen  und  star- 
ken Zähne  einen  in  Racksicht  auf  die  geringe  Dicke  der  Schale 
möglichst  festen  Stützpunkt  zu  geben.  Diesen  Theil  der  Scha- 
len beseichnet  Bosquet  mit  dem  Namen  des  „vorderen  Schloss- 
Oehrchens^^  (orMlette  cardinale  a$U&ieure).  Der  hintere  Schk>as* 
Winkel  macht  bei  den  meisten  Arten  ebenfalla  einen  balbicreis- 
förmigen  Vorsprang  des  Bandes  in  Form  eines  Ohres,  wekbes 
stets  kleiner  als  das  vordere,  aber  an  dieser  Stelle  sehr  deutlich 
ist,  weil  unmittelbar  hinter  der  Stelle,  welche  es  einninunt,  eise 
sehr  dünne  Stelle  des  Schalenrandes  ist. 

Diese  beiden  „Schloss-Oehrcben^S  ebenso  wie  die  änsserlidteo 
Knoten  am  Schloss,  fehlen  vollständig  bei  allen  Arten  der  Gat- 
tungen Cytherella,  Bairdia,  Candona  und  Cypris,  and  geben  da- 
her einen  bestimmten  Charakter  ab,  um  die  Gattung  Cythere  lu 
erkennen,  selbst  in  dem  Falle,  dass  es  nicht  möglich  ist  das 
Innere  der  Schale  oder  des  Schlosses  su  untersuchen, 

Etwas  vor  dem  mittleren  Theile  einer  jeden  Klappe  tod 
Cythere  und  stets  in  ihrer  Längenaxe  beobachtet  man  einen  an- 
dern Knoten  von  sehr  verschiedenartiger  Form  und  Grösse.  Dieser 
Knoten  ist  bei  manchen  Arten  sehr  deutlich  und  stark  hervor- 
ragend, bei  andern  dagegen  unscheinbar,  mit  dem  Qbrigen  Thetl 
der  Schale  fast  verschwimmend  und  dann  fitst  unbemerkbar*  Im 
Innern  der  Schale  ist  die  Stelle  dieses  Knotens  stets  durch  eise 
ovale  oder  gerundete  Vertiefung  angedeutet.  Bos^ufT  neoot 
diesen  Knoten  den  „subcentralen^'  zum  Unterschiede  des  Augen- 
knotens, welcher  sich  an  derselben  Stelle  der  Schalen  bei  der 
Gattung  Cypridina  M.  Edwakds  (1830)  findet  und  dort  den 
zwei  Augen  des  Thieres  entspricht. 
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Das  Thîer  der  lebenden  Cythere  hat  nnr  ein  koniscbeB 
Âoge;  2weî  çylindriscbe  Fühler,  weldie  aus  fGnf  borstigen  Glie- 
dern zusammengesetzt  sind;  zwei  fussförmige  FQbler,  welche 
statt  der  BorstenbGndel  (wie  bei  den  Cypris-Arten),  mit  einem 
stark  gegliederten  Faden  versehen  sind;  drei  Paar  dünne  cyiin- 
drische  Fasse ,  welche  sämmtlich  ausserhalb  der  Schale  liegen, 
und  deren  hinteres  Paar  länger  als  die  beiden  andern  ist. 

1.  Cythere   hiornata  n.  sp.     (Taf.  XXL  Fig.  3.) 

Schale  länglich  ;  Ober-  und  Unterrand  gerade ,  nach  vom 
diTergirend  ;  Yorderrand  schief  gerundet.  Das  hintere  Ende  ist 
mit  einem  hervorstehenden  deprimirten  Bande  versehen.  Die 
grosste  Wölbnng  der  flachen  Schalen  befindet  sich  im  hinterea- 
Drittel  und  föllt  nach  vorn  allmälig  und  nach  dem  hintern  fla*-^ 
eben  Saum  sehr  steil  ab.  Längs  des  Ventralrandes  und  der  un- 
tern Hälfte  des  Yorderrandes  ist  die  Schale  mit  einer  Reihe  von 
14  bis  16  rechteckigen  Zähnen  besetzt,  von  denen  sich  die 
grösaten  und  deutlichsten  im  Yorderrande  befinden,  während  sie 
nach  hinten  an  Deutlichkeit  und  Grösse  abnehmen.  Die  obere 
Hüfte  des  Yorderrandes  und  die  vordere  Hälfte  des  Dorsalran- 
des sind  frei  von  Zähnen;  an  der  hinteren  Hälfte  des  letzteren 
beûodet  sich  eine  ähnliche  Reihe  kleinerer  Zähne,  welche  mit  der 
Zahnreihe  des  Yentralrandes  parallel  läuft  und  am  hintern  Ende 
desselben  aufhört.  Die  Mitte  des  Rückens  der  einzelnen  Schalen 
zeigt  emige  unregelmässige  Knoten  in  der  Nähe  des  Centrums, 
von  denen  der  vorderste  dem  „Subcentral- Knoten^^  entspricht  und 
etwas  vor  der  Mitte  des  Schalenrûckens  liegt.  Zwei  andere  Kno- 
ten li^n  hinter  ihm.  Der  ganze  Raum  zwischen  den  beiden 
Zahnreihen  ist  mit  eingedruckten  regelmässigen  runden  Punkten 
verseben. 

Grösse:  0,7  mm« 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Ist  der  Cythere  Edwardsi  Bosq.  (1.  c.  p,  94.  t.  4.  f.  14, 
Eecss  £ntomo8trac.  *)  t.  10.  f.  24)  nahe  verwandt. 

2.  Cythere  varians  n.  sp.     (Taf.  XXL  Fig.  4,  5.) 
Schalen  eiförmig-länglich  oder  länglich,  vorn  gerundet,  hin- 
ten etwas  schief  abgestutzt.     Der  obere  und  untere  Rand  sind 


*)  Beuss,  die  fossilen  Bntomostraceen   des  österreichischen  Tertiar- 
Wrkens  in  Haidingbr's  natarwissensch.  Abhandlungen  Bd.  lU. 
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ffMt  gerade  oder  acbwach  eingelErOiniQt.  Da»  hlntfr^  Ende  ist 
nut  einem  hervorstehenden  deprimirtep  Bande  versehen,  und 
ebenso  zQigt  daf  vordere  Ende  einen  breiten,  flachen  oder  etwas 
wuUtigen  Rand,  dem  eich  euweüen  ein  zweiter  csonoeptrisch  an- 
sqhliesst.  Diese  Bfinder  haben  meist  eine  schwache  radiale  Strei- 
fun^.  Die  Schalen  sind  stark  £ew5)bt;  ihre  grösste  Wölbung 
liegt  in  der  hinteren  HiUfte  und  fällt  aenkrecbt  gegen  den  hinte 
ren  Rand,  nach  voru  aber  allmälig  ab.  Auf  <)em  Schalenrûcken 
befinden  sich  mehrere  (2  bis  3),  mehr  oder  weniger  deutliche 
längslaufende  Wälste,  d!e  aber  zuweilen  nur  schwach  angedeutet 
sind.  Die  zwischen  diesen  Wülsten  und  den  Schalenrändern  be- 
findliche Schalenoberfiäche  ist  mit  sparsamen  kleinen  erhabenen 
Punkten  besetzt.  Das  vordere  Schloss  -  Oehrdien  der  linken 
Elappie  ist  sehr  entwickelt. 

Grösse:    0,75  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Ist  der  entière  plicatuta  Bevss  (Bntomostr.  p.  44.  t.  10. 
f.  23,  BosQVET  1.  c.  p.  92.  t.  4.  f.  13)  verwandt. 

3.     Cy there  latidentatu  n.  sp.    (Taf.  XXI.  Fig.  6.) 

Schalen  IftngHch-eiförmig,  vorn  etwas  schief  gerandet,  hin- 
ten abgestutzt.  Der  obere  Rand  ist  fiist  geradlinig,  der  untere 
wenig  gebogen  und  vor  der  Mitte  mit  einer  sehr  dfinnen  über- 
gekrümmten  Stelle  versehen.  Der  vordere  ui^d  untere  Band  sind 
mit  einer  Reihe  breiter  rechteckiger  Zähne  besetzt,  die  gegen  den 
hintern  Rand  hin  in  lange  und  spitze  Stacheln  übergehen.  Diese 
Zahnreihe  befindet  sich  etwas  oberhalb  des  Randes  und  ragt 
nicht  über  denselben  hinaus.  Der  Hinterrand  ist  mit  zwei  ge- 
bogenen Reihen  Stacheln  geziert,  welche  zur  Mitte  d^  Schale 
concentrisch  sind.  Den  Schlosszähnen  entsprechend  befindet  sich 
am  hintern  und  vordem  Ende  des  Dorsalrandes  je  ein  stark  her- 
vorstehender Stachel;  auch  das  vordere  und  hintere  Ende  des 
Ventralrandes  sind  mit  längeren  Dornen  besetzt.  Die  grösste 
Wölbung  der  Schalen  be'fndet  sich  in  deir  hintera  Hälfte  und 
fällt  nach  hinten  steil,  nach  vorn  ziemlich  allmälig  ab,  und  zwar 
stärker  gegen  den  untern  als  gegen  den  obern  Rand.  Die  Mitte 
der  Schalen  ist  glatt,  die  Gegend  zwischen  der  Mitte  und  der 
Zahnreihe  des  Yorderrandes  etwas  körnig.   Das  Innere  der  Scha- 
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leo  ist  «m  ütiBiea  ta  der  Unteren  Hälfte  ausgehöhlt  und  mit 
eioer  tiefen  Grabe  hinter  der  Mitte  versehen. 

Grösse:  0,94  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

4.  CyiAére  eehinata  Born. 

C^fnSna  tchinata  Reüss  geol.  Zeitschr.  IIÎ.  p.  90.  t.  7.  f.  66. 
Hermsdorf)  Freienwalde. 

5.  Cy there   erinateui  n.  sp.     (Taf.  XXI.  Fig.  7.) 

Schalen  eiförmig,  vorn  breit  gerundet,  nach  hinten  etwas 
venchmälert  und  etwas  schief  gerundet ,  am  Rande  ungesäumt. 
Der  obere  und  untere  Rand  sind  geradlinig)  nach  vorn  divergi- 
rend.  Der  Rucken  der  Schalen  ist  ôtark  und  ziemlich  gleich- 
massig  gewölbt.  Das  Maximum  seiner  Wölbung  liegt  etwas 
hinter  der  Mitte  und  fällt  nach  allen  Seiten  bis  zum  Bande  re- 
gelmässig ab.  Die  ganze  Scbalenoberüäche  ist  mit  gedrängten 
Stachelhöckern  besetzt,  welche  stellenweise  in  regelmässige  Reihen 
geordnet  sind. 

Grösse:   0,65  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 

Diese  Art  ist  der  C.  echinata  Revss  ,  sowie  der  C,  asper* 
rima  Revss  (Entomoetr.  p.  34.  [74.]  tab«  10.  fig.  5)  nahe  ver- 
wandt, unterscheidet  sich  aber  durch  den  Mangel  eines  deprimh*- 
ten  Bandes  Ton  beiden. 

6.  Cy there  tricornis   n.  sp.    (Taf.  XXI.  Fig.  8.) 
Schalen  im  Umriss  fast  rhombisch,  am  vorderen  Ende  etwas 

abgftnindet,  hinten  in  eine  Spitze  auslaufend.  Der  Dorsalrand 
ist  sehr  stark  gebogen  ^  ebenso  der  Yentralrand.  Die  Wölbung 
der  Schalen  ist  sehr  stark  und  zu  einem  spitzen  Horn  ausgezo- 
gen, Welches  etwas  nach  unten  und  hinten  geneigt  ist,  nach  vorn 
und  oben  in  gleichmässigem  Bogen,  nach  hinten  und  unten  senk- 
recht oder  sogar  unter  einem  einspringenden  Winkel  abfällt. 
Der  Band  ist  im  ganzen  Umriss  der  Schale  deprimirt.  Die  ver- 
ünigteo  Schalen  sind  fi^t  èo  dick  als  lang  und  breit.  Die  Schalen- 
Oberfläche  ist  glatt;  nur  von  der  Unterseite  bemerkt  man  schwache, 
ooncentrische  zur  Spitze  der  hornförmigen  Wölbung  stehende 
Anwachsstreifen. 

Länge:  0,5  bis  0,55  mm. 

Sehr  selten  bei  Hermsdorf. 
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Erklärung  der  Abbildungen«)  auf  Tafel  XILbiaXXI. 

Tafel  XIL  j 

Fig.  i.    (hmima  €ieganti$$ma  Bou.    m,  8eididie ,   é.  obere,    c  entere 
Anticht. 

-  3.    OtmVtiuL  lacr^ma  Boix.     «.  Stitliche,   h,  imtere  Aeûcèt. 

-  3.    (hmima  t€mm$  Bo»«,    a.  Seitliche,  6.  entere  AnncbL 

-  3*.    Ovuüna  iemns  Bour.  rar.    «.  Seitliche,   &.  untere  Aneicbt. 

-  4.    PUsmima  gtobosa  Boeir.    m.  Seitliche,   k  obere  Ansldii. 

.    5.     Valvaimm  mmbiHeaia  Bqbh.    o.  Von  oben,  &.  Ton  eaten,  e.  von 
der  Seite. 

•  6.    Glandutma  inßaia  BoiH.    tf.  Seitliche,   &.  obere  Anslciit. 

-  7.    Dieeelbe.     Geetrahltei  MAndangsende  mit  geechloseener  SpitM. 

-  a    GUmduîmm  iaengaia  n'Ou.  ?    a.  Seitliehe,  6.  obere  Anseht. 

-  9.    GioâtduUna  elongaia  Bour.    a.  Seitliche,   6.  obere  Aneieht 

-  10.    ^iodotaria  Ewaldi  Bscse.     (Unteree  Ende.) 

-  11.    Nodotaria  Mar\ae  d'Obb. 

-  13,    Nodosttria  soluta  Bom. 

Tftfel  Xni. 

Fig.  1,  3.    DeniaUna  eomoMna  d*Om. 

-  3.  Dieeelbe.    Verlingerte  Kammern  des  oberen  Endes. 

-  4.  Dieeelbe.    Unteres  Ende  mit  Stechelspitxe. 

-  5.  Dentalina  Adolplüna  o'Obb. 

-  6.  DeniaRna  elegans  d*Osb. 

•  7.    Denialina  pamperata  d'Osb.     7  6.  Anfengskemmer. 

-  a    DaUaUna  Vememli  d'Obb. 

•  9.    DentaUna  acuiicQiia  Rbüss. 

-  10,  11.    Denialina  bifurcata  d'Obb. 

•  12.  Denialina  muUilineata  Born. 

-  13.  Marginulina  pediformit  Born.     a.  Seitliche,    b,  obere  Ansicht 

-  14.  Marginulina  tenuis  Born,    a.  Seitliche,   6.  obere  Ansicht. 

-  15.  CriMtellaria  tetraedra  BoRif.     a.  Seitliche,    b.  vordere  Ansicht 

-  16.  Criêtellaria  convergent  Born,  im  Jngendeestande.     a,  Seidtche, 

b,  vordere  Ansicht 

•  17.    Dieselbe  im  alisgewachsenen  Zustande,     a.  Seitliche ,  6.  vordere 

Ansicht. 


*)  Die  Abbildangen  sind  sämmtlich  mittelst  des  S5mmering*scheQ 
Spiegels  oder  (die  grösseren  Arten)  mittelst  des  Prisma's  entworfes 
und  sodann  unter  genauer  Vergleichnng  des  stirker  vergrdsserten  Bildei 
in  ihren  Einselnheiten  ausgeführt  worden.  Der  Maassstab  ist,  soweit 
es  die  oft  beträchtlichen  Grössenunterscliiede  erlaubten,  bei  jeder  Gattang 
derselbe  geblieben.  Die  Stichostegier  sind  meist  in  geringerer  VergrÔsse- 
rung  gezeichnet  als  die  übrigen  Formen.  Die  kleinen  Zahlen  unter  den 
Figuren  drücken  die  natürliche  Grösse  in  Millimetern  und  Decimaltheilen 
eines  Millimeters  ans. 
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Itg^ia    Criiiettmri^  «tt^iiM  Bow.    a.  SeitUchie»  h.  Tordwe  And^t 

-  19.    CtisUUana  excisa  Born.    «.  Seitliche,  b.  Tordere  Anaicht. 

•  30.    Dieeelb«.    «.  SeitUehe,  6.  rordere  Anncbt. 

Tafei  XIV, 

fig.  1.    ito6ii<tfia  deformki  Rsuss.     Jagendform. 

-  3.    IMwelbe,  ir«iter  eniwiekelt.    a.  Von  der  Seite,  h.  Ton  roni. 

-  3.    ]>ietelbet    im   avagewacbseneii  ZnsUnde.      «.   Vo«   der   Seite, 

b,  TOO  vorn, 

-  4.    Rùkuima  naw  Bom.     Junges  Exemplar.     «.   Von   der  Seite, 

h.  Ton  Tom. 

•  5.    Dieselbe,  Tolislindîg  entwickelt,    a.  Von  der  Seite,  ft,  ?on  tot». 
<>    6.    Atfftuftiui  angustimargo  Bboss.     a.  Von  der  Seite,    6.  ron  Tom. 

-  7.    Dieselbe,  Alterssnstsad.    a.  Von  der  Seite,  è,  Ton  Tom. 

•  8.    RoMma  Beyricki  BoiN.    a.  Von  der  Seite,   k  Ton  Tom. 

.    9.    Junge  Vorm,  vielleicbt  snr  vorigen  gehéread.   «.  Von  der  Seite, 

b,  Ton  vofn. 

-  10.    Jange  Form,  wabnebeinUch  ta  iMuima  swywsümarye  gebl^rend. 

«.  Von  der  Seite,   6.  von  vom. 

-  11.    MubmÜEM  dépauperaia  Bsoss.    ».  Von  der  Seite^  b,  von  vom. 

•  1*2.    RobulkM  m^omfia  Biois  (f).     o.  Von  der  Sekte,  b,  von  rora. 

Tafel  XV. 

Kg.  1.    Rgbuhna  radiaia  Born,    a.  Von  der  Seite,  6.  von  vom. 
9.    Robukna  inomaia  d'Osb.    a.  Von  der  Seite,   b,  von  vom. 

3.  Dieselbe,    a.  Von  der  Seite,   6.  ron  vom. 

4.  AofrwIifMi  /imftiilo  Born.   Jagendfonn.    a.  Von  der  Seite,  b.  von 
vorn. 

5.  6.    Dieselbe,  in  sp&terem  Zustande,   a.  Von  der  Seite,  ft.  von  vom. 

7.  Aofta/tiia  sp.  (limbala?),     0,  Von  der  Seite,   ft.  von  vom. 

8.  Jttgendsostand  einer  RobuHna,    a.  Von  der  Seite,  ft.  von  vom* 

9.  10.    RobuÜna    irigonotioma  Bbuss?.     Jngendznstand.      a.   Von 
der  Seite,   ft.  von  vorn. 

U.    RabuUna  declivis  Bohn.     a.  Von  der  Seite,   ft.  von  vom. 
13,    RffbuRna  mtegra  Born.    a.  Von  der  Seite,   ft.  von  vom. 

13.  Dieselbe,    a.  Von  der  Seite,    ft.  von  vorn. 

14,  15,  16.    Jnnge  Exemplare   (R.  iniegra?).      o.  Von  der  Seite, 

ft.  von  vorn. 
"  17.    Rt^Hna  eompregsa  Born,    a.  Von  der  Seite,   ft.  von  vorn. 

Tafel  XVI. 

Fig.  1.  Komamna  huUoides  d'Osb.     Von  der  Seite. 

-  3.  Dieselbe;  von  vorn. 

-  3.  Dieselbe,  älteres  Exemplar;  von  vom. 

-  4.  Nonionina  latidortata  BosN.     a.  Von  der  Seite,   ft.  von  vom. 

-  5.  ilofaHiM  Ungeriana  d'Orb.  var.      a.  Von  unten,   ft.  von  oben, 

c.  von  der  Seite. 
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Fig:  6.    liotaiina  ParUtMmut  D^Oai.  rsr.     a.  Yen  ««tefi,   h,  ron  ob«i, 
e.  Ton  der  6«ite. 

-  7.    Aolaftfia  Akneritma  o*On.   rar.     «i.  Von  anteA,    è.  von  obeo, 

c.  Ton  der  Seite. 

-  8.    Roiakna  iaemaia  Boiur.     tf.  Von  nnten,    6.  ron  oben,  c.  ron 

der  Seite. 

-  9.    GhUgerina  $pirata  Borm.     o.  Von  onten,  6«  Ton  oben,  c.  roa 

der  Seite. 

•  lO,    BuHmina  fodaUs  Born.    o.  Von  rom,  6.  Ton  hinten. 

Tftfel  rVIL 

Fig.  1.    CkMhHon^Um  qfUâdroidm  Bcose.    a.  Obere»  6.  nntMOt  c.  seit- 
liebe  Anneht^  .a. 

-  3.    CkUoêtomgUa  Umn$  Böen.     n.  Obaroi  k  nnterOp  <x  seitUebe 

Ansieht. 

•  3.    G^àn/ia«  muHÊHm  Bonii«  «.  Hintere»  i.  TordeM»  c  obere  Aoncht 

•  4.    GuliuUna  fracia  Bomn.    a.  Vordere,  b.  hintere»  «.  obere  Ansieht 

•  &    (rirfiiiliii«  4inor|iAo  Born*     a.  Vofdefe»  &•  Untere  p  c.  oUi« 

Ansicht. 

-  €b    GuituUmm  kicmna  Borbi.   a.  Voxdei««  i.  hîntnte,  cobMi  AmicbL 

-  7.    éruHulÎMi  «oolU  BORN*    a.  Vordere«  k.  Unteie,  ew  oben  Ansicht. 

•  8.    G'tilltiüfta  vilrea  Born.    a.  Vordere,  i.  hintere,  c.  obere  AnnchL 

Tafel  XVm. 

Fig.  1.     CuiiuUna  globosa  Bom,   a.  Vordere,  6*  hintere,  c.  obere  Aincbt. 

-  2.     GuHultna  oblusa  Boan.    a.  Vordere,  &.  hintere,  «u  obere  Ansicht. 

-  3L    G^htU$ui  rotuudata  Born,      a.  Vordere,   h.  hinlere,   c.  obere 

Ansicht. 

•  4,  5,  6.    Guliuli$ui  epÜnäriea  Bonn.   a.Vordeiey  ^hintere,  c.oboe 

Ansicht. 

•  7, 8.    Polymorpkma  Humboläti    Botii.      a.    Vordere,    6«    hintere, 

c.  obere  Ansicht 

Tafel   XIX. 

Fig.   1.    SptrohtuUna  limbatm  Borr.     a.  Vorder«,  b,  hintere,  e.  seitlicfaa, 
ä,  obere  Anticbt. 

-  8.    £iA>cii/tiM   eamäetta  BoRif.      «.  Voftfer»,  i><  seitliehe,  c.  obere 

Ansicht. 

-  3.    BiheuUna.  ghbuh»  Bosn.     a.  Obere,  (.  vordere  Ansieht. 

-  4.     Triioculina  circularis  Bobn.      a.  Vordere,   b,  hintere,  c.  obere 

Ansicht. 

-  5.     Triioculina  Imêvi^ta  Boflii.      m*  Vordere,   b.  Unlerey   c.  obere 

Ansicht. 

-  6.    Quinqueloculina  Etrwumi  BoRif.    «.  Vordere,  b,  Untern^  e.  ober« 

Ansicht, 
»    7.    ffubnqu^0«utma  coywia  Bobs«    <f.  Vordtrey  b.  Untere^  e.  obere 
Ansicht. 
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flg.  8.  OwinquelocuRna  tMpreff a  Bboss.  a.  Vordere,  6.  hinCerei  e.  obere 
ÄoHchU 

-  9.    OurnqueiocuRna  ovhHs  Born.    a.  Vordere,    6.  hintere,  c.  obere 

Anleht. 

Tafel   XX. 

Flg.  ].  Ciftkerêila  Be^richi  Boui.  a.  Rechte  Klappe  toh  aussen,  b.  rechte 
Klappe  von  innen,  c.  Ansicht  der  rereinigten  Schalen  ron 
der  Bûckeneeite,  d,  Ansicht  der  vereinigten  Schalen  ron  der 
Bapobseite, 

-  2.    Cyikerclla  fabticea  Born.   a.  Bechte  Klappe  ron  anseen»  b,  àjk' 

sieht  der  Tereinigten  Schalen  von  der  Bückenseite. 
Z,    Cyikerella   intermedia   BoRM.      a,   Bechte    Klappe    von   aussen, 

b.  Ansicht  der  rereinigten  Schalen  von  der  Bauchseite. 
I.    BainRa  subtrigona  Born.    a.  Bechte  Klappe  von  answn,  b,  die- 

selbe,  Bûckenanslcht. 

5.  ßalrdia  cyRndracea  BoM,  <i.  Éechte  Klappe  von  aussen,  5.  An- 
sicht der  vereinigten  Klappen  von  der  Bauchseite,  c.  An* 
ncht  der  vereinigten  Klappen  von  der  Baekensette. 

6.  ßairt&a  hevissimn  Bqrn..  ü.  Becht^  Klappe  von  i^nsseily  k  rechte 
Klappe  von  innen,   c.  rechte  Klappe  von  nnten, 

7.  Bmrdia  pemoides  Borr.  a,  Linke  Klappe  von  aussen,  6.  An* 
sieht  der  vereinigten  Schalen  von  der  Bückenteite,  c.  Ansieht 
der  vereinigten  Schalen  von  der  Bauchseite. 

6.    Bairdia  pemoides?    Linke  Klappe,  von  innen  geeeken. 

Tafel  XXL 

Fig,  1,  Bairdiß  semàptmctata  Born.  <x.  Bechte  Klappe  von  aussen, 
b,  Ansicht  der  vereinigten  Klappen  von  unten ,  c.  Ansicht 
der  vereinigten  Klappen  von  oben. 

•  'I.    Cfêkerideu  funcêmiêiht  BoiN.     a.   Bechte  Klappe  von  aussen, 

I.  ree^te  KlM>pe  von  innen,  c.  rechte  Klappe  ven  unten. 

•  3,    C^tkere  biontaU»  Born,    «,  Linke  Klappe  von  aussen,  b,  link« 

Klappe  von  innen,   c.  linke  Klappe  von  oben. 

-  4.     Cylhere  tarians  Born.'   Bechte  Klappe  von  aussen. 

-  5.     f^there  variant  Born,   a,  Linke  Klappe  von  aussen,  6.  Ansicht 

der  vereinigten  Klappen  voa  oben. 

-  ^    Ofth«0  f^Hdeniata  Bqr«(«  a,  Bechte  Klappe  ton  anssen,  A  rechte 

Klappe,  Imneavand,     c.  Unke  Klappe  und   Steinkem   der 
rechten,  von  unten. 

-  7.    Cy there  erinaceus  Born.    a.  Linke  Klappe,  von  aussen,   6.  An- 

sicht der  vereinigten  Klappen,  von  unten. 

•  8.    Cythere  iricorms  Born.    a.  Linke  Klappe,  von  der  Seite,  A.  An- 

sicht der  vereinigten   Klappeia  von  unten,  c.  Ansieht  der 
vereinigten  Klappen  von  oben. 
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2.     Lagerungsverhältnisse  einiger  Braunkohlenflötze 
bei  Jahnsfelde  und  Marxdorf  westlich  und  südwest- 
lich von  Müncheberg.  | 

Von  Herrn  v.  PptEL  auf  JahnsFelde. 

A.      Erbohrtes     und     durchsunkenes    Gebirge      der 

Orube  Harkort  (fiQdwesflfch  von  Jahnsfelde  und  50  Lachter 

nordwestlich  von  Zeche  Waldeck,  westlich  von  Zeche  Prinz  von 

Preussen  und  südlich  von  Justine). 

Schtirftchacht: 

1.  Lehm  und  Sand  vermischt    ....  20  Fuss  —  21oll 

2.  grauer  Mergel 27     -  —  - 

3.  schwarz^*  Letten 1     -  —  - 

4.  Kohle 1     -  6  - 

5.  Formsand  mît  Glimmer 2    -  —  - 

6.  Kohle 2     •  6  - 

7.  weisser  Thon 1-  —  - 

8.  Formsand,  dunkel  gestreift    ....  6     -  8  • 

9.  schwarzer  Letten 8     -  —  - 

10.  Kohle .     .  2     -  —  - 

71  Fuss  8  Zoll 
In  dem  letzten  Flötz  wurde  westlieh  Stunde  1 1  durch  einen 
Abhau  im  Einfallen  von  4{  Lachtern  gefunden,  dass  das  FIölz  bis 
auf  i\  Fuss  sich  verstärke  und  sehr  stQckreiche  feste  Kohle  fObre; 
das  Einfallen  betrug  15  bis  20  Fuss.  Die  beiden  obem  Fiötze 
gehören  der  hangenden,  das  letzte  der  liegenden  Partie  an. 

13|-Lachter  nordwestlich  wurde  ein  Förderschacht  abgeteuft, 
und  es  fimd  sich  folgendes  Gebirge: 

1.  Sand  und  Lehm 12  Fuss  — Zoll 

2.  weisser  schlilBger  wasserreicher  Sand      10    -     —    • 

3.  grauer  Mergel 23     -     —     - 

4.  gelber  Kiessand,  scharf  und  grobkörnig     17     -     —    - 
*    '      5.  schwarzer  Letten     .......       1     -    —    - 

6.  weisser  feiner  Glimmersand  ....  6  -  —  - 

**^    ~     7.  schwarzer  Letten      .......  1  -  —  - 

8.  dunkelgestreifter  Formsand    ....  4  .  _  - 

9.  schwarzer  Letten 6  -  —  - 
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iO.  acbwmfamoiMr  aAmßer  Sand   .    *    •      2  FuM   3  Zoll 

11.  Kohle 2*.      9- 

12/gmer  scharfer  Sand  .     .     •     .  .  .    .       5    .     ^^    - 

90FaM^Zoll 

Das  Streichen  des  Flügels  ist  westlich  Stunde  1 1,  das  Ein- 
fidlen  15  bis  20  Grad.  Es  fehlen  hier  die  Flötze  der  hangenden 
Partie,  und  diese  ist  nur  durch  den  sie.  charakterisirenden  Form- 
sand rertreten.  Durch  eine  im  Querschlag  angesetzte  streichende 
Strecke  fand  man  bei  ca.  i^  Lachter  nordwestlicher  Entfernung 
eine  ron  Norden  nach  Süden  streichende  Einsenkung  des  Han- 
genden in  dem  dadurch  verschwäcliten  Flötze,  —  vielleicht  das 
Ausgehende.  Wahrscheinlich  ist  das  eingesenkte  hangende  Mittel 
sehr  breit  und  geht  späterhin  tiefer  hinab.  Das  Flötz  ist  durch- 
gängig 4|-  Fuss  mächtig  mit  10  Grad  Einfallen,  und  nur  in 
unmittelbarer  Nähe  der  Einsenkung  verechwächt  es  sich  bis  auf 
2  Fass.  Zusammengehalten  mit  den  Lagerungsverhältnissen  der 
Nachbargruben  ist  es  wahrscheinlich,  dass  man  es  in  beiden 
Schächten  mit  dem  Ausgehenden  sowohl  der  hangenden  als  lie- 
genden Partie  zu  thun  hat.  Die  mit  den  Schächten  Arthur  und 
Otto  aufgeschlossenen  Flötze  der  hangenden  Partie  treten  nicht 
bis  zum  Fnndschacht  desselben  Feldes  heran,  welcher  in  der 
Nähe  des  Feldes  Harkort  liegt;  es  zieht  sich  vielmehr  das  Aus- 
gehende derselben,  nachdem  es  scheinbar  eine  westliche  Wendung 
genommen  und  somit  in  die  Nähe  der  beiden  Schächte  des  Har- 
kortfeldes gekommen,  in  nördlicher  Richtung  in  das  Grubenfeld 
Jostine,  wo  die  Flötze  der  hangenden  Partie  als  Bestege  anstehen. 

B.    Lagerungsverhältnisse  der  Grube  König  (nördlich 
von  den  Zedien   Harkort  und  Justine«  westlich   von   Prinz 
von  Preussen). 
Bohrloch: 

1.  Gelber  Kiessand 3  Fuss  --  Zoll 

2.  weisser  Sand 7    -      8    - 

3.  Fonnsaod  mit  Glimmer    .....      9    -    —     - 

4.  Schwaiger  Letten     ..•..«.      7     -    —    - 

5.  Kohle  (kleinknorpelig)      .     .     .     .     ,       1     -       6     -    -—  *-f 

6.  Formsand)  dunkel  gestreift    ....     14     -      6     - 

7.  Kohle 1     .     10     -     ^  ^ta 

8.  Formsand,  dqnl^el  gestreift    •    •    .    .      3    -      4    - 

47  Fuss  10  ZoU 
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la    i&  Lachter  weatliâiflr  Enttenmig  find  iMi  im  Ter-| 
Buohssdiacbt  folgendes  Gebirge: 

1.  Gelber  Lehm dFiifli^ZoU 

2.  weis«grauer  Kiessand 24    -    —  - 

3.  gelber  feiner  Sand 8     -       6  - 

4.  Formsand,  dunkel  gestreift    .     .     •     .  —     -       6  - 

5.  schwarzer  Letten 7     -     —  - 

6.  Formsand  mit  Glimmer 6     -     —  - 

7.  schwarzer  Letten 1     -     —  - 

8.  Formsand,  dunkel  gestreift    ....  5     -     —  - 

9.  schwarzer  Letten 4     -     —  - 

^         10.  Kohle,  kleinknorpelig ..ä— -     —  " 

11.  Formsand,  dunkel  gestreift     ....       9     -     —    - 
y        12.  Kohle,  stackreich  (im  Wasser),  durch 

einen  Querschlag  aufgeschlossen    .     .       5     -     —    - 

76  Fuss  —  ZoU 
Das  Streichen  ist  westlich  Stunde  10,  das  Einfallen  25  bis 
30  Grad.    In  ca.  40  Lachtern  nördlicher  Entfernung  kamen  im 
Bohrloch  und  hernach  im  Claraschacht  folgende  Schiebten  vor: 
i.  Lehm 18  Fuss    8  Zoll 

2.  gelber  Kiessand 3-       2- 

3.  weisser  Formsand 9     -       6    - 

4.  schwarzer  Letten 6     -     —    - 

5.  dunkelgestreifter  Formsand    ....       6     -       8    - 

6.  schwarzer  Letten 1     -       8    - 

7.  weisser  Formsand 8     -     —    - 

8.  schwarzer  Letten 5     -     —    - 

^0         9.  Kohle ^  -       8    - 

10.  Formsand 9»—    - 

f2       11*  Kohle  (d.h.  im Quersdkkig gefunden  im 

nordwestlichen  Einfallen  von  38  Grad)       ^    «>       4    - 

77Fass    8  2Soll  \ 
C.     Erbohrtes  und-  durchsunkenes  Gt^birg«  ai^rdlich 
von  Marxdorf,  (westlich  der  MoUitiiig  Mmooiie). 
i.  Lehm  und  Sand  vermischt    ...     *    dOPoss  —  Zoll 

2.  Blaugrauer  Thon     .......     15     -—    • 

3.  feiner  wefcssehliffiger  und  sdiwange« 

streifter  Sand 24    -    —    • 

4.  feiner  weisser  Kiessand    .    .    .     .    .    25    *       4    - 

114  Fuss    4  ZoU 
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B,    Bohrung  westlich  yon  Marxdovf '(ôadiob  too  Zeche 
Ale^ju^er  und  GlOekcMU)« 

1.  Lehm 26FaM-ZoU 

2.  Ponnsapd «^*      3- 

3.  schwarzer  Letten 1     -     —     - 

4.  ffwer  Kiessand      .•..,..  —    -       9- 

5.  achwsjrser  Letten 22     -       6     * 

6.  Formsand,  dnnkelgestreiil      .    .    •    •  14    -      6    - 

7.  Fonnsaad,  weissgeatreift 3    -      6     - 

8.  Formsand,  dankelgestreilt     .    «    •    ,      3    -      6    - 

9.  schwarzer  Letten —     -      6    - 

10.  schwacsgEtuier  l4etten    .,...«      3.^. 

11.  Formsandt  dnnkelgeetreift      .    .    *    .       4     -      6    - 

bOFusa  — ZoU 
£•    LagerungSTerhâltnisse    der    Zeche    Alezaoder 
(280  Lachter  westlich  von  Marzdorf). 
Es  worden  folgende  Gehirgdegen  der  bangenden  Partie  hei 
einem  gogeo  Norden  gerichteten  EiniaUen  von  ca.  35  Grad  auf- 
gesohloesw: 

Im  Fondschacht: 

1.  Sand  mü  Lehm ö  Fusa-*  Zoll 

2«  gelber  feiner  Kiessand      .....     40    -     —     - 

3.  htfgelher  Sand ig  .  —  . 

4.  weisser  feiner  Sand 5  -  —  - 

5.  schwarzer  Letten 7  -  —  - 

6.  schwarzgestreifter  Formsand .    .     •    •  6  -  —  - 

7.  schwarzer  Letten 1-  6- 

8.  Formsand,  sehr  glimmerhaltig    ...  5  -  6  - 

9.  schwarzer  Letten 7  -  _  . 

^    10.  Kohle,  knorpelig 4  -  —  - 

li.  Formsand,  donkelgestreift  mit  Glimmer     11     -     —     - 
^    12.  Kohle,  stückreich      ....    .     .     .       6     -       4     - 

llGFass    4  Zoll 
12  Lachter  nordlich  worden  im  Karlschacht  folgende  Schicb- 
tm  gefond^: 

1»  Lehm  mit  Sand 6  Foss 

2.  feiner  weisser  Sand 60    • 

3.  weisser  Kiessand  ond  Qoarzgestein      ...     12     - 

4.  schwarzer  Letten *     10     - 

5.  Formsand    •     •     .  - 9    - 
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6.  sdiWftner  Lêften 2  ttus 

7.  FonnsancI  mit  Olhmner  .•.•••••  5    - 

8.  Bchwarzer  Letten 8    • 

9.  Kohle,  Btückreich,  Flötz  L  , 4'  > 

116  Fnss 
Im  ersten  Schacht  wurde  14  Pass  tiefer  das  dritte  Flötx 
5  Fnss  mächtig  gefanden,  so  dass  es  1 35  Fnss  tief  liegt  Das 
erste  Flötz  verschwttchte  sich  ostlich  nnd  westlich  bei  einigen  Lacb- 
tem  anf  2  Fuss  bei  sehr  milder  Besdiafienheit  der  Kohle;  jedoch 
yerstfirkte  es  sich  westlich  wieder  auf  4  Fuss  und  ward  stOckreich. 
Beim  zweiten  Flöts  fand  man  in  einer  Lange  von  ca. 
35  Lachtern  westlich,  dass  sich  das  Ausgehende  auf  die  Strede 
TOD  ca.  2  Lachtern  senke.  An&ngs  fftUt  es  unter  25  Grad,  sif- 
ter bei  einer  westlichen  Wendung  unter  8  Grad  nach  Norden  and 
beziehungsweise  Westen  ein. 

Das  Flötz  erscheint  hier  auf  einen  zungeniörmigen  Sattel 
abgelagert,  dessen  Spitze  im  Westen  Hegt  und  dessen  Längenaxe 
in  die  Kichtung  von  Osten  nach  Westen  ftllt.  In  der  NSfae 
der  anstehenden  Oerter  fällt  das  Flötz  unter  40  bis  45  Grad 
gegen  SCldwesten,  so  dass  die  Spitze  des  Sattels  in  dieser  Ge- 
gend wahrscheinlich  umfahren  und  im  sfidöstiichen  PlQgel  des- 
selben erreicht  ist.  Man  fand  die  Höhe  des  südwestlichen  Flü- 
gels bis  zur  Nähe  der  Sattelwendung  ca.  10  Lachter  hoch. 
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3.    Das  ältere  Gebirge  in  der  Gegend  von  Aachen, 
erläutert  durch  die   Vergleichung  mit  den  Verhält- 
nissen iai  südlichen  Belgien,  nach  Beobachtungen 
im  Herbste  1853. 

Von  Herrn  Ferd.  Roemer  io  Breslau. 

Schon  im  Jahre  1842  war  das  ältere  Gebirge  in  der  Ge- 
gend  von  Aachen  Gegenstand  der  durch  die  oberste  Bergbehörde 
veranlassten  Untersuchungen  des  Verfassers  gewesen,  und  es 
hatten  bereits  damals  die  wesentlichen  Altersverhältnisse  der  ein- 
idnen  Glieder,  sowie  deren  Verbreitung  an  der  Oberfläche  sich 
feststellen  lassen.  Allein  verschiedene,  seit  jener  Zeit  eröffnete 
Aofschlussimnkte,  sowie  der  Umstand,  dass  in  den  Karten  des 
Generalstabes  jetzt  eine  ungleich  vollkommnere  topograph^he 
Grundlage  für  die  Auftragung  dec  gemachten  Beobachtungen, 
als  ta  jener  Zeit,  vorliegt,  endlich  auch  der  begründete  Zweifel, 
welcher  durch  die  Auffindung  von  Versteinerungen  an  mehreren, 
früher  nicht  bekannten  Lokalitaten  in  Betreff  der  bisherigen 
Altersbestimmung  einzelner  Partien  des  älteren  Gebirges  erregt 
war,  liess  eine  erneuerte  Untersuchung  wünschenswerth  erschei- 
nen. In  der  That  hat  diese  nun  auch  zu  mehreren  wesentlichen 
Berichtigungen  der  bisherigen  Annahmen  geführt  und  auf-  der 
Karte  mehrere  nicht  unerhebliche  Aenderungen  in  den  Begren- 
zuDgen  der  verschiedenen  Gesteine,  wie  sie  bisher  vorzugsweise 
durch  die  erfolgreichen  Bemühungen  des  Herrn  Bergmeisters 
Bavr  aus  Esch  Weiler  ermittelt  waren,  möglich  gemacht.  In  dem 
Folgenden  sollen  die  wesentlichen  Ergebnisse  dieser  Untersuchung 
mitgetheilt  werden. 

Der  Haupttheil  der  hier  mitzntheilenden  Beobachtungen  wird 
sich  am  passendsten  an  die  Erläuterung  eines  Schichtenprofils 
anschliessen,  welches  unstreitig  das  belehrendste  für  die  Kennt- 
niss  der  älteren  Gesteine  in  der  ganzen  Gegend  von  Aachen 
ist  und  welches,  obgleich  schon  früher  bekannt,  doch  erst  gams 
neuerlich  durch  den  Bau  einer  Strasse  diejenige  Vollständigkeit 
IQ  der  Aufeinanderfolge  der  verschiedenen  Gesteine  erlangt  hat, 
^e  es  vor  allen  anderen  auszeichnet.    Es  ist  dies  das  im  Vicht- 
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bachtliâle  zwischen  der  Stadt  Stolberg  und  dein  Dorie  Vieht 
entbldsste  Sehîehtenprofil,  von  welchem  die  nebenstehende  Zeich- 
nang  eine  allgemeine  Uebersicht  giebt,  und  dessen  nähere  Erlän- 
ternng  hier  folgen  soll. 

Wir  beginnen  die  Erläuterong  des  Profils  an  dem  unteren 
Ende  des  Thaies  und  steigen  von  dort  bis  zn  dem  als  sQdlicher 
Endpunkt  des  Profils  bezeichneten  Dorfe  Vicht  allmälig  an^ärts. 

Im  Ganzen  wird  diesem  Ansteigen  im  Thale  ein  Fortschrei- 
ten Ton  den  jüngeren  zn  den  älteren  Gesteinen  entsprechen. 

Die  jöngste  in  dem  Profile  aufgeschlossene  Gesteinsfolge 
bietet  in  ihrer  Deutung  keinerlei  Schwierigkeit.  Es  sind  die  mît 
kieseligen  Conglomeraten  wechsellagernden  Schieferthone  des  eL 
geatliehen  Kohlengebirges  —  die  coal  measures  der  Englftn- 
der,  —  deren  eingelagerte  Kohlenfidtze  bekanntlich  in  den  näch- 
sten Umgebungen  von  Stolberg  Gegenstand  eines  wichtigen  Berg- 
bflties  sind.  Das  Liegende  dieses  im  engeren  Sinne  sogenannten 
Kofakngebirges  bildet  der  blaugi*ane  compacte  Kalkstein,  dessen 
aufgeriditete  Bänke  das  alte  Schloss  von  Sfolberg  tragen  und 
welcher  durch  bedeutende,  an  der  von  Stolberg  nach  Aachen 
fahrenden  Landstrasse  gelegene  Steinbrüche  aufgeschlossen  ist 
Nach  den  Lagernngsverhältnissen  im  Liegenden  des  eigentKdien 
Eohlengebirges  wird  man  diesen  Kalkstein  für  Kohlenkalk  an- 
sprechen, und  diese  Annahme  wird  in  der  That  durch  die  paläon- 
tologischen Beweismittel  bestätigt.  Denn,  obgleich  es  nicht  ge- 
hing,  gerade  in  den  erwähnten  Steinbrüchen  bei  Stolberg  selbst 
bestimmtere  organische  Einschlüsse  zn  entdecken,  so  fanden  sich 
deren  von  ganz  unzweifelhafter  Natur  dagegen  in  dem  Fortstrei- 
chen dess^ben  Kalkzuges  bei  Comelimtinster.  Schon  vor  Jahren 
batte  ich  in  einem  am  nördlichen  Eingange  von  Cornelim finster, 
auf  der  Westseite  der  Landstrasse  gelegenen  Steinbruche  einzehne 
wenige  Exemplare  von  Productus  gefunden.  Dieses  Mal  traf 
ich  in  demselben  Steinbruche  Versteinerungen  sogar  in  ziemli- 
cher Häufigkeit  an.  Das  häufigste  Fossil  war  Productus  Cora 
d'Orb.  {Productus  Hmaeformis  L.  v.  Buch),  bekanntlich  eine 
der  bezeichnendsten  und  am  weitesten  verbreiteten  organischen 
Fonnen  des  Kohlenkalks.  Nächstdem  wurden  auch  Productus 
wndreHetdaius^  Spirifer  rotundatus  und  Terebratula  sp.?  (viel- 
leicht Ter^r.  Aastaia  Sow.I)  beobachtet.  Die  Scfaichtenfolge, 
wekhe  im  Liegenden  des  das  Stoiberger  Schloss  tragenden,  durdi 
das  vorstehend  Angef fihprte  als  Kohlenkalk  bestimmten  Kalkstein- 
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anges  xon&obst  aufgeechlossen  ersoheiot,  ist  eine  Beihenfolge  tob 
dünn  geschichteten,  glimmerreichen)  graubraanen  Grauwackensand- 
fiteinen.  Die  Sobichtenfolge  setzt  einen  âach  gerundeten  Bücken 
zusammen,  welcher  die  Dorfer  Busbach  und  Dorf  trägt  und  dicht 
Yor  Comelimünster  endigt,  während  seine  Erstreckung  Ton  Stol- 
berg aus  gegen  Nordosten  ungleidi  kürzer  ist.  Ein  hart  an  d^ 
von  Stolberg  nach  Aachen  führenden  Landstraase,  oberhalb  der 
Kohlenkalk-Steinbrüche  gelegener  Steinbruch,  sowie  mehrere  an- 
dere unfern  des  letztern  gelegene  Brüche  schliessen  die  fragliche 
Schichtenfolge  deutlich  auf.  Von  Versteinerungen  waren  mir 
früher  zur  Zeit,  als  ich  meine  Schrift  über  das  Bheinische  Ge- 
birge veröffentlichte,  nur  einige  Pecten-  oder  Avicnla- ähnliche 
Zweischaler  bekannt,  welche  einen  sicheren  Schlnss  auf  daa  Ajfer 
der  Schichtenfolge  nicht  gestatteten,  welche  aber  im  Ganzen 
mehr  eine  Zugehörigkeit  derselben  zu  dem  Kohlengebirge  als  so 
der  devonischen  Gruppe  anzudeuten  schienen.  Gegenwäxtig  kenne 
ich  dagegen  ans  derselben  Schichtenfolge  von  mehreren  Punkten 
ganz  entscheidende  Versteinerungen,  welche  ein  devoniscbaa  Alter 
ffir  die  Schichtenfolge  zweifellos  feststellen.  Bei  weitem  das 
häufigste  Fossil  ist  Spiri/er  Vernetdli  Mu&cn.  {Spiri/er  du- 
fundus  Sow.),  bekanntlich  die  bezeichnendste  Art  der  oberen 
devonischen  Schichten  Belgiens.  Ungleich  seltener  ist  schon 
Froductus  iubacuieatus  'M.VKCH.y  welcher  in  Belgien,  wie  bei 
Boulogne,  überall  den  Begleiter  des  Spiri/er  Vemeuili  bildet 
Ausserdem  fanden  sich  noch  die  schon  früher  beobachteten 
Pecten-  oder  A vicuU- ähnlichen  Zweischaler,  eine  noch  unbe- 
achriebene,  in  Belgien  ebenfalls  zusammen  mit  Spiri/er  FemeuiU 
vorkommende,  gefaltete  Terebratel  und  endlich  halmahnliche 
PÜanzenabdrücke.  Die  genannten  Versteinerungen  kommen  vor- 
zugsweise in  gelbbraunen,  eisenschüssigen,  thonigsandigen  mör^ 
ben  Zwischenlagen  der  sandigen  Grau wacken  Sandsteine  vor«  Sie 
wurden  darin  theils  in  dem  schon  erwähnten,  hart  an  der  Land- 
strasse gelegenen  Steinbruche,  theils,  und  zwar  in  vollkommnerer 
Ausbildung  und  Erhaltung,  am  nördlichen  und  südlichen  Aus- 
gange des  Dorfes  Dorf  und  bei  dem  Dorfe  BusUach  beobachtet. 
Denmach  würde  also  bei  Stolberg,  ganz  in  Uebereinstim- 
mnng  mit  den  Verhältnissen  anderer  Gegenden,  unmittelbar  un- 
ter dem  Kohlenkalke  die  devonische  Gruppe  beginnen  nnd  kei- 
nerlei Zwischenglied  von  irgendwie  zweifelhafter  Stellung  zwi- 
schen diesen  beiden  Hauptgruppen  des  altern  Gkbii^;ea  hier  vor- 
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banden  sein.  Die  weitere  Beschreibung  des  Profils  wird  nun 
2war  ergeben,  dass  an  anderen  Stellen  der  Stoiberger  Gegend 
Doch  eine  wenig  mächtige  Schichtenfblge  zwischen  den  znletst 
beschriebenen  Granwacken  und  dem  Kohlenkalke  aufgeschlossen 
ist;  allein  gleichzeitig  wird  sidi  auch  dieser  letzteren  Schichten* 
folge  devonisches  Alter  unzweifelhaft  hemusstellen. 

Bei  der  satteliÔrmîgen  Schichtenstellnng  der  den  erwähnten 
mndlicii  gewölbten  Bergrücken  von  Busbach  und  Dorf  zusam- 
mensetzenden Granwackensandsteine ,  welche  in  dem  Thale  des 
Vicfatbacfaee  selbst  deutb'ch  ersichtlich  ist,  legt  sich  an  den  süd- 
östlichen Abfall  des  Rückens  ebenfalls  wieder  der  Eohlenkalk 
mit  gleichförmiger  Lagerung  an.  Gerade  auf  der  Grenze  beider 
Gesteine  zieht  sich  auf  der  rechten  oder  nördlichen  Seite  des 
Thaies  ein  kleines  Nebenthal  von  dem  auf  der  Generalstabskarte 
als  Binsfelder  Hof  bezeichneten  Hause  nach  einem  als  Kammer- 
berg bezeichneten  einzelnen  Hause  hinauf.  In  diesem  Neben- 
thale  beobachtet  man  in  dem  seine  Sohle  bildenden  Hohlwege 
folgende  Aufeinanderfolge  Ton  Gesteinen. 

Unmittelbar  über  sandigen,  glimmerreichen  Grauwacken- 
schiefe,  die  noch  dem  vorher  beschriebenen  Schichtrasysteme 
mit  Spirifer  Verneuili  angehören ,  liegen  graue,  thonigkalkige 
Mergel  mit  einzelnen  bis  f  Fuss  mächtigen  Kalksteinbftnken  und 
mit  zahlreichen  Korallen.  Unter  den  letzteren  ist  vor  allen  eine 
einzellige,  kreiseiförmige,  gebogene  Art  hSufig,  weldie  bei  der 
nicht  ganz  günstigen  Erhaltung  nur  unsicher  als  Cyathophyllum 
flexuosum  Goldf.  bestimmt  wird.  Nächstdem  findet  sich  nicht 
selten  das  verbreitetste  und  bezeichnendste  Zoophjt  devonischer 
KorallenbSnke,  Stromatopara  pofynwrpha  Goldf.  Endlich 
wurde  auch  Spiri/er  Verneuili  in  einigen  Exemplaren,  welche 
der  Form  mit  hoher  gerader  Area  angehören,  beobachtet.  Auf 
diesen  mergeligen  Schichten  von  &cht  devonischer  Natur  liegen 
nun  mächtige  Banke  von  grauem  krystallinischen  Dolomit  auf, 
wie  sie  dem  Kohlenkalke  der  Stoiberger  Gegend  vielfach  unter- 
geordnet sind  und  wie  sie  namentlich  an  seiner  oberen  und  un- 
teren G^nze  vorkommen.  Dicht  über  diesen  Dolomitbänken  lie- 
gen schon  Stücke  von  Kohlenkalk  in  dem  Walde  umher,  und 
etwas  höher  an  dem  Bergabhange  hinauf  findet  man  den  letzte- 
ren auch  schon  anstehend.  Er  hat  hier  die  fein  oolithische,  be- 
sonders bei  der  Verwitterung  hervortretende  Struktur,  welche 
auch    an    anderen  Punkten  der   Stoiberger  Gegend  beobachtet 
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wurde,  wel<^e  abw  sonst  mêmes  Wissens  dem  enroptisdieii 
Eoblenkalke  nicht  ebeu  ankommt,  während  sie  bei  dem  Koblea- 
kalke  des  Mississippithaies  in  Nordamerika  eine  darchgehende 
Eigenthümlichkeit  gewisser  Lagen  bildet,  üehrigens  &nden  sich 
gerade  in  diesem,  südöstlich-  von  dem  Busbacher  Grauwacken- 
rücken  gelegenen  Kalkauge  die  einzelnen  Exemplare  von  Pro- 
ductus  semireticulatus  und  Fradudus  Cora,  welche  mich  schon 
in  meiner  Schrift  über  das  Rheinische  Uebergangsgebiiige  den 
Kalk  von  Stolberg  mit  Bestimmtlieit  für  Kohlenkaik  erklaren 
Hessen. 

Bei  der  nahen  Verbindung,  in  welcher  die  erwähnten  ko* 
rallenreichen  Mergel  an  dieser  Stelle  mit  dem  Kohlenkalke  ste- 
hen und  bei  ihrer  gleichzeitig  entschieden  devonischen  Katur 
waren  Zweifel  entstanden,  ob  in  der  That  der  sie  bedeckende  Kalk 
Kohlenkalk,  und  nicht  vielmehr  dem  Eifeler  Kalk  gleidistehender 
devonischer  Kalk  sei.  Diese  Zweifel  gehörten  mit  zu  den  Grün- 
den, welche  eine  erneuerte  Untersuchung  der  Stoiberger  Gegend 
wünschenswerth  machten.  Diese  letztere  hat  nun  zwar  in  Be- 
treff des  schon  vor  Jahren  von  mir  für  Kohlenkalk  erklärten 
Kalks  die  frühere  Altersbestimmung  bestätigt,  dagegen  in  Betreff 
der  korallenreichen  Mergel,  welche  ich  früher  bei  ungenügender 
Prüfung  der  einzelnen  von  ihnen  umschlossenen  KoraUenspedes 
dem  Kohlenkalk  zugerechnet  hatte,  eben  so  bestimmt  da«  devo- 
nische Alter  erwiesen. 

Dieselben  korallenreichen  Mergel  finden  sich  übrigens,  ab- 
gesehen von  einer  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  im  Vichtbadi- 
thale,  auch  bei  Cornelimünster  deutlich  aufgeschlossen.  Am 
südlichen  Ausgange  des  genannten  Ortes  siebt  man  an  der  nach 
Montjoie  führenden  Landstrasse  zuerst  Dolomitbänke  mit  sehr 
gestörter  Lagerung  anstehen;  dann  folgen,  anscheinend  darauf 
liegend,  in  geringer,  wenige  Fuss  betragendei*  Mächtigkeit  glim- 
merreiche  Grauwackenschiefer,  über  diesen  aber  graue  Kalkmer^ 
gel  mit  einzelnen  Zwischenlagen  von  festem  grauen  Kalk  und 
mit  vielen  Korallen,  namentlich  QfatkopkyUum  flexuosum  (?); 
femer  Terebratula  concentriea,  Terebratula  sctäprum  und  «S/m* 
ri/er  Verneuili  (Varietät  mit  hoher  gerader  Area).  Die  ganze 
Schichtenfolge  ist  hier  augenscheinlich  überstürzt,  und  die  Dolo- 
mitbänke gehören  dem  untersten  Theile  des  Kohlenkalks  an. 

Der  Kohlenkalk  im  Vichtbachthale,  in  dessen  Liegendem 
die  korallenreichen  Mergel  aufgeschlossen  sind,  bildet  einen  scfama- 
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ka  Zog,  dmiu0iiigtii  gAAs  ahoUdn  weldier  due  alte  ScUoss  tou 
Stolberg  trägt,  ai>er  bei  steilerer  Aufrichtung  seiner  Bänke  etwas 
seiimaler  als  jener.  Ein  an  dem  linken  oder  westlioben  Gebänge 
des  Tiiales  liegender  Steinbruch  schliesst  ihn  deatlieh  auf.  Die 
feia  oolifbifiche  StrukUv  Ton  gewissen  Bänken  des  Kalkes  ist 
aach  in  diesem  Bruche  ileutlich  wahrzunehmen. 

Beim  weitern  Anfwärtssteigen  in  dem  Thal  wird  nun  au. 
nächst  ein  schmaler  Streifen  Ton  eigentlichem»  Kohlengebirge 
darcbsehoitten,  bestehend  aus  schwarsen  Schieferthonen  mit  dOn* 
nea  Koblenflotzen  und  aus  Schichten  des  bekannten  kieselfgea 
GoDgbmerats.  Dieser  Streifen,  von  eigentlichem  Kohlengebirg« 
bildet  das  Thal  zwischen  dem  so  eben  vorher  beschriebenen 
Koblenkalkznge  und  einem  gleich  näher  zu  erwähnenden  Zuge 
desselben  "Gesteins.  Durch  Versuchsarbeiten  auf  Steinkohlen  ist 
dieses  Kohlengebirge  früher  deutlich  aufgeschlossen  gewesen. 

Der  jenseit  dieses  Streifens  von  Kohlengebirge  folgende 
Kalbteiosng  gleicht  in  jeder  Beziehung  dem  vorhergehenden. 
Seine  Bänke  sind  völlig  senkrecht  aufgerichtet  und  durch  einen» 
gleichfalls  auf  der  linken  oder  südlichen  Seite  des  Thaies  lie- 
genden Steinbruch  vortrefflich  aufgeschlossen.  Könnte  noch 
irgend  ein  Zweifel  über  die  Zugehörigkeit  auch  dieses  Kalkstein* 
nges  zu  dem  Kohlenkalke  bestehen,  so  müsste  er  verschwinden 
vor  derThatsache,  dass  der  Kalksteinzug  auf  seiner  südöstlichen 
Seite  durch  dieselben  korallenreichen  devonischen  Mergel  begrenst 
wird,  welche  wir  das  Liegende  des  vorhergehenden  Kohlenk'alk- 
sQges  haben  bilden  sehen.  Es  sind  diese  Mergel  dicht  vor  dem 
Ponkte,  wo  der  nach  Diepenlinchen  führende  Fahrweg  das  Haupt- 
thai  des  Viehtbaches  verläast  und  in  ein  Nebenthal  einbiegt, 
d«atlich  entblösst.  Sie  sind  senkrecht  aufgerichtet,  wie  die  Bänke 
^  Kohlenkalks,  an  welche  sie  angrenzen.  Ihr  Aussehen  ist 
gsnz  demjenigen  an  der  vorher  beschriebenen  Stelle  in  dem  nach 
Ksmmerberg  hinaufführenden  Nebenthaie  gleich.  Von  Yerstel- 
oemogen  ist  auch  hier  das  einzellige  fingerlange  Cyaihophyllum 
(^V^M.  flexuosum  Goldf.  ?)  am  häufigsten.  Nächstdem  wur- 
^ö  auch  Terebratula  concentrica  und  Spirifer  Ferneuüi  (Va- 
netat  mit  hoher  gerader  Area)  beobachtet. 

Bei  dec  Art,  wie  so  die  beiden  in  dem  Profile  zuletzt  durch- 
Hnittenen  Kohlenkalkzüge  von  denselben  devonischen  Mer^ 
geh  ODtertenft  werden,  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  sie 
die  beiden  Flügel   einer   Mulde   bilden,   deren  Mitte  der  vor- 
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her  beschriebene  Streifim    ron  eigenüidiem  Kohlengebirge  ein« 
ninmt. 

Anf  die  znletct  beecbriebenen  Kalkmergel  folgen  dem  Alter 
nach  in  dem  Profile  zunSchet  dicgenigen,  welche  dnreh  einen  auf 
der  linken  Seite  des  Baches  in  der  Thalsohle  neben  Bernhards 
Hammer  ausmündenden  StoUn  aufgeschlossen  sind,  nnd  Ober  d^ 
ten  Natur  die  yor  dem  StoUnmundloch  anfgehfinfte  Halde  Auf- 
kl&rung  gewahH.  Dieselben  stellen  ein  scbwarses  Mergelgestein 
dar,  welches  im  frischen  Zustande  ziemlich  fest  ist,  doch  beim 
Liegen  an  der  Luft  rasch  zerfällt  Das  Grestein  ist  erffiHt 
mit  wohlerhaltenen  organischen  Resten ,  deren  Artenzahl  jedoch 
nicht  bedeutend  ist.  Bei  weitem  das  häufigste  Fossil  ist  Spi- 
Hftr  Vemeuili  in  verschiedenen  Varietäten.  Ausser  dieser 
Art  fiinden  sich  Terebraiula  prisca  var.  aspera,  ProdËUfiut 
subacfUeatus  y  OrtMs  resupinata  und  Calamùpora  pofymorpka. 
Genau  dieselbe  fossile  Fauna  cbarakterisirt  die  in  vielen  €S«gen- 
den  Belgiens  verbreitete,  zum  Theil  bedeutend  mächtige  Sdiich* 
tenfolge  dunkler  Mergelscfaiefer,  welche  fiberall  die  unmittelbare 
Unterlage  des  Kohlenkalks  abgiebt. 

Den  nächstfolgenden  Aufschluss  im  Thale  gewährt  ein  lan« 
ger  Einschnitt  der  Landstrasse  in  den  Abhang  der  rechten  Thal- 
wand. Die  durch  denselben  entblôssten  Gesteine  sind  dunkel* 
grünlichgraue,  plattenfôrmîg  abgesonderte  Grauwackensandsteine, 
deren  Gesammtmächtigkeit  bei  durchgehends  senkrechter  Auf- 
richtung gegen  2000  Fuss  beträgt,  vorausgesetzt,  dass  die  ent- 
blössten  Schichten  in  der  That,  wie  es  fast  den  Ansdiein  hat, 
eine  einfache  Aufeinanderfolge  darstellen  und  nicht  etwa  eine 
mehrfache  Wiederholung  derselben  Schichten  enthalten.  Verstei- 
nerungen wurden  in  der  ganzen  Schichtenfolge  nicht  beobachtet; 
jedoch  sind  die  Aufochlfisse  nicht  so  vollständig,  um  hiemach 
das  Vorhandensein  derselben  völlig  zu  leugnen.  Dem  Gesteins» 
ansehen  nach  gleichen  die  Schichten  im  Ganzen  fast  vollständig 
den  früher  beschriebenen  schiefrigen  Grauwackensandsteinen,  wel- 
che den  die  Dörfer  Busbach  und  Dorf  tragenden  Bergrücken  zu- 
sammensetzen, und  in  der  That  müssen  sie  auch  nach  den  glei- 
chen Lagerungsverhältnissen  identisch  sein.  Denn  gerade  so, 
wie  dort  die  dünn  geschichteten  Grauwackensandsteine  von  dem 
Kohlenkalke  durch  die  Kalkmergel  mit  Cyathophyllum  flexuosum 
getrennt  werden,  gerade  so  werden  sie  es  auch  hier.  Freilich 
wurden  hier  noch  zwischen  den  korallenreichen  Mergeln  und  den 
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Granwadeen  die  Bchwarsen  Mergel  mît  Spiri/er  VemeuiH  an 
dem  Mnndloche  des  StoUns  beobachtet;  aber  diese  Mergel  von 
möglidierweise  sehr  beschrSnkter  Mächtigkeit  können  auch  dort 
Toriianden,  nnd  nur  bei  mangelndem  Anfschlnss  dem  Ange  entzo- 
gen sein.  Die  Granwackenschichten ,  welche  den  Rücken  von 
Bnsbaeh  ensammensetKen,  müssen  dem  obersten  Theile  der  zuletzt 
beschriebenen  Anibinaoderfolge  von  senkrecht  aufgerichteten  Gran« 
wacken  entsprechen,  w&hrend  die  tieferen  oder  älteren  Schichten 
dieser  letzteren  Aufeinanderfolge  durch  die  Hebung  des  Rückens 
ron  Busbach  gar  nicht  bis  zur  Oberfläche  gebracht  wurden. 

Die  weitere  Verfolgung  des  Profites  von  dem  Thale  auf- 
wärts,  führt  uns  jetzt  zu  einer  Schiehtenfolge,  welche  6ich  äusser- 
lich  sogleich  durch  ihre  kalkrgthonige  Beschafienheit  Ton  der 
zoletzt  beobachteten  sandigen  unterscheidet.  Sie  besteht  aus 
schmutziggrünliehen  und  röthlichen  Schiefem  mit  eingelagerten 
Ealknieren  in  mehr  oder  minder  grosser  Häufigkeit.  Meistens 
herrscht  die  Tbonschiefermasse  vor,  und  die  durch  ansehnliche 
Zwischenräume  getrennten,  reihenweise  geordneten  Kalknieren 
bilden  nur  einen  verhftltnissmässig  geringen  Antheil  der  ganzen 
Masse.  Zuweilen  gewinnen  aber  auch  die  Ealknieren  die  Ober« 
band,  und  das  Gestein  wird  vorherrschend  kalkig.  Der  üeber^ 
gang  von  den  bisher  betrachteten  Grauwackensandsteinen  in  die 
jetzt  in  Rede  stehende  Schichtenfolge  ist  übrigens  ziemlich  plötz- 
lich. Der  Aufschluss  der  ganzen  Schichtenfolge  wird  ebenso  wie 
deijenige  der  vorhergehenden  durch  das  Einschneiden  der  neu 
angelegten  Strasse  nach  Vieht  bewirkt.  Der  erste  Aufschluss- 
punkt  liegt  jedoch  einige  Schritte  seitwärts  von  der  Strasse. 
Derselbe  befindet  sich  hinter  einem,  an  der  Mündung  eines  Ne- 
henthales  an  der  Landstrasse  neu  erbauten  Hause  und  besteht 
in  einem  kleinen,  grösstentheils  wieder  verschütteten  Schachte. 
Die  Halde  des  Schachtes  zeigt  vorzugsweise  glimmerreiche,  grau-^ 
braune  Granwackenschiefer,  dazwischen  aber  auch  zahlreiche 
röthlicbgraue  Kalknieren.  Nur  die  letzteren  enthalten  organische 
Reste ,  welche  sich  beim  Zerfallen  der  Kalknteren  an  der  Luft 
frei  aus  dem  einschliessenden  Gesteine  ausschälen. 

Es  sind  Terebratula  pugnus  (Varietät  mit  sehr  hohem  und 
schmalem  Jugum  der  Yenfralklappe,  wie  ich  sie  bei  Hahn  und 
Yenwegen  schon  vor  Jahren  mit  Spirifer  VemeuiH  zusammen 
angetroffen  hatte,  und  wie  sie  in  den  gleichen  Schichten  noch 
an  vielen  anderen  Orten  vorkommt),  Spiri/er  Yemeuili  (selten), 
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OrtAoceroi  ftp.  and  Goniatiies  sp.?  (di^  Srhaltong  isl  ao  on* 
voUkominai,  dafs  nur  gerade  die  Gattnngêbestîmmiuig  etfelgoa 
konnte).  Daa  Voriu)iiimea  der  Gonratiten  in  dea  Kalfcnieren 
scheint  die  Aehnlichkeit,  welche  in  Betreff  des  äaeseren  Geeteîne- 
aneehens  xwischen  diesen  Schichten  ira  Vicbtbachthale  mit  dem 
„Kramenzel^^  West&lens  besteht,  noch  au  vermehi^o.  In 
wie  weit  sich  beide  Bildungen  in  der  That  dem  Alter  nach  pa- 
rallelisiren  lassen,  wird  die  nach  beendeter  Beschreibnng  des 
gansen  ProHU  anzustellende  vergleichende  Betrachtung  ergeben. 

Wenige  Schritte  Ton  der  stiletst  beschriebenen  Stelle  findet 
sich  in  dar  Strasse  selbst  ein  andei-er  Au&c^hlnsspankt.  Hier  ist 
das  Gestein  ein  grauer  Ealkmergel,  welcher  neben  Spirifer  Ver* 
ueuili  und  Terebratula  prisca  auch  ein  in  seiner  systematischen 
Stellung  noch  sehr  zweifelhaftes,  aber  durch  weite  Verbreitung 
in  devonischen  Schichten  wichtiges  Fossil,  nämlich  liecepiaculUei 
Neptuni  Defm,  lieferte. 

Das  sfidliche  Ende  der  zuletzt  beschriebenen ,  aus  Schiefern 
mit  Kalknieren  bestehenden  Schichtenfolge  wird  mit  scharfiar 
Grenze  durch  das  Auftreten  mächtiger  Dobmitbänke,  die  allmälig 
in  blaugrauen  compacten  KalkstMn  übergehen,  bestimmt.  Dieser 
Kalkstein  bildet  bei  senkrejchter  Aufrichtung  seiner  Schichten 
einen,  den  vorher  betrachteten  Kohlenkalkzfigen  äusserlicfa  ganz 
ähnlichen,  von  dem  Thale  quer  durchschnittenen  felsigen  Höhen- 
zug. Allein  seine  paläontologischen  Charaktere  sind  freiliek  gans 
andere.  Die  organischen  Einschlüsse  werden  vorzugsweise  nur 
auf  den  verwitterten  äusseren  Flächen  der  Felswände  sichtbar. 
Auf  diesen  erkennt  man  sie  aber  auch  in  desto  grösserer  Häu- 
figkeit, so  dass  man  sich  überzeugt,  dass  die  anscheinend  gleich- 
massig  dichte  Masse  des  Kalkes  zu  einem  grossen  Theila  durch 
diese  fossilen  Beste  und  namentlich  dbrdi  Korallenstämme  ge- 
bildet wird.  Das  bei  weitem  häufigste  Fossil  ist  Sirontatqpora 
pofymorpAa  Goldf.,  deren  faust-  bis  kopfgrosse  rundlicha  Mas- 
sen dicht  über  einander  gehäuft  sind.  Nächstdem  erscheint  be- 
sonders Culamopora  polymorpha  Goldf.  var.  cervicomis  und 
mehrere  Arten  rasenförraiger  Cjatbophyllen.  Auch  Terebraiula 
pritca  wurde  bemerkt.  Jede  Gleichstellung  des  Kalkes  mit  dem 
Kohlenkalke  ist  hierdurch  beseitigt  Der  Kalk  ist  vielmehr  eine 
acht  devonische  Bildung  und  steht  wesentlich  dem  typisch  devo- 
nischen Kalke  der  Ëifel  gleich.  Stromatopora  polymorpha  und  Te* 
rebratula  prtjca  genügen  vollständig  für  diese  Altersbestimmung. 
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Gxdaser  «la  swificbra  irgend  xwei  «nderen  Gebû^sf^wdeeo 
ooseres  Profik  ist  der  Uoterachied ,  der  zwischen  dem  oàkM 
beinàUetaù  Kalk  und  den  nun  folgenden  Gesteinen  stotifindel. 
Die  Grenze  liegt  gerade  an  dem  nördliclien  EingMige  des  Dorfes 
Vicbt,  da,  wo  die  Landsti'asse  den  Vichtbach  mit  einer  Bracke 
übersdureitet.  Man  sieht  an  dieser  Stelle  die  liegendsten  Blinke 
d^  Kalksteins,  welche  von  weissen  Kalkspathtrümmern  gans 
erfollt  sind  and  in  welchen  jede  Spur  organischer  Beste  vennissl 
wird,  unmittelbar  an  grünlichgraue  und  röthUche  Thonschiete 
angrenieo«  Das  Ansehen  dieser  Thonschiefer  ist  durohans  ver- 
ficbieden  Ton  denjenigen  der  altem  Bheinischen  Granwacke  oder 
der  Graawad^e  von  Coblenz,  und  jede  Andeqtnng  von  Verstei* 
nerangeo  fehlt  in  ihnen  dnrchaus.  Mit  anffi&llender  Gleichför- 
migkeit h&lt  derselbe  Charakter  dieser  Schiefer  weiter  a«(w&rts 
in  dem  Thale  über  Vicht  hinaus  gegen  Süden  an,  und  in  der 
That  nimmt  man  keine  wesentliche  Aendemng  in  Bezag  anf 
bslbkrystallinisches  Getüge,  Farbe  und  Versteinemngslosigkelt 
wahr,  selbst  wenn  man  einer  der  Yerzweigungen  des  Thaies  bis 
auf  die  H5he  des  Hohen  Venn  folgt 

Nur  eine  einzige  ganz  schmale  Unterbrechung  wird  durch 
ein  Gestein  von  auffallend  verschiedenem  petrographischen  Cha« 
rakter  hervorgebracht,  welches  hior  eine  nähere  Erwähnung  for* 
dert.  Es  ist  dies  eine  gegen  30  Fuss  mächtige  Bank  eines  ent- 
schieden roth  gefiirbten  groben  Conglomérats.  Dasselbe  besteht 
am  nnssgrossea,  bis  2  Fuss  im  Durehmesser  haltenden  gerunde- 
ten Stucken  von  Quarzfels  und  anderen  kieseligen  Gebirgsarteo, 
die  daroh  ein  thonigkieseliges ,  eisenschüssiges  Bindemittel  mit 
einander  verkittet  werden.  In  dem  ganzen  Bereiche  des  südlidi 
von  dem  Hohen  Venn  durch  die  ältere  Rheimsohe  Grauwacke 
eingenommenen  Gebietes  ist  kein  Conglomérat  von  ähnlicher 
Beschaffenheit  bekannt.  Dagegen  erinnert  es  sehr  an  manche 
Congbmerate  des  Bothliegenden. 

Der  Punkt,  wo  dieses  Conglomérat,  das  in  der  Streichungs- 
nchtnng  und  auch  in  der  senkrechten  Aufrichtung  mit  den  Schie- 
fem, denen  es  eingelagert  ist,  Obereinstimmt,  das  Thal  durch- 
schneidet, ist  dicht  oberhalb  der  den  Namen  „StoUwerk^^  führen- 
den Hauserreihe.  Es  liegen  hier  theils  einzelne  Blöcke  in  dem 
Thale  amher,  theils  sieht  man  die  ganze  Bank  des  Conglomera- 
^1  wie  «ine  Mauer  hervorragend,  über  den  das  Thal  an  dieser 
Stelle  begrenzenden  Bücken  sich  fortziehen,     Es  soll  schon  hier 
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bemerkt  werden ,  das«  daseelbe  Conglomérat  mit  anfBdlender 
DebereinsHmmnng  seines  petrographiechen  und  sonstigen  Yer^ 
haltens  an  mehreren  anderen  Stellen  auf  preussischem  wie  auf 
belgischem  Gebiete  im  Süden  des  devonischen  Kalkxuges  beob- 
achtet worden  ist,  und  dass  nach  der  Zahl  dieser  Punkte  nicht 
wohl  daran  su  zweifeln,  dass  es  eine  zusammenhängende  Bank 
zwischen  allen  jenen  Punkten  bildet.  Man  kennt  es  sGdlidi  von 
Frieeenrath,  an  der  Strasse  von  Comelimanster  nach  Montjoie, 
dann  ferner  bei  Eupen.  Auf  dem  angrenzenden  belgischen  Ge- 
biete tritt  es  als  eine  senkrechte,  gegen  25  Fuss  dicke  Mauer 
bei  Pepinstre  an  der  Strasse  nach  Spa  an  der  Thalwand  mit 
besonderer  Deutlichkeit  hervor. 


Das  in  dem  Vorstehenden  beschriebene  Profil  im  Thale  des 
Vichtbaches  enth&lt  nun  alle  Glieder  des  altem  Gebirges,  wel- 
che Oberhaupt  in  der  Gegend  von  Aachen,  oder  genauer  ansge- 
drCIckt,  in  den)  nördlich  einer  von  Eupen  nach  Langerwehe  ge- 
zogenen Linie  liegenden  Gebiete  vorkommen.  Da  nun  ausserdem 
in  diesem  Profile  die  gegenseitigen  Lagerungsverhftltniase  der 
einzelnen  Glieder  deutlicher,  als  irgend  wo  anders,  dargestellt 
sind,  so  bietet  jenes  Profil  recht  eigentlich  den  SchlQssel  fOr  das 
Verstfindniss  der  ftlteren  Bildungen  in  dem  ganzen  bezeichneten 
Gebiete. 

Im  Wesentlichen  sind  die  in  diesem  Profile  beobaditeten 
Verhftltnisse  auch  fUr  Belgien  gültig;  allein  im  Alfgem^nen  ge- 
winnen die  einzelnen  Glieder  in  Belgien  eine  grössere  Mikfatigkeit, 
zum  Theil  in  solchem  Maasse,  dass  im  Vergleich  mit  der  dorti- 
gen grösseren  Entwickelung  die  Ablagerungen  bei  Aachen  nur 
als  die  sich  auskeilenden  Enden  der  verschiedenen  Bildungen  in 
Belgien  erscheinen.  Besonders  gilt  dies  von  den  entlegneren 
südwestlichen  Theilen  Belgiens.  Hier  schieben  sich  dann  auch 
neue,  bei  Aachen  nicht  bekannte  Glieder  zwischen  die  bekannten 
ein.  Einige  dieser  verschiedenen  neuen  Glieder  könnten  übrigens 
auch  doch  wohl  in  der  Aachener  Gegend  vorhanden  und  nur 
wegen  weniger  entschiedener  Ausbildung  und  geringerer  Mäch- 
tigkeit der  Beobachtung  entgangen  sein.  Namentlich  scheint  mir 
das  Letztere  in  BetrefiP  eines  solchen  eingeschobenen  Gliedes,  in 
BetreiF  des  durch  Stringocephcdus  Burtini  vorzugsweise  bezeich- 
neten Kalkes  von  Pafirath  nämlich ,  durch  mehrere  nachher  zu 
erwähnende  Umstände  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht. 
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Von  besonderem  Interesse  ist  die  Veigfasklioiig  der  an  dem 
nördlichen  Abhänge  der  Ardennen  gelegenen  Gegend  Ton  Gonvin 
and  Chimay  mit  deijenigen  von  Aadien.  Die  liegendslen ,  in 
dieser  Gegend  bekannten  Schichten  sind  dunkelgrane  Ton  zahl- 
reicben  weissen  Qnarsadern  dnrebsogene  Qaarsite  und  grünlich«» 
gFsoe  nnd  röthliche  Thonschiefer  ohne  Versteinerungen,  welche 
änsserlich  völlig  manchen  Thonschiefem  der  altem  rh^inisdien 
Granwacke  gleichen,  jedoch  durch  ein  etwas  krystallinische«  69- 
fâge  besonders  den  yeränderten  rheinischen  Granwaeken  sich  an- 
schliessen.  Diese  versteinerungslosen  Quarzite  und  Thonschiefer 
setzen  den  ganzen,  zwischen  Cöuvin  und  der  französisehen  Festung 
Bocroj  sich  ausdehnenden  breiten  Rücken  der  Ardennen  zusam- 
men, und  man  beobachtet  sie  sehr  deutlich  an  der  beide  Städte 
verbindenden  Landstrasse,  lieber  ihnen  folgen  versteinernntgs» 
reiche  dunkelbraune  Granwackensandsteine  und  Schiefer,  An 
einer  IQ  Minuten  südlich  von  Cou  vin  gelegenen  Stelle  fand  kk 
in  diesen  Grraavracken:  1)  Spiri/er  maeropterus  GrOiiOF.  (Haupt- 
£>nn  und  kurz  geäugelte  Varietät  =-  Spiftf€r  micropterua)^ 
2)  Spir^er  culirifugaius  Feed«  Roem.,  3)  CAaneies  iorcinu^ 
lata  Koi^mcK  {Lepiaena  temiradiaia  Sow.),  4)  l^taemt 
(Ortkis)  düataia  Febp«  Ro£M,,  5)  OrtUs  explanaia  Sow«, 
S)  Plermea /iatciculata  Goldf.,  7)  TentacuUies.  Bp.? ^  8)  Stiel- 
stucke  nicht  näher  zu  bestimmender  Crinoideen  mit  knopfförmi* 
gen  &hohnngen  auf  der  Aussenseite  der  Stielglieder.  £s  /sind 
dieses  die  bezeichnendsten  Arten  der  älteren  rheinischen  Graur 
wRcke  oder  der  Granwacke  von  Coblenz,  und  es.  ist  überraschend» 
die  fossile  Fauna  dieser  letzteren  an  einer  so  entlegenen  Stelle 
sich  ganz  vollständig  wiederholen  zu  sehen.  Unmittelbar  über 
diesen,  ihrem  Alter  nach  sicher  bestimmbaren  Graiiwacken  folgen 
dankelblangraue  mächtige  Kalkbänke,  die  mit  den  gewöhnlichen 
Zoophytenformen  devonischer  Kalkbildungen,  und  namentlich  mit 
Siromalopora  poljfmorpha^  Caliwwpora  Gotklandica  und  Ber 
Uolites  porosa  erlüUt  sind,  ausserdem  aber  auch,  und  zwar  in 
den  untersten  Lagen,  auch  Caiceola  tandaUna  Lam.  einschliessen. 
Dieser  Kalk  ist  daher  nach  Lagerongsverhältnissen  und  organic 
sehen  Sinachlfissen  unzweifelhaft  ein  Aequivalent  des  Kalkes 
der  Eifel.  Zwischen  diesem  Kalk  und  dem  Koblenkalk  sind  nun 
aber  bei  Couvin  noch  mehrere  paläontologisch  und  petrographisoh 
scharf  untenchiedene  Glieder  der  devonischen  Gruppe  entwickalt. 
Zonäobst  gdiört  e«  diesen  eine  Schichtenfolge,  welche  ans  granaii, 
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ail  éét  Loft  seHklleiideii  Mergeln  besteht  ond  besonders  durch 
den  Beiehthim  an  kleinen  KoraHen  (Bryotoea),  namentlich  der 
Qattnng  Penestella  ausgeeeiehnet  ist,  daneben  aber  anch  CakeoUt 
mrndaUnay  Pkncopî  latt/ront  n.  s.  w.  enthalt.  Diese  Schkhten- 
Iblge  erinnert  lebhaft  an  die  korallenreichen  Gesteine  von  Wald- 
broel  und  Bigge  anf  der  rechten  Rheinseite  nnd  an  den  von 
meinem  Bruder  A.  Robmer  als  Galceolaf^Schiefer  bezeichneten 
Mergelschiefer  der  Qegend  von  Olansthal.  Sehr  deutKdi  trift 
man  diese  Mergri  am  nördlichen  Ausgange  von  Couvin,  da,  wo 
die  Strasse  itach  Ghimaj  sich  abzweigt,  an,  und  anf  dem  grossen 
Theile  des  Weges  von  Couvin  nach  Cfaimay  wird  man  von  ihnen 
begleitet. 

Eine  andere  palftontologisch  nidit  minder  scharf  begrenzte 
Sdiichtenfolge  stellt  ein  bei  dem  Dorle  Nisme  unweit  Couvin  in 
zahlreichen,  auf  dem  Röcken  eines  H6ge1zuges  hinter  einander 
Kegenden  Eisenstdngmben  aufgeschlossener  Kalkstein  dar.  Der- 
selbe ist  erffillt  mit  Strmgocephalnt  Burtini,  Itneites  gryphus, 
Megahdon  cucuUatus,  Murckiionia  biUneaia^  MacrocAeüus 
areuiaius  n.  s.  w.,  d.  i.  genau  denjenigen  Arten,  welche  den 
allen  Paläontologen  bekannten  Kalk  der  Hard  bei  Paffinth  vor^ 
sngsweise  bezeichnen.  Anch  die  Eiimltnngsart  der  organischen 
Reste  ist  ganz  deijenigen  in  dem  letztem  Kaike  gleich.  Ans 
der  durch  Zersetzung  staubförmig  aufgelösten  Masse  des  dolomi* 
tischen  Kalkes  lösen  sich  die  Versteioernngen  ganz  frei  herana 
Es  ist  der  Kalk,  den  man  in  einer  engeren  und  richtigeren  Be- 
deutung des  Wortes  „Stringooephalen-Kalk",  noch  passender 
vielleicht  aber  nach  der  typischen  Lokalität  „Kalk  von  Pafirath^, 
nennen  kann  nnd  welcher  von  Elberfeld  bis  Iserlohn  und  weiter 
fiberall  von  dem  Kramenzelstein  bedeckt  wird,  während  er  wohl  ent- 
schieden jünger  ist  als  die  Hauptmasse  des  Kalkes  der  EiftL 
wenn  auch,  wenigstens  ffir  Belgien  keinesweges  behauptet  wer- 
den soll ,  dass  nicht  noch  Ober  ihm  Kalkstetnsehiehten  vorkom- 
men, welche  nicht  in  gleicher  Weise  durch  die  genannten  Fossi- 
lien bezeichnet  werden,  sondern  vorzugsweise  nur  die  gewöhn- 
lichen Korallenfbrmen  des  Eifbler  Kalks  enthalten. 

Ein  anderes,  ebenfalls  im  Oebiet  des  rheinischen  Gebirges 
bekanntes  Glied  des  devonischen  Gebirges  findet  sich  in  der 
Nähe  des  Städtchens  Chimay.  An  dem  unweit  desselben  gele- 
genen Etang  de  Virelle,  und  zwar  an  dem  stkllidien  Ufer  des 
Sees  Bind  anf  eine  lange  Erstreckung  hm  grOnliöhsdiwarze  Mer^ 
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gelaohkfer  entblltast,  wddM  hl  salilrefeher  Meihge  Veratehienin- 
gen  «iiMc^HeflMn.  Die  beiden  bängten  Arten  dieser  letsteren 
tmd  OanûUiies  reirortus  L.  v.  Buch  in  verscbiedenen  Varieti- 
t«i,  und  CardMa  rêtrostriaia  Keyserl.  {Cardium  retroftrtaium 
L  V.  Buch).  Aneserdem  wurde  eine  noch  nnbeschriebeoe,  Ton 
DE  KoNiKCK*)  Yorlftnflg  als  Terehrainla  pugnoidef  bezeichnete 
TeNbrfttely  ein  W^ner  Orthoceras  mit  randliGbem  Sipbo  (Bactri- 
tes)  nnd  einiges  andere,  niebt  n&ber  Bestimmbare  hier  von  mir 
baobaehtet  SämmtUcbe  Arten  mil  Ausnabflse  der  T.  euhoidei 
tmd  in  Braaneieenstein  umgewandelt,  welches  nach  ätisserlich 
noch  die  Uebereinstimmimg  erhöht,  welche  diese  fosmle  Fauna 
mit  derjenigen  einer  gewissen  rheiaisohen  Lokalität  erkennen 
itat  Diese  Uebereinstimmnng  besteht  nftmlicfa  mit  den  Sdiie- 
fem  Yon  Bödesheim,  einem  zwischen  Prfim  und  Gerolstein  in 
der  Eifel  gelegenen  Dorfe.  Die  beiden  zuerst  genannten  Arten 
Q&maUi9$  retrornu  und  Vardüda  rêtrostriaia  sind  auch  gerade 
diejenigen,  welche  die  Fauna  Ton  Bfidesheini  vorzugsweise  be- 
niehnen.  Sie  genCIgen  vollständig,  um  die  Schiefer  des  Etang 
de  Virelle  denen  von  Bfidesheim  gleichzustellen.  Wir  haben  in 
densdben  niiawetfelbaft  die  der  oberen  Abtheilnng  der  devonl- 
Bcfaea  Gruppe  angehörende  Scbidttenlblge  vor  uns,  welche,  vtH^ 
sogsweise  dnrdi  Goniatiten  charakterisirt,  auch  in  ihren  übrigen 
palaontologisoben  and  {>etn>graphischen  Merkmalen  eine  auffidlend 
•dürfe  Begrenzung  zeigt  und  sich  bereits  bis  zum  Eismeer  in 
dem  Fimsgebiele  der  Fstsdhora  hat  verfolgen  lassen,  von  wo  sie 
unter  der  Beneminng  ^,DoQianik8chiefer*^  (die  man  seitdem  audi 
wohl  zur  Bezeiohnung  des  Nivean's  überhaupt  benutzt  bat) 
durch  Graf  Ebyserlikc  besdirieben  worden  ist. 

An  anderen  Punkten  als  an  der  genannten  LokaUtftt  bei 
Chhnay  ist  âbrigens  dieser  Gonîatitenschiefèr  in  Belgien  bisher 
ebensowenig  nachgewiesen  worden,  wie  in  ^r  Eifel  anderswo  als 
bei  BGdeafa^ra«  Es  soll  damit  jedodi  keineswegs  dessen  Fehlen 
an  allen  anderen  Punkten  jener  beiden  Gegenden  behauptet  wer- 
den; vielmehr  ist  es  durchaus  wahrscheinlich»  dass  weitere  Nach- 
Ibrscbangen  ihn  als  ein  allgemein  verbreitetes  Niveau  nachweisen 
werden  ♦•). 


*)    ▼«rSl*  Q^logie  de   la  Belgique   par  J.  J.  i/OsALits-D'HALLOt 
p.  357. 

««}  Bel  eiaem  in  dem  Herbste  dieses  Jahres  (1864)  wiederhotten 
Beeache   habe  ich  in  der  That  die  Goniatitenschiefer  in  nieht  nnbeden« 
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Ab  vi«rt«8  Glied  mit  aelbstotüadiger  Fauna  andlidi  iat  in 
4er  Gegend  yod  Coavio  swisehen  dem  £ifel-  und  Kahlankalk 
eine  Schichteofolge  grOnlicher  Schiefer»  weldie  vorsogeweiee  dorch 
das  bftofige  Yorkomraeo  von  Sfiri/tr  VemetdH  charakteriairt 
sind,  entwickelt  Sehr  deutlich  findet  man  dieee  Schiefer,  welche 
DuMONT  zu  seinem  ^Système  Condrasien^  rechnet,  an  der 
Strasse  von  Philipperille  nadi  Convia  entblösst  Sie  erscheinen 
hier  ab  steil  anfgerichtete ,  sdimntsigolivengrfine  Mergebchiefer 
mit  sparsamen  nnss-  bb  faostgrossen  Kalknieren.  Ausser  dem 
Spirifer  VemeuM,  dem  hanfigsten  Fossib,  wurden  hier  nodi 
Tereiratuia  pugnui  Sow.  (flache  Varietät,  die  auch  bei  Vieht 
und  Yenwegen  mit  Spirifer  VenteuiU  ansammen  vorkommt), 
Terêbratula  sp,  indet.  (an  Terebr^  Daleidmiù  aus  der  Grau- 
wacke  von  Coblenz  erinnernd  und  ebeafidb  bei  Yicht  und  Ven- 
wegen häufig),  ferner  Ortkis  tetragana^  OrtUs  umhracuium^ 
Orthocera»  sp.?,  tyrtocerat  sp.?  n.  s.  w«  vorgefanden»  Die 
H&chtigkeit  dieser  Schiefer  zwischen  Couvin  und  Phüippevilb 
ist  jedenfidb  äusserst  bedeutend,  selbst  wenn  man  annimmt,  dass 
die  anscheinend  ein&che  Anfeinanderfidge  derselben  eine  mehi^ 
lache,  durch  wellenförmige  Biegung  hervorgebrachte  Wiederiio- 
Inag  decselben  Schichten  enthält« 

Es  .entsteht  jetst  die  Frage,  in  weichem  gegenseitigeQ  Lege- 
rungs-  und  Altersverhältnbse  db  vier  hier  aofgeaählten,  in  der 
Gegend  von  Couvin  und  Chimaj  swischen  dem  Eifeler  Kalk  und 
Kohlenkalk  entwickelten  Scbichtenfolgen  zu  einander  stehen.  Für 
die  sichere  Beantwortung  dieser  Frage  sind  meine  Beobachtnn- 
gen  in  der  betreflfiHiden  Gegend  noch  nicht  völlig  genügend  ge^ 
Wesen;  doch  glaube  idi,  schon  durch  die allgemeioe Betrachtung 
der  Yerbreitung  seiner  verschiedenen  Gesteine  an  der  Oberfläche 
der  Losung  jener  Frage  wenigstens  nahe  kommen  an  können. 
Nach  der  geognostbchen  Karte  Belgiens  von  Dcmokt  werden 
die  am  nördlichen  Ausgange  von  Convin   anstehenden  Mergel- 


tender Entfernung  von  dem  Etang  de  Virelle,  n&mlich  an  ehier  nöidlidi 
von  dem»  dem  FfirtCen  voh  Cbihat  gehöreadea  ScMmm  Bean  fiegari 
gelegenen  Stelle  aufgefnnden,  nnd  es  scheint  nnsweifelhaft,  daee  ne  dea 
gsnxen  Thalgrand,  der  sich  von  dem  Etang  de  Vi  relie  gegen  Westen 
erstreckt,  einnehmen.  In  Betreff  der  Schiefer  von  Bûdesbeim  babe  ich 
in  diesem  Herbste  ebenfalls  eine  viel  ansgedehntere  Yerbrdtnng,  als 
bisher  bekannt  war,  beobachlel,  fiber  wekhe  ieb  an  einer  anderen  6telle 
belichten  werde. 
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mit  UeÎBeo  Korallni  (F$999êteUm)  and  Cakeola  satida- 
inta  donh  xwei  KaUufig«  begrenst  D«r  sûdliohe  ist  dojenig«, 
in  ^welchem  wir  dn  Aeqaîvalent  d«B  Ëifeler  KalJuB  erkannt  ha- 
ben ;  der  nördliche  ist  derjenige,  in  welchem  die  vorher  genannte^ 
Lokalltat  von  Nisme,  die  Fundstelle  des  Stringocephalus  und 
Unciie$^  gelegen  ist.  Hiernach  würde  der  Kalk  der  £ifel  zunächst 
Ton  den  Calceola- Schiefern  und  diese  ihrerseits  von  dem  PafT- 
rather  Kalk  fiberiagert  sein.  Es  fehlte  also  nur  noch  die  Bestimmung 
^^^  gegenseitigen  Verhaltens  der  beiden  anderen  Glieder,  der 
Goniatitenschiefer  des  Etang  de  Yirelle  nämlich  und  des  Schiefers 
mit  Spirifer  Vermeuüi.  Diese  wird  eigentlich  schon  durch  den 
Umstand  gegeben,  dass  man  an  vielen  Stellen  Belgiens  die  un- 
mittelbare Ueberlagerung  des  Schiefers  mit  Spirifer  FefneiäU 
durch  den  Kohlenkalk  beobachtet.  Ausserdem  überzeugt  man 
sich  aber  auch  schon  durch  einen  Blick  auf  die  Karte  von  Du- 
MOHT,  dass  die  firagiidie  Lokalität  des  Etang  de  Virelle  ganz 
an  dem  südliehen  Rande  der  breiten,  durch  die  Schiefer  mit  Spi- 
rifer  Vernemli  gebildeten  Zone  gelegen  ist  und  daher  sehr 
wahrscheinlich  das  Liegende  der  letzteren  Schiefer  bei  ihr  zu 
suchen  ist.  Hiernach  würde  sich  nachstehende  Aufeinanderfolge 
der  vier  in  Rede  stehenden  Glieder  von  unten  nach  oben  ergeben: 

1)  Graue  Mergeischiefer  mit  kleinen  Korallen  (Fetuiiella)  und 
Calceola  sandalina  (Calceola- Schiefer  A.  Rgemer's). 

2)  Kalk  mit  Stringocephaltu  Burtini  und  Unciies  gryphui 
(Kalk  von  Faffiath  oder  Stringocephalen-Kalk  im  engeren 
Sinne). 

3)  liei^eischieler  nai.QomaÜUs  reirorsui  und  Cardiola  re- 
tro$iriata<i  OoniatitenschietiBr  von  Büdesheim  (Domanik- 
Sefaiefisr  von  Graf  Keyserling). 

4)  DankelolivengrOne  Hergelachiefer  mit  Spirifer  VerneuiU 
Ç^ftème  Condroiien  von  Dumont).*) 


^  Bei  dem  im  Jahre  1854  wiederholten  Besnche  der  Qegend  von 
ChioiAj  «nd  Goavitt  hat  rieh  die  Torstehende,  bisher  ram  Theil  nur  ens 
«Ugeaieiaen  Qrftnden  hergeleitete  Aafeiaanderfolge  der  einselnen  Qlie- 
der  ftoch  dorch  direkte  BeobachtoDg  der  Lagernngsverhältnifse  noch 
bestimmter  feststellen  Usseo.  Namentlich  wnrde  in  Betreff  der  Qoniati- 
teoschiefer  sicher  ermittelt,  dass  "^ie  anf  Kalkbänken  mit  den  gewöhnlichen 
KonllenarUn  des  Eifeler  Kalks  unmittelbar  anfrnhen,  and  es  kann  daher 
nickt  wohl  sweifelhaft  sein,  dass  sie  ilter  shid  als  die  olivengranen 
Bduefer  mH  Spirifer  VermmH. 
IttU.  As  iL  |e«l.ti0f.  VIL  2.  26 
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Ein,  8ftimntli<&e  in  der  Giegend  Ton  Cottrâi  nnd  Chimaj 
entwickelte  Glieder  dea  altem  Gebirgee  umiaeeeiidea  idesles 
Profil  würde  in  nacbstebendw  Form  zu  geben  sein. 

Ideales  Profil  durch   das    altere  Gebirge  in  der  Gegend 
von   ConTin. 


Coayin. 


Fhilipperille. 


a  Schwarte  Quarrito  mit  weissen  Quanadem  nad  halbkrystaUiniadhe 

Tersteinemngslose  Thonschiefer. 
b  Branne  Grauwackensandsteine  nnd  Schiefer  mit  Spirifer  macraplenu, 

Spirifer  cuUrijugaitu,  Chonetes  sarcinulala,  Leptaima  dilatatau.s^w. 

Granwache   von  Cobleni   oder  &ltere  rheinische  Gran- 

wache, 
c  Kalkstein  mit  Stromaiopora  pokfmorpha    und  Catctola  taniuRméu 

Eifeler  Kalk. 
d  Grane  Mergelschiefer  mit  Bryozoen  (FeM$ieUa)f  Calceola  êomdaima 

n.  s.  w.     Calceola-Schiefer. 
e  Kalk  mit  Slrtngocephalui  Bur  Uni  nnd  UniMes  gtyphus.     Kalk  Ton 

Paffrath. 
f  Dunkele  Mergelschlefer  mit  ChniaHtei  reironui  nnd  CardMa  reff^ 

»triala,    Goniatitenschiefer. 
^  Grünliche    Mergelschiefer    mit  Kalknieren    nnd  Spirifer    VememU. 

{Système  Condrosien  Ddiiont*s). 
&  Kohlenkalk. 
i  Conglomerate  nnd  Schiefer  mit  Kohlenfldtsen. 

Vergleicht  man  nnn  mit  diesem,  die  geognoatischen  Vorbfilt- 
nisse  der  Gegend  von  Couvin  nnd  Cbimay  graphisch  snaammen* 
fassenden  Profile  das  vorher  besdiriebene  in  dem  Yicfatbadithale 
zwischen  Stolberg  und  Vicfat,  ao  führt  diese  Yergleiohnng  su 
folgendem  Ergebniss: 

Alle  Glieder  der  devonischen  Gruppe  sind  in  dem  bezeich* 
neten  Gebiete  Belgiens  ungleich  mäditiger  als  bei  Stolberg  ent- 
wickelt, und  namentlich  gilt  dies  von  der  vorsugsweiae  durch 
Spirifer  Vemetdli  bezeichneten  Schichtenfolge.  Ausserdem  sind 
aber  auch  bei  Couvin  und  Chimay  eineeine  palfiontologiacb  be- 
stimmt cbarakterisirte  Glieder  vorbanden,  welche  in  dem  Profile 
des  Yichtbachthales  und  in  der  Aachener  Gegend  überhaupt  bis- 
her nicht  erkannt  wurden. 

In  dem  Vichtbachthale  ruht  der  dem  Kalke  der  Eüel  gleich- 
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ilab6ode  koraUcomcfae  devoobehe  Kalk  nmmttelbar  auf  halb* 
fayitalHoiachen  versteiiierongBloseii  Thonschiefan  auf.  Bei  Con* 
fin  dagegen  ist  'svisdben  beiden  Gliedern  noch  eine  Folge 
breoner  GrraawadEenschiohten  entwickelt,  welche  die  bezeich- 
nendsten Versteinernngen  der  älteren  rheinischen  Granwacke 
oder  der  Granwacke  von  Coblenz  einschliesst  nnd  anch  petrograF* 
pbisch  ganz  mit  dieser  übereinstimmt. 

Es  ist  hier  also  ganz  dasselbe  Verhalten  wie  in  der  Eifel, 
wo  eben&lls  der  kOTallenreiche,  nnter  der  Benennung  ,,Eifeler 
Kalk"  bekannte  Kalkstein  anf  der  Granwacke  von  Coblenz  auf« 
nbtf  nnd  diese  ihrerseits  an  vielen  Stellen  in  versteinemngslose 
balbktystallinische  Schiefer  übergeht 

Eigenthümlich  ist  ferner  in  der  Gegend  von  Couvin  und 
Cbimay  im  Gegensatz  zu  deijenigen  von  Stolberg  die  über  dem 
korallenreichen  Kalke  zunächst  folgende  (in  dem  vorher  gegebe« 
nen  idealen  Profile  mit  d  bezeichnete)  Schichtenfolge  grauer 
Mergelschieier  mit  kleinen  Korallen  nnd  Calceola  êandalina. 
Anch  in  der  Eifel  fehlt  diese  Schichtenfolge,  wenigstens  als  ein 
von  dem  Kalkstein  scharf  gesondertes  Glied. 

Nkht  ganz  dasselbe  gilt  von  dem  über  den  Mergelschiefem 
folgenden  Gliede,  dem  durch  Stringocephtdus  Burtini  und  Un* 
cites  grypAus  bezeichneten  Kalksteine  (r).  Denn  wenn  dieser 
Kalkstein  sich  bisher  auch  nicht  in  der  Gegend  von  Stolberg  als 
ein  von  dem  Korallenkalke  gesondertes  Glied  in  situ  bestimmt 
bat  nachweisen  lassen,  so  deuten  doch  einige  Thatsachen  auf 
sein  Vorhandensein  in  der  Aachener  Gegend  mit  grosse  Wahr- 
sdietnlidikeit  hin. 

Idi  fand  anf  der  Bahnhofiistrasse  in  der  Stadt  Aachen  selbst 
das  Trottoir  mit  Platten  eines  dunkelblaugrauen  Kalksteins  he« 
legt,  von  denen  einige  auf  das  deutlichste  in  weissem  Kalkspath 
die  dicht  gedrängten,  nicht  zu  verkennenden  Durchschnitte  von 
StringaetpÂalus  Burtini  zeigten.  Durch  Erkundigung  bei  den 
Haoseigenthümern  erfuhr  ich  in  Betreff  des  Ursprungs  der  frag- 
liehen  Platten,  dass  dieselben  aus  den  Umgebungen  von  Ven- 
wegen herrührten.  Das  genannte  Dorf  liegt  zwischen  Stolberg 
nnd  Comelimünster  in  dem  an  die  ältere  Granwacke  angren- 
zenden devonischen  Kalkstein  znge,  und  es  ist  dadurch  wahr- 
scfaeînlîch  gemacht,  dass  eine  gewisse,  durch  StrtngocepAalus 
Burtini  bezeichnete  Schichtenfblge  überall  in  dem  Kalksteinzuge 
vorhanden   und    nur    deshalb   nicht  so  wie  an  dem  genannten 

26* 
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Punkte  in  Belgien  erkeiinbAr  sei,  weil  in  der  Regel  die  iMcddh 
nenden  Versteinernngen  sa  innig  mit  der  einhAtlenden  Oeeteioa- 
masse  verbunden  seien.  In  der  Thai  habe  ich  in  einem  Stein- 
bmche  bei  Yenwegen  in  der  gleichförmigen  Masse  platteniônni* 
ger  Kalksteinbänke  undeutliche,  mit  einiger  Wabrscheinliebkeit 
auf  Stringocephalus  zu  beziehende  Durchschnitte  «*kattnt.  Jene 
Annahme  erhält  noch  mehr  Unterstützung,  wenn  man  sidi  der 
Thatsache  erinnert,  dass  bei  Kloster  Wenau  am  ftussersten  nord- 
östlichen Ausläufer  des  Kalksteinzuges  eine  Dolomitablagerang 
vorhanden  ist,  welche  von  den  Steinkernen  des  Sinngoeepkalus 
Burtini  erfüllt  wird.*)  Es  ist  diese  Ablagerung  im  Wenauthale 
wohl  nur  der  in  Dolomit  verwandelte  Stringocephalen-Kalk  des 
Kalksteinzuges. 

Vielleicht  wird  es  später  auch  in  der  Eifel  gelingen,  den 
Kalk  von  Paffrath  oder  Stringocephalen*Kalk  über  der  Haupt- 
masse des  dortigen  Kalksteins  als  ein  durchgehendes  Niveau 
nachzuweisen.**) 

Auch  das  in  dem  Profile  der  Gegend  von  Couvin  nnd  Chi- 
may  über  dem  Stringocephalen-Kalke  folgende  Glied,  der  von 
dem  Etang  de  Virelle  beschriebene  Goniatitenschiefer  n&mlicb, 
fehlt  in  dem  Profile  des  Vichtbachthales.  Von  diesem  ist  bisher 
in  der  ganzen  Gegend  von  Aachen  auch  nicht  eine  Andeutung 
aufgefunden  worden,  während,  wie  vorher  gœeigt  wurde,  eine 
vollständige  Uebereinstimmung  derselben  mit  den  bekannten 
Schiefern  von  Büdesheim  in  der  Eüei  stattfindet.  Erst  die  in 
der  Gegend  von  Couvin  über  den  Goniatitenscbiefem  folgende, 
durch  Spirt/er  Vemeuili  bezeichnete  Schichtenfolge  grünlich* 
grauer  Schieferthone  hat  auch  in  dem  Profile  von  Yicht  die 
ganz  gleiche  Entwickelung.  Von  der  Hauptmasse  dieser  tbonig* 
sandigen  Schichtenfolge  lässt  sich  in  dem  Vichtbachthale  noch 
eine  dem  Korallenkalke  zunächst  liegende  Abtheilang  von  mehr 
kalkiger  Beschaffenheit  trennen,  wie  dies  auch  in  dem  vorher 
von  uns  gegebenen  Profile  geschehen  ist.  In  dieser  Schichten- 
folge   wurde    neben    anderen  Fossilen   von   grösserer  vertikaler 


*)  Vergl.  mein  Rhein,  üebergaogsgeb.  p.  32. 

*^)  Diese  Voraussetsung  hat  sich  bereits  snm  Theil  bestätigt»  indem 
ich' im  Jahre  1854  in  der  Kalkpartie  von  Prüm  in  der  Eifel  an  mehre- 
ren Stellen  ein,  durch  Stringocephalus  und  Uncitet  beteichnetes,  von  der 
Übrigen  Masse  des  Kalks  paläontologisch  bestimmt  unterschiedenes  Ni^ 
Tian  erkannt  habe. 
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Verbraîtqog  lUe^iacuiites  Nepttmi  beobachtet,  und  dieser  Um- 
stand bietet  ein  Anhalten,  um  die  Schichtenfolge  mit  einer  bei 
Cbimaj  Torkommenden  zu  Tergleichen.  Nördlich  von  dieser 
Stadt  wird  nämlich  darch  einen  Einschnitt  der  Landstrasse  eine, 
aas  grauen  Mcrgelschiefem  bestehende  und  von  Kalksteinbänken 
überlagerte  Sebichtenfolge  bei  dem  Pachthofe  la  Maladerie  auf- 
geacUossen.  In  dieser  Schichtenfolge  ist  neben  Arten  von  allge- 
meinerer Verbreitung,  wie  Terehratula  prüca^  das  häufigste  und 
jeden&Ils  bezeichnendste  Fossil  jener  merkwürdige  scheibenför- 
mige Kdrper  von  ganz  zweifelhafter  Stellung,  den  Dsfrance, 
nnd  zwar  auch  gerade  von  dieser  Stelle  bei  Chimaj,  unter  der 
Benennaog  „Receplacuiiies  Neptuni^'  zuerst  beschrieben  hat. 

Grewiss  genügt  das  gemeinsame  Vorkommen  dieses  merk- 
würdigen Körpers,  um  jene  Schichtenfolge  im  Vichtbachthale 
dieser  bei  Cbimaj  gleichzustellen. 

Die  in  dem  Profile  zwischen  Stolberg  und  Vicht  noch  zwi- 
schen den  braunen  Grauwackensandsteinen  mit  Spiri/er  Ver- 
nemU  und  dem  Kohlenkalk  beobachtete  (in  dem  Profile  mit  e 
bezeichnete)  Schichtenfolge  grauer  Kalkmergel,  die  besonders 
durch  zahlreiche  Korallenformen  bezeichnet  wird,  wurde  in  der 
Gegend  von  Chimaj  und  Couvin  nicht  von  mir  beobachtet;  aber 
einerseits  ist  es  sehr  leicht  möglich,'  dass  sie  dort  übersehen 
wurde,  und  andererseits  würde  es  bei  der  geringen  Mächtigkeit 
der  Schichtenfolge  durchaus  nicht  auffallend  sein,  wenn  sie  als 
lokale  Ablagerung  auf  die  Gegend  von  Stolberg  beschränkt  wäre. 


Das  allgemeinste  Ergebniss  einer  Vergleichung  der  Umge- 
bungen von  Stolberg,  und  damit  zugleich  des  ganzen,  nördlich 
von  einer  Eupen  und  £schweiler  verbindenden  Linie  gelegenen 
Gebietes  mit  der  Gegend  von  Couvin  und  Cbimaj.  würde  dem- 
nach das  sein,  dass  in  der  letzteren  die  devonischen  Gesteine 
überhaupt  mächtiger  entwickelt  sind,  und  mehrere  hier  vorhan- 
dene Glieder  bei  Stolberg  ganz  fehlen.  Zu  den  letzteren  würden 
namentlich  die  Grauwacken  mit  den  Versteinerungen  der  Grau- 
wacke  von  Coblenz,  dann  die  Calceola  -  Schiefer  und  die  Go- 
niatiten-Schiefer  gehören,  während  in  Betreff  des  Kalkes  von 
Pafirath  das  Fehlen  wahrscheinlich  nur  scheinbar  ist. 

Schliesslich  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  auch  die  in  der 
nächsten  Umgebung  von  Aachen  und  zum  Theil  in  der  Stadt 
selbst  anstehenden  älteren  Gesteine  den  jüngeren  Gliedern  der 
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bei  Stolberg  entwickelten  Reihenfolge  angehören.  So  gehören 
namentlich  die  senkrecht  aufgerichteten,  mit  dfinnen  Kalkbfinken 
weehsellagemden  kalkigthonigen  Mergelschiefor,  anf  welchen  die 
Kirche  der  Abtei  in  Bnrtscheid  steht,  in  die  dnrch  Spinner 
Vemeuüi  bezeichnete  Schichtenfolge.  In  das  gleiche  Niveau  sind 
die  am  nördlichen  Ausgange  von  Burtscheid  an  der  Strasse  an- 
stehenden  braunen  Sandsteinschiefor  zn  stellen.  Desselben  Alten 
sind  forner  unzweifolhaft  die  grfinlichbrannen  Sandsteinsdiiefèr 
des  kleinen  Högels,  auf  welchem  die  Adalberts-Eirche  in  der 
Stadt  Aachen  selbst  erbaut  ist.  Dass  hier  keine  Versteineran« 
gen  bemerkt  wurden,  kann  nicht  auffiillen,  da  dieselben  in  dem 
sandigen  Theile  der  Schichtenfolge  überhaupt  selten  sind.  Dem 
„Eifeler  Ealk^^  gehören  dagegen  die  senkrecht  aufgerichteten 
Ealksteinbänke  mit  Siromatapora  polymorpAa  und  Calamopora 
polymarpha  var.  cervicamü  an,  welche  in  einem  zwischen  dem 
Yiaducte  der  Eisenbahn  und  Frankenberg  gelegenen  Steinbruche 
aufgeschlossen  sind. 
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4.    Die  durch  die  Chemnitzer  Eisenbahn  im  Grannlit 
bei  Waldheim  aufgeschlossenen  Serpentinparzellen, 

Von  Herrn  F.  A.  Falloo  in  Waldheim. 

mmn  Tafd  XXII. 

Dm  Geleiae  der  Chemnitser  Eisenbalm  yerlftiift  in  der  Ge- 
gend von  Waldhttm  am  linken  steilen  Ufer  der  Zsehopan  1  Stande 
lang  &8t  aniinterbroehen  auf  massivem  Fels,  welcher  für  die 
neae  Strasse  an  vielen  Stellen  bis  zu  beträchtlicher  Tiefe  ge- 
iprengt  and  su  langen  Gallerieen  ausgehauen  werden  mnsste. 
So  namentlich  auf  dem  Pfaffen  berge,  Waldheim  gegenüber. 

Als  dieFdsmasse  dieses  Berges  bis  zur  Bahnsohle  (90  Fuss 
tief)  völlig  durchbrochen  war,  erofiGbete  sich  die  Einsicht  in  das 
Innere  eines  kleinen  Serpentinstoc^es,  von  welchem  mir  bisher 
onr  das  Ausgehende  am  östlichen  Geh&nge  bekannt  gewesen 
war.  £r  ward  von  der  Bahnlinie  zufällig  in  seiner  ganzen 
Mächtigkeit  durchsdinitten^  und  somit  zugleich  das  Nebengestein 
ftt  beiden  Seiten  biosgelegt.  Lagerung  und  Struktur  des  Ser- 
pentins zeigen  sieh  hier  in  einer  Weise,  wie  sie  bisher  noch  in 
kflinem  anderen  Lager  hiesiger  Gkgend  vorgekommen,  und  ich 
hielt  es  daher  der  Mühe  werth,  mir  einen  Grund-  und  Auiriss 
Ton  diesem  eigenthfimlichen  Felsenbauwerk  zu  entwerfen^  um  so 
mehr,  als  die  Steile,  da  sie  fortwährender  Abrutochuogen  und 
Einstürze  halber  später  überwölbt  und  wieder  verschüttet  wer- 
den musste,  der  Beobachtung  für  immer  entzogen  worden  ist 

Tafel  XXII.  giebt  das  Frail  einer  von  den  beiden  Fels- 
wänden, welche  den  fraglichen  Schienenweg  begrenzen,  in  der 
ganzen  Länge  des  Einschnittes,  wie  seiner  ganzen  Tiefe,  nadi 
ihrer  natürlichen  Gestalt  und  Lage,  nur  zwischen  g  und  A  etwas 
naher  zusammengerückt  nnd  verkürzt  dargestellt.  Ich  glaube,  es 
wird  zum  Yerständniss  hinreichen,  wenn  ich  noch  folgende  Er- 
läuterungen beifüge. 

Was  zuvörderst  die  Construction  des  Hauptgebirges  (Granu- 
lit)  betrifft,  so  hat  zwar  dasselbe  am  südlichen  Ende  des  erwähn- 
ten Etnachnittes,  oder  nunmehr  Tunnels,  schiefriges  Gefüge  mit 
einer  Neigung  von  30  bis  40  Grad  in  Norden,  doch  ohne  jene 
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bestimmte  plattenförmige  Absonderang,  wie  sie  sonst  benn  sdiiefri- 
gen  Granulit  gewohnlich  ist;  im  Gregentheil  springt  das  an  sich 
sehr  feste  Gestein  in  laater  regeliote  polygone  Stöcke.  Nitt'nadi 
einer  Richtung,  parallel  der  Schieferung,  oder  in  der  FalUinie 
wird  dasselbe  von  vertikalen  Ablösungsklöften  2  bis  3  Fuss  weit 
auseinander  durchschnitten,  die  jedoch  keineswegs  in  gerader 
Linie  sich  fortziehen,  sondern  im  stumpfen  Zickzack  abwechselnd 
bald  in  Stunde  12,  bald  3  bis  4  sidi  wenden,  so  dass  sich  ihr 
Streichen  im  Mittel  zu  Stunde  2  bestimmen  lässt  Am  nördlichen 
Ausgange  des  Tunnels  ist  von  einer  regelmässigen  Gebirgs- 
stmktur  durchaus  gar  nichts  zu  bemerken;  denn  das  stark  xer- 
klOftete  Gestein  geht  bei  6  allmälig  in  ein  schattiges,  obw<^l 
dicht  zusammengedrängtes  Getrümmer  über.  Erst  nach  einigen 
Schritten  und  c.  30  Fuss  tief  zeigt  sich  unter  demselben  wieder 
festes  und  zusammenhängendes  Felsgemäner,  jedodi  in  einem 
ganz. anderen  Style  und  mit  ganz  anderen  Baumaterialien  ange- 
führt. Der  Granulit  ist  hier  in  starke ,  bald  auf-  bald  abwärts 
sich  biegende  Platten  gesondert  und  wechselt  in  dieser  Form, 
wie  auf  der  Zeichnung  bemerkt,  mit  Serpentin,  Homblendegestittn 
und  Ekiogit.  £r  ist  theils  ganz  normal,  theils,  wie  es  scheint, 
innig  durchdrungen  von  Serpentin  und  solbhenfiüls  graaUcbgrfin 
lingirt.  Aeusserlich  sind  die  Platten  bald  mit  rothem  Biaenocker 
äberaogen,  bald  mit  einer  dfinnen  Sdiale  von  Speckstein  belegt, 
welche  eine  flachgeriefte,  glänzende  Butschfläche  Inldet«  Axtch 
Eisenkiesel  findet  sich  nicht  selten  zwischen  Grranulit  nnd  Sei^ 
pentin  plattenförmig  eingelagert;  doch  sdieint  er  auf  letateien 
serstörend  eingewirkt  zu  haben.  Er  enthält  zuweiloi  drasen- 
förmige  Ausscheidungen  von  Quarz  und  Kalkspath;  ebenso  der 
Serpentin.    Granulit  bleibt  das  vorherrschende  Gestein. 

Die  solchergestalt  zusammengefügte  Felsmasse  zieht  sich  an- 
fänglich wellenförmig  20  bis  30  Fuss  hoch  fiber  der  Bahnsohle 
hin,  erhebt  sich  aber  dann  plötzlich  und  steigt,  wie  eine  Flamme 
sich  au&diwingend,  senkrecht  zu  Tage  empor.  Unmitteliier 
daran  schliesst  sich  dieselbe  Grannlitbrecde,  wie  swisdbeii  è 
und  <?,  nur  dass  sie  mehr  zerkleinert  und  dichter  zusanmenge« 
presst  erscheint. 

In  diesem  zertrümmerten  und  zermalmten  Granulit  aber 
sieht  man  (e  und  f)  einen  Serpentinstoss  eingeklemmt,  der,  eine 
unbedeutende  Verwerfung  abgerechnet,  seine  Commissnr  noch 
unversehrt    erhalten  hat.      Denn  die   dünnen,    mit  sohwadten 
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CUorillmMi  wediselnden  Pktten  sind  swar  nMhrmal  mrkniekt, 
•ber  DOT  wenig  ▼enoiiobeo  worden^  nach  nnt^a  übrigens  hekeii- 
ftrmig  nngebogen,  waaarch  sieb  sngleldi  die  nrsprunglich  gleich- 
förmige Lagerung  dieses  Serpentins  mit  dem  Oranulit  bei  d  sa 
erkennen  giebt. 

Den  übrigen  Theii  des  Gebirges  wUärt  die  Zeichnung;  nur 
hiiuielitlidi  der  Serpentinbreode  muss  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieeet  6etrffanmer,  sofern  es  hier  und  da  geschichtet  lagert,  hierin 
noch  Spuren  seiner  früheren  Plattenstruktur  hinterlassen  so  hft- 
ben  scheint,  doch  ist  die  Schichtenstellung  sehr  veränderlich,  bald 
ttoil,  bald  flach,  bald  gegen  Osten,  bald  gegen  Westen  sieh  nei- 
gend, was  bei  den  Zerstbrnngen,  welche  das  Gebirge  erlitten, 
wohl  natOrlidi  ist,  mögen  diese  eine  Folge  plotzlidier  £rs<Afitta- 
mngen  oder  «llmäliger  Anslangung,  Senkung  und  Zerquetschnng 
ebzelner  Gebirgstheile  sein. 

Der  Serpentintnff  bei  A  und  anderwärts  ist  ein  rotfa-  bis 
MhwsnbrauncB  mOrbes  Gestein,  zum  Theii  nur  das  Bindemittel 
eines  Conglomérats  von  Serpentin,  Hornblende,  Eklogit,  Granulit 
und  Eisenkiesfdy  in  wellenförmig  geschweiften  Lagen  von  blättri- 
gem Chlorit  und  Talk  durchsogen.  Bei  A  a^  b  ist  derselbe  nets- 
artig von  feinen  Qoarsadern  durchschnitten,  welche  mit  dem 
Granulit  im  Liegenden  fest  rerwachsen  sind  und  ans  diesem 
neh  eatwiekalt  au  haben  scheinen.  Das  ConglomeFat  enthält 
eiszelae  Trflmmer  von  Serpentin  mit  porphyrartig  eingemengten 
Specksteinkömem  (umgewandelten  Granaten?),  ringsum  von 
Chlorit  umgeben.  Der  Serpentintuff  swischen  /  und  m  hat  keine 
ediarfe  Grense.  £s  ist  eine  Lage  faulen  Gesteins  von  Serpentin 
und  GranaUt,  dia  ridi  ansdieinend  gegenseitig  durchdrungen 
«ad  aersetat  haben. 

Bemerkenswerth  in  der  Granulit*  und  Serpentinbreecie  aber 
ist  die  bedeutende  Menge  von  Eisenkiesel,  welcher  theils  lagen- 
und  nesterweise  in  kleineren  Geschieben^  theils  in  unförmlichen 
Knollen  und  Blöcken  von  5  bis  6  Fues  Durchmesser  durch  die 
ganse  Masse  serstreut  sidi  vorfindet  Von  Farbe  rothbraun, 
bünlich-  oder  schwärzlichgrau,  ist  das  Gestein  bald  dicht,  bald 
dmsig,  sellig  und  serfressen.  Letatemfalls  sind  alle  Höhlungen 
mit  einem  leichten,  lavendelblauen  Staube  ausgefüllt.  Die  gross- 
ten  Blöcke  sind  an  sich  selbst  nur  ein'Gonglomerat  von  mehreren 
kleinereif  susammengeballten  Knollen  übersogen»  und  durchtrüm- 
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Aiert  von  Talk  und  Chimin  so  das«  sie«  den  EinwiikttDgi«i  dw 
AlmospfattTe  preisgegeben,  sehr  bald  auseinander  fidlen. 

Soviel  über  das  Vorkommen,  die  Lagerang  und  Besehafio- 
heit  des  Serpentins  auf  dem  Pfaffenberge* 

Unter  ganz  anderen  Y wfaällnissen  ward  dieses  Grestnn  bem 
Bau  der  Chemnitser  Eisenbahn  noch  einmal  erbrochen  1  Stande 
unterhalb  Waldheim  beim  Dorfe  Saalbach«  In  dasigem  c  800  Schritt 
langen  Felsdarchgange  stiess  man  nach  und  nach  auf  Tier  rar- 
schiedene  kleine  Serpentinpartieen,  zum  Theil  nur  kncdlen-  oder 
nierenförmige  Blöcke.  Sie  mussten,  da  sie  grosslentheils  mitten 
in  der  Bahnlinie  lagen,  bis  auf  eine,  weggesprengt  und  beseitigt 
werden,  so  dass  von  ihnen  gegenwftrtig  ebenfalls  nichts  mehr  xa 
sehen  ist.  Sie  scheinen  jedoch  geologisch  wichtiger  als  obige 
Trümmer  auf  dem  Pfaffenberge;  es  möge  mir  daher  veigdiint 
sein,  hierüber  einige  Bemerkungen  mitzutheilen. 

Die  erste  Serpentioniere,  c  30  Fuss  unter  Tage,  20  Fnss 
lang,  10  Puss  breit  und  6  bis  8  Fuss  hoch,  lag  der  I^înga  nach 
parallel  der  Bahn,  ziemlich  in  der  Mitte,  mit  der  fladien  Seite 
wagerecht.  Ihre  Gâtait  in  dieser  Lage  ist  auf  Tafel  XXEL 
zu  ersehen.  Sie  war  ringsum  mit  einer  Schale  tou  bl&ttrigem 
Chlorit  belegt  und  durch  diese  vom  Nebengestein,  dem  Grannlit, 
sehr  bestimmt  geschieden,  nur  auf  der  unteren  Fl&che  etilen- 
weise  mit  letzterem  verwachsen«  Der  Serpentin  war  ibiakömig, 
BchwarzgrOn  und  branngeâeckt,  tlbrigens  durchaus  massig  und 
ohne  KlQfte;  auch  enthielt  er,  ausser  einigen  Scfamitxtti  oà&c 
Flocken  von  schwarzbraunem  Pechopal,  keine  Mineralien  weiter 
eingemengt.  Nur  erwfthnte  Mineralsnbstans  war  mit  dem  Ser- 
pentin fest  verwachsen  ;  sie  drang  von  dc^  Oberfläche  aus  5  bis 
6  Zoll  tief  in  die  Niere  ein  und  machte  sich,  da  letztere  an  die- 
ser^ Stelle  eine  lieh tgrfinlicfa graue  Farbe  hatte,  theils  durch  den 
Farbenunterschied,  theils  durch  ihren  mnschligen  und  glftnaenden 
Bruch  um  so  deutlicher  bemerkbar.  An  eben  dieser  Stelle  war 
die  Chloritscbale  mit  einer  schwachen  Lage  von  Holzasbest  be- 
deckt, der  sich  jedoch  in  einer  Kluft  des  Nebengest^ns  verlor 
und  in  dieses  unmerklich  überzugehen  schien.  An  letzterem  liess 
sich  nicht  die  geringste  Yer&nderung  erkennen;  es  blieb  sidi  in 
der  ganzen  Peripherie  der  Niere  völlig  gleich  und  deroelbeGra- 
nolit,  wie  er  auch  anderwärts  gebrochen  wird,  die  Gebirgsstrak« 
tur  ausgenommen,  auf  welche  ich  später  zurOokkommen  werde. 

Eine  zweite  Niere,  wenige  Schritte  weiter  thalabwärts,  ent- 
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hielt  blo8  ein  lockeres  Conglomérat  von  Serpentmioff  und  Eiaen«- 
kiesel;  die  dritte  dagegen,  c.  100  Schritte  von  der  ersten^  bestand, 
wie  diese,  ans  schwarzgrflaem,  festem  und  massigem  Serpentin. 
Sie  fiind  sich  in  der  Gestalt  einer  Bohne  an  der  westlichen  Fels- 
wand  des  Darchganges  gegen  15  Fuss  unter  Tage  und  30  Fass 
hoch  Aber  der  Bahnebene,  hatte  jedoch  nur  eine  L&nge  von 
8  Fass.  Da  man  diesen  geringen  Umfang  anfänglich  nicht 
kannte,  Hess  man  sie  unversehrt  an  der  Felswand  stehen;  sie 
stflrzte  aber  später  herab,  nnd  es  ergab  sich  bei  dieser  Grelegen«^ 
heit,  dass  sie  ringsum  mit  einer  weissen  gl&nsenden  Talkrinde 
überzogen  und  durch  diese  vom  Nebengestein  gänzlich  abgeson- 
dert war. 

Die  vierte  Serpentinpartie,  ungefähr  700  Schritte  von  der 
Torigen ,  ward  in  einer  .Tiefe  von  80  Fuss  angebrochen.  Von 
Gestalt  mehr  zacken-  als  knollenförmig,  betrug  ihre  grösste  Länge 
und  Breite  30  bis  40  Fuss,  ihre  Höhe  gegen  20  Fuss.  In  Be- 
stand und  Beschafienheit  war  sie  der  ersten  und  dritten  Niere 
Tollig  gleich,  aber  nur  an  wenigen  Stellen  mit  Chlorit  belegt,  viel« 
mehr  zum  grössten  Theile  mit  dem  sie  umgebenden  Granulit  in 
onmittelbarem  festen  Verband.  An  fremdartigen  Gemengtheilen 
enthielt  sie  ebenfalls  nur  einige  Knoten  und  Schmitsen  von  Pech- 
opal, mit  ihrer  Grundmasse,  dem  Serpentin,  von  aussen  nadi 
mnen  zu  verschmolzen. 

Sonach  zeigen  sich  gedachte  Serpentinparzellen  in  einer  in 
diesem  Gesteine  ganz  ungewöhnlichen  Form  und  Lage,  da  es  in 
der  Regel,  soweit  es  im  Granulitgebirge  vorkommt,  diesem  gleich- 
förmig eingelagert,  in  sehr  ebenflächigen  und  geraden,  leicht  von 
einander  za  trennenden  Platten  zu  Tage  tritt.  Eben  so  abnorm 
ist  aber  auch  in  der  angegebenen  Gegend  zwischen  der  ersten 
nnd  letzten  Niere  die  Bauart  des  Grundgebirges  ;  (man  vergleiche 
Tafel  XXn.). 

Der  Granulit  ist  hier  nämlich,  wie  bei  diesem  Gesteine  sehr 
häufig  der  Fall,  zwar  bandartig  schwarz  und  weiss  gestreift,  und 
mit  dieser  Streifung  in  Zwischenräumen  von  2  bis  6  Zoll  zu- 
gleich mehr  oder  minder  bestimmte  Absonderung  verbunden,  so 
dass  man  hierin  unfehlbar  die  Anlage  zur  Plattenstruktur  erken- 
nen muss;  allein  die  Streifung  mit  ihren  Fugen  hält  nirgend 
gerade  Linie;  sie  zieht  sich  vielmehr  in  der  mannichfachsten 
Windung  und  Biegung,  bald  schlangen-  und  flammenfönnig  em- 
porsteigend, bald  in  eUiptischer  oder  gekräuselter  Yersdüingung, 
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bdid  etrahleoförmig  div^rgirend,  gloioh  den  Jahcearingtn  im  Lbi- 
feadarchachnHt  eines  alten  knorrigen  oder  avtreichen  Baomes, 
durdi  die  ganse  Feldmaese  iort  und  giebt  derselben  das  Ansebeo, 
als  wäre  sie  im  weichen,  biegsamen  Zustande  gewaltsam  an^ 
wärts  getrieben,  noch  bevor  sie  nach  dem  Gesetse  der  Schwere 
sieh  wag^recht  lagern  konnte,  während  ihres  Drängens  and  Wo- 
gens  bereits  erstarrt. 

Uebrigens  werden  die  bis  jeUt  aufgefundenen  vier  Niereo 
wohl  nicht  die  einzigen  sein,  welche  der  Orannlit  bei  Saalbsch 
in  seinem  Inneren  verschliesst;  man  darf  mit  gutem  Grunde 
theils  eu  beiden  Seiten  der  Eisenbahn,  theils  in  unteren  Teufen 
des  Gebirges,  und,  wenn  die  tortuose  Struktur  desselben  ein 
Anzeichen  dafür  abgiebt,  auch  am  rechten  Ufer  der  Zsdiopaa 
noch  mehrere  solcher  im  Granulit  eingewickelten  heterogenen 
Felsblöcke  vermuthen. 

Die  Hieroglyphen  auf  dem  Pfaff»nberge  sind  bereits  inter^ 
pretirt  in  Bischof's  chem.-phys.  Geologie  IL  S.  1487  £  Ich 
kann  aber  nicht  leugnen,  dass  mir  die  vorliegenden,  gegen  den 
Granulit  meist  scharf  begrenzten  und  isolirten  Serpentinpartikeln 
bei  Saalbach  noch  einige  Zweifel  (Ibrig  lassen«  ^ 

Sagt  man ,  der  Serpentin  sei  eine  Umwandlung  des  Granu- 
lats, so  sollte  man  glauben,  er  müsse  auch  das  Gefuge  und  den 
Baustyl  desselben  beibehalten  haben.  An  anderen  Stellen  ist 
dies  der  Fall  ;  hier  aber  ist  der  Serpentin  eine  durchaus  ungleich- 
förmige compacte  Masse,  in  seiner  Struktur  eben  so  verschieden, 
wie  in  seinem  Bestände.*)  Demnächst  bleibt  es  sonderbar,  dass 
die  Umwandlung  des  Granulits,  wenn  sie  der  Einwirkung  der 
Tagewasser  zugeschrieben  wird,  gleichwohl  erst  in  20  bis  80  Fuss 
Tiefe  begonnen  und  hier  sich  nur  auf  einzelne  Punkte  beschränkt 
hat,  und  warum  nicht  überhaupt  aller  Granulit  von  Tage  herein 
in  Serpentin  verwandelt  worden. 

Obwohl  ferner  dem  Granulit  in  der  Begel  untergeordnet, 
findet  sich  doch  letzterer  bisweilen  auch  umgekehrt  eingelagert 
im   Serpentin.      So    zeigt  sich    namentlich   am  Babenberge   bei 


*)  Der  massige,  dichte  and  spröde,  nichts  weniger  als  scbiefrig,  son- 
dern mascblig  brechende  Serpentin  bei  Hofgastein  hat  ebenfalls  ein 
Ton  seinem  Nebengestein,  dem  Chloritschiefer,  ganz  abweichendes  Gefuge. 
Ob  er  seiner  Brstrecknng  nach  dem  Streichen  des  letzteren  parallel  ge- 
lagert sei,  lasst  sich  bei  der  Unsnf^ngHehkeit  des  hohen,  in  schroAa 
Klippen  sieh  erhebenden  Gebirges  nieh^  ermitteln. 
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Waldlieiiii  (siehe  Tafel  XXII.)  ein  grosses  OrannlitfelsstOek  in 
Serpentin  nicht  nnr  eingeschlossen,  sondern  anch  von  diesem 
in  innreren,  TOtn  Nebengestein  scharf  begrensten  Adern  dergestalt 
darcfaflochten,  dass  man  glauben  mochte,  sie  seien  Ausföllnngen 
Tormals  offener  Spalten  von  flüssigem  Serpentin« 

Dass  letzterer  mit  dem  Feldspath  allerdings  in  naher  Ver- 
wandtschaft stehen  müsse,  ist  keinem  Zweifel  unterworfen  und 
ergiebt  sich  unter  anderen  auch  an  den  kleineren  Serpentinnieren, 
welche  sich  in  dem  gang-  und  nesterweise  im  Oranulit  vorkom- 
menden Riesengranit  von  Pen  ig  finden.  Hier  ist  der  Serpentin 
mit  dem  Feldspath  durch  allm&ligen  üebergang  gleichsam  rer^ 
schmohen,  während  er  vom  Quars  glatt  abgeschnitten  nnd  auf 
das  Bestimmteste  geschieden  ist 

Indess  vermesse  ich  mich  nicht,  in  dieser  Sache  mitzuspre- 
chen; ich  habe  hiermit  den  in  die  geologischen  Mjsterien  tiefer 
eingeweihten  Forschern  blos  mein  Visum  repertum  vorlegen 
wollen.  Kann  es  nicht  mit  dazu  beitragen,  über  die  noch  schwe** 
bende  Frage  ins  Reine  zu  kommen,  so  bitte  ich,  solches  wenig- 
stens als  Ergänzung  meiner  IrOheren  Beschreibung  des  Waldhei«* 
mer  Serpentingebirges  (Karstem's  und  v.  Dbchen's  Archiv  fOr 
Mineralogie  u.  s.  w.  Bd.  XVI.  S.  423  bis  469)  zu  betrachten. 
Jedenfalls  dfirfte  es  nicht  uberfifissig  sein,  in  dieser  Beziehung 
80  viel  Data  als  möglich  zu  sammeln  und  zu  vergleichen.  Dann 
wird  das  ralhselhafte  Gestein  hoffentlich  noch  in  seiner  Urgestalt 
erkannt,  nnd  der  scheinbare  Widerspruch,  welchen  der  Geognost 
h\  der  Lagerung  zu  finden  glaubt,  gehoben  werden. 
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5.     Der  Zechstein  des  Fürstenthiims  Reiiss-Gera. 

Von  Herrn  Th.  Libbb  in  Hambnrg. 

Hieran  Tftfel  XXIIL  und  XXIY. 

Nachdem  einmal  schon  früher  sufiülige  Umstände  midi  auf 
das  spedellere  Stadium  des  Zeehsteins  hingewiesen,  habe  ich  in 
neuerer  Zeit  nicht  unterlassen  können,  weitere  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  dieser  Formation  zu  machen,  und  ward  an  diese 
Arbeiten  hauptsächlich  gefesselt  durch  die  Verschiedenheiten, 
welche  der  Zechstein  oft  in  sehr  geringen  Zwischenräumen  an 
Abtheilungen  entschieden  gleichzeitiger  Entstehung  beobachten 
lässt.  Man  vergleiche  nur,  was  die  Greologen  über  das  Vorkom? 
men  des  Gebirges  bei  Eisleben ,  bei  Riecheisdorf  und  Franken« 
berg,  in  Sachsen  und  Schlesien,  bei  Kamsdorf  und  Hanau  be* 
richtet  haben.  Mittelst  chemisch-geognostischer  Untersudiungen 
die  Auffindung  eines  Fadens  vorzubereiten,  der  durch  diese  ver* 
schiedenai*tigen  Erscheinungen  hindurchleitet,  das  war  die  Auf* 
gäbe,  die  ich  mir  zunächst  stellte.  Zu  diesem  Endzweck  unter- 
warf ich  den  Zechstein  von  Gera  im  Fürstenthum  Beusa  (29  * 
A'à'  westlicher  Länge,  ÖO®  55'  nördlicher  Breite),  welcher  durch 
die  tief  ausgewaschenen  Thäler  der  Elster  und  ihrer  Zuflüsse 
wunderbar  schön  aufgeschlossen  ist,  wiederholten  chemisch-geo- 
gnostischen  Prüfungen  und  vergass  über  dem  Interesse  der  End- 
resultate die  Ermüdung,  welche  eine  so  oftmalige  Wiederholung 
gleichförmiger  Analysen  mit  sich  bringt.  Ich  wählte  aber  diesen 
Theil  des  Zechsteingebietes,  weil  hier  einst  bei  der  Bildung  der 
Schichten  einerseits  keine  besondern  chemischen  Einflüsse  obwal* 
taten,  wie  z.  B.  während  und  nach  der  Absetzung  der  an  Eisen* 
und  Kupfererzstöcken,  sowie  an  Gängen  so  reichen  Zecbstein- 
formation  von  Saalfeld-Kamsdorf,  —  andrerseits  auch  keine  an- 
dern Umstände  modificirend  auf  die  Schichtenbildung  einwirkten, 
wie  dies  in  der  durch  ein  Rifi*  abgeschlossenen  Küstengegend  des 
heutigen  Orlathales  der  Fall  war  (N.  Jahrb.  für  Miner.  u.  Geol. 
1853.  p.  770),  —  ich  wählte  das  Zechsteingebiet  von  Gera, 
weil  hier  die  trefflich  entblössten  Schichten  Verhältnisse  zeigen, 
welche  auf  eine  möglichst  normale  Entstehung  hinweisen,  nod 
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weil  hfar  weder  Ginge  (a«8geiionimen  einige  Sehweropfttkedem 
iwiecken  Mübits  vnd  Thieedittis),  noch  versifirate  Schiobten  nie 
Zeichen  ei^Uerer  Metamorphosen  eo  häufig  anltreten^  wie  in  an- 
dern Gegenden.  Bei  der  Aneffihmng  .  der  Arbeit  kam  mir  die 
freundliche  Führang  des  Herrn  Reg* «Bath  Dinger  nnd  der 
wiaaenechaftlkhe  Sammlereifer  dee  Herrn  Eisel  in  einer  Weiae 
m  statten,  dass  ich  nicht  mnhin  kann,  beiden  Herren  den  herz- 
lichsten Dank  m  sagen. 

Ehe  ich  ssor  Darstellung  der  €M>irgsyerhâltnisse  übergehe, 
sei  mir  ein  Wort  über  den  Gang  meiner  Analysen  verstattet  — 
Ahweidiend  von  der  früher  von  mir  befolgten  Methode  habe  ich 
die  Gesteinsproben  nur  bei  100  Grad  längere  Zeit  getrocknet  und 
m  staric  verdünnter  heisser  Salzsäure  gelöst.  Die  dabei  ungelöst 
gebliebenen  Silikate,  kohligen  nnd  bituminösen  Substansen  und 
seltenen  snfiüligen  Beimengungen  von  Schwerspath,  Bleiglaas 
D.  s.  w.  habe  idi  nngetrennt  als  unlöslichen  Rückstand  aufjuer 
führt*)  und  stets  die  später  meist  in  sehr  geringen  Quantitäten 
sbgesdiiedene  Thonerde  und  Kieselsäure  hinzugerechnet,  da 
Versuche  ergaben,  dass,  je  verdünnter  die  Säure,  desto  unbedeu« 
tender  ihre  in  Lösung  enthaltene  Menge  war.  Das  nach  wo- 
cheolangem  Trocknen  noch  in  den  Proben  befindliche  —  nicht 
SD  Eisenozjd  gebundene  —  Wasser  wird  den  grössten  Theil 
der  angeführten  Verlustmengen  veranlasst  haben.  Das  Eisen 
tritt  in  verschiedenen  Verbindungen  auf.  Die  bituminösen  Kalke 
und  Mergel,  namentlich  die  zähen,  hartem,  bläulichen,  enthalten 
es  meist  als  kohlensaures  Oydul,  wenn  auch  nicht  in  so  starken 
Procenten,  wie  sie  Karsten  in  den  Musdielkalken  von  Schlesien 
nsebgewieaen  **).  Die  grauen  Kalke  verdanken  ihren  Stich  ins 
Gelbe  einer  Beimengung  von  Eisenoxjdhydrat ,  für  welches  idi 
die  Formel  des  Brauneisensteins  adoptiren  zu  müssen  glaubte. 
Bas  Veihältniss  beider  Beimengungen  habe  ich  wegen  seiner 
seitraubendea  Bestimmung  nur  in  einigen  Fällen  genau  angeben 
können,  sonst  aber  mich  mit  einer  Abschätzung  begnügt  und, 
tmter  Beifügung  eines  Sternchens  in  den  Tabellen,  geringe  Quan- 

^)  Die  Zosemmenfetsimg  der  verbrennlichen  Stoffe  im  Zechitein 
verde  ich,  lobald  ei  meine  Zeit  gestattet,  näher  zu  ergründen  suchen, 
^ts  Bitnmen  scheint  theils  als  farbloses,  theils  als  dunkles  vorhanden 
<Q  lein. 

**)  lieber  die  Färbung  der  Kalke  durch  Eisen  nnd  seine  8alie  habe 
Kh  in  diesen  Tagen  der  Wetterauisehen  Oesellsehaft  Daten  Torgelegt. 
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titftlMi  des  «ioan  Ton  beiden  snr  madem  hinznigeechligen  oder 
bei  aogefthr  gleieben  GewîcLtsmengen  die  Proeentsahl  in  die 
Mitte  geeetzt  Uebrigens  kommt  es  bei  der  Verh&ltninebeetîm- 
mnng  zwischen  Kalk  und  Magnesia  anf  das  Eisen  nidit  ta. 
8puren  von  Phosphoraänre  in  den  reinen  blauen  Kalken  weissn 
auf  geringen  Gehalt  an  Eisenphosphaten  hin,  die  sicher  sv 
Fftrbnng  mit  beitragen.  Der  Kalk  ward  wie  gewöhnlich  aus  dm 
Oxalsäuren  Pracipitate  als  kohlensaurer  und  die  Magnesia  ab 
basisch  phosphorsaure  bestimmt.  Die  kohlensaure  Magnesia  ist 
in  den  unten  folgenden  Tabellen  doppelt  aufgeführt,  einmal  ia 
Gesammtprocenten  und  einmal  in  dolomitischen  Frocenten.  Idi 
habe  mir  diese  Benennung  erlaubt,  um  das  Verhiltaise  der  koh* 
lensanren  Magnesia  su  der  als  100  angenommenen  Somme  der 
Mengen  an  kohlensaurem  Kalk  und  kohlensaurer  Bittererde  kurs 
an  bexeichnen,  —  ein  Verhältniss,  welches  noth wendig  achsif 
herrorgehoben  werden  muss,  da  die  beiden  Salse  den  Dolomit 
constitniren ,  und  da  das  wahre  Verbal tniss  beider,  wenn  das 
Gestein  viele  nnlösUche  Stoffe  und  viel  Eisen  enthält,  sonst  nicht 
bequem  genug  veranschaulicht  wird. 

Das  Thal  der  Elster  durchschneidet  (vergl.  Tafel  XXIIL) 
in  der  Gegend  von  Gera  in  nordnordwestlicher  Bâchtong  dis 
Grenzen  der  älteren  thüringischen  Beckenbildungen.  Granwacke, 
die  im  Süden  und  Södeaten  von  jener  Stadt  überall  an  Tage 
liegt,  tritt  sonst  nur  noch  an  einem  Punkt  im  Nordwestea 
(Eleoaorenthal)  als,  wie  es  scheint,  vereinselte  Klippe  auf;  dorok 
das  Bothliegende  und  den  älteren  Zechstein  emporragend.  Die 
alte  Ktiste,  gebildet  durch  diese  viel&oh  aerrissenen  nnd  ver» 
stfirzten  Schichten ,  fiel  sehr  steil  ab ,  Ms  die  wenig  geneigtea 
Mergel  des  Bothliegenden  abgelagert  wurden,  wie  die  Ei^gebnisse 
eines  bei  Pfordten  in  letzterem  gemachten  Bohrversucha  beweisen. 
Im  Südosten,  Osten  und  Norden  der  Stadt  erheben  aidi  mehrere 
regelmässige,  sanft  gewölbte  Kuppen  des  Bothliegenden.  Das 
Weissliegende,  allenthalben  aus  einer  untern  granliehen  nnd  einer 
obem  gelblichen,  nicht  abgesonderten  Lage  best^end,  lagert  sich 
dem  Bothliegenden  sehr  regelmässig  auf,  erreicht  aber  nirgends 
die  äussern  Grenzen  desselben,  sondern  lässt  einen  l>reiten  Strei- 
fen des  Liegenden  unbedeckt.  Es  wird  vom  Zechstein  concordant 
überlagert.  Die  Schichten  desselben,  welche  im  Allgemeinen 
kleine  Fallwinkel  zeigen,  sind  am  Bande  des  Elsterthales  meist 
gegen  dieses  hin  geneigt,  —  wohl  eher  eine  Folge  von  Answa* 
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Kimogoik  nad  Auniagvogea  ia  der  weicbm  Masse  dee  Uegenden 
Gebî^es  aie  Folge  plutoniscfaer  Hebufigea.  Im  Westen  und 
Norden  ersoheint  der  bunte  Sandstein,  von  welchem,  nach  den  ülvig 
gebliebenen  Decken  des  Geiersberges  nnd  Galgenberges  za 
schliessen,  ein  grosser  Theil  durch  den  Fluss  fortgespüU  worden  ist 
Was  den  Zechstein  betriffl;,  so  ward  er  abgesetzt  von  einem 
Meer,  dessen  Koste  in  der  vorliegenden  Gegend  von  Südwesten 
ntch  Nordosten  lief,  dessen  Grensen  aber  nicht  zn  allen  Zeiten 
der  Bädongsperiode  dieselben  waren.  Wie  auch  weiterhin  nach 
Südosten  bis  Saalfeld  hin,  so  senkte  sich  hier  die  Küste  in  Folge 
sicalarer  and  momentaner  Undulationen  der  Erdrinde,  hob  sich 
jedoch  wieder  spftter  als  dort,  and  zwar,  wie  die  obersten  Lagmi 
lehren,  soletzt  mit  einem  Stück« 

i.     Conglomeratischer    Zechstein. 

Oie  älteste  Abtheiluog  des  Gebirges  findet  sich  nämlich  nor 
im  Nordwesten  und  Norden  des  Fürstenthums,  also  in  ziemlicher 
fintieraong  von  der  spfttem  Küste,  und  ist  aufgeschlossen  von 
fidpsen  bis  Tinz  und  an  der  Schiefergasse.  Sie  ist  nur  wenige 
Foes  machtig  und  besteht,  wie  ein  Tbeil  des  Zechsteins  von 
Bristol,  aus  einem  Conglomérat  mit  dolomitischem  Bindemittel  von 
▼ersehiedener  Festigkeit.  Die  festem  Partieen  sind  graulich  und 
bl&olich  gefärbt  in  Folge  einer  niedern  Ozjdationsstufe  des  darin 
enlhsltenen,  grösstentheils  von  Kohlensäure  gebundenen  Eisens, 
indem  das  letstere  theils  selbst  färbt,  theils  die  Färbung  durch 
bituminöse  nnd  kohlige  Stoffe  weniger  verdeckt*  Wenn  diese 
Partieen  auch  gewöhnlich  die  höhern  Stellen  einnehmen,  so  lässt 
sieh  doch,  sieht  man  Bruchstücke,  die  von  aussen  her  rings  gelb 
gelarbt  siod,  nieht  bezweifeln,  dass  die  gelblichen  Theile  dieses 
Conglomérats  dnrch  Oxydation  Farbe  und  geringere  Cohärens 
erhalten  haben.  «Auch  weist  die  Analyse  von  Proben  aus  der 
Scfaiefergasse  daraufhin: 


ÜB. 


3Pe,0, 
3HO 


FeO. 


CâO. 

c:o. 


MgO. 
CO, 


Ver- 
lust 


Ooloa. 
Proe. 


Oberes  hlanes  Conglomérat 
Unteiefl  gelbes  Conglomérat 


59,09 
63,81 


1,03 
9,01-f 


6,33 


24,32 
19,48 


6,82 
6,68 


2,2t 
1,02 


21,9 
25,4 


Das  Qestein,  zum  Theil  gewissen  Grauwacken  sehr  ähnlich, 
eoth&h   in    seinen  unlöslichen    Bestandtheilen    kleine,    oft  sehr 
sdisrfkantige   Qranwaekenrollstflckchen,   seltener  weisse  Quars- 
Z«iti.  i.  d.  sc«l.  Gtf .  VII.  2.  27 
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trfinmiar  and  imterMlMidet  tidi,  Ébgwében  ▼on  àtm  fonyîegwwleii 
Bindemittel  und  voo  der  deaüiehen  «Btem  Sehidrtugsttkiie, 
•dioo  dadurch  auf  den  ersten  BXkk  töh  dem  someist  aoe  grö- 
beren Qnarzger511en  bestehenden  Weissyeg^ideB.  Data  kommea 
nodi  die  charakteristisehenPetrdakten:  LingmiaCredmeri(OEXK.)^ 
Terèbratula  Geimi%üma  (de  Vebk.),  FrodueHu  Vtpimßi  (de 
Vbrh.),  CaulerpHêiy  Cupressües  and  kohlige  Beate  grôaaerar 
Stimme.  Davon  sind  die  drei  Bracfaiopoden  aaf  dieae  Schicht 
besehriokt,  wodnrch  eine  so  scharle  Sdieidang  ▼oDeodai  wird, 
wie  sie  sonst  in  den  ganzen  iblgenden  Schtditenreiben  aidit  ge> 
geben  ist,  ausser  beim  obersten  Gliede.  In  der  Gegend  tob 
Boschite  bis  B^sen  kommen  bSnfige  Nester  tos  Knpler-,  BM- 
nnd  Eisenerzen  vor.  Das  Conglomérat  ist  oflèabar  dasselbe,  wel- 
ches andi  bei  Posneck  auftritt ,  aber  dort  v^vteineningsleer  und 
magnesiaärmer.  Ob  es  aber  dem  ,3^ntterfl5tz^  des  Kamsdorler 
Bergmanns  (Richter,  Grfta  von  Saalleld,  p.  20)  entspreche,  oder 
ob  dies  nicht  vielleicht  ein  Analogon  der  mitem  Bank  dea  ial- 
genden  Gliedes  sei,  das  kann  icb,  da  ich  die  dortige»  Petrefck- 
tan  nicht  kenne,  nicht  mit  Bestimmtheit  entacheiden.  AofflUlig 
ist  in  unserer  Schicht  der  starke  Bittererdegehalt,  den  man  aaeh 
den  bisherigen  Annahmen  fiber  die  dolomilischeo  Procente  des 
fthem  2^edisteins  nicht  -  vermnthen  sollte.  Indess  erwftfani  6si- 
KITZ  (Vwst.  des  Zecfasteingeb.  p.  i.)  eines  unter  dem  Kupfer- 
schiefer liegenden  ockrigen  Kalkes  von  Kamsdori^  welcher  viel 
Bittererde  enthalte.  Vielleicht  ist  dersdbe  identisch  mit  dam 
Conglomérat  von  Gera. 

2.     Schwarzer   Zechstein. 

Die  hierauf  folgenden  Abtheilungen  bestehen  im  Allgemei- 
nen aus  Mergelkgen,  wechsellagemd  mit  Kalk-  oder  DoloBit» 
blinken,  und  es  möchte,  da  jene  durch  Bitumen  und  Eisen  znoi 
Theil  sehr  dunkel  gefärbt  sind,  fast  scheinen,  als  ob  der  bitumi- 
nöse Mergelschiefer  (Kupferschiefer)  in  eine  Menge  einzelne* 
durch  Kalkbänke  getrennter  Lagen  zerspalten  sei ,'  wie  dies  von 
dem  Zechstein  Westfalens  berichtet  wird.  Leider  konnte  ich  in 
den  mir  zugänglichen  Schriften  keinen  Nadiweis  finden,  ob  die 
westfälischen  Mergel  sich  nach  Eisleben  hin  zum  Kupfersdiiefer* 
flötz  vereinigen.  Im  Elsterthale  ist,  wie  man  aas  dem  FUgea- 
den  entnehmen  wird,  ans  stratographisehen  Gründen  die  AnnriiaMa 
einer  solchen  Zerschlagung  des  Flötces  nklit  möglich.   Tiehaalir 
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nod  Mnr  dk  midi«!  Mg&oâea  Ki&-  und  Merg^lagan  ta  drei 
AbdMikuigQii  sQ  tmiMii.    Die  «Diente  dereeHjea,  véldie  kk 
mit  dem  Nemeo  ,,eeiiwerser  Zechetem^  belegte,  um  das  hier  nidt 
jrM   anwendbare  Wort  „Knpfersohfefbr*^  ca   Termeiden,  findet 
Bieb  alienthalbeii  über  dem  oonglomeratiecfaen  Zeehetein,  jedodi 
so,  dass   sie  ein   wenig  fibergreift   und  auf  diese  Weise  einen 
etwas  bdhem  Stand  des  alten  MeeresniTeans  andeutet.      Ansge- 
wiehaet  dnrch  einen  sehr  starken  Gehalt  an  Bitnmen  und  kohli- 
gen StoAn,  bestellt  sie  ans  selten  dicken,  meist  dfinnen  Schichten 
eines  festen,  gransdiwarxen  Kalkes   and  eines  wekhem,  eben- 
tcbiefrigen,  braonlichschwarzgrauen  Mergels,  die  zasammen  eine 
Mächtigkeit  von  1  bis  3  Fnss  erreichen.    Sie  entspricht  offenbar 
der  Lage  nadi    dem  Enpfsrschiefer,   unterscheidet  sich   aber  in 
aebrfiieher  Hinsieht  in  der  Art  von  ihm,  dass  man  sie  eher  für 
eis  Aeqaivalent  des  Mansleldschen  „Daohfiötzes^  halten  könnte. 
Zuerst  bilden   stets  Kalke  die  nnterste  und  Mergel  die  oberste 
Lage.    Sodann  fand  idi  im   Mergelschiefer,  so   sehr   ich  auch 
àinadi  sudite,   nur  unbedeutende  Spuren  von  Ersen  fiberhaupt 
and  insbesondre  yon  Kupiererzen  und  sicher  weit  weniger  als 
io  den  andern  Theilen  des  ganzen   Gebirges.     DafClr   ist  der 
darunter  befindliche  Kalk  um  so  reicher  an  Bleiglanz,  Eisenkies 
nnd  etwas  Kupibrkies,  welche  zusammen  mit  Kalkspath  sowohl 
im  Innern  der  Schichten   ab  auch  besonders  auf  den  Schi<^- 
tnngsflicfaen,  und  hier  ordentliche  Ueberzöge  bildend,  vorkommen* 
Femer  b&lt  nicht  nur  der  Kalk,    sondern  auch  der  Mergel  ein 
riemlkhes  Quantum  Bittererde,  welche  nach  den  zahLreichen  Unter- 
suchungen  von  Gbinitz   dem  eigentlichen  Kupflsrschiefer  sicher 
Bo  got  wie  gSnslieh  fehlt,  —  soviel,  dass  ich  dnrch  einfache  Be- 
iMfidlung  mit  Schwefels&ure    eine  Portion  Bittersalz  daraus  dar- 
stellen konnte.  Die  Analyse  der  möglichst  reinen  Gesteine  ergab; 


ün. 

2Ke,0,. 

FeO. 

CaO. 

MgO. 

Ver- 

Daloin. 

M. 

3HO 

CO^ 

ro. 

CO, 

lust 

Proc 

Schvarser  Kalk  von  Tini 

10,12 

_ 

0,90 

80,89 

5,88 

2,21 

6,8 

Sebwarser  Kalk  von  der 

Sehiefergasse     .... 

11^ 

— 

u;»+ 

58,07 

17,67 

1,01 

23,5 

Schwärmer  Mergel  von  der 

ocamorgaino     .... 

41,64 

1.81 

2,40^ 

45,14 

6,85 

*16 

13,7 

Hierbei  ist  zu  bemerken,  dass  einen  Theil  der  unlöslichen  Stofie 
saite  GUmmerblMtoben  ausnachen,  wie  sich  dergleichen  über- 
haupt in  grosser  Menge  in  allen  Zedistsinmergeln,  in  geringersr 

27« 
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Iféngé  in  allen  blasen  und  grauen  oéat  dookel  gewesenen 
Zechsteinkalken  finden.  Dase  das  kohleoMiitfe  Eieenoxydnl  dnrch 
Reduktion  und  Kohleneäureaofiiahme  in  Folge  der  Bitomen*  und 
Kohlenbildnng  entstanden  sei,  wie  es  bei  der  Bildung  dee  Sphi- 
Tosiderits  im  Steinkohlengebirge  der  Fall  ist,  bedarf  nicht  der  Er- 
wähnung. Was  die  Petrefiikten  endlich  betrifii,  so  habe  idi  kein« 
andern  Beste  auffinden  können  als  höchstens  Spuren  von  Pflan- 
sen  in  den  Mergeln,  vielleicht  in  Folge  der  MetaUsake,  wdcfae 
das  Meer  während  der  Bildungszeit  dieser  Schichten  aufgenom- 
men, und  welche  in  diesem  Strich  das  Erlöschen  der  fruhero 
Faana  herbeigeführt  hatten. 

3.     Kalkzechstein  (der  ältere  eigentliche  Zechstein.) 

Nach  Absetzung  des  eben  besprochenen.  Gliedes  nrasS)  da 
die  zunächst  folgenden  Schichten  durchschnittlich  x  ^^  i  ^^^ 
weiter  als  der  schwarze  Zechstein  in  südöstlicher  Bicht«ng  über 
das  Todtliegende  und  die  Graowacke  hin  sich  verbreiten,  die 
ganze  Koste  sich  hier  um  etwa  30  Foss  gesenkt  haben,  wie  dies 
überhaupt  mit  örtlichen  Modifikationen  über  die  ganze  Strecke  des 
Zechsteins  von  hier  bis  zum  Thüringer  Wald  der  Fall  gewesen 
sein  muss.*)  Dass  die  Annahme  einer  soldien  plötslidien,  eineo 
ganzen  Landstrich  umfassenden  Senkung  nicht  gezwungen  ist, 
beweist  unter  anderm  die  Senkung  der  Gegend  von  Sindree  in 
Indien  1819  und  die  von  Neumadrid  1811,  and  dass  eine  solche 
permanente  Bodensenkung  ohne  ZertrOmmemog  der  Bodenober- 
fläche vor  sich  gehen  konnte,  dafür  spricht  der  Umstand,  dasa 
man  noch  lange  nach  dem  Erdbeben  von  lß92  die  Gebäude  des 
versunkenen  Stadttheils  von  Port  Bojal  auf  Jamaica  aufrecht 
stehend  auf  dem  Meeresgrund  sehen  konnte.  Mit  dieser  Kata- 
•Strophe  stellten  sich  nach  dem  Niederschhig  des  schwarzen  Zech- 
steins auch  die  Bedingungen  wieder  ein,  von  denen  die  Existenz 
thierischer  Organismen  abhängig  ist,  nnd  es  wurde  durch  Strö* 
mung  oder  auf  andre  Weise  eine  Menge  von  Mollusken,  namentlich 
von  verschiedenen  Brachiopoden,  herbeigeführt,  die  eine  neue,  von 
der  des  conglomeratischen  Zechsteins  hiesiger  Gegend  gänzlich 
verschiedene  Fauna  bildeten«  Was  aber  die  Aufzählung  der 
Species  und  die  Charakteristik  der  Gesteine  betrifil,  so  läset  sich 


»)   Im  gansen  OrUthal  z.  B.  liegt  der  elgenûiehe  Zeehsteln  statt 
anmittelbar  auf  Qraawacke. 
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Beides  nicht  feir  den  ftltern  wahren  Zechstein  des  ganzen  Elster- 
tiNds  zvsatnoienfassen,  indem  die  Abw«iehiingen  an  den  ww^ 
achiedenen  Oertlichkeiten  viel  zn  gross  sind.  Ich  gebe  daher  znerst 
eine  Schilderung  der  Abtheilang,  wie  sie  an  der  Schiefergasse 
und  astlicfa  dawMi,  also  der  alten  Küste  am  fernsten  und  am 
normalsten  auftritt 

3a.     Dunkler   Ealkzechstein. 

unmittelbar  fiber  dem  schwarzen  Zechstein  und  scharf  von 
ihm  getrennt  folgen  glimmerreiche,  ziemlich  dicke  Kalkbänke  von 
vorherrschend  dunkler  Farbe,  denen  einzelne  dünne  Schichten 
eines  dunkeln,  sehr  bituminösen  Mergels  Zwischenlagern.  Von 
zahlreich  auftretenden  Versteinerungen  sind  in  dieser  Abtheilung 
folgende  Species  zu  nennen:  Productus  horridus  (Sow.),  Spi- 
rifer  undulatus  (Sow.),  Orthothrix  lameUosus  (Gein.)  und 
Goldfum  (MüNST.),  Orthis  pelargonata  (Schloth.),  Terehra- 
tula  Sehlotheimi  (v.  Buch),  Fenestella  anceps^  F.  retiformU 
(Schloth.)  und  antiqua  (Goldf.).  Weniger  häufig  sind:  «So- 
kn  pinnoê/ormù  (Gzift.)^  Terebratula  ehngata  (Schloth.) 
QDd  pecHni/era  (Sow.),  Fenestella  Ekrenbergi  (Gein.),  Steno- 
pora  Mackrothi  (Gein.),  Coscmium  dubtuni  (Gein.),  Serpula 
putilla  (Getn.)  u,  s.  w.  Selten  sind  Nautilus  FreiesUheni  (Gein.) 
nnd  kleine  Schi%odus  {truncatus  oder  Sehlotheimi  oder  beide?). 
Der  ganze  dunkle  Kaikzechstein  lässt  sich  hier  als  ans  drei 
Âbtheilungen  bestehend  betrachten,  die  sich  auch  weiter  östlich 
mit  grösserer  oder  geringerer  Deutlichkeit  erkennen  lassen.  Zu 
Unterst  liegen  schwärzlichgraue  Bänke  eines  zähen,  mergligen, 
▼iele  Versteinerungen  führenden,  sehr  bituminösen,  durch  wenige 
sehr  donne  Mergelschichten  gesonderten  Kalksteins  von  3  bis 
4  Foss  Mächtigkeit.  Dann  folgt  ein  weicher  mehlbatzenartiger 
Kalk,  dessen  Masse  eine  innige  Vereinigung  von  zarten  dunkel- 
graaen  Mergelblättchen  und  von  gelbgrauem  dolomitischen  Kalk 
KU  Bein  scheint;  —  wenigstens  lehren  so  das  Aussehen  und  die 
Mergelscbuppen  y  welche  bei  vorsichtigem  Auflösen  sich  abschei- 
den. Versteinerungen  sind  nur  einzelne  und  zwar  meist  von 
Frodueius  horridus  zu  finden.  Die  Mächtigkeit  beträgt  3  biff 
4  Fass.  Etwas  reicher  an  Versteinerungen  ist  die  obere  Banl 
ein  homogener  dunkelgrauer,  bituminöser,  dünner  geschichtete 
mergUger  Kalk  mit  geringen  MergelzwischenUgen. 
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SolûefergmflM,  nnterer  f«ter 

dnnkelgrsner  Kalk  .  . 
Schiefergasse,  mittlerer  dttn- 

kelgelbgr4iier  Kalk  .  . 
Bchiefergasse,   oberer  dan« 

kelgraaer  Kalk  .  .  . 
Bopsen,   sehr   mergeliger 

■chwarsgraaer  Kalk  .    . 


ia.M. 


20,44 
41,08 
15,40 
21,72 


3110 


1,04 


CO, 


1,51 

0.97+ 
3*36+ 


CkO. 

co^ 


<)7,0l 


79,47 
69,78 


Nga 

co^ 


7,29 


2,64 
5,79 


la«| 


2,71 


9,8 
a7,40t3,t6|i,38|2M 

7.7 


1,52 
0,35 


Pr««-. 


Die  auffällig  hohen  dolomitischen  Procente  der  mittlern  Lage 
von  Milbitz  deoten  eine  Vermittelung  zwischen  dem  nachher  zu. 
beschreibenden  dolomitischen  und  dem  dunkeln  Kalkzechstein  an. 
Dieser  steht  nach  Osten  zu  noch  im  Brahmenthal  an  (Tini, 
Boschûtz,  Röpsen)  bis  unterhalb  Bieblach;  wahrscheinlich  aber 
verbreitet  er  sich  noch  etwas  weiter  südlich  und  östlich.  An 
den  letztgenannten  Orten  bildet  er  dünnere  Lagen  und  ist  weni- 
ger mächtig. 

3b.     Dolomitischer   Ealkzechstein. 

Während  im  Norden  des  Geraischen  Gebietes  der  Ealksech« 
stein  durch  die  beschriebenen  Gesteine  reprisentirt  wird,  tritt 
derselbe  im  Süden  in  so  veränderter  Gestalt  auf,  dasa  ersl  eine 
sorgfältige  Untersuchung,  namentlich  des  auflagernden  Gebirges 
Gewissheit  giebt,  womit  man  es  hier  ea  thus  habe.  Voin  Lasar 
ui  zieht  sich  über  Pfordten,  Collie  und  Zsehippem  bis  S  Fnas 
mächtig  eine  Reihenfolge  von  dolomitiacfaen,  £ut  glimmerleeren 
Kalkbänken  hin,  welche,  im  Aeussem  gewissen  DoloBuIeD  der 
Bauchwacke  täuschend  ähnlieh,  in  Folge  des  Mangels  an  Kohle 
und  dunklem  Bitumen  durchgängig  eine  helle,  bald  mehr  gimii- 
liehe  bald  mehr  gelbliche  Färbung  besitzen.  Von  Mergellagen 
finden  sich  kaum  Andeutungen.  In  Folge  der  Verwitterung 
werden  sie  bröcklich*griesig«  Am  deutlichsten  entwickelt  ist  der 
dolomitische  Kalkzechstein  im  Zaufensgraben ,  wo  sich  folgende 
Schichten  unterscheiden  lassen:  a)  1,5  Fuas  mäditig,  graulich- 
gelb,  rein  dolomitischen  Ans^iens,  unten  versleinerungeleer,  oben 
mit  vielen  Carditen  ;  ß)  4  Fass  mächtig,  unten  brdcklidi*grie«ig, 
oben  mit  festern  Schichten,  viele  Oervillien,  Carditen  und  Deo- 
talien  enthaltend;  7)  2  bis  3  Fuss  mächtig,  heUgrao,  von  rein 
dolomitischem  Ansehen,  deralich  fest,  mit  vielen  Nooulen,  ohne 
Dentaiien,  Carditen  und  GervilUen.    Diese   Abtkeikingen   sind 
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Uu  BhHg6M  luMpléaddldi  sm  Yenläadnin  der  chemtMheQ 
AMtàjnn  lujfgeftltirt;  denn  aoQst  haben  sie  keîneii  Werth,  inde« 
lie  aûsb  Aiiderw&rte  in  der  Weite  nicht  wiederfinden.  Yielmelur 
ilaUe  achoQ  bei  Pâ>rdten  and  am  Lasar  filtere  und  dicker« 
fitoke  eines  sehr  lähen  dichteren  Dcdomites  an,  mit  weniger 
labireichenv  *^  mannichfidtigeren  Yersteineningen.  Aoch  machl 
sieh  hier  eine  geringe  Zunahme  des  Bitumens  bemerklich*  Bei 
CoUis  ond  in  der  l^ähe  von  Zschippem  hingegen,  also  nahe  am 
•Itso  Festlande,  ist  der  dok>mitische  Kalkseehstein  nicht  wie  sonst 
aof  dorn  Weasliegenden  allein  abgesetst,  sondern  auch  noch  un« 
mittelbar  aof  dem  Rothliegenden  und  bildet  wenig  mächtige  hell* 
brtimgnne  kömige  Dolomitbänke  mit  s^r  wenigen  Yersteine* 
mngea*).    Die  Analysen  ergaben: 


ün. 
IB«|. 


2Fe,0,. 

3UO 


F«0. 


CaO. 
CO. 


MgO. 
CO 


Vtr- 
lust 


Pr«e. 


Ziofens- 
graben 


It  •   • 


{unten 
mitten 
oben    . 

Zackippeni»  Dolomit 

GoUiit  Dolomit     . 


9,96 
1,4a 

7,87 

2,75 
6,59 
11,40 

1,43 

3;» 


1,4-2+ 
a,-22+ 

l,y2-^ 

-       -2.52+ 
3,49+ 


61,35 
62,40 
63,05 

62,22 
66,38 
64,25 

76^ 

1,33+81,03 


31,20  3,07 


31,92 
24,12 

30,82 
22,94 
20,09 

17,42 

14,45 


3,0t 
i,-23 

1,99 
2,17 
1,74 
2,33 
0,87 


33,7 

333 

27,7 

33,1 
25,7 
23,8 

18,6 

15,1 


Ans  den  Analysen  ergiebt  sich,  dass  erstens  der  Magnesiagehalt 
im  dolomitischen  Kalkzechstein  von  unten  nach  oben  abnimmt 
(wie  im  Allgemeinen  auch  im  dunkeln  Kalkzechstein),  und  dass 
zweitens  die  eigentlichen  Strandbildungen  weniger  Bittererde 
enthalten,  als  die  etwas  mehr  meerwärts  gelegenen  Schich- 
ten. Die  Versteinerungen  kommen  überall  nur  als  Steinkerne 
vor,  während  im  dunkeln  Kalkzechstein  die  Schalen  nicht  nur 
sehr  gut  erhalten  sind,  sondern  sogar  noch  ihren  Perlmutter- 
glänz  behalten  haben.  Von  zahlreich  vorhandenen  sind  zu  nen- 
nen: GervüUa  keratophaga  (Schloth.),  Cardita  Murchisoni 
(Gein.),  Nucula  speluncarta  (Gein.)  und  Beyrichi  (v.  Schau- 


^)  Im  Rothliegenden  beobachtet  man  an  der  Orenie  des  WeissUe* 
gendea  weisse,  sieh  ri«0artig  nach  unten  aoikeilende  Stellen,  welche  auf 
eine  Eiiupûlang  des  letztern  in  BJno  des  Riten  Strandes  schliessen  lassen, 
obschon  dabei  nicht  zu  übersehen  ist,  dass  diese  feinklastischen,  hellge- 
Arbten  Hassen  viel  grössere  Festigkeit  darbieten,  als  dies  sonst  beim 
Weisslisgindea  der  FaU  Ist. 
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both),  DêtUaUum  Spesen  (Gciv.)-  Wenigw  h&nftg  gmd  SM- 
%odfa  SehMhêimi  (Gein.),  Buomphalm  permianus^  Tenèra- 
tula  ei&ngata  (Schi^oth.)  ti.  s.  w.  In  der  Scliidit  ,,p^  im 
Zanfensgraben  erscheint  häufig  ein  elgenthQmlidier,  homartig 
gebogener,  sich  verdickender,  im  Qaerecbnitt  modlick  brevier« 
eckiger  Steinkern,  dessen  Bestimmung  bis  jetzt  noch  nicht  er« 
möglicht  ist.  Vielleicht  giebt  Herr  Professor  Geinitz,  der  so 
gründliche  Kenner  der  Zechsteinpetrefakten,  in  seinem  Nachtrag 
Licht  darüber.  Eigenthfimlich  ist  im  Gegensatz  znm  dnnkehi 
Ealkzechstein  das  beinahe  gänzliche  Fehlen  der  Brachiopoden. 
Abgesehen  von  einigen  Exemplaren  von  Terehratula  eiongata 
an  der  Pfordtener  Felswand,  &nd  ich  nur  einen  und  zwar  dent» 
liehen  Kern  von  Prvductus  Aorridus.  Ebenso  fehlt  Mytiiut 
Hausmanni  (Schloth.).  Auch  die  Fenestellen  kommen,  wie  es 
scheint,  ausser  in  einigen  Bruchstücken  bei  Ffordteu  nicht  vor, 
es  mössten  denn  die  zarten  Zweige  in  Fplge  der  Absorbtion  und 
nachherigen  Ausfüllung  der  entstandenen  kleinen  Höhlungen  sich 
dem  Auge  entzogen  haben,  was  wenig  wahrscheinlich  ist. 

3c.     Weisser   (und   brauner)   Kalkzechstein. 

In  gewisser  Beziehung  vermittelnd  zwischen  den  beiden  vor- 
her beschriebenen  Modifikationen  des  Kalkzechsteins  ist  die  Art 
und  Weise,  wie  er  zwischen  Schwara  und  Trebnitz  —  also  auch 
lokal  ziemlich  mitten  zwichen  beiden  —  auftritt  Einerseits  fehlt 
hier  die  dolomitische  Struktur,  sowie  der  hohe  Magnesiagehalt, 
und  die  Mergelzwiscbenlagen  treten  wieder  mehr  in  den  Vorder- 
grund; andrerseits  sind  aber  auch  gewisse  Petrefkkten  des  dun- 
keln Kalkzechstein  s  {Spin/er  undulatus,  Terehratula  Schlot- 
heimi  u.  s.  w.)  und  die  kohligen  und  dunkeln  bituminösen  Stoffe 
nur  seh  wach  vertreten.  Die  Gesteine  sind  zum  Theil  ausge- 
zeichnet hell  gefärbt,  graulichweiss  bis  hellgrau,  meist  über  und 
über  angefüllt  mit  Schalen  von  Productus  horridus,  welche  sich 
durch  ihre  weisse  Farbe  und  ihren  nur  schwachen  Glanz  von 
den  graulichen  Schalen  im  dunkeln  Kalkzechstein  unterscheiden. 
Hierzu  gesellen  sich  noch  Carditen,  Terebrateln,  Gervillien  in 
geringer  Anzahl.  Die  Kalke  enthalten  durch  die  ganze  Masse 
eingesprengten  Bleiglanz,  und  öfter  sind  die  Höhlungen  der  Pro- 
ducten  mit  Kalkspath  und  zierlichen  Bleiglanzwürfeln  ausgeklei- 
det, —  ein  Yorkommniss,  welches  auf  die  Bildung  dieses  Erzes 
mittelst  Reduktion  zu  schliessen  verstattet.     Ebenso  wie   diese 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


417 


Gesteiae  mmittelbttr  a«f  Oranwacke  liegen,  so  finden  Mk  anoh 
auf  der  isolirten  dranwaokenklîppe  dee  Eleonorenthele  mitten  im 
Gebiet  dee  dnnkeln  Salkzeebeteins  dureb  beigemengte  eieen« 
adiflssige  83ikate  gelbbraun  geförbte  cavemöse  Kalke  von  dolo» 
mhiMhem  Aneeeben  (sehr  ähnlich  einem  Tkeü  des  nntem  Mehl«» 
bâiseos  im  Orlalhal),  enthaltend  Produetui  nmbamiimtus^  Tere- 
hraiula  ehngata,   FenesiéUa  reti/ormis,    Cardita  ^    GermlUa^ 


Orthoihrix  u.  0.  w^  sowie  Nickel  nnd  Manganepüren. 


\u\. 


3  MO 


FeO. 
CO, 


CaO. 
CO, 


MgO. 
CO, 


Ver. 

lUkt 


Dil»«. 


Sehwara,  weisser  Kalk 
KSttriti,  branner  Kalk 


3,24 
3,3*2 


93,21 
88,40 


2,09 
5,44 


1,91 
•i,09 


3.2 
5,8 


0,55+ 

0.75+1     - 

Schlotheim,  dessen  In  der  „Petrefaktenkunde^^  gegebene 
Beschreibung  der  Kalke  des  Eleonorenihals  überhaupt  auf  die 
Yerhältnissei  wie  sie  heut  zu  Tage  vorliegen,  nicht  mehr  recht 
passen  will,  vermuthet  in  diesem  braunen  Kalkzechstein  eine 
Aoalogie  des  Rotbliegenden  und  Kupferschiefers,  die  beide  we- 
gen überschüssig  vorhandenen  Kalkes  nicht  zu  Stande  gekommen 
seien.  Ein  Blick  auf  die  Analyse,  auf  die  geringe  Mächtigkeit 
des  fraglichen  Kalkes,  gegenüber  der  gewaltigen  des  Todtliegen- 
den,  und  auf  die  Petrefakten  genügt  zur  Widerlegung  dieser 
Theorie.  •) 

4.     Grauer   Mergelzechstein. 

So  verschieden  der  Charakter  der  vorigen  Abtheiluog  an 
verschiedenen  Lokalitäten  war,  so  sehr  bleibt  sich  im  Ganzen  der 
Charakter  der  nun  folgenden  gleich,  welche  mit  jener  zusammen 
den  „eigentlichen  Zechstein^^  ausmacht.  Wenn  der  Kalkzechstein 
aas  Kalkbänken  mit  zwischenlagernden  Mergelschichten  besteht, 
Bo  besteht  der  Mergelzechstein  aus  Mergelbänken  mit  zwischen- 


^)  Nachträglich  fiel  mir  eine  Stelle  auf  (Transact,  of  the  geolog. 
foc  [*2]  IIL  p.  51  sqq.),  wo  Sedgwick  zu  sagen  scheint,  dass  anch  in 
England  der  Zechstein  in  derselben  Lage  bald  viel  bald  wenig  Magnesia 
enthalte  Die  Worte  lauten:  On  the  hoo  hsi-menHoneä  heaiitieM  (Ferrtf 
Bridge  end  Ktwiiing  Imf)  none  of  éke  ëtraieâ  cmêmm  muck  Magneêia 
imd  the  greaier  part  of  them  do  not  exhibit  a  trace  of  it  ;  y«!  in  other 
9«afTies  in  the  iame  neigbourkood  and  in  the  same  geologi" 
cal  position  Magnesia  it  a  essential  constituant  of  the  rock.  Leider 
konnte  ich  keinen  nähern  Anfscbluss  über  diesen  Punkt  in  der  treffli- 
chen Abhandlitog  Sedgwick's  finden. 
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kgerndflB  Kallutebflehicfatan.  Er  fiberligort  altetiialbeii  dm 
KalkBMhfltein  und  swar  bald  io  der  Wetee,  daté  dia  Gaateina 
etnan  geganaaîligeii  Uebargang  dar  beiden  AbthailoiigeB  bakva« 
dan,  bald  so,  dasa  man  ein  schärfte  Abaatsea  beobaebtan  kamu 
Da,  wo  der  letetera  Fall  eintritt,  wird  die  unlerata  Laga  das 
Margelzechsteins  gawöhnlidi  gebttdat  dorch  eine  bMist  mudoe 
LeltaB-  oder  Mergelkohle,  welche  ebanfrtta  nur  solldick,  aber 
noch  weit  unreiner  ist,  als  die  ZechMeiakohle  éeB  Oriathalaa,  «nd 
nach  dem  Vorkommniss  von  Pfordten  folgende  Znsammensatznng 
bat:  Kohle  and  Bitamen  ==  12,42,  ünlösl.  =  65,93,  CaO.CO, 
=z  11,34,  MgO.CO,  =  2,01,  2Pe,0,.3HO  =  2,66,  FeO.CO, 
=s  4,22,  HalachUs  0,61,  Verlast  =  0,81  ;  dolomitische  Procenta 
=  15,1.  Von  den  Pflanzen,  welche  diesen  kohligen  Mergel  so 
wie  die  höher  liegenden  Schichten  imprfignirten,  sind  zwar  Qberall 
Sparen  zu  finden,  aber  nirgends  so  wohl  erhaltene  Abdrücke, 
dass  eine  andre  Bestimmang  möglich  wäre  als  die:  es  sind 
wahrscheinlich  Algen  gewesen.  Mergel  nnd  Kalke  lassen  fast 
allenthalben  in  diesem  Gliede  eine  Abnahme  der  kohh'gen  Bei- 
mengungen von  unten  nach  oben  gewahren  und  damit  zugleich 
den  Uebergang  der  Farbe  von  dunkelgrau  zu  hellgrau  bis  gelb- 
lichgrau. Am  besten  ist  dies  bei  Schwara  zu  beobachten,  wo 
auf  dem  weissen  Ejükzechstein  ohne  Weiteres  die  kohlige  Schicht 
aufliegt,  und  dieser  anfänglich  so  dunkle  Kalke  und  Mergel  fol- 
gen, wie  sie  sonst  nur  im  dunklen  Kalkzeehstein  vorkommen. 
An  andern  Orten,  an  welchen  eine  Art  Uebergang  zu  der  vori- 
gen Abtheilung  vorliegt,  sind  die  untersten  Schichten  gelblich 
gefärbt;  ja  an  einem  Punkt  des  Zaufensgrabens  bildet  gradeza 
eine  bräunliche  bis  ockergelbe,  0,5  Fuss  dicke  Schicht  von  mehlig 
dolomitischer  bis  cavernöser  Struktur  das  Unterste,  worin  —  and 
dadurch  unterscheidet  sie  sich  vom  dolomitischen  Kalkzedistein 
darunter  —  noch  ziemlich  viele  Productus  horridus  liegen. 
Darauf  folgt  im  Zaufensgraben  eine  4  Fnss  mächtige  Schichten- 
reihe,  deren  merglige  Kalksteine,  wieder  aus  einer  innigen  Ver- 
einigang  von  Dolomit  und  Mergelblättchen  bestehend,  die  Pro* 
dacten  nur  sehr  einsein  enthalten  und  so  den  Uebergang  ver» 
mittein  zu  den  weiter  oben  befindlichen  dunUem  Mergeln  und 
Kalken.  Im  Allgemeinen  liegen  im  Mergelzechstein  zn  anferst 
einige  stärkere  Kalkbänke.  Die  Hauptmasse  bilden  graue  Mer- 
gellagen  mit  einzelnen,  sich  bald  auskeilenden,  dünnen  Kalk* 
schichten  und  mit  zahlreichen  Lagan  von  Kalkooncretionan.     Za 
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oèent  aldleii  tàéh  dann  wM«r  fiber  totUUken,  rtg^lmiaaigar  gé- 
idiîditetaO)  Insweflen  achi«frige&  Kalkstdnlagvn  wmlure  Stankstciii« 
du.  Âm  mUbtMnt  I&nt  sich  das  ganae  OIM  an  Laaénar 
Haof  beobioiitea.  Aa  der  Sdiiefergaeee  ist  der  Charakter  des- 
niben  derselbe,  nor  daaa  dort  die  einselnen  Bftnke  mächtiger 
und  faster  sind.  Die  aweite  von  da  analjsirte  Schiebt  ist  bei 
skweidieiider  cbansischer  Constitation  im  Aeossem  der  sweiten 
Sducbt  dwaelben  Abtheilnng  vom  Zantesgraben  und  der  awei* 
tin  ünterabtheilong  des  dnnk^  Kalkasdisteins  unter  ihr  sehr 
ikniîcè* 


Ud. 

aFf.o, 

1    FeO. 

ICaO. 

MgO. 

|V.r. 

D*I»M. 

I8sl. 

3HO         CO,       CO, 

CO,  1  IttsL 

Vnt.. 

1*2,02 

3,22+      ^ 

58,73 

23,59 

•2,44 

28,7 

14,62 

2,Öl+ 

53,ia 

•26,68 

•i,67 

33,5 

5,3-2 

0,69+ 

84,57 

7,66 

1,76 

8,3 

ZMhipptta«  bUaer  EjJk   . 

12,18 

— 

i,19+ 

81,40 

3,40 

1,83 

4.0 

a»w-~     entere  KalkU«nk 
"**'**  {  donkler  Mergel 

6,31 

— 

0,54+ 

89,09 

2,16 

1,90 

3,4 

30,41 

1,11 

2,41 

63,18 

0,51 

•2,3s 

0,8 

untere  Kalkbank 

15,40 

_ 

0,97+ 

79,47 

2,64 

1,52 

3,2 

8thiefer. 

Kalkbank.    . 

31,80 

3,91+ 

58,ao 

3,17 

•2,9-2 

5,3 

grauer   Kalk    . 

8;io 

-       1.08 

87,63 

2,2f 

0,98 

2,5 

gaife 

Hergel      .    .    . 

33,11 

4,««+ 

56,73 

2,91 

3,0t 

4.» 

KalkknoUea.    . 

3,21 

-    1  l/>7+ 

93,45 

0,69 

1,58 

0,7 

obere  Kalklage 

4,18 

4.01+ 

77,95 

11,7J 

■i,15 

13,1 

Lisener  HanR,  oberer  Kalk 

(gelUid 

ler  Mnketein)    . 

15,43 

5.» 

9+ 

53,« 

33,15 

«,55 

30,3 

Die  dolomitiscben  Procente  der  in  Rede  stehenden  Abthd« 
ioDg  nehmen  bis  ungeffthr  znr  Mitte  ab,  von  da  an  aber  wieder 
XU)  flo  dass  wir  den  mittlem  Mergelzechstein  als  den  magnésie- 
innsten  bezeichnen  können.  Die  obern-,  zum  Theil  scMefrigen 
Salkschichtea  sind  nrsprüngüch  blaugrau  und  enthalten  des  Eisen 
fluneist  als  kohlensaures  Oxydul;  allein  dem  Zutritt  der  atmo* 
Bphirisdien  Wasser  aasgesetzt,  die  durch  die  por5se  Ràuehwa^e 
ait  Leiditigkeit  durchsickem ,  sind  sie  ganz  oder  partiell  von 
d«a  Trennongsâftchen  herein  durch  Oxydation  gelb  gefärbt  und 
weniger  hart  und  zah.  Die  Kalkschichten  und  Concretionen  sind 
ansserordentlich  hart  und  zäh.  Letztere  sind  auch  hier  wie  an* 
âerwârts  augenscheinlich  entstanden  in  der  schon  abgesetzten, 
aber  noch  weichen  Schlammmasse  ;  denn  nach  mehrfiu;hen  Unter- 
SQchungen,  die  ich  deshalb  anstellte,  enthalten  sie  weit  weniger 
Bittererde,  Eisen,  Glimmer  und  andre  unlosUdie  Stoffii  als  di« 
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sie  mngebenden  Mergelparlieen.  Dm  fiattflieflchen  gmppirtan 
mdi  meist  um  MoUoskeBSchalen,  die  jetst  äasserst  schwer  henns- 
saldsen  sind,  —  -weaigstens  finden  sidi  derglekfaea  nur  in  deo 
Knollen  (nnd  Knlkl«gen)  and  höchst  sehen  im  Mergel,  woran 
freilich  auch  die  in  Folge  der  Coneredonbildong  eiogetretsne 
Absorption  der  Kalktheäcken,  also  auch  der  Schalen,  aus  d«ni 
übrigen  Mergel  mit  Scfaold  ann  könnte.  Bei  dem  Allen  darf  man 
jedoch  nicht  ausser  Acht  lassen,  daes  erstens  der  Mergel  nodi 
siemlich  viel  Kalk  enthält,  nnd  daes  zweitens,  geschah  die  Absor- 
ption nicht,  während  die  Masse  noch  ganz  weich  war,  das  Fehlen 
der  Mttscfaelabdrücke  und  Steinkerne  unerklärlich  ist.  Viele  der 
in  den  tiefern  Coocretionen  enthaltenen  Producten  zeigen  das 
Grepräge  der  Verletzung  und  Abrollung;  andre  hingegen  sind 
wohl  erhalten,  und  noch  andre  erscheinen  wie  durch  Sauren  an- 
gefressen. Versteinerungen  finden  sich  im  Ganzen  weit  weniger 
zahlreich  ein  als  im  Ealkzechstein.  Charakteristisch  ist  fOr  dies 
Glied  die  verhältnissmässig  noch  häufige  Panopaea  IttnmUUa 
(Keys.)*)  Noch  weniger  häufig  sind,  obwohl  nicht  grade  selten 
Orthothrix  Cancrini  (de  Vern.),  0.  lamellosuM,  GenMiia  ie- 
ratopkaga^  Nautilus  Üchlotheimii  Area  tumida,  CardÜa  Mwr^ 
chüoniy  üchhodus  iruncaius,  Fecten  purillus  (Schloth.)  (Bie- 
blach),  P.  Maekrothi  (v.  Schauboth)  (Pfordtcn),  Astarte  Gdr 
nitxi  (mihi)  (Lasener  Hang),  Laimbricaria  Hoeana  (Gein.), 
Cardiomorpha  modtoU/ormis ^  TurboniUa  Geinüsdana  (Kikg), 
Fenestella  GeinU%iana  (d'Orb.),  Alveolites  Productif  Serpula 
pÊuilla**)  U.S.W.  Viele  von  den  angeführten  Petre&kten  möch- 
ten wohl  noch  bezüglich  ihrer  Vertheilnng  Mittheilenswerthes 
darbieten;  allein  ich  stehe  davon  ab,  weil  ich  mir  nor  bei  drei 
oder  vier  genügende  Gewissheit  verschaffen  konnte.  Prodttctus 
korridus  kommt  in  den  untern  Schichten  noch  in  einzelnen  Ezem* 
plaren  vor  und  verschwindet  gegen  die  Mitte  hin  vollständig. 
Spùri/er  unduUUus^  welcher  schon  im  Obern  des  vorigen  Glie* 
des  sehr  selten  ist,  fehlt  gänzlich;  von  Ter^rutula  SMoiAemi 
habe  ich  ebenfalls  kein  Exemplar  finden  können.     In  den  obem 


*)  Ich  weiss  nur  von  einem  einzigen  Exemplar  (im  Besitz  des  Herrn 
Eisbl),  dass  es  ans  dem  dunkeln  Kalkzechstein  herrührt. 

**)  Die  letztern  Bestimmungen  verdanke  ich  zum  Theil  einer  Mit- 
theilnng,  welche  Herr  Professor  Geinitz  an  Herrn  Eisbl  gemacht,  und 
von  welcher  dieser  mir  geschrieben. 
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eflnMrn  Kalktdiidrten  «ad  Stinteteîaen  wird  das  YoAwim0à 
w>tt  Nmcmia  B^ricài  häufiger;  auch  findet  rieb  dort  ab  Suii^ 
4tfn  eine  gidseere,  stark  eoncentriech  gerippte  breite  Aatarte, 
die,  wie  ich  höre,  Herr  V.  Schauroth  ab  J.  Vallimerianm 
bciebrieben  bat*  Die  obem  Vereteinerungeo  beeteben,  ao  wie 
die  dolomldaeben  Prooente  wieder  stark  sunebmen ,  nur  nocb  ki 
Steinkemen. 

5.     Rauchwacke. 

Wie  der  dorcbscbnitUieh  20  Fuss  baltende  Mergelsechstrâ 
an  Hasse  die  onterlagernden  Glieder  übertrifil,  so  steht  er  selbst 
wieder  in  dieser  Besiebang  der  Bauehwacke  nach,  welebe  30  bis 
40  Fase  and  mehr  mlicbtig  allenthalben,  ansser  an  den  äassern 
Grensen^  auf  jenem  anfliegt.  Zwischen  beide  setate  man  die 
Grense  des  „nntarn^^  and  ,,obern  Zeebsteins^S  indem  man  eine 
£iotheilang  schuf,  die  mindestens  nicht  auf  alle  Gegenden  passt. 
Zoerst  Teorfliessen  im  Blstertbale  keine  Glieder  so  in  einander, 
wie  die  Raaehwacke  and  der  Mergebechstein.  Während  die 
obem  Kalklagen  des  letslern  dolomitiscb  werden  nnd  der  Mergel 
snfhort,  vorwiegende  Masse  eu  sein,  sieht  man  in  der  untern 
Bauehwacke  nach  Mergellagen,  die  sich  Ton  den  tiefem  kaum 
dordi  etwas  hellere  Färbung  uaterscheidea  ;  ja  es  finden  sich 
logsr  in  der  untern  Bauehwacke  sehr  oft  in  etwas  Mergel  ein- 
gebettete knollige  Dolomitmassen ,  die  geradesn  den  Uebergang 
la  den  Concretionen  des  MergelaecbsteinB  darstellen  (z.  B.  bei 
Plordten).  Sine  scharfe  Grense  au  ziehen,  ist  also  unmöglich, 
und  doch  mösste  dies  der  Fall  sein,  wenn  es  sich  un  Haupte 
eintheilungen  handelt.  Will  man  ferner  als  Unterscheidungs- 
merkmal des  ,,obern^^  und  „untern^^  Zeebsteins  das  Vorhanden- 
sein Ton  kohligen  und  bituminösen  Beimenguogen  und  das  dok>- 
mitissfae  Aassehen  hinstellen?  —  Der  Kalksechstein  seigt  stel- 
lenweise (im  dolomitischen  Kalkaechstein)  weit  wenige  kehlige 
Stoffe,  als  die  jangern  Glieder  der  Formation  ;  über  der  Baueh- 
iraeke  kommen  Kalkschichten  vor,  deren  Struktur  und  schiefrige 
Lsgeruniprweise  den  h<Aen  Bittererdegehalt  in  keiner  Weise  ver^ 
rathen,  die  gans  undolomitiscbes  Aussehen  haben  ;  nnd  der  so 
tief  liegende  dolomitische  Kalkzechstein  lässt  sich  äusserlicb  nicht 
▼OD  der  Bauehwacke  unterscheiden.  Der  Bittererdegehalt,  dessen 
Fehlen  man  als  Kennzeichen  des  „untern  Zechsteins^^  '  anführt, 
ist   im    dolomitischen  Kalkaechstein    und   im  conglomeratisc? 
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ZÊchÊftàn^  al0o  im  Tiefeton  éw  Gebirges  so  stark  wie  In  doi 
tibeni  IMomüeB,  «nd  sioki  im  jangitm  Oiied  der  FemielkMi  00 
tief  herab,  wie  in  dem  Mergelsedislein.  Wee  endlich  die  Pe- 
treiekten  betrifli,  nneh  denen  das  Gebirge  getrennt  werden  toU 
(Mytüui  Hamnnanni  und  Sckhodus  SeAioiheùni  ffir  den  oben, 
Produetmi  horridus  nnd  SpiHftr  umdulatus  Iflr  den  ontOB 
Zechstein  als  Leitmnscheln),  so  ist  es  zwar  Thatsache»  dase  Mf- 
titus  Hausmanni  (Goldf.)  nnr  in  der  obem  Bauchwat^e,  dan 
Spiri/er  undulatus  nnr  im  dankein  Kalkzechstein,  nnd  dsss 
Produeius  korridu»  nnr  in  diesen  und  in  dem  Unteren  des 
folgenden  GKedes  gefiinden  wird,  —  allein  was  beginnen  wir 
mit  dem  conglomeratischen  Zedistein,  mit  dem  so  TersteineniDgs- 
reichen,  sicher  Sekitoäui  Sckhtheimi  führenden  dolomiliacheo 
Kalksechstein,  mit  dem  Kalksebieftr  nnd  dem  rothen  Zeehafeiii- 
mergel,  wo  jene  Leitmnscholn  fehlen?*)  Sprechen  nicbt  die 
Petrefakten  auch  Mr  eine  Trennung  des  sdiwarsen  Ton  conglo- 
meratischen Zechstein?  für  eine  Trennnag  des  KaHoecfaetfliiis 
vom  Mergekechstein  nnd  für  eine  Scheidung  des  letatem  ia 
einen  untern  und  obem  ?  Aus  allen  diesen  GiUnden  seheint  ee 
mir  angemessen,  die  Theilong  des  Gebirges  in  swet  Hanpitheile 
fUlen  SU  lassen  nnd  dasselbe  als  ein  Gantes  an  betmditen  mit 
mehreren  (hier  sieben)  gleichberechtigten,  sieh  an  einander  anrei* 
henden  Schichtenfolgen.  FOr  diese  sind  dann  die  alten  Namea 
mOglicIist  beienbehalten,  -— 

Die  Ranchwacke  eeigt  in  ihrem  Tieftten  noch  Mergel  efai- 
gelagert  swischen  Dolomitschiebten,  nnd  darin,  wie  schon  er^ 
wfihnt,  Dolomttknollen.'  Die  darauf  feigenden  Dc^mitbinke  wer- 
den nach  der  Mitte  zu  immer  dicker,  dann  aber  wieder  dfinner, 
bis  sie  Euletst  nur  noch  1  bis  0,5  Zoll  mSditig  sind.  Auch 
stellen  sich  nach  obensu  allmWg  bald  mit  kohliger,  in  der  Regel 
manganhaltiger  Substanz,  bald  mit  kleinen  Krjstallea,  bald  ndt 
Beidem  cugleich  ausgekleidete  Blasenrftume  von  verhiltnissmissig 
geringer  Grösse  ein,  um  noch  w^er  oben  wieder  an  verschwin» 
den.  Die  obere  Hfilfte  hat  bisweilen  (z.B.  sQdHch  von  MMmàt) 
nusgeseichnete  ooHthische  Struktur,  indem-  ganse  BSnke  aus 
grauen  runden,  bis  erbsengrossen  dichten  Körnern,  eingebettet  ii 


*)  Auch  ZBBHBSRBa  und  GaftNEWALDT  schreiben  der  auf  jene  rier 
Leitmuscheln  baairten  Dichotomie  dei  Zechsteina  nnr  eine  lokale  Beden« 
tang  n.    (Zeitechr.  d.  dentsdien  geol.  Gesellach.  HL  976  sqq.) 
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«inelielkre,m6lnr  doloniitîfldieGniBdinasse,  zoMunioeogeBetst  und. 
WiEcn  ted  m  den  fAi^emmaÊim  Sphfaoidca  de»  IMeoul«  ^mi 
Durham  keine  Magnesia  (Traasaet.  of  the  gaol.  8oc.  lY.  p«  3). 
In  Folge  dieser  Notiz  löste  ieli  die  Körner  heraus  und  unter- 
suchte sie,  fand  aber  in  ihnen  einmal  20,  ein  andermal  29  dolo- 
mitifldie  Frooente,  also  einen  an  v^schiedenen  Orten  swar  ver- 
idiiedenen,  aber  immerhin  sehr  hohen  Magnesiagehalt ,  wenn 
aach  einen  etwas  geringem  als  in  der  ganzen  Masse.  Ganz 
«igenthCmliche  Ooltthe  treten  aber  weiter  eödlieh  (Leumnitzer 
Bruche)  auf.  Auf  den  ersten  Blick  glaubt  man,  das  Gestein  sei 
erföUt  mit  allerhand  wunderlieh  geformten ,  nnregelm&ssig  l&ng- 
Hcfaranden,  bis  zoUgrossen  Yersteiaerungen,  welche  bald  an  Den- 
talien,  bald  an  Spongiten  erinnern,  bald  in  ihrer  unregelmässigen 
Gutslt  gar  keine  Vergleichiuig  gestalten*  Bd  näherer  Untersu- 
diQBg  findet  man,  dass  sie  ganz  aus  demselben  porösen  gelblich- 
gnaen  Bebmil  bestehmi,  wie  das  umgebende  Gestein,  und  dass 
àe  utprflnglidi  mit  einem  leiehtea  Häuiehen  von  kalkiger  Masse 
tiwnogen  siad,  weldbes  aber  durch  Verwitterung  meist  zerstört  ist 
fiiswifldiea  liegeDde  einzelne,  in  der  Regel  kleinere  Körner  nsU 
^is  dickerer  Sdiaie  entfernen  jeden  Zweifel  an  der  oolitbiscfaen 
Natur  derselbeD»  Grewöhnlich  kanu  man  eine  grobscbalige  Textur 
*a  îhnoi  walmielunen.  —  Die  untern  Schichten  der  Bauchwaoke 
ûtd  kSiter,  säher  und  weit  weniger  porös  als  die  obem  ;  indess 
ttellen  nch  auch  cwisdien  diesen  hier  und  da  festere  Bänke  ein. 
Ue  RMtokwadse  ist  nach  Südosten,  nach  der  alten  Küste  hin 
■i^Blieh  krjatidliuisdi,  porös,  grau  bis  gelUiefagrau,  nicht  sehr 
^  imd  hart,  und  zerCälk  durdi  die  Verwiiterudg  zu  ekier 
graoen,  grobk^nigen  Asche.  So  ist  die  obere  dflnngescfaiolitale 
I'udiwacke  zwia^^en  Möekem  und  Groitzsehen  zum  guten  Thdl 
ffl  Aadie  umgewandelt,  und  auch  anderwärts,  wo  die  Schichten 
hiaÜDg^di  ezponirt  waren,  ândet  neb  dieses  Verwitterungspro^ 
dikt  Heersiawärta  hingegen  (Miibitz,  Thieachfitz,  MenEenberge) 
ti&d  die  Gesteine  der  roitÜem  und  obern  und  zum  Tfaeil  auch 
te  aatem  Banchwacke  mehr  gelbUcb  gefärbt,  Tiel  weicher,  dnrdi 
^  zertheDte  unlösliche  Stoffii  Terunretnigt  und  in  der  Begd 
&fat  md  mehüg  aoauffihien,  woher  die  provinsieUe  BezeidinuDg 
)iHeh]batsea^ 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


124 


I5«l. 


2F«aOg  3H0; 

FeO.  CO, 


CaO. 

CO, 


VgaKOT. 

CO,  I  lust 


Pm. 


nnton   . 
mitten  . 


Schiefergatse  J 

(unten   .... 
uBterer  «nregel- 
massiger  Oolith 
oberer  nnregel- 
mäMiger  OoHth 

(obere  dnnngeechieh- 
tete  Rancbwacke 
Asche,  daraus  ent- 
standen     .     .     . 


8.24 
10,13 

5,00 
9,79 

2,13 
1,94 
1,43 

0,95 
1,37 


2,61+ 
3,40-H 

3,82-h 
4,29+ 

t,48+ 
1.48+ 
3.34+ 

2,39 
1,47 


59,34 
53,84 
58,61 
57,89 

60,11 


28,3511^ 
30,492,14 
30,35  2,22 
26,24  1,79 

33,153,13 


3*2,13 


61,50 
67,46126,811 


67,2S 
64,66 


28,01 
31,44 


2,95 

1,37 
1,06 


3^ 

36,1 

34,1 
31,3 

35,6 

34,3 
28,4 

29,4 
M,7 


Efl  stellt  sich  also  eine  Starke  Zunahme  der  dolomiliedien 
Procente  im  obem  Mergelzedistein  nnd  in  der  mHem  Banch- 
wacke  nnd  eine  darauf  folgende  langsamere  Abnahme  deradlbea 
berans.  Vielletcht  hängt  damit  msamme»,  dass  sieh  Cimohylien 
in  der  untern  Bauch  wacke  gar  nicht,  in  der  mittlem  nur  sehr 
mzeln,  in  der  obem  (auch  in  den  Oolithen)  erst  hiofiger  an- 
finden. Am  häufigsten,  und  nur  in  der  Rauchwacke,  kommt  Tor 
ßfytüut  ffaiumanm;  weniger  oft  GermlUa  keratopkaga^  Oen- 
tmiiftm  Speyeri^  Area  tumiday  Afficula  Kasanenm  (db  Ybrh.) 
^n  Troekut,  eine  TSithtmülay  Arem  tttnudoy  und  ein  Sckêxoéus 
Sckhtkeifni  in  eben  so  kleinen  Exemplaren,  wie  die  Schàâ^dut 
des  Kalk-  und  Mergeliechsteins  u.  s.  w.  Selten  ist  die  im  do- 
lomitiscfaen  Kalkiechstein  so  xahlreich  eu  findende  Cardüa  Mur^ 
ekùom.  In  den  Oolithen  von  Lenmnita  liegen  auf  den  Kernen 
noch  bisweilen  Schalenreste,  welche  aussehen,  als  ob  aie  in  Ter- 
dfinnter  Säure  gelegen  hätten,  —  eine  halb  Tollendete  Absor- 
ption seigend.  Die  eigenthtimliche  Zerrissenheit  und  Unregel- 
mässigkeit, wie  sie  anderwl^ts  die  Ranchwacke  beobachten  Üast, 
konnte  ich  hier  nidit  wahmdimen;  vielmehr  herrsdit  in  dieser 
Benehung  die  grösste  Begehnässigkeit.  Nur  einzelne  dttnne  La- 
gen zeigen  mitten  zwischen  normalen  Bänken  hier  nnd  da  eine 
unregelmässige  Zerstückelung  ihres  Gesteins.  Die  Bänke  keüen 
sich  nicht  einmal  so  oft  aus  wie  an  and«m  Orten,  sondern  ver- 
laufen in  gleichbleibender  Mächtigkeit  über  weite  Stredten.  Dar 
für  aber  tritt  die  Erscheinung  ein,  dass  —  namentlich  oben  — 
dünnere  Schichten  sich  zu  einer  einzigen  Bank  vereinigen,  ohne 
irgend  welche  Störung  ihrer  Verhältnisse,  rein  durch  allmSliges 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


4» 

Yerftcbwhiden  der  Schfchtangsfiftcbe.  Hier  muss  man  natOrlich 
▼on  den  eben  nicht  sehr  häufigen  F&l!en  absehen,  wo  die  Yer- 
vittening  von  oben  her  ganze  Partieen  auflöste  (Schwara, 
Muckern,  Bieblach)  und  in  Folge  davon  Verwischung  der  Schich- 
ten und  Yerrfickungen  statt  gehabt  haben,  —  sowie  von  den 
Fällen,  wo  der  intnmescirende  Anhydrit  die  nächste  Umgebung 
in  Unordnung  brachte.  So  hat  bei  Thieschöfz  ein  von  rothen 
Mergeln  begleiteter  Anhydritstoc^  die  Stelle  der  obern  und  mitt- 
lem (anch  der  untern?)  Rauch wacke  eingenommen,  die  angren- 
zenden Schichten  derselben  und  noch  weit  mehr  die  des  obern 
Ealkscfaiefers  gestört,  —  wohl  weil  von  oben  der  Widerstand 
gegen  den  durch  Wasseraufnahme  sich  blähenden  Anhydrit  am 
schwächsten  war.  Der  Kalkschiefer ,  die  Decke  tibe^  dem  Gips, 
181  gehoben  und  gesprengt  worden,  sodass  er  jetzt,  allerseits  von 
Slfiften  durchsetzt,  vom  Gipsstock  ziemlich  steil  abföllt  und  oben 
breite  Risse  und  Lücken  darbietet,  ausgefüllt  mit  Fragmenten  des 
rothen  Zechsteinmergels,  des  bunten  Sandsteins  und  neuerer 
Conglomeratmassen.  Ueber  die  Metamorphose  des  Gipses  aus 
Anhydrit  kann  nach  den  im  Fürstenthum  von  G  lenk  angestell- 
ten Bohrversuchen  kein  Zweifel  sein.  —  Auch  die  andern  Gips- 
stocke  der  Umgegend  und  die  eingestürzte  Schlotte  unterhalb 
des  Hainberges  mögen  in  das  Gebiet  der  Rauchwacke  gehören. 

6.    Oberer  Kalkschiefer  (Stinkstein  zum  Theil). 

Der  eben  erwähnte  Kalkschiefer  hebt  sich,  soviel  ich  beob- 
achtet habe ,  immer  scharf  von  der  Rauchwacke  ab ,  welche  Ge- 
stalt es  auch  sei,  in  der  er  auftritt.  Wenn  schon  das  liegende 
Glied  nur  in  den  untern  Partieen  eigentliche  Mergellagen  barg, 
so  werden  dieselben  in  dieser  Abtheilung  gänzlich  vermisst.  Sie 
besteht  da,  wo  sie  normal  auftritt,  aus  ausgezeichnet  geschichte- 
ten, wenig  mächtigen,  nach  oben  immer  dünner  und  schiefriger 
werdenden,  auf  den  Schichtungsaächen  oft  mit  Dendriten  ge- 
schmückten Lagen  eines  dichten,  gelblichgrauen  bis  graubraunen 
Kalksteines,  der  immer  den  Eindruck  eines  in  grösster  Ruhe  erfolg- 
ten Absatzes  macht.  Sie  trägt,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken 
darf,  viel  weniger  das  Gepräge  eines  chemischen  Niederschlags, 
wie  die  Rauchwacke.  Steinkeme  und  Muschelabdrücke  sind 
sparsam  in  der  Masse  zerstreut  und,  mit  Ausnahme  eines  klei- 
nen Sekiaodus  und  einer  Nnctda^  nicht  zu  bestimmen.  Die  Spu- 
ren von  Kupfererzen,  die  sich  sonst  allenthalben  finden,   sind 

Z«its.  4.  4.  gMU  Gm.  YU.  2.  28 
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hier  hochet  «elteo.  Dîeee  scböneD,  beim  Beiben  bilominoê  rie- 
chenden Kalkschie&r  kommen  aber  in  der  beschriebenen  Weine 
nur  meereinwärU  in  gröeeerer  Afächtigkeit  und  Beg^mäasigkeit 
vor  und  haben  überall,  vorsöglich  aber  in  der  Nähe  dee  alten 
Strandes,  Aequivalente,  die  ihnen  zum  Theil  so  unähnlich  sind, 
dass  eine  tiefer  eingehende  Untersuchung  nöthig  ist,  um  sidi 
von  der  Zusammengehörigkeit  so  yerschiedener  Gesteine  su  über- 
zeugen; es  liegen  hier,  wie  auch  bei  der  Bauch wacke  und 
dem  Kalkzechsteio,  einerseits  Meeresbildungen,  andrerseits  Strand- 
bilduDgen  vor,  die,  wie  es  die  Natur  der  Sache  erfordert,  viel- 
fach in  einander  übergehen.  Es  verlieren  nämlich  diese  Kalk- 
schichten, namentlich  im  Tiefern  und  oben,  an  vielen  Orten  ihre 
dichte  Struli^ur  und  werden  feinkörnig,  cavernös  und  heller  gelbgrau 
(u.  a.  bei  Groitzschen,  wo  sie  die  Asche  bedecken).  Weiter 
verschwindet  die  Absonderung  in  dünne  Schichten,  und  wird 
dann  das  Gestein  noch  heller  und  körniger,  so  hat  man  eines 
reinen  Dolomit  vor  sich.  Wie  schon  angedeutet  ist,  nehmen  solche 
dolomitische  Bänke  im  Verhältniss  zum  Ealkschiefer  nach  der 
alten  Küste,  also  nach  Südosten  hin  zu,  und  zwar  so  sehr,  dass 
sie  zuletzt  den  letztern  ganz  verdrängen*).  Sobald  die  Kalke 
dolomitisch  werden,  stellen  sich  auch  wieder  die  kleinen  Spuren 
von  Kupfererzen  ein.  Die  Uebergänge  der  Dolomite  in  den  Schie- 
fer sind  an  vielen  Orten  zu  beobachten  (z.  B.  bei  CoUis,  bei  Bie- 
blach,  am  Weinberg  u.  s.  w.),  und  zwar  häufiger  in  horizontaler 
als  in  vertikaler  Bichtung.  Die  Dolomitbä&ke  sind  zwar  ziem- 
lich regellos  zerstreut  und  besitzen  eine  geringe  horizontale  Aus- 
dehnung; es  lässt  sich  jedoch  dies  nicht  als  Begel  hinstelien, 
da  eine  dickere  Bank  von  heller  Farbe  vom  Pfordtner  Berg  bis 
in  die  Gegend  des  Lasener  Hangs  hin  verfolgt  werden  kann, 
welche  verbältnissmässig  tief  liegt  und  vermöge  ihrer  Härte, 
Zähigkeit  und  des  Mangels  an  zahlreichern  Höhlungen  der  Ver- 
witterung so  gut  Widerstand  leistet,  dass  sie  allenthalben  oben 
an  den  Abhängen  kahl  zu  Tage  liegt  und  den  Bergen  die  Form 
eines  abgeschnittenen  Kegels  zu  verleihen  strebt  Indess  giebt  es 
auch  weichere  Dolomite,  welche  dann  öfter  mit  Asche  gefüllte  Höh- 


*)  Im  Orlathal  hielt  ich  früher  den  Kalkschiefer  far  jünger  bU  den 
südlich  daYon  nach  der  Oranwacke  za  erscheinenden  dolomitlschen  Kalk, 
habe  mich  aber,  obgleich  dort  die  Uobergänge  nicht  so  hlossgeiegt  simi, 
von  der  gleichzeitigen  Absttzong  beider  späterhin  äberaeagt 
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luogtD  ansehlieMaii  und  ein  serfresieiiM  Ansagen  haben.  Neh- 
men  wir,  wie  cHes  die  Beobacbtang  gebietet,  an,  daee  die  Dolomite 
Strandbtldnngen  eiad,  so  schlieest  sich  daran  die  Folgerung,  dass 
in  Folge  tod  aiinftliger  (säkalarer)  Hebung  des  Bodens  das 
Meer  sich  irahrend  dieser  Periode  aurOckgesogen  nnd  der  Strand 
immer  weiter  Torrfickend^  sich  mit  der  Zeit  yerflacbt  hat;  denn 
die  Dokmiite  nehmen  bestftndig  den  obersten  Platz  ein,  während 
die  AÜchtigkeit  der  Abtheilang  nnd  die  Zahl  ihrer  Schichten 
oaeh  Nordwesten  zn  wächst.  Westlich  von  der  Elster  halten  die 
Dokmite  weniger  dolomitische  Procente  und  sind  etwas  stärker 
mit  Bitumen  imprägnirt.  Die  grdsste  Mächtigkeit  des  Kalkschie- 
fers  ist  wegen  der  Bedeckung  durch  den  bunten  Sandstein  schwer 
m  bestimmen,  übersteigt  aber  sidier  20  Fuss. 


Dichter   Kalkscfaiefer     von 
Thtetchata 

Dichter  K«lk8chiefer    vom 
HeMengottesacker  bei 
P/ordien 

Harter  Dolomit  rom  Zaa- 
fensgraben 

Harter  Dolemit  Tom  Pfordt- 
ner  Berg 

Weicherer  cavernöser  Do- 
lomit Yom  Geiersberg     . 

DolomitMcfaer   Kalkachiefer 
Yon  Groitsschen    .    .     . 


Un- 
iBsl. 


7,59 

<i|89 
0,83 

0,34 

1,10 


2Fe,0,.|    FeO. 


3,21+ 

3,07+     . 
4,90+ 
1,25+ 
1,68+ 

1,75+ 


CaO. 
CO. 


63,67 

64,66 
60,60 


73,73 


MgO. 


24.27 

24,31 
31,91 


63,6030,69 


•23,34 


74,42  20,60 


Ver. 

lust 


1,26 

1,07 

1,76 
2,10 
0,91 

2,07 


Proc. 


27,6 

27,3 
34,5 
32,5 
24,0 

21,7 


Im  Allgemeinen  sind  also  die  dolomitischen  Procente  geringer 
als  io  der  Baaehwadce,  nnd  innerhalb  des  Gliedes  in  den  dich- 
ten Schiefem  geringer  aU  in  den  l(5migen  Dolomiten. 

7.     Rother  Zechsteinmergel. 

Die  jüngste  gftnzlich  Tersteinernngsleere  Abtheilnng  des  Zech- 
ttems  habe  ich  leider  aus  Mangel  an  Zeit  nicht  gehörig  unter- 
Biiehen  Icdanea,  da  ich,  um  genfigenden  Au£K2hluss  zu  erlangen, 
mgleieh  den  nntem  bunten  Sandstein  an  Ort  und  Stelle  und  im 
Laboratoriom  hätte  studiren  müssen.  Das  Folgende  ist  daher 
com  Theil  auf  Mittheilungen  und  Sendungen  begründet,  welche 
Herr  Eisel  mir  auf  meine  Bitte  zusandte.  Auch  scheint  zu 
einer  £rforsdinng  dieses  obersten  Zechsteingliedes  die  südlicher 
gelegene  Gegend  von  Weida  geeigneter  zu  sein,  woselbst  es 
mächtiger  auftritt;  ich  werde ,  sobald  es  die   Zeit  mir  erlaubt, 

28* 
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dort  Material  suchen  zo  einer  Notiz  über  das  VerirfUtaied  des  in 
Rede  stehenden  Gebildes  sttm  Zedislein  und  Bttm  bauten  Sand- 
stein.  Es  sind  dies  nämlich  dieselben  Schiebten,  welche  Muk- 
CHisoN  und  DE  Yerneuil  vom  bunten  Sandstein  trennten  and 
zum  Zechstein  schlagen,  und  für  deren  Zugehörigkeit  auch  die 
in  der  Nähe  auf  sächsischem  Boden  angestellten  Untersuchongeo 
von  Geinitz  und  Gutbieb  sprechen.  Sie  werden  wesentlidi 
aus  rothen  Mergeln  zusammengesetzt,  die  nach  unten  grünlich 
und  lettenartig  werden  und  unregelmässige  sich  nicht  weit  er- 
streckende Kalkbänke  und  eine  Menge  Kalkkndlen  einsdiliessen. 
Nach  oben  scheinen  zwischenlagemde  Sandsteinscbichten  einen 
üebergang  zum  bunten  Sandstein  zu  vermitteln,  wie  denn  aach 
die  Mergel  von  denen  des  ebengenannten  Gebirges  äasserlicfa 
nicht  zu  unterscheiden  sind.  Dies  spräche  für  die  ältere  An- 
nahme, dafis  das  Glied  als  das  Unterste  des  bunten  Sandsteins 
zu  betrachten  sei,  wenn  es  nicht  an  mehreren  Stellen,  namentlich 
im  Nordosten  des  Fürstenthums  (Groitzschen)  unter  dieser  For- 
mation fehlte.  Jedenfalls  aber  fällt  zwischen  die  Bildung  des 
Kalkschiefers  und  die  des  rothen  Zechsteinmergels  eine  Epoche 
von  grösserer  Bedeutung,  zu  deren  Ereignissen  auch  eine  schnel- 
lere Hebung  des  Bodens  mitgehört  hat ,  wie  die  gänzlich  verän- 
derte Beschaffenheit  der  Gesteine  und  der  Umstand  beweist,  dass 
man  im  Nordosten  und  im  Südosten  des  Geraischen  Gebietes  die 
rothen  Mergel  vermisst.  Es  ist  dies  eine  der  ersten  jener,  Ton 
säkularen  Undulationen  unterstützten  ruckweisen  Hebungen,  durch 
welche  die  Gegend  des  Thüringer  Waldes,  ähnlich  wie  Cfaile^ 
Patagonien  u«  s.  w.  noch  heut  zu  Tage,  immer  mehr  emporge- 
drängt,  und  durch  welche  die  Sfidküste  des  thüringischen  Triss- 
meeres  immer  weiter  nach  Norden  vorgeschoben  wurde.  Mögli- 
cherweise standen  diese  frühem  Hebungen  in  Verbindung  mit 
dem  Ausbruch  der  Porphyre.  —  Der  Kalkstein,  der  die  Bänke  im 
rothen  Zechsteinmergel  constituirt,  hat  ein  sandiges,  körnig  dolo- 
mitisches Aussehen,  obgleich  er  nur  Spuren  von  Qaarzaand  und 
wenig  Magnesia  enthält.  Charakteristisch  ist  die  Schaumkalk- 
bildung,  welche  im  übrigen  Jüngern  Zeohstein  nur  sehr  vereia- 
zelt  und  nie  in  grösserem  Maassstabe  vor  eich  geht  Die  Bänke 
der  rothen  Mergel  führen  nicht  allein  eine  Menge,  durch  ihre 
ganze  Masse  zerstreute,  mit  schneeweissem  seidenglänzenden 
Schaumkalk  gefüllte  Drusen  und  Höhlungen,  sondern  es  sind 
sogar  ganze  Bänke  in  diese  weisse  schuppige  Masse  metamorpho- 
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ort.  In  den  Knollen  findet  sich  oft  in  der  Mitte  eine  kleine 
Höhlung  darûhwaohsen  von  Scbaumkalk  Wie  im  Mergelzech- 
stein,  80  ist  auch  der  Kalk  dieser  Concretionen  dicht,  zäh  and 
hart.  Zn  den  Knollen,  welche  gegenwärtig  in  Masse  von  der 
Höhe  des  Geiersberges  Ober  den  Abbang  herab  bis  zur  Stadt 
zerstreut  liegen,  gesellen  sich  noch  eine  Menge  thonige  Braun- 
eisenstehinieren.  In  der  Nähe  der  Milbitzer  Ziegelei  wird  der 
Fotfae  Mergel  stellenweise  zu  Bolus.    Ich  fand: 


ün-    2F«jO,.      FeO.      CaO.  1  MgO.  |  Ver- 
M«l.        MH)         CO,        ro,     CO,    lurt 


Dolom. 
Proc. 


Thiescbau,  Ealkbank  mit 
ScbaarokalkdruBen      .     . 

Geienberg,  Schaomkalk« 
lager 

Thieschütz,  Kalkkoollen     . 


0,99,         1,00+ 


91,39   6,121,50     6,3 


9,65;  1,1-2+1      . 
11,96]        0,57+ 


8h,03    1,04  2,16 
86,09   0,730,65 


i.3 

0,9 


Der  Schaumkalk  in  den  Drusen  ist  fast  ganz  reiner  kohlen- 
saurer Kalk.  Auch  wenn  man  von  den  Knollen  als  einer  wahr- 
scheinlich balbseknndären  Bildung  absieht,  scbeint  immer  der 
Magnesiagehalt  in  dieser  letzten  Scbichtenfolge  der  Zechstein- 
formation  ein  geringer  zu  sein. 


Nachdem  ich  vor  einigen  Jahren  erkannt  hatte,  dass  der 
bisher  angenommene  Satc,  „es  fehle  im  „untern  Zechstein^^  die  Mag- 
nesia ganz  oder  fa^st  ganz,  sei  aber  im  „obern^^  reichlich  vorhan- 
denes nicht  auf  alle  Orte  eine  Anwendung  dulde,  war  ich  be- 
müht, ffir  das  Schwanken  des  Bittererdegebaltes  vertikal  durch 
den  Zeehstein  hindurch  ein  Zahlengesetz  aufzufinden,  wenn  ich 
anch  kein  so  ein&ches  wie  das  eben  erwähnte  erwarten  konnte. 
Die  Edwige  meiner  Untersuchungen  tiberzeugten  mich  aber  bald, 
dass  an  die  Aufstellung  eines  solchen  allgemein  giltigen  Gesetzes 
siebt  wohl  2U  denken  sei  ;  und  auch  aus  der  vorliegenden  Arbeit 
ergiebtsich,  dass  jene  Schwankungen  nicht  in  allgemeinen,  das  ganze 
Becken  nmfiissenden ,  sondern  in  rein  örtlichen  Ursachen  ihren 
Gmnd  haben.  Nicht  genug,  dass  der  Zechstein  des  Elsterthales 
bezöglich  der  Zn-  oder  Abnahme  der  doloraitischen  Procente  mit 
dem  Zechstein  an  andern  Punkten  nicht  in  Einklang  steht,  — 
es  lässt  sich  nicht  einmal  für  die  Felswände  auf  diesem  kleinen 
Gebiet  ein  umfassendes  Gesetz  aufstellen,  es  mösste  denn  das 
»ehr   unbestimmt   gehaltene   sein:  Nur  im  Allgemeinen  nehmen 
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von  unten  nach  oben  die  dolomitiachen  Pïocente  ab,  dann  wieder 
zu,  dann  wieder  ab.  Dass  die  in  einer  und  deraelben  Sdiiditen* 
abtheilnng  begrabene  Fauna  an  versdiiedenen ,  wenn  ancb  nah« 
bei  einander  liegenden  Stellen  sowohl  hinsichtlidi  der  Arten, 
wie  der  Menge  der  IndiTiduen  eine  ao  verachiedene  sein  kann, 
daa  leuchtet  ein,  wenn  man  bedenkt,  dasa  auch  die  Greaehopfe 
dea  Meeres  ihre  durch  gewisse  gegebene  Verhältnisse  bedingten 
engern  Verbreitungsbezirke  haben.  —  Welches  waren  aber  nnn 
die  örtlichen  Ursachen  für  die  verschiedene  Yertheilung  der  Magne- 
sia einerseits  und  die  der  Conchjlien  andrerseits? 

Diese  Frage  wagt  sich  auf  ein  Gebiet ,  wo  sich  schon  seit 
einem  halben  Jahrhundert  die  verschiedenartigsten  Theorieen 
bekämpfen,  und  es  ist  daher  nicht  wohl  zu  erwarten,  daaa  die 
hier  gegebene  Antwort  eine  erschöpfende  sei.  Indess  will  ich 
wenigstens  eine  Prüfung  versuchen,  ob  die  eine  oder  andre 
Theorie  auf  den  gegenwärtigen  Fall  anwendbar  sei  oder  nicht, 
und  einige  Schlüsse  aus  den  vorliegenden  VerhUtnissen  ziehen. 

Was  zuerst  eine  Dolomitmetamorphose  der  Gesteine  in  Folge 
direkter  Einwirkung  pintonischer  Agentien,  namentlich  aufstei- 
gender Gase  betrifft  (nach  den  Versuchen  von  Dürocher  in  Sill. 
Americ.  journ.  f.  sc.  Jan.  1854),  so  lässt  sich  dieselbe  im  Elster- 
thale  in  keiner  Weise  voraussetzen;  denn  statt  der  verworrenen, 
ungeschichteten,  wild  durch  einander  geworfenen  Dotomitmasseo, 
welche  Heim  und  L.  v.  Buch  zu  ihrer  Theorie  beatimmten, 
begegnen  wir  hier  sehr  regelmässig  geschichteten,  olt  sogar  sdiie- 
fHgen  Gesteinen,  deren  Lagerungsverhältnisse  nidit  SMhr  ge- 
stört sind,  als  etwa  die  des  Thüringer  Muschelkalkes.  Aus  dem- 
selben Grunde,  und  weil  die  hiesigen  Dolomite  überhaupt  sehr 
arm  an  Korallen  sind,  können  Colonieen  dieser  Thiere  nidit  Anlass 
zur  Dolomitbildung  gegeben  haben*).  Halten  wir  an  einer  Me- 
tamorphose fest,  so  lässt  die  Schichtung  nur  die  Annahme  einer 
Umbildung  auf  hjdrochemischem  Wege  zu;  doch  audi  dann  tr»* 
ten  der  Erklärung  nidit  leicht  zu  beseitigende  Sehwierigkeilen 
in  den  Weg.  Nehmen  wir  mit  Haidinger  eine  Zersetzung  von 
Bittersalzsolution  und  kohlensaurem  Kalk  in  Gips  und  Dolomit 
an,  so  haben  wir,  wenn  wir  auch  alle  Experimente  im  Labora- 

*)  Die  nngeschichteten  Dolomite  im  Orlathale  und  bei  Fösneck  sind 
nichts  Anderes  als  Zechsteinkorallenriffe  (N.  Jahrb.  1853.  YIL  783). 
Der  Magnesiagehalt  der  Korallenst&mme ,  den  Dana  in  der  Dolomitfrage 
mit  in  Bechnnng  gebracht  wissen  will,  war  mir  damals  noeh  nnbekanat. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


4SI 

toriam  «user  Acht  kssen,  doch  nodi  immer  die  ThatMche  ge- 
gen HOS,  das«  «ich  z.  B.  im  untern  Muschelkalk  (Teufelslöcher 
btt  Jen«,  wo  e«  schon  O.  Sckmid  beobaditete)  Gips  und  Dolo- 
mit durch  die  umgekehrte  Zersetzung  nicht  nur  in  die  Quellen, 
sondern  aueh  ak  Aueblöbofig  und  AuslüUung  Ton  Drusen  und 
Spalten  noch  heut  zu  Tage  eine  Menge  Bittersalz  liefern.  Hielt 
au  Heerwasser  viel  Chlonnagnesium  und  bat  dies  gewirkt?  Ich 
babe  Chlormagnesiumlösungen  von  verschiedener  Concentration 
mit  Kreide  angerührt  anderthalb  Jahr  bei  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur stehen  lassen  und  doch  nicht  eine  Spur  gegenseitiger  Zer- 
setzung entdecken  können.  Einen  ausserordentlichen  Druck  und 
grosse  Hitze  mit  Haidinger  und  Marigmac  zur  Hilfe  zu  rufen, 
das  verbietet  die  Art  und  Wdse,  wie  das  Gebirge  auftritt,  denn 
es  seigt  keine  auf  abjssodynamische  Agentien  zurückführenden 
Stömagen,  und  ringsum  fehlen  plutonische,  namentlich  jüngere 
platonische  Gebilde;  es  fehlen  ferner  den  Dolomiten  auüiegende 
Mtssen  als  Ursachen  des  Dmcl^es,  da  der  bunte  Sandstein  nur 
im  Westen  mächtiger  ist,  und  das  Meer  selbst  konnte  den  Druck 
aidkt  hervorbnngen,  denn  es  liegen,  wie  die  Profile  lehren,  nicht 
Schichteo  vor,  abgesetat  auf  dem  Grunde  einer  sehr  hohen  See, 
Modern  im  Gegentheil  Bildungen  an  einer  âacheii  Küste, 
Hätte  aber  später  einmal  das  Meer  hier  einen  sehr  hohen  Stand 
gehabt,  so  mfisaten  wir,  weil  die  Einwirkung  sicher  einige  Zeit 
erferdert,  die  Spuren  einer  solchen  Seebedeckung  auf  der  Grau- 
waeke  und  dem  Todtliegenden  gewahren.  Ausserdem  lässt  sich, 
wenn  wir  GKps  als  das  sweite  bei  der  Dolomitbildung  entstaa- 
deae  Zeraetoongsprodukt  annehmen,  auch  nicht  begreifen,  wie  aus 
der  entstandenen  und  entfernten  Gipssolution  der  schwefelsaure 
Kalk  nur  an  einzelnen  Punkten  und  in  Form  scharf  abgegrena- 
(er  Stöcke  niedergeschlagen  werden  konnte,  und  wie  es  kam, 
dass  nicht  vielmehr  der  Niederschlag  sich  über  den  ganzen  Mee- 
resboden verbreitete.  Es  müsste  ferner  eine  genügende  Erklärung 
lOr  die  Anhjdritbildung  aus  Gipssolution  aufgestellt  werden,  was 
bei  den  vorliegenden  einfachen  Verhältnissen  gewiss  nicht  so 
Mcht  ist.  Ist  aber,  wenn  diese  Hypothesen  in  unserm  Fall  nicht 
genügen,  die  Annahme  einer  irgendwie  an  Ort  und  Stelle  vor- 
gegangenen Metamorphose  ursprünglich  vorhandener  Kalknieder- 
Bchläge  zulässig,  ist  sie  überhaupt  notfa wendig?  —  Wenn. die 
Ealkmassen  in  Dolomit  verwandelt  wurden,  so  mussten  noth- 
wendig  die  darin  eingebetteten  Kalkschalen  der  Conchjlien  mit 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


4» 


dolomitîsîrt  werden,  und  deshalb  habe  ich  dei^eichen  OBlenocht, 
obschon    dabei   nicht  zu   übersehen  war,    das«   die  cigenüichea  | 
Dolomite  mit  geringer  Ausnahme  nur  Steinkerne  einschiiesseo.     | 


IJn- 


FeO, 


CaO. 

ro. 


MgO. 
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"srhalen 


geh  Gvftrln« 


Schiefcrgasse  y  Productus 
horridut  mit  schon  sehr 
gelockerter  Schale    .     . 

Spirifer  undulalus  fest  ein- 
gewachsen   

Schwara,  ProductuM  kor- 
ridus  im  weissen  Zech- 
steinkalk      


0,45 
0,39 


0,40+ 
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0,62 
0,10 
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1,06 
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9,8 
3,1 
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0,t3|0,20+ 

Bedenkt  man,  wie  schwer,  oder  besser,  wie  uomOgUch  es 
ist,  die  rauhen  Schalen  so  heransznlösen ,  dass  nichts  Ton  der 
Gesteinsmasse  daran  haften  bleibt,  so  wird  man  aus  den  Torge- 
legten  Resultaten  schliessen  mtSssen,  dass  die  Schalen  keine 
Bittererde  enthalten.  —  Eine  Umwandlung  der  Kalksedi- 
mente müsste  sweitens  yon  aussen  her  stattgefunden  haben  und 
daher  an  allen  den  Stellen  am  ersichtlichsten  sein,  welche  den 
respectiven  Agentien  am  sugänglichsten  waren,  alao  Tor  allem 
in  den  obersten  Lagen  und  in  den  Partieen,  welche  den  Klüften 
nahe  liegen.  In  der  That  ist  nicht  nur  eine  Magnesiaannahme 
an  solchen  Stellen  öfter  bemerklich,  sondern  es  lässt  sidi  sogar 
beobachten,  wie  das  Gestein  nach  aussen  hin  dolemitischer  aus- 
sehend, das  heisst  körniger  und  cavernöser  wird.  An  den  Kluft* 
wänden  kann  man  diese  Veränderung  allerdings  nur  selten  be* 
merken  (Bieblach),  doch  könnte  daran  die  späte  Entstehong  der 
Spalten  Schuld  sein.  Sehr  häufig  kommt  die  Yerandemng  von 
oben  herein  vor,  namentlich  beim  obern  Kalksdiiefer  fiber  der 
Rauchwacke  (Milbitz,  Schwara,  Groitsschen  u.  s.  w.).  Allein  es 
springt  bei  aufmerksamem  Zusehen  bald  in  die  Augen,  dara  dann 
in  den  meisten  Fällen  die  veränderten  Schichten  unmittelbar  un* 
ter  der  Dammerde  oder  gar  entblösst  liegen;  Da  nun  noch  diese 
Art  der  Dolomitisirung  von  aussen  herein  sich  am  deoUicfasten 
in  horizontaler  Richtung  an  den  Gesteinswänden  kund  giebt, 
welche  Thalabhänge  bilden  (sehr  klar  im  Zaufei«sgraben),  mitlitn 
an  Stellen,  die  erst  in  jüngster  Zeit  blossgelegt,  früher  sidier 
im  Continuum  der  Bänke  inbegriffen  waren,  so  drängt  sich  Ton 
selbst  der  Schluss  auf,  dass  die  Einflüsse  der  Atmosphäre  und 
ihrer  Wasser  diese  Veränderungen  verursachten.  Hat  doch  schon 
Heim   beobachtet,  dass  die  Dolomite  durdi  Verwitterung  eine 
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gekdnite  Bnidifl&cii«  bekommen,  cavernöser  wurden  nnd  endlich 
in  dolomîtîsehen  Soad  serfiülen.  Diee  letstere  Eweite  Yerwk- 
ternDgflBtadiiim  fehlt  an  keiner  der  genannten  Stellen.  In  daa 
letzte  Stadium  treten  dann  die  Dolomite,  wenn  der  dolomitiacbe 
Sand  aich  in  Asche  auflöst,  in  welcher  nicht  blos  Sandpartieen, 
«mdera  auch  noch  eine  Menge  mehr  oder  weniger  serfressene 
Brocken  der  nrsprdnglieben  Felsart  liegen.  Die  Asche  bestehl 
aneh  hier  wie  anderwärts,  was  schon  F&eiesleben  erkannte, 
ans  einem  Haufwerk  Ton  losen  Dolomitkrystallen.  Im  Sande  sind 
Pmtionea  sdcfaer  KrystaUe  noch  zu  kleinen  Klâmpchen  vereinigt, 
deren  Hervortreten  im  noch  festen  Gestein  während  des  ersten 
Verwitlerangsstadiums  das  körnigere  Aussehen  hervorruft.  Der 
Dolomit  selbst  «ber  erweist  sich,  auch  wenn  er  dicht  genannt 
werden  muss,  unter  dem  Mikroskop  als  eine  Masse  bestehend 
Mu  Dolomitrhomboedern  von  jedesmal  siemlich  gleicher  Grösse, 
eingebettet  in  ein  mehr  oder  weniger  surücktretendes  Cäment 
von  magnesiahidtigem  kohlensauren  Kalk  mit  eingestreuten  Glim« 
merbläitcben ,  mnaelnen  sehr  vollkomroeaen  wasserhellen  Quarz* 
krystallen,  laftisorienpanzerresten  und  nadeiförmigen  Gebilden, 
welche  möglicherweise  Spieulae  von  Spongiten  sind.  Behandelt 
man  nai^  der  Methode  von  Karsten  die  dolomitischen  Kalke 
mit  kalter  Eissigsänre  oder  noch  besser  mit  kalter  verdünnter 
Salnäure,  so  bleibt  nach  Auflösung  des  Bindemittels  ein  feines 
Poher  der  genannten  Ëinschliesslinge,  eine  wahre  Asche  zurück^ 
nnd  zwar  hinterbleiben  Rbomboeder  bei  der  Auflösung  selbst  der 
magnesia&nnem  Kalke,  wodurch  Forcrhammer's  Behauptung 
ffir  die  mikroskopische  Struktur  der  dichten  Dolomite  voilkom* 
men  bestätigt  wird.  Was  hingegen  Karsten  wahrnahm,  dass 
die  zurflckbleibenden  Kristalle  die  Znsammensetzung  wahren 
Dolomites  hätten,  das  konnte  ich  an  den  Geraischen  Vorkonun* 
uBaea  nicht  finden.  Ich  löste  die  Dolomite  so  weit,  dass  ich 
nefaer  war,  kein  Bindemittel  jnehr  in  dem  ausgewaschenen  Pul- 
ver zu  haben,  und  âmd  in  diesem: 


ün- 
ISsl 

2Fe,0,. 
3HO 

FeO. 
CO, 

CaO. 
CO, 

MgO 

CO, 

Ver- 

Dolom. 
Pr*o. 

ColHs,  dolomitischer  Kalk- 
secbstein 

PnWcr  daraus 

Dolomit  aus  dem  Kalkschiofer 
▼om  Qeiersberg     .... 

Pulver  daraus 
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1,33+ 
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0,87 
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wobei  KU  bemerken  ist,  dass  das  E^een  als  UM  reines  kohlensanrM 
Ozjdnl  befunden  wird.  £s  haben  die  Krjsfalle  also  bei  weitem 
noch  nicht  die  ZusaromenseCznng  des  normalen  Doftomits*),  aber 
doch  immerhin  noch  bedeutend  höhere  dolomitische  Frocente  sb 
die  Gesteine,  ans  denen  sie  herans  präparirt  sind.  Dass  es  aber 
siemlich  reiner  kohlensaurer  Kalk  ist,  der  von  den  atmosphiri« 
sehen  Wassern  ausgesogen  wird,  das  beweist  ausser  den  söge* 
führten  Experimenten  die  Absorption  der  Muschelschalen,  dss 
Auftreten  von  Kalktufflagem  im  Brahmenthal  und  die  sich  tig- 
lieh  fortsetzende  Bildung  von  Schaomkalk  an  und  in  magnesia- 
haltigen  Gesteinea.  Herr  EiSBi«  beriditet  mir,  dass  er  öfter 
nach  Regen  (vorstiglidi  zwischen  Thieschüte  und  Mfihlsdorf) 
nicht  nur  frische  Aueblfihungen  von  Schaumkalk  an  Wnrtehi, 
sondern  sogar  Maulwurfshausen-  mehrere  Linien  dick  damit  fiber 
sogen  getroffen  habe,  die  im  Innern  kmne  Spur  davon  geceigl 
hätten.  Nimmt  man  dasu,  dass  die  Asche  mehr  dolomitische 
Procente  hült  als  das  Gestein ,  woraus  sie  entstand  (siehe  Ana» 
lysentabelle  8.  424),  so  ist  klar,  dass  veraöge  des  Koblensaare» 
gehaltes  der  atmosphärischen  Wasser  eine  gewisse  Dolomitisirong 
der  Gesteine,  sowohl  was  das  Aussehen,  als  was  die  Zasaaunen* 
Setzung  betrifit,  statt  gehabt  hat.  —  Gleichwohl  aber  setst  emcr- 
seits  eine  solche  Dolomitisirung  immerhin  einen  ursprOagHchen 
Msgnesiagehalt  voraus,  und  andrerseits  tragen  an  allen  den  fiber 
wiegend  zahlreichen  Stellen,  wo  die  Tagewasser  weniger  wirkea 
konnten,  die  dolomitisehen  Kalkbänke  statt  eines  bei  einem  sol* 
chen  Hergange  nothwendig  vorausznsetsendeu  zerstörten  Anssefaeni 
vielmehr  den  Charakter  der  gr5ssten  Regelmässigkeit  und  Ur 
sprüngltchkeit.  Daher  müslsen  wir  uns,  mag  der  EHUg  einer  ad* 
eben  säcularen  secundären  Metamorphose  noch  so  hoeh  angesdils» 
gen  werden,  nach  einer  Theorie  umsehen,  welche  den  ersten  Ur- 
sprung des  Vorkommens  der  Magnesia  in  diesen  Bftnkca»  und  ihre 
verschiedenartige  Yertheilung  erklärt  Es  fällt  zunächst  auf,  dais 
der  dolomitische  Kalkzechstein  dem  Todtliegenden  »  der  weisse 
der  Grauwacke,  der  donkle  dem  schwarzen  Zechstein  auflagert 
Hängt   nun  die  Grösse  der  dolomitischen  Procente  von  dem  lie- 


*)  Holme  fand  sogar  60,25  Frocent  kohleusaare  Hagneaia  in  eogU« 
sehen  A  sehe  Varietäten  von  Bobin  Hood,  eine  Höhe  des  Magneeiagehaltei, 
welche  im  Elsterthal  nnr  halb  erreicht  wird  (Transact,  of  the  geol.  sof. 
m.  p.  57). 
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genden  Gebirge  ab?  Fast  nOdite  es  scheinen,  ale  ob  ven  unten 
herauf  Agenden  durch  das  loekere  Weieeliegende  bindareh  den 
Dolonntsiederechlag  hervorgemfen  hätten  ;  denn  nicht  nur  ist  die 
wiederholte  langsame  Abnahme  der.  Magnesia  van  unten  nach 
oben  damit  yereinbar,  aondem  es  führt  anch  der  allenthalben  auf 
dem  Weissliegenden  abgesetzte  congkmieratiaehe  Zechstdn  viel 
Bittererde.  Aliein  dabei  ist  nicht  su  ersehen,  wie  es  mögtieii 
war,  dass  die  Agention  nicht  auch  durch  den  lockern  oonglome- 
ratiscben  Zeehstein  auf  die  Bildung  dee  schwarsen  Zeehsteins  ein- 
wirkten, dass  die  grosse  Masse  des  Rothliegenden  fâr  diese 
Ageotien  permeabel  ward,  und  dass  bei  Gegenwart  von  kohlen- 
saurem Kalk  im  Weissliegenden  keine  Magnesia  zu  finden  ist.  -^ 
Eodlicè  aber  macht  die  klar  vorliegende  lagenweise  Vertheilnng 
der  Btttererdeg^alte  jeden  Gedanken  an  eine  AUoiose  schon 
abgesetzter  Bänke  zur  Unmöglichkeit«  Wie  auch  Naumann  fär 
gewisse  Dolomite  behauptet  hat  (Lehrb.  d.  Geogn.  I.  3.  746), 
to  ist  auch  der  dolomitisefae  Kalk  im  Ffirstenthnm  Gera  neptu- 
Bisch  und  unmittelbar  als  solcher  gebildet,  und  dies  geschah  — 
das  ist  ans  dem  Vorausgegangenen  ersichtlich  —  unter  besonderen 
mit  der  Nähe  des  Festlandes  zusammenhängenden  Einflössen« 
Direkt  durch  Quellen  und  Zuflüsse  kann  das  Land  nicht  einge* 
wirkt  haben ,  denn  sonst  mössten  sich  an  dem  Ausgehwiden  der 
Formatien  Ger&lllagen  aus  der  Granwacke  und  rothe  Mergel« 
itreiAm  ans  dem  Rothliegenden  zwischen  die  Zechsteinb&nke  hin« 
einschieben  und  sich  mit  diesen  vermischen;  es  mösste  der 
Zedifitein,  wie  im  westlichen  Deutschland,  hier  und  da  dem  Roth- 
liegenden  und  Weissliegenden  ähnliche  Bildungen  zeigen.  Von 
dem  Allen  aber  ist  nicht  das  Greringste  zu  sehen.  Vielmehr 
Binss  das  Meer  hier  einst  ziemh'eh  ruhig  gewesen  sein,  da  man 
ans  dem  angefahrten  Grunde  nicht  einmal  eine  starke  Bran- 
dung vorauseetzen  kann.  Es  möchte  fast  den  Anschein  haben, 
Als  ob  die  See  bei  Pfordten,  CoUis,  Zschippern  u.  e.  w.  eine 
■bUe,  umfriedigte  Bucht  gebildet  habe,  und  die  dadurch  bedingte 
Rohe  des  Wassers  der  Anlass  zu  der  Bildung  der  magnesiarei- 
dien  Kalke  gewesen  sei,  und  als  ob  weiter  nach  dem  hohen 
Meer  hin  (Schiefergasse)  in  Folge  des  bewegteren  Wassers  sich 
der  magnesiaärmere  Kalkzechstein  niedergeschlagen  habe.  Allein 
wer  Gelegenheit  gehabt,  das  Meer  zu  beobachten,  weiss,  dass 
eine  so  flach  ausgeschweifte  Bucht  wie  diese  (siehe  die  Karte 
Tafel  XXni.)    nicht    im    Stande    ist    Strömung    und    Wellen- 
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•eblag  sa  ermässigen,  nnd  überdies  giebl  das  ICikrofiàop  gndesa 
Beweise  vom  GegentfaeiL  Die  so  leicht  bewegUchen  Olimmer- 
bl&ttcheo,  die  zarten  randen  Qaarzkörnefaen  und  die  feioBertheil» 
ten  thonigen  und  kehligen  Beimengungen  finden  sich  nicht  nur  im 
dunkeln  Ealkzecbstein  und  überhaupt  meereinwärts  in  bei  wei- 
tem grosserer  Menge,  eoodern  sie  sind  daselbst  auch  im  Allge- 
meinen viel  zarter  als  in  den  eigentlichen  Strandbildungen.  Ausser- 
dem sind  die  Dolomitkrystalle  in  den  letztem  grösser)  durch« 
sohnittlich  etwa  dreimal  so  groes  als  dort,  und  zwar  etimmen 
biwin  alle  Glieder  der  Formation  fiberein. 

Eine  nicht  u n wahr scheinlidie  Erklärung  ddrfte  folgeode  sdo. 
Das  Zechsteinmeer  ward  von  Zeit  zu  Zeit  von  Eruptîotien  und 
mehr  oder  weniger  gewaltsamen  Ereignissen  heimgesueht,  weldie, 
sei  es  durch  feurigflüssige  Dolomitergiessungen,  oder  durch  Gas- 
exhalationen  oder  sonst  wie,  Magnesia  aus  der  Tiefe  so  Tags 
förderten  und  oft  ganze  Distrikte  auf  eine  Zeit  ihrer  Bewohner 
beraubten.  Vielleicht  unter  Mitwirkung  von,  aus  dem  Erdinnem 
aufsteigenden  Kohlensäurestromen  ward  die  kohlensaure  Magnesia 
aufgelöst  und  über  weite  Flächen  verbrettet.  Namentlich  an  der 
Oberfliehe  des  Wassers  entwich  sodann  die  überschüssige  Koh- 
lensäure, und  es  bildeten  sich,  da  die  kohlensaure  Bittererde  und 
der  kohlensaure  Kalk  ihres  Lösungsmittels  beraubt  wurden,  mi- 
kroskopische Dolomitkrystalie,  welidie,  ein  Spiel  der  WeUeD  und 
Strömungen,  so  lange  umhertrieben,  bis  sie  sieh  bis  zur  Giösae 
etwa  der  phosphorsauren  Ammoniakmagnesia-Krystaile  in  dem 
bekannten  Niederschlag  herangebildet  hatten  und  zu  schwer  wur- 
den, um  fernerhin  von  dem  Wasser  getragen  zu  werden.  Sie 
fielen  zu  Boden  und  wurden  daselbst  durch  magnesiahaltigen 
Kalk  verkittet,  da  sie  als  feste  Körper  diesen  zum  Niederschlag 
veranlassten,  wie  die  Wände  des  Glases  das  k^haltige  Wasser 
zum  Kalkabsetzen  nöthigen.  An  der  flach  ansteigenden  Küste 
wurden  mehr  Krystalle  angetrieben,  als  anderwärts  zu  Boden 
sanken,  und  dort  wurden  sie  durch  den  ruhigen  und  sanften 
Wellenschlag,  dessen  Bewegungen  sich  wegen  der  Flachheit  der 
See  bis  auf  den  Grund  erstreckten ,  so  lange  in  Bewegung  er- 
halten,  bis  sie  auch  hier  zu  scliwer  geworden  waren  und  am 
Boden  haften  blieben.  Ebenso  bildeten  sich  an  der  Küste  die 
vereinzelten  Quarzkrystalle  (wohl  zu  unterscheiden  von  den  run- 
den öOmal  kleinem  Quarzkörnern},  die  wegen  der  ßeinlieit  der 
Form  entschieden  an   Ort  und  Stelle  entstanden  sein   müssen. 
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grösser  aas.  Weiter  nordwestlich,  wo  die  See  tiefer  war,  be&n- 
den  sieh  fiber  dem  Grunde  Wasserschichten,  die  unberührt  von 
den  Wirkungen  der  Wellenbewegung  den  sinkenden  Krjstallen 
einen  so  raschen  Durchgang  und  ein  so  ruhiges  Liegen  am 
Grande  gewährten,  das«  sie  in  Begleitung  der  feinen  thonigen 
Theilchen,  ohne  Vergrösserung  zu  erleiden,  die  dichten  und  mer- 
geligen Dolomitbanke  bilden  konnten,  welche  im  Nordosten  an- 
stehen. Wo  an  der  Küste  der  Seeboden  zu  hoch  unter  die 
Oberfläche  anatieg,  da  konnte  es  geschehen,  daf;s  der  Wellen- 
schlag Bröckchen  schon  halbverkitteten  KrystallBedimentes  los- 
riss,  hin  und  her  rollte  und  dabei  mit  einer  Kalkkruste  überzog, 
—  dasB  jener  eigenthümlfche  Oolith  der  obern  Rauch  wacke  bei 
Lenmnitz  entstand  mit  seinen  länglichen  rundlichen  unregelmässi- 
gen Kömern«  Stellenweise  bildeten  sich  an  so  hohem  Seeboden 
kleine  Wirbel ,  in  welchen  die  Krystallklümpchen  so  lange  um- 
horgerissen  wurden,  bis  sie  von  Kalk  überkleidet  als  runde  Kör- 
ner niederfielen  und  den  regelmässigen  Oolith>  bildeten.  Die 
Brachiopoden  Hebten  diesen  flachen  Boden  nicht  und  lebten  tiefer 
seewärts,  weshalb  sie  eich  im  dunkeln  Kalkzechstein  in  Menge, 
im  dolomitiscben  jedoch  nur  sehr  einzeln  finden,  und  dann  viel- 
leicht erst  in  Folge  einer  einmal  eingetretenen  heftigem  Strö- 
mung. An  der  flachen  Küste  bewirkte  die  grössere  Wärme  des 
Wassers  ein  rascheres  Verdunsten  der  Kohlensäure  und  damit 
eine  tbeils  unregelmässigere ,  theils  festere  Verkittung  der  Dolo- 
mitrhomboeder  zu  Dolomitbänken ,  bei  deren  Bildung  die  Bewe- 
gung des  Wassers  jene  zarten  verunreinigenden  Beimengnngen, 
welche  die  nordöstlichen  Dolomite  auazeichnen,  vom  Niederfallen 
sorflckhielt.  —  So  erklärt  sich  meines  Bedünkens  der  Hergang 
einfach  und  ungezwungen;  so  wurden  die  Myriaden  von  Dolo- 
mitrhomboedern  niedergeschlagen,  welche  eine  wuchernde  Phan- 
tasie für  die  niedergefallene  Asche  von  Dolomitvulkanen  halten 
könnte. 
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6.     Vorläufige  Mittheilungen   über  Kieselsäurehydrat 
und  die  Bilduogsweise  des  Opals  und  Quarzes. 

Von  Herrn  0.  Mascbkb  in  Breslau. 

Bei  meiner  letzten  Untersuchung  fiber  Amjlon  (siehe  Ebo- 
MANN  und  Weether  Journal  ffir  praktische  Chemie  Bd.  LXL 
Heft  1)  hatte  ich  es  in  Glasröhren  eingeschmolzen  und  dies«, 
durch  Bindfaden  mit  einander  verbunden,  viele  Tage  lang  in 
einem  Wasserbade  erhitzt.  Bei  der  Herausnahme  dieser  Glas- 
röhren bemerkte  ich  jedesmal,  dass  die  aufliegende  Saite  des 
Bindfadens  vollst&ndig  genau  in  einer  Substanz  abgedrfiekt  war, 
die  auf  dem  Glase  unterhalb  der  Windungen  des  Fadens  sidi 
abgesetzt  hatte.  Diese  Substanz  war  vollkommen  klar  und  durch- 
sichtig, hart  wie  Glas,  unlöslieh  in  Säuren  und  A^zkalilange, 
selbst  wenn  die  Glasröhre  lange  Zeit  damit  gekocht  wurde;  sie 
haftete  dem  Glase  auf  das  Innigste  an,  bestand  aber  ans  einer 
zu  dünnen  Lage,  um  ganz  genau  untersucht  werden  zu  können; 
und  dennoch  sind  die  mitgetheilten  Eigenschaften  wohl  hinrei- 
chend, um  mit  Bestimmtheit  annehmen  zu  können,  dass  jene 
Substanz  Kieselsaure,  und  zwar  in  der  Form  des  Quarsas  sei. 

Dieses  interessante  Faktum,  das  wichtige  Folgerong^i  für 
die  Geologie  versprach,  veranlasste  mich  die  EigenthQmlidikeiteD 
der  Kiesels&ure  genauer  zu  studiren,  aber  erst  jetzt  (da  mir  Zeit 
und  Mittel  zu  wenig  zu  Gebote  stehen)  vermag  ich  einige  redit 
bemerkenswerthe  Angaben  zu  liefern,  die  aber  der  Ausarbeitung 
durch  Wage  und  Polarisationsinstrument  noch  bedürfen. 

Wenn  man  eine  verdünnte  Lösung  von  Wasserglas  durdi 
einen  Strom  von  Kohlensäure  zersetzt,  so  erstarrt,  wie  bekannt, 
das  Ganze  zu  einer  steifen  Gallerte  von  Kieselsäurebydrat  ;  wascht 
man  diese  Gallerte  zuerst  soviel  wie  möglich  mit  destiUiitem 
Wasser  aus  und  vertheilt  dann  die  Masse  in  Wasser,  dem  man 
sehr  wenige  Tropfen  Salzsäure  zugesetzt  hat,  bringt  sie  dann 
von  neuem  auf  ein  Filtrum  und  wäscht  wieder  mit  destillirtem 
Wasser  aus,  so  erhält  man  das  Kieselsäurehydrat  endlich  von 
ziemlich  reiner  Beschaffenheit;  Spuren  von  Salzsäure  werden  mit 
grosser  Hartnäckigkeit  zurückgehalten. 
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Die  LofKcMunt  einer  solchen  Gallerte  ist  erst  noch  vor  kar- 
aem  doreh  Stbuckmahn  (eiehe  Liebig's  Annalen  Bd.  XCIV. 
Heft  3)  onterauobt  worden;  meine  Yer8Qcke  slimmen  mit  den 
uinigeo  nicht  überein  ;  ich  fand,  das»  sich  während  dreier  Tage  in 
iOO  Wasser  0^09  Kieselsäure  und  in  100  kohlensaurem  Wasser 
0^78  Kieselsäure  bei  gewöhnlicher  Temperator  ^nter  öfterm 
Umsebûtteln  gelöst  hatten. 

Ganz  anders  verhält  sich  aber  die  Kieselsänregallerte  gegen 
Wasser,  wenn  sie  damit  in  verschlossenen  Gefässen  län- 
gere 2<eit  in  einem  Wasserbade  ei-hitst  wird;  es  erfolgt  eine 
vollständige  Lösung  —  ja,  es  bedarf  nicht  einmal 
des  Wassersusatses,  da  die  Gallerte  sich  unter  die- 
sen Umständen  von  selbst  verflüssigt 

Eine  solche  verflüssigte  Gallerte  enthält  in  100  Theilen 
2,49  Kieselsäure. 

Die  flüssig  gewordene  Gallerte  wird  nicht  gefällt  selbst 
durch  sehr  bedeutende  Quantitäten  Alkohol;  coAcentrirte 
Salslösungen  jedoch  bewirken  ein  Gelatiniren,  we- 
nigstens erhielt  ich  dieses  JEUsultat  vor  der  Hand  mit  kohlensau- 
rem Ammoniak,  Chlornatrium  und  Chlorcalcium,  und  auch  dop- 
pelt kohlensaure  Alkalien  müssen  dieses  bewirken,  da  ja  eine 
Wasserglaslösung  durch  Hineinleiten,  von  Kohlensäure  gelatinirt. 

Ueberlässt  man  die  flüssig  gewordene  Gallerte  dem  freiwilli- 
gen Abdunsten*),  so  tritt  radlich  ein  Zeitpunkt  ein,  wo  sie 
dick  syrnpartig  wird;  dann  erstarrt  sie  su  einer  weichbrü- 
ckigea  durchsichtigen  Masse,  die  durch  weiteres  Austrocknen 
zerrdsst  und  endlich  hartbrüchige  durchsichtige  Platten  bildet, 
die  gans  die  Eigenschaften  des  edlen  Opals  besitsen.  Sie  lö- 
sen sich,  selbst  nach  starkem  Glühen,  vollkommen  und  leicht 
in  einer  Lösung  von  Aetzkali  oder  kohlensaurem  Kali,  sind  voll- 
kommen unlöslich  in  Wasser  und  hängen  stark  an  der  Zunge 
wie  Thon  ;  auch  oondensiren  sie  eine  bedeutende  Menge  von  Ga- 
sen, tclenn  wirft  man  sie  in  heisses  Wasser,  so  sieht  man,  unter 
anfänglichem  Zischep,  eine  grosse  Menge  kleiner  Luftblasen  in 
die  Höhe  steigen.     Werden  sie,  z.  B.  auf  einem  Uhrglase,   der 


*)  Geschieht  das  freiwillige  Abdansten  anf  einem  ührglase,  so  zeigt 
der  sich  anfangs  bildende  üeberzug  an  den  Wandungen  des  Olases  das 
schönste  Farbenspiel,  und  da  der  Uebereng  nicht  so  leicht  eq  beseitigen 
ist,  10  eignet  er  sich  gans  Toraaglich,  um  die  Farben  dünner  Flättchen 
sa  demoDstriren« 
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Wftrme  der  Hand  avagesetst,  so  trflbeii  rie  rieh  in  Iraner  Zeit 
und  erecheinen  endlich  emailartig  weiae;  dieses  Anssehen  scho- 
nen sie  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beisnbehalten.  Erhitct  man 
sie  aber  stärker,  so  werden  sie  wieder  fast  so  durchsichtig  wie 
vorher,  nnd  überiftsst  man  sie  nnn  der  ieuchten  Luft,  so  fangen 
sie  an  nach  und  nach  immer  stärker  txt  opalisiren;  werden  sie 
dagegen  in  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt,  so  behalten  sie 
ihre  Durchsichtigkeit  bri.  Dasselbe  Verhalten  zeigen  die  geglüh- 
ten Plättchen.  Befeuchtet  man  die  emailartigen  Stficke  mitWas- 
aer,  ao  werden  sie  momentan  wieder  durchsichtig.  Die  dardi 
Erhitzen  durchsichtig  gewordenen  Stücke  nehmen  dae  Wasser 
mit  grosser  Energie,  unter  starkem  Knistern,  auf,  und  ist  das 
überschössige  Wasser  verdunstet,  so  kann  man  die  beschriebenen 
Erscheinungen  alle  von  neuem  hervorrufen.  Eine  Erklaning 
dieser  überraschenden  Eigenthümlichkeiten  kann  nur  die  Wage 
und  das  Polarisationsinstrument  geben;  ich  enthalte  midi  daher 
jeder  Schlussfolgerung. 

Wird  Kieselsäuregallerte,  gleich  naoh  dem  Auswa- 
schen, entweder  dem  freiwilligen  Abdunsten  überlassen,  oder 
bei  Anwendung  von  gelinder  Wärme  ausgetrocknet,  so  erhält 
man  ohne  vorhergehendes  Flüssigwerden  auch  opalartige  Massen, 
die  aber  höchstens  nur  durchscheinend  sind  und  viele  Risse  im 
Innern  zeigen  ;  lässt  man  sie  dagegen  in  einem  verstopften  Glase 
mehrere  Tage  oder  Wochen  atehen,  ao  scheint  sie  zu- 
sammenzusintern und  giebt  dann  bei  gelinder  Wärme  Opalstfic^e 
von  derselben  schönen  Bescfaaffenhrit ,  wie  die  vorhin  beschrie- 
benen Plättchen. 

Nach  diesen  Vorausschickungen,  dünkt  mioh,  hat  die  Erkla- 
ning der  Yerkieselung  der  Pflanzen  und  die  Bildung  des  Ta- 
basheer  keine  besondere  Schwierigkeit.  Enthält  nämlidi  das  von 
den  Pflanzen  aufgenommene  Wasser  Kieselsäure  und  Salze  gelost, 
so  muBS  nach  Concentration  des  Saftes  in  dem  Püansenkörper 
endlich  ein  Moment  eintreten,  wo  die  Salze  gelatinirend  auf  das 
Kieselsäurehydrat  einwirken;  die  Gelatine  trocknet  aus  und  bil- 
det endlich  die  opalartigen  Massen,  aus  denen  die  verkieselteif 
Pflanzen  in  der  Regel  bestehen. 

Es  schien  nun  auch  leicht  aus  der  flüssigen  Kieselgallerte, 
oder  aus  der  bis  zur  Syrupsdicke  abgedampften  Lösung  durch 
Krystallisation  Quarz  und  Bergkrystall  darzustellen  —  allein  alle 
Versuche  scheiterten,  stets  bildete  sich  nur  Opal,  der  aber,  als 
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kfeme  schmale  PUftchen  in  der  PHissigkefC  timlierfichwiimttenci, 
dttreh  starke  Reflection  des  Lichtes  zur  Annahme  von  KrystaNen 
wohl  verleiten  konnte.*)  Die  Angabe  von  Stbuckmahn  und  Do- 
VERi  (siehe  Iaeeig'b  Anämien  Bd.  XCIV.  Heft  3)  halte  ich 
deshalb  fOr  nnrichtig«  Das  Brunnenwasser  jedoch,  in  dem  sieh 
der  dOnne  Qnarzabeats  auf  den  Glasröhren  gebildet  hatte,  und  das 
aosser  Kieselsaare,  kohlensaurer  Kalkerde  und  kohlensaurem  Eisen- 
ozydol  auch  ganz  unstreitig  ein  kohlensaures  Alkali,  wenn  auch 
nnr  in  geringer  Quantität  enthielt  **) ,  zeigte  mir  einen  andern 
'Weg^  der,  wie  es  scheint,  zum  Ziele  föhren  kann. 

Wenn  man  nSmlich  in  eine  ziemlich  concentrirte,  beinahe 
kodieode  Lösung  von  kohlensaurem  Kali  Kieselgallerte  bis  zur 
Sättigung  ùnMet,  m  verwandelt  sich  alle  überschüssig  zugesetzte 
Gallerte  hM  in  eine  weisse,  harte,  sandig  anzufühlende  Masse. 
IâisI  man  die  Lösung  erkalten,  so  erstarrt  sie  zu  einer  weissen, 
AKht  gallertartigen  Masse  (verdünnte  Lösungen  dagegen  gelati- 
niren),  die  sieh  nach  und  nach  senkt  und  zusammendrücken  l&sst. 
Wäscht  man  sie,  nacbée»  das  kohlensaure  Kali  durch  öfteres 
DrScken  mit  «nem  Spatel,  so  weit  wie  es  angeht,  herausgepresst 
ist,  mit  Wasser  ans,  so  erhält  man  die  Kieselsäure  nach  dem 
Trocknen  als  ein  weisses,  sehr  zartes,  aber  zusammengeballtes 
Pnlyer,  das  unter  dem  Mikroskop  Molecularbewegung  zeigt.  Diese 
Kieselsäure  löst  sich  nicht  in  Wasser,  wohl  aber  in  einer  Lösung 
von  kohlensaurem  Kali,  was  natürlich  der  Fall  sein  muss,  da 
aoch  von  sehr  fein  geriebenem  Bergkrystall  durch  kohlensaure 
Kaliflussigkeit  bedeutende  Mengen  gelöst  werden. 

Wird  aber  die  gesättigte  Lösung  bei  derselben  Temperatur, 
bei  der  die  Lösung  erfolgt  ist,  eingedampft,  so  bleibt  sie  klar, 
dagegen  scheidet  sich  die  Kieselsäure  als  vollkommen  durchsich- 
tige Haut  auf  der  Flüssigkeit  ab,  die  sich  ungemein  leicht,  selbst 

*)  Nach  SsfrABMONT  erhält  man  die  Eieselsäare  in  mikroskopischen 
KrjstaDen  ron  der  Form  und  den  Eigenschaften  des  Qaarzes,  wenn  man 
eise  Losung  yen  gallertartiger  Kieselsäure  in  kohlensänrebaltigem  Wasser 
oder  sehr  Terdünnter  Salzsäure  sehr  langsam  auf  200  bis  300  Grad  er- 
hiut.    Ann.  de  Chim.  et  Phys.  1^1.  Tom.  32.  p.  142. 

••)  Wurde  das  Wasser  nur  kurze  Zeit  gekocht,  so  färbte  sich  das 
rothe  Lakmnspapier  sehr  bald  blau  und  die  Stärke  dieser  Reaction  nahm 
n«  je  weiter  die  Flflssigkeit  eingedampft  wurde.  Da  in  dem  Brunnen- 
wasser Salpetersäure  enthalten  ist,  so  unterliess  ich  auch  nicht  auf  Am- 
moniak SU  prfifen,  doch  konnte  ich  bis  jetzt  keine  Spur  desselben  dar- 
thno.  Eine  genaue  Analyse  hoffe  ich  in  Zukunft  mittheUen  su  können. 
Zeiu .  a.  d.  seol.  Get.  VII.  3.  29 
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an  einem  Platinspatei,  fêetaetet  and  Bîob  Qnt«rbalb  der  FlQssig- 
keit  tu  einem  dnrcbscheinenden  Klumpen*)  suBammenkneten 
läset;  kleinere  Stöcke  derselben  werden  nach  einiger  Zeit  in  der 
heissen  Flössigkeil  gana  durchsichtig«  Wirft  man  aber  sokhe 
Massen  in  Wasser,  so  serfallen  sie  an  einem  groben,  sandig  as- 
zufülilenden  Pulver,  das  in  kohlensaurer  KalifiQssigkei*  leidit 
löslich  ist;  letaleres  geht  sehe«  daraus  hervor ,  dasa  die  ausani- 
mengekneteten  Massen,  sobald  das  verdampfte  Wasser  erseut  wird, 
sich  wieder  zu  lösen  beginnen. 

Ich  habe  nun  diesen  Versuch  so  abgeändert,  daaa  ich  in 
eine  Glasröhre  jenes  grobe  Pulver  mit  einer  bei  der  Koohhitse 
des  Wassers  gesätt^en  Lösung  von  Kiesebäure  in  kohiensaarer 
Kaliflfissigkeit  einschmolz  und  sie  acht  Tage  lang  Im  Wasser 
bade  erhitzte.  Die  Kieselsäure  war  nach  Verlauf  dieser  Zeit  sum 
grössten  Theil  nur  zusammengesintert,  doch  waren  auch  kleine 
Mragen  vollkommen  durchsichtig  geworden;  wurde  sie  mit  Lif. 
Kali  carbon.  PA.  bor*  gekocht^  so  löste  sie  sich  jetzt  sdion  weit 
schwieriger;  es  waren  also  die  Molecule  der  Kieselsäare  durch 
die  lange  andauernde  Hitze  noch  näher  zusammengetreten. 


*)   BnthUt  die  Flüssigkeit  Bisea,  so  bekommt  der  Klmepen  eise 
rethe  (amsthystrothe)  Farbe. 
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Erläuterung  zu  Tafel  XXII. 
[nr  Abhandlung    des  Herrn  Filloo   fiber   die  darck  die  Chemnitier 
EiMnbftha  im  GraniilU  bei  Waldheim  arnfgeechloeeenen  Berpentinpanellen 

S.  399  fg.] 

Za  Figur  1.    Der  Serpentin   im   Granulit  des  Ffaffenber- 
ges  bei  Waldheim. 

a— 5.  Oranttlit,  massig,  regellos  zerklüftet 

h  —  e.  Grannlitbreccie,  kleines  scharfkantiges  Gebröckel  von  Granulit, 
Quars  und  Eisenkiesel,  stark  yermengt  mit  Grns  und  Glimmer/ 
zu  beiden  Seiten,  im  Hangenden  und  Liegenden  gröberes  Ge- 
trfimmer  oder  aufgelockertes  Gestein. 

c -if.  Granulit,  in  wellenförmig  gewundenen  Platten  wechselnd  mit 
Serpentin,  Hornblendegestein  und  Eklogit,  bei  d  flammenformig 
emporsteigend. 

d  —  $.  Grannlitbreccie,  wie  bei  6  —  c,  doch  mehr  zermalmt  und  grasig. 

e  — /*.  Serpentin,  in  dünnen  1  Zoll  starken  Flatten,  wechselnd  mit 
Chlorit,  mehlfach  gebrochen  nnd  theilweise  rerworfen,  von  Tage 
herein  völlig  zerrüttet  und  verwittert. 

f^g,  Grannlitbreccie,  wie  oben,  doch  stark  mit  Talk  und-  Chlorit  ge- 
mengt und  durchschnitten  von  Klfiften  mit  schwarzbraunem 
Serpentintuff. 

S-k,  Serpentinbreccie ,  sehaifkantiges  Gebröckel,  bei  g  bogenförmig 
geschichtet,  auch  von  der  Grannlitbreccie  durch  Serpentintuff 
scharf  abgeschnitten. 

k—ù  Grannlitbreccie,  wie  oben. 

i^k,  Serpentinbreccie,  wie  bei  ^-^A,  zum  Theil  geschichtet  und  von 
vielen  Chlorit-  nnd  weissen  Talkadem  durchschwärmt.  Alle 
Bruchstücke  sind  mit  weissem  Kalksinter  überzogen,  unten 
frisch  nnd  fest,  im  Ausgehenden  faul  und  verwittert. 

k"  L  Grannlitbreccie,  wie  oben,  bei  k  ein  schmaler  Streif  von  weissem 
kaolinartigen  Granulit. 

I— «I.  Serpentintuff.    Dazwischen   eine  Klippe  von  festem,  massigen 

Granulit. 
fli— ».  Granulitgms,   faules,   morsches  Gestein,    noch  in  ursprünglicher 
Lagerung,  der  Fallrichtnng  parallel  gestreift.     Darin   einzelne 
Schmitsen  von  grobkörnigem  Granit,  noch  frisch  und  fest. 

n—o.  GranuHt,  normales,  festes  Gestein. 
A,  Serpentintuff. 

B.  Conglomérat  von  schwarsgrauer  Hornblende  nnd  Granulit,  in 
grossen  knolligen  Stacken,  letzterer  zum  Theil  von  Serpentin 
durchtrümmert. 

C.  Dichter,  weisser  Quarz  mit  Serpentinschmitzen. 

D.  Granulit,  bei  E  übergehend  in  grobkörnigen  Granit.  Darunter 
Serpentintuff. 

F^G,  Aufgeschwemmter  Boden,  im  Untergründe  verwitterte«  Getrüm- 
mer  dee  Gnindgebirges. 
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Zu  Figur  3.  Serpentin-Niere  im  Orannlit  Ton  Saalbach 
bei  VTftldheiin,  fast  ringsum  dnrch  eine  Schale  Ton 
bHktlrigem  Chlorit  vom  Nebengeitein  abgesondert,  im  Li^ 
genden  ami  Thett  mit  dem  Graanlit  fett  ▼er#achsen. 

Zu  Figur  3.    Granulit  im  Serpentin  bei  Waldheim. 
A,  Serpentittf  plattenförmig. 

a.  Conglomérat,  Granulitknollen  durch  verhärteten  Talk  gebunden. 

b.  Granulit,  Ton  \  Zoll  starken  Serpentinadern  netzartig  durcfaflochten. 

c.  Granulit-Schmitzen  durch  einen  Pyknotropgang  abgeschnitten. 
.     rf.  Chlorit. 


Anzeige. 

Saamliuigw  i on  Foraminiferei  au  dem  S^Urieithai 
Ton  lentderf; 

welche  gämmtliche  häufiger  vorkommenden  Arten  sowie  auch 
manche  seltnere  enthalten  und  sorgfiUtig  bestinrnt  und  ge- 
ordnet sind 9  sind  zu  haben  bei  Herrn  Dr.  A.  Oschatz  in 
Beriin,  Stallscbreiberstntsse  No.  33. 


Druck  Ton  J.  F.  Star  ehe  in  Berün. 
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Zeitschrift 

der 

Deotschen  geologischen  Gesellscbaft. 

3.  Heft  (Mai,  Jant,  Joli  1855.) 
A.   Terhandlan§ren  der  Gesellschaft. 


J.    Protokoll  der  Mai -Sitzung. 

Verbandelt  Berlin,  den  9.  Mai  1S55. 

VorsitieDdcr:   Herr  v.  Carnall. 

Daa  Protokoll  der  April -Sitzung  wird  verlesen  und  aoge« 
nommen. 

AIb  nene  Mitglieder  werden  angemeldet: 
Herr  Dr.  Pitschner  in  Berlin, 
vorg«8GhIagen   durch   die  Herren  Ehrenberg,   G.  Rose 
nnd  Beyrich; 
Herr  Dr.  Andrae  in  Halle, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  Mitscherlich,  Beyrich 
nnd  Roth; 
Herr  Pfeffer,  Buchhändler  in  Halle, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  v«  Carkall,   Beyrich 
und  Roth. 
FQr  die  Bibliothek  sind  eingegangen  als  Geschenke: 
Gôppert:  Die   iertiüre  Flora  von  Schossnits  in  Schlesien. 
OorUtz,  i855.   —    Geschenk  des  Ministeriums  für  Handel,  Ge- 
werbe und  öffentliche  Arbeiten  in  Berlin. 

H«  Girard:  Die  norddeutsche  Ebene.  Berlin,  1855.  — 
Geschoik  des  Verlegers,  Herrn  Georg  Reimer. 

M.  V.  Gruenewaldt;  üeber  die  Versteinerungen  der  silu- 
rischen Kalksteine  von  Bogosslowsk.  St.  Petersburg,  1854.  — 
Separatabdruck.  —  Vom  Ver&sser. 

Stikhler:  Die  Vorwelt  als  Knnststoffqnelle  ffir  Damen. 
Wernigerode,  1855.  —  Vom  Verfiuser. 

leiti.  d.  a.  (Ml.  Ges.  VII.  3.  30 
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'  V.  Carkall:  Zeitschrift  für  das  Befg-,  Hütten-  und  Sali- 
oenwesen  in  dem  prenssischen  Staate.  Bd.  III.  Liefenxng  1. 
1855.  —  Vom  Herausgeber. 

Beyrich:  lieber  die  Lagerung  der  Ereideformation  im 
scfaksischen  Gebirge.  Berlin,  1855.  —  Separatsbdmck*  —  Ymii 
Verfasser. 

Zum  Austausch  gegen  die  Zeitschrift: 

The  quarterly  Journal  of  the  geological  Society  of  Lon- 
don.   Bd.  U.  bis  XI.  Part  1.  (No.  5  bis  41).    184§  bi»  1855. 

Zeitschrift  für  die  gesammten  Naturwissenschaften.  Februar- 
heft  1855. 

Dritter  Jahresberieht  des  Wemervereins  ffir  1853.  Wien, 
1854. 

Württembergische  naturwiasenschaltliche  Jahreshefte.  Jahr- 
gang 11.  Heft  1.    Stuttgart,  1855. 

Korrespondenzblatt  des  zoologisch-mineralogischen  Vereins  in 
Begensburg.    Jahrgang  8.     1854. 

Abbandlungen  des  zoologisch  -  minemlogtschen  Tereias  in 
Begensburg.    Heft  5.     1855. 

Archiv  für  wissenschaftliche  Kunde  Ton  Russland.  Bd.  14. 
Heft  2.     1855. 

Berg-  und  hüttenmännische  Zeitung.  Jtthrg.  14;  No.  11  bis  18. 

Zeitschrift  des  Architekten-  und  Ingenieur- Vereins  fur  das 
Königreich  Hannover.     Bd.  I.  Heft  1.     Hannover,  1855. 

Der  Vorsitzende  zeigte  den  Eingang  der  geognostischen 
Karte  des  zweiten  Distriktes  vom  Kreise  Wetzlar  von  Heirn 
V.  Klipstein  an. 

Herr  Braun  legte  Jaspis  aus  dem  Bohnerz  von  Angien,  süd- 
lich von  Freiburg,  mit  Foraminiferen  vor  und  erlünterte  das  Vor- 
kommen desselben. 

Der  Vorsitzende,  Herr  v.  Carkall^  gab  eine  Uebersicfat 
der  Produktion  der  Bergwerke  und  Hütten  im  preussiachen  Staate 
während  der  drei  letzten  Jahre.  Unter  allen  Bergwerken  des 
Landes  sind  die  Stein  ko  bien  gruben  in  jeder  Beziehung  die 
wichtigsten,  denn  sie  nehmen  einen  früher  nicht  geahnten  Auf- 
schwung, insbesondere  durch  die  Eisenbahnen,  welche  theils  seibat 
viele  Kohlen  verbrauchen,  theils  sie  in  weitere  EDtfemungen 
führen,  ferner  veranlasst  durch  das  Steigen  der  Preise  der  frem- 
den, namentlich  der  englischen  Kohlen  und  die  stärkere  Erzea- 
gung  und  Verarbeitung  von  Eisen,  Zink  u.  s.  w.  Fast  in  allen 
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Kohlenbenrken  war  die  Nachfrage  so  grose,  class  die  Forderung 
sie  nicht  sa  befnedigea  vermochte,   weshalb  die  Preise  ansehn- 
lich atàegen.   Man  wQrde  noch  mehr  haben  fördern  können,  wenn 
es  nicht  an  Arbeitern   gefehlt  hätte.    In  den  Jahren  1852,   53 
nnd  54  betrag  die  Förderung:  25,788000,  26,688000,  34,056000 
Tonnen,  sodass  sie  in  Vergleich  mit  1851  (22,673000  Tonnen) 
um  ca.  50  pCt.  gestiegen  ist.      Von  dem  im  Jahre  1854  geför- 
derten Qaantnm   kommen  auf  Westfalen  40,   auf  Schlesien  32-|-, 
OTf  die  RheinproTinz  27|  pCt,,  auf  Wettin  reichlich  f  pCt.   Der 
durchschnittliche  Verkaufspreis   einer  Tonne  Steinkohlen   betrag 
1851  nar  11  Sgr.,   1854  12f  Sgr.,  also  11  pCt.  mehr;  am  be- 
trlchtliefasten  war  diese  Erhöhung  in  West&len  und  der  Rhein- 
provins.    Der  Werth    der  Förderung  (auf  den  Gruben)  betrug 
1652,  53,   54:  8,857000,    10,214000,  13,910000  Thlr.  welche 
letztere  gamme    gegen     1851     ein  Mehr   von   5,600000   Thlr. 
(€7  pCt.)  ausmacht.     An  Arbeitern  hatte  man  in  den  drei  Jah* 
reu  36400,  42100,  48600,  letzteres  gegen  1851  um  15400  oder 
46  pCt  mehr.    Die  Besorgniss  der  Konsumenten  Tor  einer  wei- 
teren erheblichen  Steigerung    der   Preise   dürfte  sich   kaum   als 
begründet  erweisen,  indem   überall  neue  Gruben   aufgenommen 
werden,  wodurch  die  Konkurrenz  die  Preise  wieder  herabbringen 
mOsse.  *—    Der  Braunkohlenbergbau  hat  sich  weniger  ge- 
hoben; die  Förderung  betrug  1852  bis  54:  11,761000, 12,200000, 
12,367000  Tonnen;   die  letztere  Zahl  ist  um  2,324000  Tonnen 
oder  23  pCt.  höher  als  die  im  Jahre  1851.   Von  dem  letztjähri- 
gen Quantum  kommen  75^  pCt.  auf  die  Provinz  Sachsen,  12-^pOt. 
auf  Brandenburg,  nahe  9  pCt.  auf  die  Rheinprovinz  und  3  pCt. 
auf  Schlesien.    Der  mittlere  Verkaufspreis  (4  Sgr.  die  Tonne)  ist 
nemlieh   gleich  geblieben;  die  obigen  Förderungsquanten  hatten 
einen  Werth  von  1,533000,   1,608000,   1,656000  Thim.     An 
Arbeitem  waren  7700,  8000,  8200  beschäftigt.    Der  Absatz  fin« 
det  meist  in  der  Nähe  der  Gruben  statt,  da  die  Braunkohle  we- 
gen des  im  Verhältniss   zur  Brennkraft  allzugrossen  Volumens 
einen    weiten   Transport  nicht  verträgt.   —   An  Eisenerzen 
wurden    1,400000,  1500000,  2,144000  Tonnen  im  Werthe  von 
805000,  966000,  1,519000  Thlrn.  durch  8300,   10000,  12600 
Arbeiter   gewonnen   und  zwar  j  in  Schlesien  und  nahe  \  des 
Quantums  in  Rheinland  und  Westfalen.   In  letzterer  Provinz  hat 
die  Förderang  der   neuaufgefundenen    Kohleneisensteine  lebhaft 
begonnen«  —  An  Zinkerzen  gewann  man  1852  bis 54. 3,62 1000« 

30» 

Digitized  by  VjOOQ  IC 


448 

3,247000,  3,579000  CoDtner  imWerth  von  1,014000,  1,705000, 
1,937000  Thlrn.  mît  5600,  6400,  7500  ArbeitenL  Avf  Ob«v 
Schlesien  kommen  von  dem  Quantum  3,000000  Centner.  ^ 
An  Bleierzen  gewann  man  in  denselben  Jahren  282000, 
325000,  417000  Centner  im  Werthe  von  638000,  904000, 
1,161000  Thlrn.  darch  3600,  5500,  6500  Arbeiter.  Diese  Ge- 
winnung steigerte  sich  gans  besonders  im  Bergamtsbexirke  DQ* 
ren  (Bleiberg  bei  Commem).  —  An  Kupfer  er  s  en  erhielt  Bicb 
die  Förderung  auf  ij  Million  Centner  im  Werth  Ton  etwas 
mehr  als  600000  Thlr.  und  besehäfügte  4000  bis  4500  Arbeiter.  - 
Was  an  sonstigen  Mineralien  (Kobah,  Nickel,  Arsenik,  Hangan, 
Vitriol-  und  Alaunerz,  Graphit,  Flussspath  n.  s,  w.)  gewonnen  wird, 
ist  von  geringer  Bedeutung.  Der  Werth  aller  Bergwerkfl- 
produkte  betrug  13,615000,  16,147000,  20,995000  Thlr.,  ieti- 
teres  72  pCt.  mehr  als  1851.  An  Arbeitern  waren  auf  sämnt* 
liehen  Bergwerken  66900,  78200,  89200  beseh&fUgt,  1854 
44  pCt  mehr  als  1851.  —  Produktion  der  Hütten.  Aa 
Hochöfen  waren  173,  211,  223  im  Betriebe  und  lieferten  in 
Gänzen,  Masseln  und  Gussstttcken  3,226000,  4,100000,  5,083000 
Centner  Roheisen  und  Rohstahleisen;  davon  wurde  1854 
die  Hälfte  mit  Koks  erblasen,  während  1851  noch  beinahe  ^  mit 
Holzkohlen  erzengt  wurden.  An  Eisengusswaaren  tdlerArt 
sind  1,340000,  1,509000,  1,895000  Centner  dargestellt,  letzteres 
nahe  doppelt  so  viel  als  1851.  Auf  Berlin  kommen  aUein  fast 
400000  Centner.  —  In  den  Frischfeuern,  Puddlings-  und  Wab- 
werken sind  an  Stabeisen,  einschliesslich  EisenbahnfichieneOi 
gefertigt:  3,576000,  4,063000,  4,163000  Centner,  letztere 
1-^  Hillion  Centner  mehr  als  1851.  Ungefähr  f  iat  noch  mit 
Holzkohlen,  das  übrige  mit  Steinkohlen  erzeugt.  Die  Fabrikation 
von  Eisenblechen  und  Drahteisen,  so  wie  von  allai 
Stahlsorten  ist  ansehnlich  gestiegen.  Zu  allen  diesen  Produkten 
sind  1854  mindestens  3  Millionen  Centner  Roheisen  mehr  ver- 
braucht als  im  Lande  dargestellt;  man  wird  aber  in  wenigen 
Jahren  nicht  nur  dies  Bedürfhiss  decken,  sondern  selbst  an  eine  | 
Ausfuhr  von  Eisen  denken  können.  -*-  An  Roh  zink  erzeugte 
man  694000,  693000,  737000  Centner,  davon  siemüch  gleich*  1 
m&ssig  in  Oberschlesien  550000  bis  nahe  600000  Centner.  —  An  ' 
Blei  (einschh'essUch  Glätte)  sind  136000,  144000,  208000  Cent-  | 
ner  hauptsächlich  in  der  Rheinprovinz  exseugt  An  Gar  k  up  fer 
jsrzeugte  man  80988,  33202,  32468  Centner.    An  Silber  wn^ 
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den  g0voaaen  42^6,  45134,  52871  Mark,  letsteres  10535  Mark 

mehr  als  1851.    Die  übrigen  Metallgewinnungon  (Gold,  Arsenik, 

Nickel^  Antimon  n.  s.  w.)  sind  von  geringer  Bedeutung. 

Hierauf  ward  die  Sitzung  geschlossen. 

V.  w.  o. 

V.  Cakitall.     Beyrich.    Roth. 


2.    Protokoll  der  Juni  -  Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  6.  Jtini  1855. 
Yoraitsender:  Herr  v.  Carkall. 
Das  ProtdcoU  der  Mai*Sitaaing  wird   verlesen  und   ange- 


Für  die  Bibliothek  ist  als  Geschenk  des  Herrn  Zerrenneb 
etngegangan: 

Die  feierliche  Sitzang  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften 
am  30.  Mai  1855.    Wien. 

Zum  Anstansch  gegen  die  Zeitschrift: 

Zeitscimft  für  die  gesammten  Natorwissenschaften.  Iffirz« 
beft  1855. 

Zur  Ansicht  legte  Herr  v,  Carnall  vor: 

Geological  map  of  the  British  hies  by  E.  Forbes  and 
A.  K.  Johnston,  ans  dem  von  letzterem  herausgegebenen  Phy» 
sical  Atlas.    London,  1854. 

G.  Sandberger:  Aperçu  des  produits  minéraux  de  Nas- 
sau und  einen  von  demselben  eingesendeten  Stich  eines  Profiles 
TOD  Leopold  y.  Buch,  nach  euer  1852  bei  der  Versammlung 
der  Naturforscher  in  Wiesbaden  genommenen  Bleistiftzeichnung« 

Der  Vorsitzende  legte  von  Herrn  Deoenhardt  in  Qr« 
zesche  eingesendete  Hohofeitprodukte  vor,  deren  Untersuchung 
Herr  RammeIiSBERg  übernahm. 

Herr  Beyrich  sprach  über  das  Vorkommen  einer  Paludina 
in  den  Diluvialbildungen  bei  Magdeburg.  Zwischen  den  oligo- 
(ânen  Tertiär-Conchjlien ,  welche  dem  Redner  durch  den  Con- 
sistorial-Sekretär  Herrn  Feldhaus  in  Magdeburg  zugekommen 
waren ,  befand  sich  ein  Exemplar  von  einer  Paludina^  welches 
in  der  Erhaltung  wie  in  der  Form  ganz  übereinstimmt  mit  Fa- 
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ludfaien,  deren  Vorkommen  in  den  Diluvialablagenuigmi  der  Mark 
bei  Fetzow  und  Glindow  unweit  Potsdam  und  bei  Spereaberg 
schon  früher  beobachtet  war.  Bei  einer  genauen  Untersuchung 
der  Ablagerungen,  welche  in  der  Neustadt  bei  Magdeburg  die 
Grauwacken  in  dem  Brösclschen  Steinbruch  *)  bedecken,  hat  sich 
ergeben,  dass  auch  dort  die  fragliche  Paludina  nicht  in  den  su- 
nächst  über  den  Grauwacken  liegenden  anstehenden  tertiären 
Sauden  und  Thbnen,  sondern  in  dem  höber  über  diesen  liegenden 
Diluviallehm  vorkömmt.  Wahrscheinlich  findet  tfich  bei  Magde- 
burg diese  Paludina  häufiger,  und  auf  sie  wird  das  Citat  der 
Paludina  lenta  in  dem  von  Voloer  in  einem  Briefe  an  Brokk 
1848**)  gegebenen  Verzeichnisse  von  Magdeburger  Tertiar- 
Conchylien  zu  beziehen  sein.  Die  den  Diluvialbildungen  zwi- 
schen der  Eibe  und  Oder  in  weiter  Verbreitung  eigenthllmlidi 
zukommende  Paludina  steht  der  lebenden  Paiudima  mcAalina 
Bruo.  nahe,  unterscheidet  sich  indess  wesentlich  von  d«n  so- 
nächst  bei  Berlin  jetzt  noch  lebend  vorkommenden  Abindemngen 
dieser  Art.  Das  verbreitete  Vorkommen  dieser  Paiudima  läset 
kaum  zweifeln,  dass  die  Gewässer,  in  welchen  die  sie  einachlies- 
senden  Diluvialgebiide  abgesetzt  wurden,  süsse  Wasser  gewesen 
seien.  In  den  tertiären  Ablagerungen  des  nordöstlichen  Dentscfa- 
lands  haben  sich  bis  jetzt  an  keinem  Punkte  weder  Paladinen 
noch  andre  Süsswasser-Conchylien  gefunden. 
Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen* 
T*  w.  o. 

V.  Carnall.    Bbyrich.    Both. 


3.    ProlokoH  der  Juli -Sitzung. 

Verhandelt  Berlin,  den  4.  Joli  1855. 
Vorsitzender:  Herr  v.  Carnall. 
Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten: 
Herr  vom  Rath,  Dr.  phil.,  gegenwärtig  in  Berlin, 

vorgeschlagen  durch  die  Herren  H.  Böse,  Bhyeich  und 

6.  Rose. 


*)    Vergl.  diese  Zeitschrift  Bd.  III.  S.  216. 
•♦)  Leons,  und  Bronn  N.  Jahrb.  1848.  S.  50. 
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For  iKeffibUothtilt  waren  im  Anstaosefa  gegen  die  Ztitaébxik 
der  Geiellscbaft  eingegangen: 

Notisblatt  des  Architekten-Vereins  für  das  Königreich  Han- 
oover.  Band  L  Heft  3  u.  4,  Band  II.  Heft  i  bis  4,  Band  lU. 
Heft  1  bis  4.  Und:  Zeitschrift  desselben  Vereins.  I.  Band, 
Jalvgaog  1855,  Heft  2. 

Zeitsehrift  ffir  die  gesaramten  Naturwissenschaften.  April- 
hrix  1855. 

BuUeÜn  de  la  iociété  géologique  de  France.  Deux.  S&. 
T.  XL  PeuiUee  32—50,  T.  XII.  1-11. 

AmutleM  de$  mines.  Cinq.  Sér.  T.  V.  3e  lier,  nnd  T.  VL 
U  Ihr. 

Dir  Vorsitzende  legte  den  jetet  rollendeten  AbdmdL 
einer  frfiher  schon  im  Entwurf  Torgesdgten  Karte  von  dem  Stein- 
kohlenbergbau bei  Saarbrücken  (Beilage  des  2.  Heftes  HI.  Ban- 
des der  Zeitsebrift  fOr  das  Berg-,  Hütten-  nnd  Salinenwesen  im 
IVenisisehen  Staate)  zur  Ansicht  vor;  desgleichen  eine  verklei- 
oerte  Copie  der  zur  Industrie- Ausstellung  nach  Paris  gesandten 
Karte  des  wesAlischen  Kohlengebirges  im  Maassstabe  von 
1 :  51200. 

Derselbe  zeigte  eine  Probe  von  Anhydrit  mit  Steinsalz  vor, 
welche  ans  dem  Sehachte  bei  Stassfurt  aus  einer  Tiefe  von 
105  Laditer  erhalten  wurde,  mit  dem  Bemerken,  dass  hiermit 
das  erste  in  Prenssen  ans  einem  Schacht  zu  Tage  geförderte 
Steinsab  voiiiege. 

Herr  Beyrich  brachte  eine  durdi  Herrn  y.  Deghen  erhal- 
tene briefliohe  Mittheilung  über  die  Verbreitung  tertiärer  Abla- 
genmgen  in  der  Gegend  von  Düsseldorf  zum  Vortrage.  Ein 
gröaer  Sand  mit  Mttsdieln,  ähnlich  dem  bei  Crefbld,  welchen 
Nauck  zuerst  bekannt  gemacht  hat,  ist  bei  Bohrungen  zu  Cal- 
cnrn  auf  der  rechten  Bheinseite  unterhalb  Dusseldorf  und  bei 
Neuss  getrc^bn  worden.  Bei  Neuss  wurden  Versteinerungen  in 
eiser  Tiefe  von  220  und  230  Fuss  unter  der  Oberfläche,  bei  Cal- 
eom  in  100  Fuss  Tiefe  gefunden;  am  häufigsten  zeigen  sich 
dsmnter  Dentalien,  welche  zu  einer  Vergleichung  mit  dem  Thon 
▼on  Ratingen  führen,  aus  dem  man  Dachziegel  macht,  und  in 
dem  sich  kaum  eine  andre  Versteinerung  ausser  Dentalien  findet 
Es  scheint,  dass  dieser  grüne  Sand  unter  dem  griben  Sandstein 
und  Sand  am  Grafenberg  bei  Düsseldorf  liege,  doch  ist  hierüber 
noch  kein   ganz  bestimmter  Auüschlnss  erhalten.    Bei  Untersu- 
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Bucfating  des  Inhalts  einer  nûtgetheihen  Probe  des  mnscbeUdh- 
renden  Sandes  ron  Nenss  hatten  sieh  die  folgenden  Formen  ge- 
fanden: i)  DentaUum,  wohl  nur  Varietät  des  D*  geminaittm 
Go  LP  F.,  in  starkem  Bruchstücken  etwa  3  Linien  dick,  mit  12 
bis  14  starken,  gerundeten,  ungetheilten  Längsrippen  ondjewner 
schwächeren  Zwischenrippe.  Dieselbe  Art  kommt  anch  bei  Cre* 
Mä  vor;  2)  Turriieüa  eommunis  Bisso,  auch  bei  Crefeld, 
Dingden,  so  wie  im  Sternberger  Gestein  und  bei  Cassai,  über* 
haupt  verbreitet  in  den  oberoligocänen  nad  miecänen  norddeut- 
schen Tertiärlagern,  aber  nicht  älter;  3)  Cardium^  Pragmente 
einer  verbreiteten  oligocäaen  Art;  4}  Lucma^  klein,  ähnlich  der 
L.  TAierensü,  aber  verschieden;  5)  Cardita  scalaris  GoiaDP., 
oberoligocän  und  miocän  verbreitet;  6)  Àsiarte,  klein,  Ain  quer- 
gestreift; 7)  Cyprina  Bruchstöcke;  die  Gattung  fehlt  bis  jetst  in 
der  miocänen  Fauna  bei  Dingden,  findet  sich  aber  häufig  bei 
Crefeld;  8)  Tellina^  Fragment,  9)  Corhsia  nuetms  Laju.; 
10)  Flabellum^  eine  auch  bei  Crefeld  gefundene  Art,  versohiedeD 
von  dem  miodinen  bei  BersenbrAck  häufigen  Flabellnm,  weldies 
F.  Ro£M£&  mit  Fl.  avtcala  Mich,  verglichen  hat.  Maa  ist 
hiemach  wohl  berechtigt,  den  muschelführenden  Sand  von  Neuss 
und  Calcum  för  das  gleiche  Lager  mit  dem  von  Cre^d  au  hal- 
ten, mit  welchem  er  auch  petrographisch  übereinstimmt. 

Herr  ËHRENBEao  sprach  fiber  die  von  ihm  beobachtete  Struk- 
tur der  Nummuliten  als  nun  entschiedenen  Poljthalamien,  wie  es 
bereits  in  den  Monatsberichten  der  Akademie  der  Wissenechaf tea 
im  März-Heft  ausführlicher  publicirt  worden,  und  aeigte  die  ge- 
lungene Auslösung  von  grünen  chloritischen  sowohl  als  aus 
schwarabfaunem  Schwefbl-Eisensilikat  gebildeten  Steinkemen  von 
beiderlei  Formen  mit  den  höchst  zarten  und  dodi  ubersiditlidi  zu- 
sammenhängenden Schalengefässen,  so  wie  mit  dem  die  Kammern 
überall  verbindenden  Sipho  vor.  Die  schön  erhaltenen  baumfor- 
migen  Gefösse  der  Nanionina  bavarica  aus  dem  Nummulitenkalk 
von  Traunstein  in  Balem,  welche  zwischen  den  Kammern  auf- 
steigen, sammt  dem  Sipho  der  Kammern  wurden  unter  dem  Mi- 
kroskope vergleichend  mit  den  gleichen  Zwischenge&Bsen  und 
dem  Sipho  der  NummuUtês  striata  aus  dem  Nummulitenkalke 
von  Alet  im  Aude  Departement  Frankreichs,  so  wie  von  Ntim- 
mulites  planulata  ans  dem  Nummulitenkalke  von  Traunstein 
zur  Anschauung  gebracht.  Nur  erst  diese  aus  den  Steinkemen, 
nun  scharf  ermittelte  Struktur,  nicht  die  Usher  in  Betracht  ge- 
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logene  F^vm-AeholUikett  gebe  der  syetematieeben  Stellung  der 
Nnmmiiliten  einen  festen  Halt  nn(l  es  erledige  sich  damit  die 
bisher  schwebende  Frage,  ob  die  Nommuliton  Acalephen  oder 
Polythalaauen  za  nennen  sind,  zu  Gunsten  des  letzteren  Aus- 
drocks. 

Hierauf  warde  die  Sitzung  gescblossen. 
V.  w.  o. 

y.  Cabnall.    Bbyrich.    Both, 
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B.    Briefliche  MUtiieilnngren. 


1.     tIeiT  VON  DEM  BoKNE  an  Herni  Weiss. 

Bernenchen,  den  27.  August  1855. 

Unter  den  im  Kalksteine  bei  Pschow  unweit  Batibor  Tor^ 
kommenden  Mineralien,  scheint  mir  der  Cöleadn  wegen  reich 
entwickelter  Erystallflächen  besonders  interessant  zu  sein.  Der 
Kalkstein,  in  welchem  nahe  bei  dem  Dorfe  Pschow  die  Steioe 
für  den  Betrieb  eines  Kalkofens  gebrochen  werden,  liegt,  wie  es 
bereits  der  Geheime  Ober-Bergrath  Herr  V.  Carnall  in  seinem 
bergmännischen  Taschenbuche  angiebt,  unmittelbar  auf  dem  Stein- 
kohlengebirge, und  scheint  zu  dem  in  Oberschlesien  so  machtig 
entwickelten  Tertiärgebirge  zu  gehören,  was  indessen  durch  Yer» 
Steinerungen  noch  nicht  direkt  hat  bewiesen  werden  können,  da 
davon  bis  jetzt  keine  Spur  in  ihm  gefunden  wurde.  In  dem 
Fschower  Steinbruche  tritt,  wie  es  Herr  y.  CARNALii  in  seinem 
Taschenbuche  beschreibt,  eine  bedeutende  Schwerspathmasse  auf, 
welche  den  Kalkstein  gangartig  zu  durchsetzen  scheint,  und  bis 
unter  den  Rasen  hinaufsetzt.  Sie  ist  nahe  am  Ausgebenden 
weich  und  zerreiblich,  weiter  nach  der  Teufe  zu  yon  ciemlicfa 
fester  Consistenz  ;  sie  ist  porös  und  hat  an  den  Wandungen  der 
sie  erfüllenden  hohlen  Baume  stalaktitische  .Formen,  welche  hier 
und  da  mit  kleinen  undeutlichen  tafelförmigen  Krystallen  bedeckt 
sind.  Die  Farbe  des  Schwerspaths  ist  weiss  mit  einem  Stich 
ins  Gelbe. 

Der  Kalkstein  zeigt  nur  undeutliche  Spuren  von  Schiditong 
und  scheint  mit  geringer  Neigung  gegen  Norden  hin  einzufallen. 
£r  ist  im  frischen  Zustand  aschgrau  und  fest,  und  wird  dorch 
die  Verwitterung  mit  der  Zeit  ockergelb  und  zerreiblich.  Mitten 
in  den  compakten  Kalksteinblöcken  findet  sich  häufig  gediegener 
Schwefel,  und  bisweilen  fiskseriger  Cölestin.  Der  Kalkstein  wird 
nach  allen  Richtungen  von  Drusenräumen  durchsetzt,  in  denen 
Cölestinkrjstalle  in  solcher  Häufigkeit  vorkommen,  dass  es  schwer 
sein  dürfte  ans  den  zum  Kalkbrennen  aufgesetzten  Brudhsteinen 
ein  Exemplar  herauszufinden,  das  keine  Spur  von  Cölestin  ent- 
hielte. Leider  war  während  meiner  Anwesenheit  im  Ratiborer 
Steinkohlenrevier  der  Steinbruch  nicht  im  Betriebe,  weshalb  ich 
nur  an  den  bereits  zerschlagenen  und  aufgestellten  Bmcbsteinen 
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Mffimeh  konnte,  indessen  babe  ieb  dnrob  eigene  Anschauung 
und  die  Aussage  der  Arbeiter  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
Mhr  scliöne  und  grosse  Krystalle  vorkommen  müssen. 

Die  Krystalie,  welcbe  alle  in  der  Form  der  zweiten  Scbwer- 
spathsinle  erecbeinen,  zeigen  einen  Reicbtbnm  von  Flächen,  be- 
sonders TOtt  OktaederMchen  ;  ich  habe  davon  mit  HOlfe  des 
Zonengesetsee  folgende  bestimmt: 

Fig.  1.  Fig.  2. 


pt     ^  p\ 


Kv->^^^i^ 


Fig.  3. 


iXt 


P  SS  (oo  a  :  oo  b  :  c),  der  erste  blättrige  Bruch, 

s  =  (a  :  oc  b  :  cx)  c), 

k  =  (cx>  a  :  cx)  b  :  c), 

M  =  (a  :  b  :  oo  c),  der  zweite  und  dritte  blättrige  Bruch, 

0  SS  (fo  :  c  :  oo  a)) 

d  sss  (&:\e:oob)^ 

t   =  (a:-i-b:ooc), 

z  =  (a  :  b  :  c). 
Die  Flädie  |a  liegt  in  der  Zone  von  der  Fläche  (a  :  b  :  oo  c) 
nach   der  Fläche  (b  :  c  :  oo  a)   und  (nach  dem  Krystall  Fig.  3) 
in  der  Diagoaalzone  der  Fläche  d  =  (a:{>c:oob),  sie  schneidet 
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folglich  die  Âxeu  in  dem  VerfaUtnifs  (a  :  |  b  :  ^).  Die  Fttcbe  f 
liegt  mit  dea  Flächen  (a  :  «^  :  (X>  b)  und  (b  :  c  :  oo  a),  eo  wie  mit 
den  beiden  Flachen  (a  :  b  :  c)  and  (a  :  -l-b  :^  c)  in  einer  Zone, 
weehalb  sie  die  Coordinateoazen  in  dem  Verh&lUiiee  (a:|b:c) 
schneiden  muss»  Die  Flächen  e,  y,  t  und  6  habe  idi  vààii 
bestimmen  können,  da  ich  ein  Goniometer  nicht  besitae,  und  sa 
den  Krjstallen  die  zweite  Zone  nicht  kenntlieh  war* 

Die  Flächen  fund  e  sind  der  ihnen  gemeinschaftlidien  Kante 
parallel  gestreift,  und  haben  mit  7  eine  Zone  gemein. 

Die  Fläche  x  zdgt  Streiihng  parallel  ihnr  Kante  mit  der 
Fläche  fjL,  und  diese  ist  parallel  der  Kante  zwischen  ihr  ond 
der  Oktaederaäche  a  :  b  :  c  gestreift. 

An  den  schönsten  Kiystallen,  die  ich  aufgefunden  habe, 
sind  die  Flächen  P,  0,  d,  7  glatt,  und  s,  z,  M,  t  matt 


2.    Herr  Richter  an  Herro  Beyricb. 

Saalfeld,  den  10.  Mai  1855. 

MuRCHisoN  blieb  bei  seinem  letzten  Besuch  nur  1  j  Tage 
hier.  Wir  machten  nur  eine  kleine  Excursion,  weil  Murchisoh 
Einiges  wiedersehen  und  zugleich  es  Morris  zeigen  wollte.  Dann 
begleitete  ich  die  Beiden  noch  nach  Manebach,  wo  Murchisok 
sich  überzeugen  wollte,  dass  die  dortige  Kohle  nicht  im,  sondern 
unter  dem  Bothliegenden  sich  befinde.  Es  wäre  also  nadi  Gei- 
KITZ  Farrenkohle,  so  dass  dort  bei  Ilmenau  die  Kohle  unmittel* 
bar  auf  der  ältesten  (Longm7nd-)  Grauwacke  des  Ehrenbergs 
abgelagert  wäre.  In  Bezug  auf  die  von  Geimitz  uftterachiede- 
nen  vier  Vegetationsgürtel  bin  ich  gespannt  auf  das  ron  Gei* 
KITZ  versprochene  geologische  Werk  über  die  Kohle,  um  so 
mehr,  als  ich  glaubte,  es  lassen  sieh  mit  einiger  Sicherheit  nur 
zwei  Abtheilungen  unterscheiden.  Auf  Anlass  dieses  Kohlen- 
werkes habe  ich  auch  einen  Calamités  tramsüiams  wieder  her- 
vorgesucht, von  dem  ich  eine  Beschreibung  folgen  lasse.  Er 
stammt  aus  dem  Culm  Roemeh's,  den  Murchison  für  das 
Tiefste  der  Kohlenformation  erklärt,  und  liegt  mitten  unter  zahl« 
reichen  Trochiten.  Die  Substanz  des  röhrigen  Schafts  besteht 
ans  einem  äusserst  regelmässigen  Gewebe  prisnatisoher  Zellen 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


éS7 

Ton  solcher  Grösse,  dass  sie  ÜMt  schon  dem  nnbewaffiieten  Ange 
erkennbar  sind.  Ihre  Anordnung  ist  die  nach  innen  keilförmiger 
Lamellen,  so  dass  ein  Querschnitt  Strahlen  zeigt,  die  anscheinend 
Ton  Wanden  gebildet  werdan.  Diese  Wiiode  aber  dürften  nichts 
anderes  sein,  als  die  aneinanderliegenden  Zellwände,  während  die 
Zellen  h&nfig  noch  hohl  sind.  Aus  diesem  Verhalten  scheint 
aneh  die  regëhnSssfg  mit  eingestochenen  Punkten  versehene  Pe- 
ripherie nch  erklären  eu  lassen,  sobald  man  voranssetst  —  was 
wahrscheinlich  ist  —  dass  die  Epidermis  im  Gestein  festsitzen 
geblieben  Ist.  Der  Abdruck  wenigstens  zeigt  an  der  Stelle  der 
eingestochenen  Pnnkte  kleine  entsprechende  Erhabenheiten.  Luft- 
hohlen  und  Gefässe  habe  ich  nicht  beobachten  können.  Der  Kern, 
der  im  Jugendzustande  die  Stärke  der  Schaftwand  besitzt,  ist  ge- 
gliedert, während  der  Schaft  äusserlich  keine  Spur  von  Gliederung 
wahrnehmen  lässt.  Auch  von  den  Rippen  des  Kerns  ist  äusser- 
lich am  Schafte  nichts  wahrzunehmen.  Die  Längsstreifung  der 
Rippen  entspricht  vollständig  den  Längsreihen  der  Zellen,  aus 
denen  das  Parenchym  des  Schafts  besteht.  Ist  nun  das  vorlie- 
gende Stück  wirklich  Jugendzustand  des  oberirdischen  Schafts, 
dessen  Wand  mit  zunehmendem  Alter  dünner  wird,  wie  alle 
stärkeren  Exemplare  dieses  Calamiten  zeigen,  oder  ist  es  ein  unter- 
irdischer Schafttheil?  Sie  sehen,  wie  unvollständig,  trotz  der 
scheinbar  guten  Erhaltung  des  Stücks,  die  Resultate  der  Unter- 
suchung geblieben  sind.  Freilich  konnte  ich  auch  nur  die  Lupe 
nnd  nicht  das  Compositum  anwenden,  da  vermöge  des  schlam- 
migen Versteinerungsmittels  der  Gegenstand  ganz  opak  ist  und 
auch  durch  Schleifen  nicht  zugänglicher  zu  machen  ist 

Aus  dem  Culm  —  das  ist  ja  wohl  der  kürzeste  Name  für 
die  jüngere  Grauwacke  oder  das  Tiefste  der  Kohlenformation  -^ 
erhielt  ich  dieser  Tage  einen  Trilobiten,  wahrscheinlich  eine  Phil- 
liptia,  und  ich  hofib  in  demselben  Handstücke  auch  noch  Pflan- 
zenreste bioslegen  zu  können.  Zu  den  Versteinerungen  der  Ne- 
reitenschichteA  und  Dadbschiefer  kommen  nunmehr  ausser  meh- 
reren noch  unbestimmten  auch  Beyrichia  complicata  Salter 
nnd  eine  äusserst  zierliche  Orbicula,  Mehrere  Sachen  aus  die- 
sen Schichten  haben  Mukchison  und  Morris  mitgenommen,  um 
zu  vergleichen  und  zu  bestimmen.  Bis  jetzt  habe  ich  aber  noch 
keine  Notiz  darüber  erhalten. 
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C.    AnffsAtee« 


1.     Beiträge  zur  Kenntniss  fossiler  Säugethiere.    Id- 
sektenfresser  und  Nagethlere  der  Diluvialformatian. 

Von  Herrn  Reirbold  Hbmsbl  in  Berlin. 

Hieran  Tafel  XXV. 

Das  Verhältniss  fossiler,  namentlich  diluvialer  Sängethiere 
zu  den  gegenwärtig  lebenden  ist  wohl  nur  in  Beziehung  auf  die 
grösseren  Arten  mit  einiger  Genauigkeit  untersucht  worden.  Un- 
sere Kenntniss  der  Üebereinstimmnng  oder  Verschiedenheit  der 
kleinen  und  kleinsten  Species  lässt  noch  viel  zu  wünschen 
übrig.  Dieser  Mangel  erklärt  sich  leicht,  theils  aus  der  unvoll- 
kommenen Erhaltung  der  Ueberreste  kleiner  Sängethiere,  theils 
aber  auch  aus  dem  vereinzelten  Vorkommen  derselben  in  den 
Sammlungen.  Selten  hat  der  einzelne  Forscher  so  viel  Material 
vorliegen,  um  durch  dieses  allein  zu  bestimmten  Resultaten  zu 
gelangen,  wobei  noch  zu  berQcksichtigen  ist,  dass  das  Material 
ein  um  so  grösseres  sein  muss,  wenn  die  unterscheidenden  Merk- 
male bloss  einem  einzigen  System,  in  unserem  Falle  dem  Kdo- 
chensystem,  entlehnt  werden  können.  Es  wird  daher  keiner  be- 
sonderen Rechtfertigung  bedürfen ,  wenn  in  Nachstehendem  Mit- 
theilungen über  Reste  fossiler  Säugethiere  gemacht  werden,  denn 
Untersuchung  mir  durch  die  Gute  des  Herrn  Professor  Beyrich 
gestattet  wurde. 


F««iile  Ucibcrrc0te  ▼•■  8arcx. 

Unter  den  von  mir  untersuchten  Ueberresten  befindet  sich 
eine  Sammlung  fossiler  Säugethierknochen  aus  derBreccie  von 
Cagliari  in  Sardinien,  die  schon  im  Jahre  1832  von  R.  Wagner*) 


*)  üeber  die  fosf ilen  Insektenfresfer,  Nager  und  Vogel  der  Dilavial- 
leit,  mit  besonderer  BerflcluichtigiiDg  der  Knochenbrecden  an  den  Mit- 
telmeerkfisten.    Denkschriften  der  Mftnchner  Akad.  X   1851. 
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beiehriebea  una  grfisstentheilr  auch  abgebildet  woràen  eînd.  Doch 
sind  Bescbreibungen  und  Abbildtmgen ,  wie  mir  eigne  Untenn- 
efaoDg  der  Originale  gezeigt  hat,  nicht  mit  der  Genauigkeit  aua- 
gefihrt,  welche  bei  der  Beetimmoag  so  kleiner  Arten  ndthig  ist 

Ich  erwfihae  znnfiefast  die  Ueberreste,  welche  der  Grflttung 
Sorax  sogeechrieèen  werden  müeeen. 

G.  CüViER  *)  war  der  erste,  der  die  Existenz  fbssiler  Spitz- 
mause  nachwies.  Er  entdeckte  in  der  Breccie  von  Cagliari  ein 
Oberkieferfragment  mit  den  drei  letzten  Backenzähnen  (a.  a.  O. 
Fig  27)  und  einen  Hnraems  (Fig.  28),  welche  er  der  Gattung 
Sorex  cQsdirieb.  Leider  sind  bei  den  Spitzm&asen  die  Backen- 
tähne  fflr  eicb  allein  zu  einer  genaueren  Bestimmung  der  Spe- 
cies nidit  hinreiehend«  Cvvier  begnügte  sich  daher  mit  der 
Angabe,  daas  die  fossilen  Zähne  den  entsprechenden  von  Sorex 
fourni  an  Gt5sse  gleichkommen.  Im  Jahre  1832  beschrieb 
B.  Wao]I£R  das  vordere  StGck  eines  linken  Unterkiefers  (a.  a.  O. 
Fig.  2  a  u.  b),  und  das  hintere  Stück  eines  anderen  linken  Un- 
terkiefers (Fig.  3),  so  wie  das  Fragment  eines  Hnmerus 
(Fig.  4  a)  nnd  eines  Femnr  (Fig.  4  b)  gleichfalls  ans  der 
Breccie  von  Cagliari.  Er  schliesst  sich  a.  a.  O.  S.  760  der 
Ansicht  Cuvier's  an,  dass  die  erwähnten  Unterkieferfrag- 
mente  einer  Spedes  Sorex  angehört  haben  möchten,  welche  die 
meiste  AehnKchkeit  mit  Sorex  fodiens  hatte ,  ohne  ihr  jedoch 
▼ôIHg  za  gleichen.  In  der  That  sind  die  Abweichungen  des 
fossilen  Unterkiefers,  bei  B.  Waoi«er  Fig.  2  a  n.  b,  von  dem  des 
Sorex  fodiens  so  gross,  dass  sie  die  Anfeteliung  einer  selbst- 
ständigen  Species  rechtfertigen,  zumal  da  der  vordere  Theil  des 
Unterkiefers  die  sichersten  Merkmale  bei  der  Eintheilung  der 
lebenden  Spitzm&ase  liefert. 

Sorex  timilis  m.    Ta£  XXV.  Fig.  1. 
(bei  R.  Waoner  Fig.  2  au.b). 

Das  erwähnte  Unterkieferfragment  enthält  den  Schneidezahn 
und  die  drei  letzten  Backenzähne.  Die  Lückenzähne  sind  weg- 
gebrochen, es  scheinen  aber  deren  zwei  vorhanden  gewesen  zu 
sein.  Der  starke  Schneidezahn,  welcher  fast  in  der  Richtung 
des  Kiefers  verläuft,  ist  mit  seiner  Spitze  aufihllend  nach  oben 


*)  Otsemens  fosiUes.    Vol.  VI.  pag.  306.  pl  XV.  Flg.  97  n.  38. 
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gebogen.  Gegen  das  Bode  der  vorderen  Hftlfte  hat  die  Sdraeide 
eine  nnr  eehr  wenig  vorspringende  Erhöhmig.  In  der  Ter. 
grdsserten  Abbildung  bei  &  Wagbier*)  sind  die  Biditnng  des 
Schneâdesahns  und  die  Kraminong  seiner  Spitce  so  wie  die  Er^ 
hebong  des  Z&bncfaens  der  Schneide  niobt  genau  dargestellt 
Der  von  den  Lückenzahnen  eingenommene  Baam  ist  anr  «nbe- 
dentend  (von  R.  Waoneh  viel  en  gross  dargestellt),  so  dass 
der  erste  wahre  oder  dritüetzte  Baekensahn  sehr  nahe  Unter  der 
von  aussen  sichtbaren  Basis  der  Krone  des  Schneideialines  steht. 
Die  Badiensähne  selbst,  deren  l^itzen  sehr  aasgebildeft  mnd,  un- 
terscheiden sich  in  ihrer  Bildung  von  den  entsprediendeo  bei 
Sarex  /odiens  nicht  wesentlidi.  Der  drittletzte  Badransahn  hat 
vorn  ttne  Spitze,  aussen  zwei,  deren  vordere  die  l&agsie  von 
allen  ist,  ihnen  gegenüber  an  der  Innenseite  sind  gleichfiJla  swei, 
aber  kleinere  Spitzen;  der  vorletzte  Zahn  ist  ebenso  gebildet,  nnr 
unbedeutend  kleiner;  der  letzte  und  kleinste  hat  vorn  eine  kleine 
Spitze,  aussen  eine  grosse,  dieser  gegenüber  innen  eine  kleine; 
die  zweite  äussere  ist  mit  der  entsprechenden  inneren  &st  zu 
einer  einzigen,  hinteren  Spitze  verschmolzen»  Die  Spitze  des 
Schneidezahnes  und  die  grösste  des  drittletzten  Backenzahnes  sind 
gelbroth  gefärbt. 

Folgende  Maasse  werden  dazu  dienen  die  Unterschiede  awi» 
sehen  Sorex  Hmilis  und  &  /odiens  deutlich  zu  machen* 

&  sim.  S./od, 

1)  Von  der  Spitze  des  Schneidezahnes  bis  zum 
hinteren  Ende  des  letzten  Backenzahnes  in 

grader  Linie 9^       9mia. 

2)  Länge  der  Krone  des  Schneidezahnes,  pro- 

jicirt  auf  die  bei  No.  1  gezogene  grade  Linie        4         4    - 

3)  Länge  des  Raumes  zwischen  der  Basis  der 
Krone  des  Schneidezahnes  und  dem  dritt- 
letzten Backenzähne,  prqjicirt  wie  No.  2      .         ^        ^  • 

4)  Länge  der  drei  letzten  Backenzähne  zusam- 
mengenommen      5        ài  • 

5)  Höhe  der  Zahnkrone  des  drittletzten  Backen- 
zahnes    1^      1 

Vergleichen  wir  Sorex  similis  mit  den  lebenden  Spitnoäuaen 
Europas,  so  haben  wir  zunächst  alle  Arten  mit  weissen  Zlhnen 

*)  Copirt  iAOiiSBL*sOdontogrsphie.  Leipnglttä.  Taf.V.Fig.!3«.  14. 
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annofldiliMseii»  Von  den  Arten  mit  gefllrbten  Zahnspitcen  hat 
Sorex  tmigafis  die  Sehneide  des  unteren  Vordereahnes  gesäh- 
nek,  ist  anch  bedeutend  kleiner,  so  dass^  wie  anch  R.  Wagner 
ganz  richtig  bemerkt,  Sorex  fodieru  die  nächstverwandte  Spedes 
ist;  diese  nntersdieidet  sich  jedoch  hinlänglich  durch  die  Form 
des  unteren  Schneidexahnes,  der  schräg  auft^ärts  gerichtet,  &8t 
ganz  grade  nnd  an  der  Spitze  gar  nicht  oder  nnr  sehr  wenig 
nach  oben  gebogen  ist;  seine  Schneide  hat  auch  nicht  eine  so 
isolirte  Erhebung,  indem  sie  eigentlich  in  ihrer  ganxen  hinteren 
Hälfte  mehr  oder  weniger  erhöht  ist.  Der  Hauptonterschied  liegt 
aber  in  der  Ent&mung  des  drittletzten  Backenzahnes  vom  Schneide« 
sahn;  diese  ist,  wie  die  Maasse  ergeben,  bei  S.  fodiens  etwa 
dreimal  so  gross  wie  bei  der  fossilen  Species.  Ausserdem  sind 
bei  dieser  alle  Backenzähne  verhältnissmässig  grösser  und  stäricer. 

Das  zweite  ünterkieferfragment ,  in  Fig.  2  von  der  Innen- 
seite dargestellt  (bei  R,  Wagner  Fig.  3),  enthält  nur  die  beiden 
letzten  sehr  abgenutzten  Backenzähne,  und  unterscheidet  sich  we« 
ttntlich  von  dem  entsprechenden  Theile  des  S.  fodiem. 

Ich  gebe  folgende  Maasse,  zu  welchen  das  schon  vorhin 
gemessene  Individuum  von  S.  fodiens  gedient  hat, 

S.fod. 

1)  Gesammtlänge  der  beiden  Backenzähne     .    •     3       2|-mm. 

2)  Vom  Uinterrande  des  letzten  Backenzahnes 
bis  zu  dem  Einschnitt  unterhalb  des  Gelenk- 
kopfes       3j     3     - 

.  3)  YoQ^  der  Spitze  des  Kronenfortsatzes  bis  zu 
dem  Einschnitte  am  unteren  Bande  des  Kie- 
fers, von  welchem  an  der  Angulus  beginnt    .     5^    5     - 
4)  Grösste  Länge  des  Gelenkkopfes       ....     4       3     - 
Im  Allgemeinen   ist   also  der  fossile  Kiefer  grösser  als  der 
Ton  8,  fodieniy   unterscheidet  sich  aber  von  diesem  wesentlich 
dnrch  die  auch  relativ  viel  bedeutendere  Länge  des  Gelenkkopfes, 
und   dnrch    die  relativ   geringere   Grösse  dos  Kronenfortsatzes. 
Er  gehört  jedenfalls  einer  von  S.fodiens  verschiedenen  Species  an, 
ob  er  aber  zu  S.  similis  gerechnet  werden  darf,  wage  ich  nicht 
zts  entscheiden;  an  Grösse  fibertrifit  er  das  zuerst  beschriebene 
Fragnient      Blain ville*)   bildete   gleich&lls  Fragmente  eines 
Ober-  und  eines  Unterkiefers  von  Sorex  aus  der  Breccie  von 


*)  Oatéographie.    Insectfvons,  Fl.  ZI 
Ztiu.4l.  d.gMl.  Ges.  YII.  3.  31 
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Sardinien  ab.  Das  ünterki^erfragroent,  welches  die  hiatere 
H&lfte  eines  Unterkiefers  mit  den  drei  letzten  Backwixäbnen  ist. 
scheint  mir,  nach  der  Abbildung  zu  nrfbeilen,  mit  dem  von  mir 
beschriebenen  ganz  fibereinznstimmen,  namentlich  in  der  geringen 
Grösse  des  Kronenfertsatzes  nnd  in  der  bedeutenden  L&nge  des 
Gelenkkopfes.  Das  Oberkieferfragment  gehört  jedenfiüla  nîdbt 
mit  dem  Unterkiefer  zusammen ,  nnd  ist  ebenso  wenig  trie  das 
bei  CuviER  a.  a.  O.  abgebildete  bestimmbar.  Die  schon  von 
R.  Wagker  abgebildeten  Fragmente  eines  Hnmems  vatà  Femur 
übergehe  ich,  da  sie  nur  dazu  dienen  das  Vorkommen  von  Sorex 
in  der  sardinischen  Breode  zu  beweisen,  ohne  über  das  Wesen 
der  Species  irgend  welchen  Aufschlüss  zu  geben. 


Die  Zahl  der  bis  jetzt  bekannten  fossilen  Species  ans  der 
Ordnung  der  Insektenfresser  ist  noch  sehr  gering.  Umfangrei- 
cher ist  das,  was  man  über  fossile  Nager  weiss;  namentlich  in 
neuerer  Zeit  ist  die  Zahl  ihrer  fossilen  Species  sehr  vermehrt 
worden.  In  Folgendem  soll  allein  die  Familie  der  Arvicolinen 
nnd  zunächst  die  Gattung  Arvicola  Lacép.  selbst  berücksichtigt 
werden.  Die  Breccie  der  Mîttelmeerkîîsten  enthält  eine  ungeheure 
Menge  Knochen  von  Arvicola.  Cüvier*)  hat  sie  von  verschie- 
denen Fundorten  her  untersucht.  Zuerst  beschrieb  er  sie  ans 
der  Breccie  von  Cette**),  und  zwar  erwähnt  er  von  dort  eines 
unvollständigen  Unterkiefers  mit  dem  ersten  und  zweiten  Backen- 
zahne. Der  erstere  untere  Backenzahn  ist  aber  fQr  die  Bestim- 
mung der  Gruppen  innerhalb  der  Gattung  Arvicola  von  grosser 
Wichtigkeit.  CuViER  hat  ihn  daher  bei  mehreren  lebenden  Spe- 
cies genauer  untersucht,  und  sagt  in  Bezrg  auf  ihn  1.  c  p.  179: 

„Cette  antérieure  inférieure  varie  par  le  nombre  de  ses 
prismes  triangulaires  selon  les  espèces:  dans  F  ondatra  et  U 
schermauss  elle  en  a  trois  en  dehors  et  quatre  en  dedans;  dans 
U  rat  éPeau^  le  rat  de  Hudson^  le  campagnol  Vulgaire  (mus 
arvalis)  et  le  campagnol  de  prés,  (mus  oeconomus),  elle  n'efi 
a  que  deux  en  dehors  et  trois  en  dedans.^ 

Darauf  vergleicht  er   die  fossilen  Zähne  speciell  mît  denen 

•)  1.  c.  Vol.  IV.  p.  178  sq. 
*•)  I.  c.  p.  178.  pl.  XIV.  flg.  24  u.  26. 
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Ton  Mus  artfiUù  L«  ond  findet,  dftss  sie  nicht  die  geringste 
Difierenz  seîgen  —  „n  ce  n'est  tout  au  plus  qu'elles  ont  leurs 
arêtes  latérales  un  peu  moins  digues^ 

Die  Ba<^enz&hne  der  Arvioolînen  sind  so  eigenthümlioh  go- 
bant, dass  sie  nicht  mit  wenigen  Worten  charakterisirt  werden 
können.  Cxjvier  hat  sieh  der  ZerföUnng  der  Z&hne  in  einzelne 
Prismen  bedient  Alterdings  lassen  sich  einige  Zähne  sehr  gnt 
in  Prismen  zerlegen,  z.  B.  der  erste  obere  Backenzahn.  Bei 
diesem  dringen  die  Schmelz&lten  bis  znr  gegenüberstehenden 
Seite  vor,  und  schliessen  dreiseitige  Prismen  ein,  so  dass  er  viel- 
leicht ohne  Ausnahme  bei  allen  Species  der  Gattung  Arvicola 
ans  fQnf  dreiseitigen  Prismen  besteht.  Auch  der  zweite  obere 
Baekenzahn  zeigt  noch  vollständige  Prismen,  der  Zahl  nach  bei 
den  meisten  vier,  selten  fünf.  Allein  ffir  die  fibrigen  Backenzähne 
ist  die  Bezeichnung  nach  Prismen  kaum  noch  zu  gebrauchen. 
Der  letzte  obere  Backenzahn  läset  sich  namentlich  in  seiner  Hin* 
terbälfte  niemals  vollständig  in  allseitig  begrenzte  Prismen  auf- 
lösen, eben  so  wenig  der  erste  untere  Backenzahn  an  seinem 
Yordo'ende.  Die  Schmelzfiilten  bestehen  hier  oft  nur  in  seichten 
Einbiegungen,  so  dass  es  immer  dem  subjectiven  Ermessen  über- 
lassen bleiben  wird  Prismen  zu  sehen  oder  nicht  So  unterschei- 
det z.  B.  Herr  Professor  Blasitjs*)  den  Arv.  amphädus  von 
Arv,  glareolus  dadurch,  dass  bei  jenem  der  zweite  untere  Backen- 
zahn aus  ffinf,  bei  diesem  nur  aus  drei  Prismen  besteht,  während 
man,  wie  ich  glaube,  bei  letzteren  eben&lls  fünf  Prismen  anneh- 
men mâaete,  sobald  man  nicht  allseitige  Begrenzung  für  die  Bil- 
dung einzelner  Prismen  nothwendig  hält.  Genauer  Hessen  sich 
Tîelleidit  die  einzelnen  Backenzähne  durch  die  Zahl  ihrer  Kanten 
nnterscheiden,  allein  auch  dabei  kommt  man  ins  Unsichere,  weil 
^ch  die  Kanten  oft  so  abrunden,  dass  man  nicht  weiss,  ob  sie 
noch  mit  Becht  als  Kanten  anzusprechen  sind.  Ausserdem  ge- 
ricth  man  oft  in  Zweifel,  ob  man  bloss  seitKche  Kanten  oder 
auch  vordere  und  hintere  unterscheiden  soll.  Es  bleibt  daher 
nichts  übrig  als  auf  kurze  Charakteristik  zu  verzichten  und  die 
Zähne  wo  möglich  nach  Prismen  und  Kanten  zugleich  zu  be« 
schreiben.  Jedenfalls  werden  Abbildungen  in  vergrössertem  Maass- 
stabe immer  unentbehrlich  sein,  aber  Abbildungen,  welche  bis  ins 


*)  Mflnchner  gelehrte  Anzeigen  1853  p.  lOä.  Beiträge  zur  Kenntniu 
der  Qattnng  Arvicola  u.  ■.  w.  von  J.  H.  BtASius. 
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Detail  der  Schmebs&Itdn  eingehen;  daher  eind  s.  B.  die  bildlichen 
Darstellungen,  welche  Schmeeling  too  den  foBsileo  Anricolinoo 
ana  den  Knochenhöhlen  von  Lütiich  gegeben  hat,  fur  die  Be- 
stimmaog  der  Species  vollständig  unbrauchbari  weil  man  an  ih- 
nen, obgleich  in  vergrössertem  Maassstabe  geeeichnet,  nicht  einmal 
die  Grenzen  zwischen  den  einzelnen  Zähnen  mit  Bestimmtheit  sieht. 

Auffallend  ist,  was  Cuvier  an  der  oben  citirten  Stelle  über 
die  Schermaus,  ßJtts  terrestrü  L.,  sagt  Bekanntlich  ist  die 
Existenz  dieser  Species  noch  heute  Gegenstand  der  ControTeree, 
indem  es  noch  nicht  feststeht,  ob  sie  mit  Arv,  amp/dUus  zu  Ter- 
eim'gen  oder  von  diesem  zu  trennen  ist.  Cuvieh  drückt  sich  in 
diesem  Punkt  mit  solcher  Bestimmtheit  ans,  dass  man  von  der 
Existenz  des  Àrv,  terrestres  überzeugt  sein  müsste,  wenn  nicht 
in  dem  zweiten  Tbeil  seiner  Behauptung  eine  Ungenauigkeit  ent- 
halten wäre,  die  zu  Zweifeln  berechtigt^  Er  vereinigt  nämlich 
U  rat  d^eau,  —  d.  i.  Jrp,  amphibiusy  —  le  campagnol  tnd- 
gaire  —  jedenfalls  j4rv.  arvalis  Fall.  —  und  le  campagnol 
de  prés  (muß  oeconomus)  —  wahrscheinlich  Arv.  glareolut 
Sund.,  Mtts  glareolus  Scheb.,  Arv.  riparia  Yarbël,  An, 
pratensis  Bbll  —  in  eine  Gruppe  mit  zwei  äusseren  und  drei 
inneren  Prismen  im  crsteren  unteren  Backenzahn.  Nun  gebort 
aber  die  Feldmaus  zu  denjenigen  Wühlmäusen,  welche  die  mei- 
sten Prismen  oder  Kanten  in  dem  angegebenen  Zahn  besitzen, 
während  die  Wasserratte  ein  Repräsentant  derer  mit  weniger 
Prismen  im  ersten  unteren  Backenzahn  ist.  Gleichwohl  schreibt 
CuyiER  dem  Arv.  terrestris  einen  noch  complicirteren  ersten 
Backenzahn  des  Unterkiefers  zu,  als  ihn  selbst  Arv,  arvalis  be* 
sitzt,  während  die  neueren  Zoologen  darüber  streiten,  ob  Arv. 
terrestris  mit  Arv*  amphihius  zu  vereinigen  sei  oder  nicht 
So  viel  ist  gewiss,  dass  es  noch  genauerer  Untersudiungen  be- 
dürfen wird,  um  in  dieser  Sache  ins  Reine  eu  kommen,  denn 
CuyiER  hebt,  wie  wir  bald  sehen  werden,  den  Charakter  des 
Arv.  terrestris  später  noch  einmal  ganz  besünunt  hervor. 

In  der  Breccie  von  Nizza  sind  Ueberreste  von  Nagern  nach 
CuviER*)  nur  selten;  er  fand  nur  zwei  Schneidezähne  von  der 
Grösse,  welche  sie  bei  der  Wasserratte  besitzen.  Dagegen  lie- 
ferte wieder  die  Breccie   von   Corsica**}   eine  grosse  Ausbeate 


♦)  1.  c.  Vol.  IV.  p.  192. 
••)  1.  c.  Vol.  IV.  p.  2(ö. 
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an  Reeten  tod  Aryicola.  Guvibr  fand  in  ihr  eine  grosse  Menge 
Nagerknochen,  welche  mit  Ansnahme  der  etwas  geringeren 
Grösse  vollständig  denen  der  Wasserratte  glichen.  Er  war  ge- 
neigt sie  mit  denen  von  Cette  zu  identificiren ,  namentlich  die 
Zahne  von  heiden  Lokalitaten  fand  er  Tollständig  übereinstim- 
mend. Von  den  Kiefern  sagt  er,  sie  gleichen  denen  des  cam- 
pagnol, sind  aber  grösser  und  nähern  sich  denen  der  Schermaus. 
Auf  Tafel  14  in  Figur  7  hat  er  auch  einen  vollständigen  Unter- 
kiefer in  natürlicher  Grösse  dargestellt,  der  aber  jedenfalls  viel 
ZQ  plump  geaseichnet  ist. 

Ausser  den  Kiefern  kam  noch  eine  unzählige  Menge  kleiner 
Knodien  vor,  die  jedenfalls  von  demselben  Thiere  heiTÖhrten. 
Früher  hatte  Co  vier  von  ihnen  geglaubt,  dass  wenn  sie.über- 
hanpt  einer  schon  bekannten  Species  angehörten,  man  sie  nur  dem 
Àrv,  terrestrù  zuschreiben  könnte,  „allein,  fährt  er  fort,  depuis  que 
joi  découvert  que  le  ichermauss  a  de  chaque  côté  à  sa  pre- 
mihre  molaire  den  bas,  une  arête  de  plus  que  le  campagnol 
et  U  rat  feati*  ....  so  erklärt  er  sich  schliesslich  gegen  die 
Identifidmng  mît  Arv,  terrestris. 

In  der  Breccie  von  Cagliari  in  Sardinien  fand  Cuviek*) 
zahbeicfae  Knochen  von  ,,campagnol,'*  Die  Kiefer  verglichen 
mit  denen  von  Cette  und  Corsica  zeigten  keine  Differenz  und 
gehörten  derselben  Species  an.  Auf  Tafel  15  Figur  29  ist  ein 
Schädelfragment,  die  Stirnbeine  darstellend,  abgebildet,  wobei 
CuviER  bemerkt,  dass  in  dem  Fossil  der  Raum  zwischen  den 
Augenhöhlen  eng  ist  und  eine  einlache  und  scharfe  Längsleiste 
hat.  Ich  fibergehe  die  Angaben  Cuvier's  über  diesen  Kaum 
zwischen  den  Augenhöhlen  bei  den  lebenden  Arten,  da  er  allzu- 
vielen  individuellen  Yeränderungen  unterworfen  ist,  und  füge  nur 
hmzu,  dass  Cuvier  von  Mus  oeconomus  sagt,  der  Zwischenraum 
8«i  glatt  und  ohne  scharfe  Leisten  (mousse)^  was  mit  einiger 
Sicherheit  auf  den  Schädel  von  Arv,  glareolus  hinweist.  Vom 
Gaumen  bemerkte  Cuvier  ,  dass  dessen  hintere  Gruben  tiefer 
waren  als  bei  allen  lebenden  von  ihm  untersuchten  Arten,  die 
Foramina  incisiva  gingen  nach  hinten  bis  zwischen  die  ersten 
Backenzähne.  Die  Länge  dieser  Foramina  ist  aber  nach  mei» 
nen  Beobachtungen  auch  den  grössten  individuellen  Schwankun- 
gen unterworfen,  namentlich  bei  Arv.  amphänus, 

*)  1.  c.  VoL  IV.  p.  205. 
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Von  den  übrigen  Knochen  des  Skeletes,  deren  mebrefe  anch 
von  ihm  abgebildet  sind,  sagt  Cuvi£&,  sie  seien  in  der  Form 
den  entsprechenden  der  Wasserratte  und  Schermaus  gleich,  stän- 
den aber  an  Grosse  den  letzteren  nach. 

Schliesslich  schreibt  er  alle  erwähnten  Beste  einer  Species 
20,  und  nennt  sie  ^jie  campagnol  de  Cette^  de  Cone  ei  de  Sor- 
daigne"*). 

Nach  CuyiER  hat  auch  B.  Wagner  die  Einschlfisse  dor 
Brecde  von  Cagliari  untersucht,  und  von  neuem**)  eine  Menge 
Knochen  von  Arvicola  beschrieben  und  abgebildet,  naobdem  er 
schon  früher***)  derselben  Erwähnung  gethan  hatte.     Er  sagt: 

„Bei  meinen  fossilen  Unterkiefern  finde  ich  folgenden  Zahn- 
bau: der  erste  Backeneahn  (Fig.  29  vergrössert  von  innen)  hat 
vorne  einen  stumpfen  Winkel,  nach  innen  fünf,  nach  aussen  vier 
scharfe  Winkel.  Die  beiden  folgenden  haben  nadi  innen  drei, 
nach  aussen  drei  ;  der  zweite  hat  nach  vorne  noch  einen  stumpfen 
Vorsprang,  der  eine  Andeutung  des  vorderen  Winkels  vom  ersten 
ist  Man  sieht  also,  dass  der  erste  Backenzahn  noch  zQsammen- 
gesetzter  ist  als  bei  Àrv.  argenioratenns  und  bei  der  Gattung 
Ondatra,  welche  beide  innen  drei,  aussen  vier  Winkel  haben.^ 

Soweit  B.  Wagner.  Der  von  ihm  erwähnte  Jrv.  argen- 
toratensis  Dem.  ist  der  ^Mus  ierrestris  L,^,  die  „Sdiermaus^ 
CdVier's.  In  Bezug  auf  die  Zahnbildungen  von  Jrv,  argen- 
toratensis^  ampAiUuSy  arvaUs,  oeconomut  (?)  bezieht  er  sidi  aof 
die  schon  oben  erwähnten  Angaben  Cvvier's.  Doch  schreibt  er 
irrthûmlicherweise  den  fossilen  Unterkiefern  von  Cagliari  nicht 
in  Uebereinstimmung  mit  Cuvier  einen  nodi  zusammengesetz- 
teren Bau  des  ersten  unteren  Backenzahnes  zu,  als  ihn  selbst 
die  „Schermauss^^  haben  soll,  die  nach  Cuvier  darin  noch  Jrv, 
arvalis  überträfe.  Der  Irrthum  ist  dadurch  entstanden,  dass 
Cuvier  von  Prismen  des  betreffenden  Zahnes  spridit,  R.  Wag- 
ner aber  von  Winkeln,  deren  Zahl  innen  grosser  sein  moss  sis 
die  der  Prismen,  da  die  letzten  Winkel  jeder  Seite  zu  einem  und 
demselben  Prisma  gehören.  In  Folge  dieser  Ungenauigkeit  ver- 
liert auch  die  Bemerkung  B.  Wagner's,  dass  d^  Arvioola  von 


♦)  1.  c.  Vol.  IV.  p.  »5. 
♦•)  1.  c.  p.  768  Rg.  96  bis  35. 
***)  Kabstbm*8  ArchiT  Ar  die  gesammte  Natnrlehre  Bd.  XY.  p.  10. 
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CagUari  „tod  den  bereits  näher  bekannten  lebenden  Arten  merk- 
lich**  abweiche,  an  Werth. 

CuvusR  nnd  B.  Wagkeb  hatten  sich  begnügt  einige  Ab- 
Werbungen  im  Bau  dos  fossilen  Arvicola  aus  den  Breoden  der 
MilteUneerkQsten  hervorzuheben ,  ohne  jedoch  über  seine  Selbst- 
ständigkeit als  Species  aas  Mangel  an  lebendem  wie  an  fossilem 
Material  ein  bestimmtes  Urlheil  zu  gewinnen*  Erst  im  Jahre 
1S47  spricht  Herr  Dr.  Giebel  *)  von  einem  Hypudaem  brec- 
ciemüf  als  einer  besonderen  Species,  und  dtirt  dabei  die  Be- 
scLrdbangen  und  Abbildangen  von  B.  Wagner  und  Cuviee 
(oDter  diesen  letzteren  gebort  jedoch  Tafel  15  Fig.  16  bis  18  zu 
Lagomjs)*  Eine  Cbaraktenstik  der  Species  wird  jedoch  nicht 
gegeben,  und  bemerkt  Herr  Dr.  Giebel  nur,  der  Bifp.  brec-' 
ciauis  unterscheide  sich  vom  Hyp,  amphibius  durch  die  scharf* 
kaotJgen,  spitzvdnkligen  Schmekfalten  der  Backenzähne.  Es 
kann  diese  Bemerkung  nicht  den  Werth  einer  speciellen  .Cha- 
rakteristik beanspruchen,  zumal  da  sie,  wie  ich  mich  selbst  über- 
zeugt habe,  nicht  einmal  richtig  ist.  Ich  glaube  überhaupt  nicht, 
dass  sie  eine  Folge  eigner  Untersuchung**)  ist,  sondern  möchte 
sie  vielmehr  von  einer  ungenau  aufgefassten  Behauptung  Cu- 
vi£&'s  herleiten,  die  ich  schon  oben  wörtlich  angeführt  habe. 
CüViER  nennt  nämlich  die  Zähne  von  Cette,  verglichen  mit  de- 
nen von  Arv.  arvaUs^  ^^un  peu  moins  aiguëi'\  Die  Folge  wird 
seigen,  dass  die  Annahme  eines  solchen  Irrthumes  nicht  ganz 
ttogereohtfertigt  ist.  Unklar  ist  mir,  was  Herr  Dr.  Giebel  in 
seinem  neuesten,  also  maassgebenden  Werke***)  über  diesen 
Gegenstand  sagt.  Pag.  608  heisst  es  nämlich:  Fossilreste  der 
gemeinen  Wasserratte  sind  aus  den  Höhlen  von  Kirkdale  und 
aus  den  Breoden  des  lUittelmeeres  bekannt.^' 

Nun  habe  ich  aber  nirgends  Angaben  gefunden,  dass  in  den 
Breccien  der  Mittelmeerküsten  jemals  Beste  von  Arv.  amphibiui 
entdeckt  worden  seien,  ich  kann  daher  nur  glauben,  dass  die  von 
CuYiER  und  R.  Wagner  beschriebenen  Knochenreste,  auf  wel- 


«)  Faniia  der  Vorwelt.    Leip»g  1847.    Bd.  I.  p.  88. 

**)  Zwar  hat  Herr  Dr.  Qisbbl,  wie  ans  einer  Abhandlung  dessel- 
ben Tom  Jahre  1831  herrorgcht,  auf  die  ich  noch  snrackkommen  werde, 
drei  Unterkiefer  Ton  Cagliari  znr  Üntersnchnng  gehabt,  ob  dieselben 
aber  schon  bei  Abfassung  der  ,,Fanna  der  Urwelt"  bonntat  worden  sind, 
ist  mir  nnbekannt. 

***)  Allgemeine  Zoologie.    Sängethioro.    Leipaig  1833. 
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che  sich  auch  der  Hfpudaeui  irâccimtù  Blützt,  jetst  von  Herrn 
Dr.  Giebel  dem  Jrv.  amphMus  zugeschrieben  werden. 

Keineswegs  klarer  wird  die  Ansicht  des  Ver&BSers  der 
„Allgemeinen  Zoologie^«  durch  einige  Worte  am  Ende  der  An- 
merkung zu  Arv.  amphänm  I.  c.  p.  609,  woselbst  er  sagt: 

„Die  in  meiner  Fauna,  Sttugeth.  p.  68,  aufgeführten  Ifypu- 
daeus  spelaeus  und  B,  hrecciensis  sind  ächte  Wasserratten.^ 

Die  Bezeichnung  „ächte  Wasserratten^^  l&est  vermuthen,  dass 
der  Verfasser  innerhalb  der  Gattung  Arvicola  verschiedene  Gxtip- 
pen,  und  unter  diesen  eine  der  „Wasserratten^^  annimrat,  und  dass 
der  Hypudaeui  spelaeus  und  H.  hrecciensis  als  selbststäadige 
Species  in  jene  engere  Gruppe  der  Wasserratten  geltören.  Alieia 
eine  solche  Deutung  steht  im  Widerspruch  mit  den  kurz  vorher 
aus  dem  Text  citirten  Worten,  denn  der  Hypudaeus  (Arvicola) 
spelaeus  gründet  sich  vorzugsweise  auf  Fossilreste  aas  der 
Earkdaler  Höhle,  so  wie  der  H.  breeeiensis  auf  solche  ans  der 
Mittelmeer-Breccie.  Allerdings  hat  Herr  Dr.  Giebel  in  seiner 
„Allgemeinen  2oologie^^  verschiedene  Gruppen  in  der  Gattung 
Arvicola  angenommen,  aber  diejenige,  als  deren  Repräsentant  die 
gemeine  Wasserratte  Arv,  amphibtus  angeführt  wird,  nach  d«n 
Vorgänge  des  Herrn  Professor  Blasius*)  als  die  der  „Erdmt- 
ten^^  bezeichnet  Aus  dem  bisher  Angeführten  geht  wenigstens 
soviel  hervor,  dass  unsere  Kenntniss  der  Ueberreste  von  Arvi- 
cola aus  der  Mittelmeer-Breccie  noch  nicht  so  vollständig  war 
um  ein  Urtheil  über  die  Selbstständigkeit  oder  Identität  der  Rie- 
des zu  gewinnen. 

Die  paläontologische  Sammlung  der  hiesigen  Universität  ent- 
hält die  Originale,  welche  von  R.  WaokeR' gesammelt  und  be- 
schrieben worden  sind,  und  ausserdem  noch  mehrere  Handstücke 
der  Breccie  von  Cagliari.  Idi  habe  aus  diesen  noch  eine  Anzahl 
Fragmente,  namentlich  vollständige  Zahnreihen,  herausgearbeitet, 
so  dass  es  mir  mö^ch  wurde,  die  Beobachtungen  von  Cuvier 
und  B.  Waoneh  zu  vervollständigen  und  die  Ueberzeugnng  zu 
gewinnen,  dass  die  untersuchten  Ueberreste  der  Brecde  von 
Cagliari  einer  selbstständigen  Species  von  Arvicola  angehören. 
Ich  nenne  diese  Species  in  Rücksicht  darauf,  dass  sie  Charaktere 
der  „Erdratten"  mit  solchen  der  „Feldmäuse"**)  verbindet: 


*)  Münchner  gelehrte  Anzeigen.     1853.    p.  106. 
**)  Siehe  Busius  1.  c. 
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Arvicola   a  ml  ig  uns.     Tafel  XXV.  Figur  3,  8,  9. 

Specifîscher  Charakter.  Der  letzte  obere  Backenzahn 
hat  fiu88en  nnd  intren  drei  Kanten,  der  erste  ttnter^  aber  aussen 
rief,  innen  fünf  Kanten. 

Gebiss.  Fdr  die  Untersnehnng  der  Backen2&hne  liegen 
zwei  Paar  vollstftndige  ndch  dnrch  den  knöchernen  Oanmen  mit 
einander  verbnndene  Oberkiefer  vor,  welche  noch  sämmtHche  Zfthne 
besitzen,  ansserdem  noch  Bruchstücke  der  Oberkiefer  mit  zwei 
oder  einem  Zahne  und  endlich  noek  eine  Anzahl  einzelner  Zahne. 

Der  erste  obere  Backenzahn  Fig.  3  a  verhält  sich  wie  bei 
allen  Âivicolae,  Er  hat  fünf  Prismen,  ist  aussen  und  innen  drei- 
kantig, und  schliesst  sich  mit  einem  stumpfen  Vorsprnng  an  den 
zweiten  Zahn  an.  Dieser  läset  vier  Prismen  unterscheiden,  hat 
auBsen  drei,  innen  zwei  Kanten,  nnd  berührt  gleichfalls  den  drit- 
ten Zahn  mit  einem  stumpfen  Vorsprung  nach  hinten.  Im  AU* 
gemeinen  sind  also  der  erste  und  zweite  obere  Backenzahn  nach 
dem  Typus  von  Arv.  amphibiui  und  arvalis  Pall.  gebaut,  nur 
ist  die  zweite  innere  Kante  des  zweiten  Backenzahnes  nach  vom 
convexer,  als  ich  sie  bei  Arv.  amphäms  gefunden  habe.  Der 
dritte  Backenzahn  des  Oberkiefers  lässt  sidi  nicht  gut  in  Pris*- 
men  zerlegen.  Man  konnte  deren  vielleicht  vier  zählen;  der 
Zahn  hat  nämlich  aussen  und  innen  drei  Kanten  ;  die  erste  äussere 
und  die  erste  innere  gehören  dem  ersten  Prisma  an ,  die  zweite 
innere  steht  nur  wenig  hinter  der  zweiten  äusseren,  so  dass  der 
von  beiden  eingeschlossene  Raum  wohl  nur  als  ein  einziges  zwei- 
tes Prisma  betrachtet  werden  kann.  Die  zweite  Furche  der  In- 
nenseite dringt  ziemlich  weit  nach  aussen  vor,  so  dass  der  Innen- 
ranro  der  dritten  äusseren  Kante  allenfells  ein  besonderes  kleines 
Prisma  bildet.  Der  Innenraum  der  dritten  inneren  Kante  bildet 
mit  dem  nach  hinten  ausgezogenen  stumpfen  Ende  des  Zahnes 
ein  viertes  unregelmässiges  Prisma.  Im  Allgemeinen  ähnelt  also 
der  letzte  obere  Backenzahn  dem  von  Arv,  ampAiHui,  der  in 
der  Regel  aussen  und  innen  drei  Kanten  besitzt;  nur  ausnahms* 
weise,  worauf  ich  noch  zurückkommen  werde,  verflacht  sich  bei 
ihm  die  letzte  innere  Kante  so,  dass  man  innen  bloss  noch  zwei 
Kanten  zählen  kann.  Jedoch  geht  diese  Aehnlichkeit  nicht  bis 
zur  Gleichheit^  denn  bei  dem  Arv.  amphibius  dringt  stets  die 
erste  innere  Furche  so  weit  nach  aussen  und  hinten  vor,  und 
die  zweite  innere  Kante  steht  stets  soweit  hinter  der  entspre- 
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ohenden  äoBseren,  nSmlich  gegenfiber  der  sweiten  &ii0sereii  Far- 
che,  dasB  man  die  Inoenränme  dieser  beiden  Kanten  als  zwei  von 
einander  getrennte  Frismen  betrachten  muss. 

Bei  Arv.  artnUis  P.  hat  der  letzte  obore  Backenzahn  als 
Regel  drei  Kanten  aussen  und  vier  innen ,  indem  das  nach  hin« 
ten  ausgesogene  Ende  des  Zahnes  verhÜtnissiQ&ssig  Ifinger  als 
bei  Arv.  amphibim  ist,  und  an  seiner  Innenseite  noch  die  vierte 
innere  Kante  trägt  (Fig.  7  b).  Doch  variirt  im  Gebiss  der  Arvi- 
colinen  kein  Zahn  so  wie  der  dritte  obere  Backensahn  an  seinem 
Hinterende  nnd  der  erste  untere  an  seinem  VcMrderende.  Bei 
Atv.  arvalis  kommen  d^er  noch  Abweiehnngen  von  der  so  eben 
angegebenen  Normalibrm  vor.  Als  Maximum  der  Zahl  der 
Kanten  habe  ich  bei  Vergleichung  einer  bedeutenden  Anzahl 
Schädel  am  lotsten  oberen  Badcenzahn  innen  fünf  and  aussen 
vier  Kanten  (Fig.  7  c)  gefunden,  indem  das  Hinterende  des  Zah- 
nes länger  als  gewöhnlich  war  und  noch  eine,  wenn  auch  nicht 
grosse^  innere  Kante  zeigte;  die  vierte  äussere  stand  der  dritten 
inneren  gegenüber,  war  aber  nur  sehr  klein.  Ueberhaupl  neh- 
men immer  die  Kanten  beider  Seiten  von  vom  nach  hinten  an 
Grösse  ab«  Als  Minimum  der  Kantenzalil  (Fig.  7  a)  sah  ich 
bei  etwas  verkärztem  Hinterrande  nur  drei  innere  Kanten,  wäh- 
rend aussen  auch  drei  deutlich  ausgebildete  vorhanden  waren^ 
auf  welche  noch  der  etwas  heraustretende  Anfimg  des  Hinter- 
randes als  die  schwache  Andeutung  einer  kleinen  vierten  Kante 
folgte.*)  Diese  von  mir  beobachteten  Maxima  und  Minima  sind 
jedoch  nur  seltene  Ansnafamen,  sie  fanden  sich  je  einmal  unter 
ungefähr  20  Schädeln  von  Arv,  arvalis,  Herr  Professor  Bla- 
sius**)  schreibt  dem  letzten  oberen  Backenzahn  des  Arv.  ar- 
valis vier  äussere  nnd  ebenso  viele  innere  Kanten  zu«  Ich  habe 
ein  solches  Verhältniss  nie  beobachtet,  woraus  man  jedoch  kein 
Variiren  der  Feldmäuse  Braunschweigs  nnd  Sdilesiens  —  daher 
stammten  meine  Exemplare  — ,  sondern  nur  eine  verschiedene 
Auflassung  des  gewiss  auf  gleiche  Weise  Gesehenen  bei  den  ver- 
schiedenen Beobachtern  folgern  darf. 

Im  Unterkiefer  hat  der  erste  Backenzahn    (Fig*  3  b)    bei 


*)  Fignr  7  a  bis  d  stellt  vier  Varietäten  des  letstern  oberen  Backen- 
lahnes  von  Arv.  arvalis  Fall,  dar,  b  ist  die  am  hänfigsten  rorkom. 
mende  Form. 

^)  Mancbnsr  gelehrte  A&teigen  I.  c 
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Arv.  ambiguus  aaaaoQ  vier  nnd  innen  fünf  Kanten  *\  und  zwar 
ui  die  erste  äosfiere  Etante  etwas  kleiner  als  die  folgenden  der- 
selben Seite  ;  sie  ist  abgerundet  und  geht  durch  eine  Ebene,  also 
ohae  eine  vorliegende  Furche^  was  bei  Arv,  arvalü  (Fig.  5)  der 
Fall  ist,  in  das  Yorderende  des  Zahnes  über.  Die  erste  innere 
Kante,  die  fünfte  toa  hinten  gezählt,  ist  kleiner  als  die  übrigen 
derselben  Seite,  nnd  geht  durch  eine  seichte  Furche  in  das  Yor- 
derende übet.  Dieses  ist  abgerundet  und  ziemlich  kurz.  Bei 
Jrv,  ampkibitu  (Fig.  4)  zählt  derselbe  Zahn  an  der  Innenseite 
nur  vier  nnd  an  der  Aussenseite  nur  drei  ausgebildete  Kanten, 
von  denen  jederseits  die  erste  durch  eine  breite,  aber  im  Grunde 
nicht  scharf  eingeschnittene  Furche  von  dem  Yorderrande  des 
Zahnes  getrennt  ist.  Wollte  man  den  ersten  unteren  Backenzahn 
des  Arv*  ambiguus  in  Prismen  zerlegen,  so  müsste  man  das 
Yorderende,  die  erste  innere  und  äussere  Kante  dem  ersten  Prisma 
zuzahlen,  und  könnte  dann  im  Ganzen  deren  sieben  unterscheiden. 
Doch  fügt  sich,  wie  ich  schon  oben  erwähnt  habe,  der  letzte 
obere  und  der  erste  untere  Backenzahn  der  Arvicolinen  nicht 
einer  vollständigen  TheUung  in  Prismen.  Der  zweite  und  dritte 
untere  Backenzahn  sind  bei  der  fossilen  Spedes  aussen  und  innen 
dreikantig,  und  verhalten  sich  mithin  eben  so  wie  bei  der  leben- 
den Species.  Die  Schneidezähne  sind  viel  schwächer  als  die 
des  Arv^  amphibius^  und  nur  unbedeutend  stärker  als  die  von 
Arv,  arvalü,  stehen  also  zu  der  Grösse  des  Thieres  in  einem 
ganz  andern  Yerhältniss  als  in  den  genannten  lebenden  Arten. 

Ueber  den  Schädel  kann  ich  nur  wenig  sagen.  £s  lagen 
vor  ein  Fragment  des  Geaichtstheiles  (Fig.  8)  mit  am  Yorder- 
ende zerbrochenen  Nasenbeinen,  wahrscheinlich  das  Original  zu 
Fig.  26  beiB.WAGK£a  a.A.  O.  Es  fehlen  aber  ein  Schneidezahn 
und  sämmtliche  Backenzähne,  die  ich  jedoch  bei  R.  Wagmea 
gezeichnet  sehe.  Ausserdem  arbeitete  ich  ein  Fragment  aus  der 
Breccie,  welches  den  zwischen  den  Augen  befindlichen  Stirntbeil 
zeigte;  dieser  hatte  deutlich  ausgebildete  Superciliarleisten ,  die, 
wie  auch  schon  Cuyier**)  fand,  sich  beiderseits  zu  einer  Längs« 
leiste  vereinigten. 

Im  Allgemeinen  zeigt  der  Schädel  schlankere  Formen  als 

*)  CoTiSB  1.  c  Vol.  IV.  Tafel  14  Flgar  25  bildete  die  Zahnkrone  des 
Backenzahnes  eines  Unterkiefers  von  Cette  ab,  an  dem  sieh  dieselbe 
Zahl  der  Kanten  nachweisen  Uast. 

^)  L  e.  Tafel  15  Figur  39. 
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der  des  Arv.  amp/nbiui  utid  arvaKs,  namentUcfa  spitzt  er  sidi 
nach  Vorn  mehr  zu.  Das  GrdsBenverb&ltniss  der  Badcenzahne 
ist  jedoch  ein  eigenthâmliches,  wie  sich  aus  den  nnten  tnftznthei- 
lenden  Maassen  ergehen  wird. 

Der  Unterkiefer  hat  nichts  Abweichendes  in  seiner  Form, 
nur  ist  diese  entsprechend  dem  Oberschädei  schlanker  als  bei 
Arv,  amphibius,  und  gleicht  mehr  der  bei  Arv,  arvalis.  Herr 
Dr.  Giebel*)  hat  1.  c.  p.  243  an  den  von  R  Wagmer  an  das 
Museum  tibersandten  Unterkiefern  Ton  Arvieola  aus  der  Breede 
von  Cagliari  gefunden,  dass  ihr  Kronenfbrtsatz  in  der  unteren 
und  hinteren  Hälfte  dick  und  aufgetrieben  ist.  Ich  selbst  habe 
diese  Bildung  nicht  beobachten  können,  da  an  allen  mir  vorlie- 
genden Unterkiefern  der  Kronenfortsatz  abgebrochen  ist,  glaube 
aber  gleichwohl,  dass  eine  soldie  erwähnte  Verdickung  des  Kro- 
nenfortsatzes niemals  bei  irgend  einer  Species  der  Arvioolae  vor- 
kömmt, und  dass  vielmehr  Herr  Dr.  Oiebel  den  Gelenkfertsatz 
des  Unterkiefers  ffir  dessen  Kronenfortsatz  gehalten  hat  Die 
sonderbare  Verdickung  erklärt  sich  dann  leicht  als  die  durch 
die  Wurzel  des  Schneidezahnes  hervorgebrachte  Auftreibung. 
Eine  solche  Auftreibung  sehe  auch  ich  am  Gelenkfortsatz  der 
Unteiiciefer  des  Arv,  amhiguut,  die  den  angegebenen  Ursprung 
hat  Bei  allen  Arvicolae  reicht  nämlich  der  Schneidezahn  mit 
seiner  Wurzel  nach  hinten  bis  in  den  Gelenkfbrtsatz  hinein,  und 
bewirkt  eine  Auftreibung  desselben,  die  am  stärksten  bei  Arv. 
antpkibtus  ist.  Wenn  daher  Herr  Dr.  Giebel  in  seiner  „Faana 
der  Vorwelt**  p.  89  bei  Erwähnung  eines  von  Herrn  v.  Nord- 
mann**) gefundenen  Unterkiefers,  dessen  Schneidezahn  unter 
allen  Backenzähnen  fortging,  hinzuffigt,  dass  bei  Arvioola  der 
Schneidezahn  nur  bis  an  die  ersten  Backenzähne  reicht,  so  ist 
die  Beobachtung  unrichtig,  und  beruht  wahrscheinlich  auf  einem 
abgebrochenen  Schneidezahn.  Wenn  ich  vorhin  auf  Seiten  des 
Herrn  Dr.  Giebel  ein  Verkennen  des  Processus  condyloideus 
am  Unterkiefer  voraussetzte,  so  glaube  ich  dazu  einigermaassen 
berechtigt  zu  sein,  da  sich  ähnliche  IrrthOmer  auch  in  der 
„Fauna  der  Vorwelt"  desselben  Verfassers  finden.  **•) 


*)  Die  Sängethiere  und  Vögel  in  der  Enocfaenbreccie  bei  Goslar. 
Jahresbericht  des  natarwifisenschaftlichea  Vereins  in  Halle.  4.  Jahrgang 
1851.    BerUn  1852.    S.  231  bis  246. 

**)  Ballet,  de  l'Âcad.  de  St.  Fetersboarg.    1643.   L  p.  903. 
***)  So  sagt  Herr  Dr.  Qibbbl  in  dem  genannten  Werk  8.  100  ron 
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um  die  Dimeosioneii  am  ScfaSdel  anschaoliciier  sa  macfaen, 
Isne  ich  noch  einige  Maasse  folgen,  soweit  solche  einzeUnen 
Scfaidelfragmenten  entnonuneB  werden  konnten.  Die  Maaaae  ron 
Arv,  ampAiUiiS  nnd  arvalis  rühren  si^i»  von  demselben  Indi- 
Tidttiun  her,  bei  der  fossilen  Species  mnssten  die  Keste  mehrerer 
lodividaen  znr  Hülfe  genommen  werden ,  und  zwar  röhren  die 
Maasse  1  bis  4  von  dem  Individanm  her,  dessen  Gebks  in  Fig.  3 
dargestellt  ist. 

Am  Obersohädel. 

A.am-  À.am-    A,ar- 
pkibius  btguus    valu 

1)  Lange  der  Backenzahnreihe  im  Ober- 
kiefer an  der  Kaufläche  gemessen  .     .     8|-         6|^       6  mm. 

2)  Breite  des  Gaumens  zwischen  dem  Yor- 
derrande  des  ersten  Backenzahnes  je- 
der Seite 3^        2|      2^  - 

3)  Breite  des  Ganmens  zwischen  dem  hin- 
teren Ende  des  letzten  Backenzahnes.    6  4|      4     - 


I<epii8,  der  Gelenkhucker  des  UnterkiefcrB  befinde  sich  anf  der  Spitze  des 
Kronenfortsatzes  ;  während  der  Processas  coronoideus  des  Unterkiefers 
l>ei  den  Hasen  sehr  klein,  der  Processus  eondyloideos  dagegen  sehr  be- 
deutend ausgebildet  ist.  Ebenso  irrig  wird  den  Leporiaèn  ela  rom  einer 
groMen  oder  siebförmigen  OeSnimg  dorcfabohrtes  Jochbein  sageschriebaoi 
während  der  Oberkiefer  oder  genauer  das  Planum  faciale  des  Oberkiefers 
diese  eigentb&mlichen  Verhältnisse  zeigt.  Ueberhaupt  findet  in  der  ganzen 
Ordnung  der  Nager  eine  Verwechselung  des  Oberkiefers  mit  dem  Jochbeine 
statt.  Auf  p.  86  wird  von  Myopotomns  gesagt,  das  Jochbein  sei,  wie 
bei  sUen  amerikanischen  Nagern  durchbohrt.  Unter  der  Oeffnung  des 
JochfaefMa  Ist  natürUeh  das  Foramen  infraorbitale  gemeint,  aber  nicht 
l>erfickschtigty  dass  dieses  nicht  blos  den  amerikanischen  Nagern,  sondera 
überhaupt  allen  Säugetbieren  zukommt.  Anf  p.  81  wird  gleichfalls 
Mjoxus  ein  durchbohrtes,  Sciarus  aber  ein  undurchbohrtes  Jochbein  su- 
Keschrieben.  Diese  Irrtbflmer  sind  zwar  in  der  „Allgemeinen  Zoologie** 
desselben  Autors  seit  dem  Jahre  1653  ersebelnend,  Tormieden  worden, 
aber  dnreh  Beseîàhmmgsn ,  bei  denen  der  allgemeine  Sprachgobrauck 
keiae  Anweodong  gefunden  bat  Dean^  z.  B.  ist  bei  Myoxus  und  Sciurus 
nan  „Jochbein"  in  „Jochfortsatz  des  Oberkiefers"  umgeändert^  obgleich 
man  dem  zoologischen  Sprachgebranch  gemäss  sagen  würde,  bei  Myoxus 
ist  das  Foramen  infraprbitale  gross,,  bei  Sciarus  klein,  da  aus  einer 
bedeutenden  Grösse  des  genannten  Foramen  schon  von  selbst  hervorgebt, 
dan  es  sich  mit  seinem  äusseren  Bande  mehr  oder  weniger  tief  in  den 
Jochfortfatz  des  Oberkiefers  hinein  erstrecken  wird. 
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pkibius  Uguus    raUt 

4)  Querdurchmesser  der  beiden  Oberkie- 
fer în  der  Gegend  des  zweiten  Backen- 
zahnes      7         h\         4jiiim. 

5)  Querdurchmesser  der  Oberkiefer  zwi-  l^j^nd« 
sehen  den  Foramina  infraorWtalia  und           i-dwd««) 
dem  ersten  Backenzahn 7         5f        4^  - 

6)  Querdurchmesser  der  Zwischenkiefer 
zwischen  àea  Foramina  infraorbitalia 

und  den  Schneidezähnen     ....     6^       4^-         4    • 

7)  Breite  beider  Schneidezähne,  an  de- 
ren Schneide  gemessen 4         2^*)     2f  - 

8)  Entfernung  von  der  Grube  des  Gau- 
mens  bis  zur  hinteren  Seite  des 
Schneidezahnes  an  dem  Rande  seiner 

Alveole 21       15         i2f  • 

9)  Länge   des  Zwischeokieferrandes  der 

Nasenbeine 10       iO  7    - 

10)  Höhe  des  Vorderhauptes  unmittelbar 
hinter  dw  Wurzel  der  Nasenbeine    . 

11)  Kleinster  Durchmesser  der  Stirnbeine 
zwischen  den  Augenhöhlen.     •     .     • 

12)  Länge  der  Backenzahnreihe  im  untere 
kîefer 

13)  Vom  Hinterrande  des  Gelenkkopfes 
bis  zur  Hinteraäche  des  Schneidezah- 
nes am  Rande  der  Alveole     .     .    .  ^^     19j*«*)15 

Aus  den  angegebenen  Maasaen  werden  sich  ongafohr  die 
Pormverhältnisse  des  Schädels  und  sotnit  auch  des  Koples  erg^ 
ben.  Die  Kronen  der  Backenzähne  sind  in  der  fossilen  Species 
nicht  viel  länger  als  bei  Àrv.  arvaiis,  dagegen  ist  bei  ihr  der 
Qnerdurohmesser  der  Oberkiefer  viel  stärker,  6  :  4f,  obgl«ich  der 
Zwischenkiefer  nur  4^-  :  4,  die  Breite  der  Sehnmdezäluie  mir 
2f  :  2^,  die  Länge  der  Nasenbeine  10  :  7  u.  s.  w.     Es  iftl  daher 


lOi 

9 

6^ 

H 

3^-> 

H 

9 

T^) 

6 

*)  Dnrch  Verdoppelung  des  einen  Torkftndenen. 
**)  Nach   einem  dritten  Individnnm   von  gleicher  Grosse  inii  den 
zweiten. 

***)  An  zwei  Unterkiefern  gemessen,  deren  BackensahnreShea  eiaander 
gl^ch  waren. 
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der  Gesiditatheil  des  Sdi&dels  gestreckt  and  zngespitst,  während 
wir  ans  der  Dicke  dee  Oberkiofere  im  Vergleich  mit  Arv,  arvaKs 
auf  grössere  Breite  des  Himtheiles  werden  schliessen  können. 
Besonders  ftllt  die  Länge  der  Nasenbeine  und  geringe  Breite  der 
Schneidesfihne  auf. 

Eme  Beacfareibnng  der  eioselnen  Skelettheile  unterlasse  idi, 
da  diese  cu  noTollständig  sind  nm  cur  Charakteristik  der  Species 
wesentlich  beisntragen. 

Ich  habe  nur  nodi  die  Gründe  anzngeben,  warum  in  dem 
Vorangeheaden  die  fossile  Species  nur  mit  Arv.  amphiiiut  und 
arvalü  vergUcfaen  wurde.  Von  nordamerikanischen  Arten  stand 
mir  zn  einem  Vergleich  nidits  zu  Gebote;  die  Angaben  aber, 
die  wir  fiber  die  Formverhältnisse  ihrer  Zähne  besitzen,  sind 
ohne  die  Genauigkeit,  welche  bei  der  Unterscheidung  einzelner 
Species  erforderlich  ist.  Auch  lag  es  nahe,  bei  einer  Verglei«* 
chnng  Yonragsweise  die  europäisdi-asiatischen  Arten  zu  berüek« 
nditigen.  Von  diesen  konnte  ich  nur  die  norddeutschen  Arten 
fielbet  untersuchen,  in  Bezug  auf  die  übrigen  muss  ich  mich  auf 
die  Autorität  des  besten  Kenners  europäischer  Sftugethiere,  des 
Herrn  Professor  Buisius,  berufen.  Derselbe  hat  in  einer  schon 
öfters  citirten  Abhandlung*)  die  europäisch -asiatischen  Arten 
der  Gattung  Arricola  nadi  der  spedellen  Bildung  ihrer  Backen- 
s&kne  in  melirere  Gruppen  getheilt.  Obgleich  nun  meine  im 
Vorhergehenden  gemachten  Angaben  nicht  mit  denen  dieses  ge* 
shrten  Forsdiers  Obereinstimmen,  so  liegt  die  Dlfiforenz  doch  nur 
in  einer  andern  Auffiissung  des  Thatsächlichen.  Die  europäisch- 
asiatischen  Arten  zerfallen  nach  der  Bildung  des  ersten  untern 
Backenzahnes  im  Unterkiefer  in  zwei  grosse  Abtheilmigen.  Er- 
stens solche,  bei  denen  der  genannte  Zahn  weniger  complicirt 
gebaut  ist  er;  hat  aussen  drei  und  innen  vier  ausgebildete  Kan- 
ten, die  erste  Kante  jeder  Seite  ist  aber  noch  durch  eine  Fur- 
che von  dem  Voi*derrande  getrennt,  so  dass  dieses  auch  nach 
aussen  und  innen  mehr  oder  weniger  kantig  hervortreten  kann; 
daher  giebt  Herr  Professor  Bi:«A8njs  in  dieser  Abtheilang  am 
betreffenden  Zahn  aussen  vier,  innen  fünf  Kanten  an.  IMe  Diffe« 
reoz  ist  gleichgfltig,  da  dadurch  nicht  das  relative  Verhältniss 
der  Kantenzahl  des  ersten  unteren  Backenzahnes  in  den  beiden 
Abtheilungen  der  Arvicolae  geändert  wird.    Diese  erste  Abthei- 


*)  Mfinchttsr  gelehrte  Anzeigen  1853  p.  106. 
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•  lungf  besteht  wieder  aas  zwei  Grappes ,  auf  deren  epeeieliere 
Darstellung  hier  verzichtet  werden  kann,  da  der  Arv.  amiiguus 
durch  seine  vier  äaasern  and  fünf  innem  Kanten  am  ersten 
Backenzahn  des  Unterkiefers  sich  sogleich  als  nicht  in  diese 
erste  Abtheilung  gehörend  erweist;  nur  durch  seinen  letsten  obe- 
ren Backenzahn,  aussen  und  innen  mit.  drei  Kanten,  zeigt  er 
eine  Verwandtschaft  mit  den  Spedes  der  gedachten  AbtheAiing, 
daher  wurde  er  bloss  mit  einem  ihrer  Repr&eentaoten,  dem  Arv, 
amphibius  verglichen. 

Die  zweite  grosse  Abtheilnng  der  Arvieolae  Europas  und 
Asiens  hat  im  ersten  unleren  Backenzahn  aussen  vier,  innen  fünf 
Kanten  (nach  Herrn  Profbssor  Blasius  aussen  fünf,  innen  sechs), 
von  denen  jederseits  die  erste  durch  eine  âadie  Furche  vom 
Vorderende  getrennt  ist  Der  Arv*  amhiguus  hat  daher  auch 
einige  Verwandtschaft  zu  dieser  AbÜieilung,  nur  geht  \m  ihm 
die  erste  äussere  Kante  durch  eine  breite  Ebene  unmittelbar  in 
das  Vorderende  des  Zahnes  über.  Die  voltetändige  Eioreihnng 
in  diese  zweite  Abtheilung  wird  aber  durch  den  dritten  Ba<^ea* 
zahn  des  Oberkiefers  gehindert,  der  hei  den  hierher  gehörenden 
Arvieolae  stets  mehr  Kanten  hat.  Bei  Arv.  arvtJù  Pallas 
finde  ich  als  normales  Verhaltniss  dieses  Zahnes  aussen  drei, 
innen  vier  Kanten,  doch  varürt  diese  Zahl,  wie  schon  vorher 
angegeben  wurde,  und  nur  in  seltenen  Fällen  finden  sk^  innen 
drei  Kanten« 

Die  meiste  Aehnlichkeit  scheint  mir  die  fossile  Spedes  mit 
dem  Arv.  ohscurus  Eversm.  zu  haben  ;  wenigstens  stimmt  nach 
der  Abbildung,  die  Herr  y.  Middendo&f*)  vom  Grebîaa  des 
Arv.  ciseurus  gegeben  hat,  der  erste  untere  Backenzahn  in  beiden 
Species  auffallend  überein,  auch  die  Länge  der  Zahnreihe, 
6,5  mm.  nach  Herrn  v.  Midi>£NDO]^^  ist  entsprechend«  AUeio 
jfrv.  obicurus  hat  im  letzten  oberen  Backenzahn  aussen  fünf, 
innen  vier  Kanten,  auch  ist  der  Gesichtstheü  des  Sdiädels  ver- 
hälinissmässig  viel  kürzer. 

Es  steht  also  der  Arv,  ambiguut  im  Allgenittiien  nadi 
seinem  Oebiss  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Abtheilungen,  indem 
er  sich  durch  die  oberen  Backenzähne  mehr  der  ersten,  durch 
die  unteren  mehr  der  zweiten  Abüieilung  ansehliesst. 


*}  Reise  durch  Sibirien.    Bd.  II.  2.  p.  113.  Taf.  XI,  Fig.  6. 
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Beyision   der    bisher    aufgestellten    fossilen    Arten 
der  Gattung  Arvicola. 

Nach  Feststellung  des  Arvicola  der  Mittelmeer-Breccie  als 

einer  besonderen  Species  muss  zunächst  das  Yerhältniss  der  Arvi- 

colae  ans  den  diluvialen  Ablagerungen  und  den  Knochenhöblen 

m  den  lebenden  Arten  dieser  Gattung  unsere  Auiberksamkeit 

in  Anspruch  nehmen.    BucKtAND  *)  war  der  erste,  welcher  aus 

der  H5ble  Ton  Kirkdale  Schädel  und  Skelettheile  eines  Nagers 

erwähnte,  die  er  mit  den  entsprechenden  Theilen  des  Arv,  ani'^ 

phibius  fibereinstimmend  fand.    In  den  Reliquiae  diluvianae  Taf. 

XL  Fig.  1  bildete  er  einen  Unterkiefer  in  natürlicher  Grösse  und 

in  Fig.  b  die  Krone   des   ersten   unteren  Backenzahnes  in  Ter- 

grossertem  Maassstabe  ab.   Der  Unterkiefer  weicht  in  Grösse  und 

Gestalt,  nach   der  Abbildung    zu  urtheilen,  von   dem  des  Arv. 

«mph&ius  nicht  ab,  der  erste  untere  Backenzahn  hat  aussen  drei, 

innen  vier  Kanten,  ist  also  auch  ganz  übereinstimmend  mit  dem 

der  gemeinen  Wasserratte.   Darauf  untersuchte  Cdvier  ^)  gleich* 

falb  die  Anricola-Ueberreste   aus  der  Höhle  von  Kirkdale,  und 

glaubte  zu  finden,  dass  mit  Ausnahme  der  Kinnladen  und  Zähne 

alle  übrigen  Knochen    ein    wenig  kleiner  wären;  er  vermuthete 

daher,  die  Species   möge   eine    andere  als  „/p  rat  (Teau^^  sein, 

glaubte  aber    doch  mit  Sicherheit  darOber  erst  nach  Auffindung 

eines  vollständigen  Schädels  entscheiden   zu  können.    Im  Jahre 

1824  erwähnten  Pander  und  d'Alton  *••)  Bruchstücke  eines 

fosMlen  Schädels  einer  Art  Hjpudaeus  aus  der  Höhle  von  Sund- 

wig;  auf  Taf.  IX.  Fig.  e  —  i  ihres  Werkes  gaben  sie  eine  Ab- 

bildong  dieser  Ueberreste,   die  schönste  und  fast  einzig  brauch'» 


^)  Accouni  of  an  a$semblage  of  Fossil  Teeth  and  Bones  of  Elephant^ 
fikinoeeros.  Hippopotamus,  Bear^  Tiger  and  Hyaena  and  sixteen  other  imi-> 
«a/t  ;  éUetnered  tfi  a  ctme  at  Kirkdale,  Yorkshire,  in  the  year  1821  :  with  a 
companUi^e  vieto  of  five  similar  caverns  in  various  parts  of  England,  and 
oikers  on  the  Contineni.  (Philosophical  Transactions  of  the  Royal  So- 
ciety of  London,  1822.  Part.  I.  p.  171-236.  Pit.  XV-XXVI.)  Als 
«in  besonderes  Werk  and  etwas  ansfUhrlicher  erschien  diese  Abhandlung 
un  folgeaden  Jahre  unter  dem  Titel:  „Reliquiae  diluTîanae;  or  obserra- 
tioDs  on  the  organic  remains  contained  in  cayes,  Fissures  and  Diluvial 
Grarel  and  on  other  geological  Phenomena  attesting  the  action  of  an 
Bnirenal  Delnge,  Plat.  I— XXVQ.  London  1823.  4. 
^)  Oasemens  fossflea  Vol.  6.  1.  p.  54. 

*^)  Skelete  der  Kageihiere.    Abtheünng  2.    Bonn  1824.    p.  6. 

zdu.  a.  a.  gcti.  Gts.  VIL  3.  32 
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bare,  die  wir  von  dem  Gebisa  eines  ArTicola  besitzen.  Von  den 
Z&hnen  fehlte  nar  der  letzte  des  Unterkiefers,  die  Torhandenen, 
sowohl  der  erste  untere;  als  auch  der  letzte  obere  Backenzahn 
stimmen  mit  denen  des  Arv.  ampAMus  yoUkommen  ûbereîn, 
auch  die  Grösse  der  Schädelfragmente  ist  nach  der  Abbiidnng 
zu  artheilen  die  entsprechende. 

Ein  nenes  und  sehr  reichhaltiges  Material  zor  Eenntni» 
fossiler  Arvioolen  brachten  die  Untersuchungen  Schmeblikg's*) 
über  die  Knochenhöhlen  von  Lüttich.  Leider  sind  die  sahirei- 
chen Abbildungen,  welche  dieser  Autor  von  den  Zähnen  und 
den  Schädeln  der  Arvicolen  gegeben  hat,  ungeachtet  des  ver* 
grösserten  Maassstabes  ihrer  Ungenauigkeit  wegen  zur  spedeUen 
Bestimmung  ganz  unbrauchbar.  Auf  Ta£  20  Fig.  7  und  8  des 
genannten  Werkes  hat  Schmerling  einen  Schädel  in  natürli- 
cher Grösse  abgebildet,  der  mit  dem  von  Arp.  amjMbius  ver- 
glichen keinen  Unterschied  zeigt,  weder  in  der  Gksammtgrosse, 
noch  in  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile.  Von  d«n  Zäh- 
nen sagt  Schmerling  a«  a.  O.  S.  105: 

„La  première  de  ces  dents  en  (Schmelzdreiecke)  a  un  an- 
térieuTf  deux  externes  et  un  interne. 

La  deuxième  a  un  antérieur^  deux  externes  et  ttn  interne. 

La  troisième  a  un  triatigle  antà'ieur^  deux  externes  et 
deux  internes  i  Fexteme  postérieur  de  lu  dernière  dent  est  très- 
allongé, 

L*è^aisseur  de  ces  dents  diminue  progressivesneni  de  de- 
vant en  arrière^  de  sorte  que  le  bord  antérieur  de  la  presinère 
a  le  plus  de  largeur,  et  le  postérieur  de  la  dernière  est^  par 
conséquent^  le  plus  mince. 

—  Et  certainement  ces  têtes  fossiles  n'offrent  point  de 
différence  avec  celle  de  nos  rats  if  eau  actuels^  si  ce  n^est  que 
celle-là  est  un  peu  plus  grande. 

Mais  je  dois  faire  observer  que  fai  aussi  des  portions  ie 
têtes,  de  Goffontaine^  dont  les  dimensions  sont  plus  petites  et 
qui  se  rapprochent  beaucoup  plus  du  mus  ampAibius  actuel.** 

Nach  der  gegebenen  Beschreibung  stimmen  also  die  Backen- 
zähne des  fossilen  Schädels  in  der  Zahl  ihrer  Prismen  gan«  mit 
denen  des  lebenden  Arv.  ampUbius^  denn  dem  letzten  Backen- 

•)  Recherches  snr  les  ofsemens  foesiles  déocuTerts  dans  lee  cavvmet 
de  la  FroTince  de  Liège.    1833. 
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zabn  de8  Oberkiefers  wird  ein  vorderer,  zwei  äussere  und 
zwei  innere  Triangel  zageechrieben.  Da  der  vordere  aussen  und 
innen  eine  Kante  hat,  so  muss  also  der  ganze  Zahn  aussen  so  wie 
innen  drei  Kanten  haben,  ein  für  Arv,  amphiiius  charakteristi- 
sches Verhältniss;  auch  die  Verlängerung  des  Endes  der  Zahnkrone 
ist  die  entsprechende.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  durchaus  keine 
Maasse  beigefügt  sind,  denn  nach  der  Abbildung  (a.  a.  O.  Fig.  7 
und  8)  zu  urtheilen  rauss  der  fossile  Schädel  mit  dem  der  ge- 
meinen Wasserratte  auch  gleiche  Grosse  haben. 

Arvicola     Arv,  amphi- 
von  Lüttich    hius  lebend 
L&oge  des  Schädels  von  der  Hinterhaupts- 
leiste bis  zur  vorderen  Spitze  des  Zwi- 
schenkiefers       36*)  36  mm. 

Lange  der  Alveolen  für  die  oberen  Backen- 
zähne           ^^4  10    - 

Auffidlend  ist,  was  Schmeeling  von  Schädelfragmenten 
sagt,  die  kleiner  als  die  ersten  waren,  und  mehr  die  Verhältnisse 
des  ArVn  amphibitu  zeigten.  Ich  kann  nur  glauben,  dass  die 
Grossenunterschiede  der  fossilen  Schädel  Altersverschiedenheiten 
waren,  und  dass  zur  Vergleichung  auch  nicht  vollwüchsige  Schä- 
del des  Arv.  amphibitu  gedient  haben. 

Anf  S.  106  a.  a.  0.  bemerkt  Schmerling  : 
^Jfous  awnufaü  r^Aenter  une  demi-machoire  du  càié 
gmicke  fig.  14  pL  20i;  —  U$  dents  ^  fig,  13,  representees 
aussi  tme  fois  plus  grandes  que  nature ,  ne  digèrent  point 
de  celles  du  rat  d'eau  actuel;  aussi  erois-je  pouvoir  iri abstenir 
de  décrire  en  détail  ces  dents ,  vu  fu  elles  sont,  tant  par  le 
nombre  pse  par  la /orme,  identiques  avec  celles  de  P espèce^ 
ce  fid  est  bien  connu  par  ceux  méme^  qui  n'ont  que  des  no- 
tions trh-étuùmplèles  des  rongeurs  vipans.  Nous  ferons  seule- 
ment observer  que  nos  demi-mâchoires  de  rat  tt  eau  fossiles  ont 
la  mime  forme  et  les  mêmes  dimensions  que  celle  qu'a  repré^ 
tentée  le  professeur  Buckland  pL  XXV,  fig.  i,  mais  trop  pe- 
tite pourvenir  de  la  même  espèce  dont  nous  avons  indiqué  la  téteJ* 
Die  Grösse  der  Unterkiefer,  welche  von  Schmerling  ab- 
gebildet sind,  liegt  durchaus  innerhalb  der  Grenzen,  zwischen 
denen  die  Grösse  der  Unterkiefer  bei  Arv,  ampbibius  sdiwankt« 


*)  Kaeh  ScflXBaiiNG  a.  a,  O.  Taf.  XX  Fig.  8  gemessen. 

32» 
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fossiler  Anrî-  Arvkola  am. 
cola  T.Lfittidi      pkéUui 
Linge  des  Unterkiefers  Tom  Hioterrande 

des  Grelenkhöckers  bis  zar  Hinterseite 

des  Schneidezahnes  am  oberen  Bande 

der  Alveole 23»)      24«)22*«) 

Der  von  BucKLAWDf)  abgebildete  Unterkiefer  ist  nach  der 
in  natfirlicher  Grösse  gegebenen  Abbildung  in  der  so  eben  so- 
gewendeten  Methode  gemessen,  22  mm.  lang,  also  sn  den  Sdia- 
dein  von  Arv.  amphibiut  vollkommen  passend. 

Im  Jahre  1839  erwähnte.  Herr  Medicinakath  Dr.  Jaeger  ff) 
Ueberreste  von  Hypudaeus  amphihius  aus  dem  Diluvium  von 
Cannstadt.  In  der  That  stimmt  das  abgebildete  ünterkieferfrag- 
ment  in  Bezug  auf  seine  Grösse  mit  der  lebenden  Wasserratte 
fiberein,  auch  ist  die  Bildung  des  ersten  unteren  Backenzahnes 
die  entsprechende. 

Im  Jahre  1846  beschrieb  Herr  Professor  OwENftt)  ^î®  ^° 
England  gefundenen  fossilen  Ueberreste  von  Arvicola,  und  rech« 
nete  einen  Theil  von  ihnen  zu  ^^  Arvicola  amphibia^ ^  a.  a.  O.  S.  201, 
wobei  noch  p.  204  angegeben  wird,  dass  die  Skelettheile  aus 
der  Höhle  von  Kent  in  Bezug  auf  Grösse  denen  der  leben- 
den Wasserratte  gleichständen,  im  Gegensatz  zu  der  schon  oben 
erwähnten  Angabe  Cuyier's  fiber  die  Grössenverhältnisse  der 
Skelettheile  aus  der  Höhle  von  Kirkdale.  Auf  S.  205  a.  a.  O.  sagt 
Herr  Owen  von  Backenzähnen  der  Wasserratte  aus  der  Höhle 
von  Kent:  the  first  molar  consists  of  five  triangular  prisms^ 
one  anterior  J  two  on  the  outer,  and  two  on  the  inner  side, 
alternately  disposed;  the  second  molar  has  four  triangular 
prisms^  as  has  also  the  third  molar  \  and  these  teeth  (fig.  TdaJ, 
progressively  decrease  in  sine  from  the  first  to  the  last^  as  in 
the  recent  species.   The  molars  of  the  lower  jaw  (fig.  76  i>,  pre- 


*)  Die  Hälfte  des  Unterkiefers  in  Fig.  14  PL  XX.  Scbvbrlirg  1.  c 
**)  Nach  dem  Unterkiefer,  dessen  Sch&del  in  der  vorhergehenden 
Tabelle  gemessen  wurde. 

***)  Nach  dem  Unterkiefer  eines  anderen  aber  voUiffiehsigen  Indi- 
vidwmis. 

t)  Beliqoiae  diluvianae  PI.  XI.  Fig.  1. 

tt)  Üeber  die  fossUen  Säugethiere  Wûrtembergs.    Stuttgart  1839. 
8.  149.  Taf.  16.  Flg.  20-29. 

fff)  A  Eiitoxy  of  British  fossil  Mammals  and  Birds.  London  1846. 
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sent  tie  »ame  doêe  corretpandenee  mih  tkosê  im  HU  recêmi 
Water^voUr 

Im  Jahre  1847  ffihrte  Herr  Dr.  Gibbel*)  einen  Hjfpu* 
daeus  spelaeus  Cuv.  aof  nadi  den  Angaben  Ccvier's  und  Buck* 
land's  über  den  fossilen  Airioola  ans  der  Höhle  Ton  Kirkdale. 

Die  ibsaflen  Uebeireste  von  Arricola  ans  Frankreich  sind 
in  neaerer  Zeit  dorch  Herrn  Gervais**)  bekannt  geworden. 
Dieser  fährt  S.  26  Arv.  ampkibius  als  fossil  ans  der  Brecde 
TOD  MontmcHPenc^  nach  Pbevost  und  Desnoysrs  an,  doch  ist 
die  Angiabe  dieser  Autoren  zu  dner  bestimmten  Beieichnung  der 
Spedes  durchaus  ungenügend.  Sie  sagen  n&mlich  blos  bei  Auf« 
zähloDg  der  fossilen  Spedes  aus  der  Brecde  von  Montmorency.***) 

„ . . .  Campagnol ....  Quatre  à  cinq  espèces  j  dont  deux 
de  grand  taiUe  analogues  au  ScÀermaus  et  au  Rat  dteau^  et 
un  autre  assex  analogue  au  petit  campagnol  commun^  Cest 
tun  des  genres  dont  les  débris  sont  le  plus  eomnnms  dans 
cette  caverne;  on  a  fait  la  mime  remarque  pour  les  brèches 
osseuses  de  la  Méditerranée^  pour  la  caverne  de  Kiridate,  et 
pour  celles  de  Ldége!* 

Herr  Gervais  fuhrt  a.  a.  0.  S.  27  einen  Arv.  terrestris  als 
&6sfl  ans  der  Höhle  yon  Brengues  an,  und  giebt  Taf.  46  Fig.  4—5 
schöne  Abbildungen  eines  Sdiadels  und  der  Backens&hne  dieser 
Spedes  aus  dem  Dilnyium  von  Paris.  Eine  Charakteristik  der 
fraglichen  Spedes  ^rv.  terrestris  ist  jedoch  nicht  beigefügt,  und 
die  Abbildungen  bestimmen  mich,  diese  üeberreste  dem  jérv. 
(onphärists  suamschreiben.  Der  abgebildete  Schädel  stimmt  näm- 
lidi  in  Grosse  und  Gestalt  yollkommen  mit  dem  einer  yollwüch- 
ngen  lebenden  Wasserratte.  Ebenso  haben  die  Kronen  der 
Backenzahne,  nach  der  Abbildung  zu  urtheilen,  alle  die  Merk- 
male, welche  den  Arv»  amphibius  yon  anderen  Spedes  derselben 
Gattung  unterscheiden.  Freilidi  glaubte  ich  an&ngs  in  der  Form 
dea  letzten  oberen  Backenzahnes  einen  unterschied  gefunden  zu 
haben,  indem  dieser  in  der  Abbildung  aussen  drei,  innen  aber 
nur  zwei  Kanten  zeigt,  während  er  bei  Afv.  amphibius  als  Regel 
ansäen  und  innen  drei  Kanten  hat  (Taf.  XXV.  Fig.  6  a).  Doch  fand 
ich  znletzt  bei  einer  Vergleichung  von  14  Schädeln  des  lebenden 
Arv.  amphibius  einen,   bei  welchem  am  letzten  oberen  Backen- 

*)  Fauna  der  Yorwelt.    Sängethiere.    S.  88. 
**)  Zoologie  et  Paléontologie  française.    Paris  1848—54. 
***}  Comptes  rendu.    Fans  1842.    Tom.  SV.  p.  523. 
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zahne  die  dritte  innere  Kante  so  nnbedentend  war,  dass  ne  als 
solche  nicht  mehr  gezählt  werden  konnte,  (Taf.  XXV.  Fig.  6  h}, 
wir  haben  daher  in  der  von  Herrn  Gervais  gegebenen  Abbfldmig 
nur  einen  bei  Arv.  amphUnus  seltnen  Fall,  keineswegs  aber  «ine 
andere  Species. 

Einer  Kritik  weniger  zug&nglich  sind  noch  manche  Anga- 
ben anderer  Autoren  über  fossile  Arvicolae,  die  nicht  von  hinra- 
chend  ausführlichen  Abbildungen  begleitet  sind.  So  hat  Fischer 
V.  Waldheim*)  einen  fossilen  Unterkiefer  der  Wasserratte  zu- 
geschrieben, der  nicht  die  geringste  Aehnlichkeit  mit  dem  Unter- 
kiefer eines  Arvicola  überhaupt  hat. 

Herr  Professor  Quenstedt**)  bildet  einen  Unterkiefer  von 
Arvicola  aus  dem  Diluvium  von  Antwerpen  ab,  der  nach  Grösse 
und  Gestalt  in  der  Abbildung  dem  ^4rv,  amphAitu  zugesdine- 
ben  werden  könnte,  doch  sind  die  Kronen  der  Backenz&hne  nidit 
scharf  genug  dargestellt  um  Gewissheit  darüber  zu  erlangen.  ***) 

Herr  Jaeger  f)  erwähnt  auch  den  ^^Hypudaeut  amtpAi- 
hius**  als  fossil  aus  dem  Donauthal.  Der  a.  a.  O.  Taf.  2.  Fig.  24 
abgebildete  Unterkiefer  gleicht  in  der  That  dem  des  ^rv.  ampki- 
Uus  ;  auch  scheint  in  Fig.  25  der  erste  untere  Backenzahn  aussen 
drei,  innen  vier  Kanten  zu  haben.  Doch  wären  Abbildungen 
in  grosserem  Maassstabe  wünschenswerth. 

Ausserdem  finden  sich  endlieh  noch  viele  Angaben  über 
fossile  Arvioolae  zerstreut  an  den  verschiedensten  Orten,  die  sidi 
jedoch  darauf  beschranken,  das  Vorkommen  fossiler  Spedes  von 
Arvicola  zu  behaupten,  ohne  irgend  eine  Charakteristik  und 
Abbildung  beizufügen.    So  si^t  Herr  PoMEL-ft)  a.a.O.  S.  212: 

*)  Becherches  sur  les  osMmeiifl  fossiles  de  la  Bassie,  in  Noareaiix 
mémoires  de  la  Société  Impériale  des  Katnraüstes  de  Moscoa.  1834. 
m.  p.  390.  pl.  XX.  flg.  7. 

**)  Handbach  der  Fetrefaktenkiinde.     1852.    Taf.  3.  Fig.  13  a,  K  c 

***)  Der  in  demselben  Werk  Taf.  3.  Fig.  11  nach  Own  copiite 
zweite  obere  Backenzahn  eines  Arvicola  wird  irrthümlich  dem  Arv,  ter- 
restris  zugeschrieben.  Nach  Owen  (Odontography  pl.  108)  ist  er  Ton 
Arv,  amphihius.  Ausserdem  ist  die  Abbildung  selbst  wieder  copirt  nach 
Ebdl.  Abhandl.  d.  Mfinch.  Akad.  Bd.  IIL  1843.  Taf.  3.  Fig.  3. 

t)  Ueber  einige  fossile  Knochen  und  ZIhne  des  Donaathales. 
Wurtemberg.  natnrwissenschafU.  Jahreshefte  Bd.  IX.  1853.  S.  129-172 
Taf.  2.  u.  3. 

ü)  Quelques  nouvelles  considérations  sur  la  paléontologie  de  TAn- 
vergne.  Bulletin  de  la  société  géologique  de  France.  2e  série.  Bd.  UL 
1846.  S.  198-231. 
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„Quaire  eampaguals  au  moins  s'y  trouvent  aussi  réunis  \ 
des  dntx  plus  grands^  tun  est  identique  avec  celui  des  brècAes 
de  Cette  portant  usu  arête  sur  le  frontal;  l'autre  ressemble 
au  rat  éteau  et  les  deux  autres  sont  analogues  ou  identiques 
avec  les  petites  espèces  du  paysj  ce  çu*il  est  difficile  de  recon- 
naitre  et  par  cassséquent  impossible  d affirmera 

Die  Richtigkeit  dieser  Behauptangen  mass  dahin  gestellt 
bleiben,  da  eine  ControUe  derselben  unmöglich  ist.  Gleichwohl 
steht  eine  hinrejdiende  Ansahl  Ton  Thatsachen  fest,  die  uns  zur 
Ansicht  nöthigen,  der  Arv.  tmphibius  habe  schon  als  solcher 
xnr  Diluvialxeit  gelebt.  Wir  rechnen  aber  folgende  Bezeichnun- 
gen zu  Arv.  amp/iibius: 

Water-rat:  Buckland,  reliquiae  diluvianae  p.  15.  tab.  11. 
%  1—6. 

Le  campagnol  de  Kirkdale:  Cuvieb,  ossem.  foss.  Bd.  V. 
1.  p.  54. 

Hypudaeus  von  Sundwig:  Pakder  und  d'Alton,  Skelet.  d. 
Nagethiere.    Abth.  2.  p.  6.  fig.  e— i. 

Le  rai  i  eau  fossile^  Enochenhöhle  von  Lattich:  Schmer- 
UHo  redierch.  sur  les  ossem.  foss.  de  Lieg.  1833.  p.  106 
PL  20.  fig.  7,  8,  13,  14,  15,  16. 

Hypudaeus  asnpAibius,  Diluvium  von  Cannstadt:  Jaeoer 
fossile  Sftngethiere  Wflrtembergs.    Taf.  15.  Fig.  20—27. 

Arvicola  amphibia ^  Höhle  von  Kent:  Owen,  Brit.  foss. 
mamm.   p.  201.  fig.  76. 

Uypudaeus  spelaeus:  Giebel,  Fauna  d.  Vorwelt.  Bd.  1. 
p.  88. 

Arvieola  terrestris^  Diluvium  von  Paris:  Gervais,  Zoolog. 
PsL  Franc,  p.  27.  PI.  46,  fig.  4,  5. 

Ausser  dem  Arv.  ampAibius  unter  den  so  eben  angegebe- 
nen Benennungen  sind  nun  noch  mehrere  Spedes  als  fossil  auf- 
gestellt worden ,  von  denen  jedodi  nur  eine  einzige  hinreichend 
begründet  ist,  nämlich  der 

Arvicola  glareolus  Sundey. 

Dieser  ist  durch  Herrn  Owen  a.  a.  O.  S.  208  Fig.  78  aus  der 
Höhle  von  Kent  als  Arv.  pratensis  Bell.  =  Arv.  riparia  Yar- 
REL  beschrieben  worden.  Obgleich  die  Abbildung  an  dem  ge- 
nannten Orte  in  zu  kleinem  Maassstabe  ausgeführt  worden  ist| 
80  zeigt  doch  der  erste  untere  Backenzahn  des  fi>ssQen  Sch&dels 
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dieselbe  Fonn,  weldie  dieser  Zehn  bei  ^4rv.  glarêobu  betitot 
Yorxogsweise  charakterieireDd  ist  aber  das  Yorfaandeiiaein  wiik- 
Ucher  Zahnwurzeln,  welches  den  ^rv,  glareolus  tob  den  übrigen 
lebenden  Spedes  unterscheiden. 

Herr  Owen  hat  ausserdem  noch  a.  a.  O.  &  206  Fig.  77  jùv, 
agrestis  Flemikg  s.  Mus  arvaUt  Pallas  ab  fosaii  ans  der 
Höhle  von  Kent  angeführt.  Diese  Angabe  stfitst  sich  jedoch 
nur  auf  einen  Unterkiefer,  und  da  sich  durch  diesen  allein  man* 
che  lebende  Spedes  z.  B.  ^rv.  agrestis  {Mus  agresHs  L.)  und 
j4rv.  arvalis  {Mus  arvalis  Pallas)  nicht  untersdieiden  lassen« 
so  wird  es  noch  der  Entdeckung  anderer  Ueberreste  bedfirisn, 
um  die  Existenz  der  gemeinen  Feldmaus  zur  Zeit  des  DiluTiums 
darzuthnn. 

Zwei  eigenthümliche  Species  hat  Herr  Dr.  Giebel  in  sei- 
ner  „Fauna  der  Yorwelt*^  S.  88  aufgestellt,  einen  H^fmdaeus 
Bueklandi  und  H.  minimus.  Die  Gründung  dieser  beiden  Spe- 
cies beruht  jedoch  nur  auf  den  missverstandenen  Angaben  Cv- 
VIERIS  über  die  Ueberreste  von  Mausen  aus  der  Höhle  von 
Kirkdale.    Herr  Dr.  Giebel  sagt  nämlich  vom  Hyp.  Bueklandi: 

„Mit  voriger  Art  {Hyp.  spelaeus  Guy.)  gemdnschaftlidi 
fanden  sich  wenige  Eieferfragmente  und  Extremit&tenknochen  d- 
ner  dem  Hyp,  arvalis  an  Grösse  gleichen  und  hur  durdli  merk- 
lich stärkere  Eiefer  davon  verschiedenen  Art.^^ 

CuyiER  sagt  jedoch*): 

„//  y  a  encore  dans  la  caverne  de  Kirkdale  des  os  de 
campagnols  dune  autre  espèce^  qui  ne  sitrpasse  point  en  grasuieur 
notre  campagnol  ordinaire  (mus  arvalis  L.J.  Ten  ai  des  md* 
choires^  des  dents  et  un  fémur.  Ce  dernier,  exactemetU  de 
la  même  longueur  que  dans  le  mus  arvalis ,  est  sesuiHesnesU 
plus  large  transversalement" 

CuyiER  bezeichnet  also  nicht  die  Eiefer,  sondern  den  Ober- 
schenkel als  relativ  dicker.  Und  da  ausserdem  keineswegs  er- 
wiesen ist,  dass  die  gefundenen  Eieferfragmente  mit  dem  Ober- 
schenkel von  einem  und  demselben  Individuum  herrühren,  so 
lässt  sich  auch  darauf  nicht  eine  besondere  Species  gründen. 

Bei  der  zweiten  Spedes,  die  Herr  Dr.  Giebel  anstellte, 
dem  Hyp*  minimus  ist  jedoch  der  Lrrthum  noch  anflUlender. 

CuyiER  sagt  nämUcfa  a.  a.  O.  S.  55: 


*)  Oifem.  foM.  Tom.  V.  1.  p.  54. 
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y  fin  y  (Höhle  von  Kirkdftle)  wdt  4nuri  des  demis  pd 
ttppariwms^ent  meamiesiaUement  au  genre  des  rais  pro- 

Herr  Dr*  Giebel  hat  diese  Worte  fibereehen,  and  in  dem 
Gkabtti,  das«  in  den  d^iaof  folgenden  Worten 

,^  BucKUUiD  en  a  représenié  dans  sa  pi.  XXV. fig.  7, 
S  ei  9  nne  mâckoire  inférieure  qui  esi  à  peu  près  dans 
les  dànensians  de  la  souris  damesUque*' 
CuviEB  noch  Ton  der  Gattung  Arvicola  spridit,  gründet  er  dar^ 
mf  den  Hypudaeus  sninisnus  mît  den  Cilalen  Cuvier,  osa«  fôse. 
y.  1.  55.  and  Bvcklakd,  reL  dihiT.  tab.  25  fig.  7 — 9  und  sagt 
über  ihn  ,,£in  ebenfiJls  ans  der  Eii^daler  Höhle  stammender 
Uoterkiefer  begründet  die  Existenz  dieser  Art,  welche  die  Grosse 
der  Haasmaoe  nicht  übertraf.^ 

Dem  Umstände,  dass  Cuvier  nicht  die  ,^liqaiae  diluyia- 
nae^,  sondern,  wie  sdion  erwähnt,  den  ,^coount  of  an  assem- 
blage ....**  Ton  BuCKiiAMO  benatzt  hat,  ist  es  zuzuschreiben, 
dass  Herr  Dr. .  Giebel  unter  „Mus  musculus  fossilis''  *)  aus 
Buckland's  Reliquiae  diluv.  tab.  11  fig.  7  dieselben  Abbildun- 
gen dtirt,  welche  ihm  schon  zur  Gründung  des  Hyp.  mmùnus 
gedient  hatten. 

Eine  höchst  interessante  Angabe  hat  Herr  Owen  über  das 
Verkommen  von  Anrioola  in  älteren  tertiären  Ablagerungen  ge- 
nukcht.  £r  sagt  nämlich**)  „li  is  onfy/rom  some  o/tAe  olden 
tertiary  dqfosiis  in  these  parts  y  that  I  have  noticed  any  well- 
nuurAed  indications  of  a  species  of  uirvicola  distinct  from 
any  now  known  to  inhabit  Britain.  The  remains  to  which 
J  refer  were  portions  of  tgtper  and  lower  jaws  y  discovered  in 
tie  older  pliocene  crag  near  Norwich,  from  which  molars  of 
Mastodon  angustidens  have  been  obtained^  they  indicated  a 
species  of  Arvicola  intermediate  in  si%e  between  the  Water- 
vole  (jémieola  amphibia)  and  the  Field-vole  (jirvicola  arvaUsJ" 
Aoflallend  hierbei  ist,  dass  dieser  tertiäre  Arvicola  in  Be- 
zog anf  seine  Grösse  die  Mitte  hält  zwischen  ^rv.  amphibius 
und  ^rv.  arvalis,  und  sich  von  allen  gegenwärtig  in  England 
lebenden  Arten  dieser  Gattung  unterscheidet.  Er  zeigt  also  in 
gewisser  Hinsicht  einige  Uebereinstimmung  mit  dem  Arvicola  der 


*)  ïanna  der  Vorwelt.   p.  90. 
*•)  Bist,  of  BrU.  fos8.  Mam.  p.  305. 
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Mlttelmeer-Brecde,  Es  w&re  dalier  wQnsehenswertb,  dMB  erneate 
üntersochnngcn  ermittelteii,  ob  diese  Uebereinstimmtiiig  mdi  auch 
auf  die  systematischen  Merkmale  erstreckt. 

Fassen  wir  nnn  die  Resultate  der  vorangehenden  Untersa- 
cfaaogen  zusammen,  so  ergiebt  sich,  dass  gegenwärtig  nur  drei 
Species  der  Gattung  Arricola  als  fossil  mit  Sioh«rhett  bekannt 
sind.  Eine  von  diesen,  der  Àrvicola  ambiguus  aus  der  Mittel- 
meer-Breccie  kommt  lebend  nicht  vor,  von  den  beiden  andern 
dagegen  lebt  der  ^rp.  amphUiui  noch  heute  in  gans  Europa 
und  Sibirien,  und  findet  sidi  sehr  zahlreich  im  Dfluviam  und 
den  Knochenhöhlen  von  Frankreich,  Belgien,  England  und 
Deutschland  —  nicht  aber  in  der  Mittelmeer-Breode  — ,  die 
dritte  Art  endlich,  der  ^rv.  glarealut  lebt  gegenwärtig  Eahlreidi 
in  dem  nördlichen  und  westlichen  Theile  von  Mitteleuropa  und 
in  England,  ist  in  fossilem  Zustande  jedoch  nur  aus  den  Kno- 
chenhöhlen EngUnds  mit  Sidierheit  bekannt. 


lieber  fossile  Itemmlnge. 

Wie  geringen  Werth  das  Fehlen  lebender  Typen  in  der 
Reibe  fossiler  Thiere  für  die  Ableitung  aUgemeiner  Resultate  be- 
sitzt, zeigt  eine  grosse  Anzahl  fossiler  Arten,  die  bis  jetst  mir 
in  einem  Exemplar  gefunden  wurden.  Der  gegenwärtige  Umfimg 
der  Fauna  fossiler  S&ugethiere  ist  nicht  im  geringsten  im  Stande 
uns  als  ein  Maassstab  für  die  FfiUe  vorweltlicher  Grestaltttn  jener 
Thierklasse  zu  dienen,  deren  waliren  Um&ng  wir  audi  nicht 
einmal  zu  ahnen  vermögen.  Gar  zu  leicht  ist  man  geneigt  das 
Nochnichtgefundensein  als  Nichtvorhandensein  anzusehen  und  auf 
unzuverlässige,  weil  nur  vom  Zuûdl  abhängige  Zahlen  gestützt 
allgemeine  Gesetze  über  das  Vorkommen  und  die  Verbreitong 
fossiler  Säugethiere  zu  schaffen,  und  ihnen  gleichen  Werth  mit 
den  die  lebenden  Säugethiere  betreffenden  beizulegen. 

Unter  die  Typen,  welche  bis  jetzt  als  nur  der  Gegmiwart 
angehörig  bekannt  sind,  gehört  der  der  Lemminge.  In  Folgen- 
dem soll  die  Existenz  zweier  Arten  im  Diluvium  nachgewiesen 
werden.  Es  besitzt  nämlich  das  hiesige  mineralogische  Museum 
zwei  eigenthümliche  Schädelfragmente  aus  dem  Diluvium  von 
Quedlinburg,  die  ohne  allen   Zweifol  als  zur  Gattung  Mjodes 
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Pall,  gehörig  anerkanfat  werden  tnQesen.    Und  zwar  rflhrt  das 
doe  Brnchfltâdc  von 

Myodes  Lemmus, 

dem  gemeinen  norwegischen  Lemming,  her.  Es  besteht  nur  aas 
dem  knöchernen  Granmen,  enthält  aber  beide  yollständige  Backen- 
eahoreihen  des  Oberkiefers.  Jederseits  befinden  sich  drei  schmelz- 
&lttge  Backenaahne  (Taf.  XXV.  Fig.  10),  deren  Aussenkanten 
im  Allgemeinen  lang  und  schneidend,  die  Innenkanten  dagegen 
knrz  nnd  al^;emndet  sind.  Der  erste  Baekensahn  besiUst  aussen 
und  innen  drei  Kanten,  von  denen  die  ersteren  weit  vorstehend 
nnd  achneidend  sind;  ihnen  gleicht  ungefähr  an  Schärfe  die  erste 
ionere,  während  die  zweite  und  dritte  dieser  Seite  abgerundet 
eind.  Beiderseits  finden  sich  zwei  Furcheui  doch  gehen  die  der 
Aossenseüe  viel  weiter  nach  innen,  als  die  der  Innenseite  nach 
smaeo.  Durch  eine  hintere  ebenfidls  sehr  abgerundete  Kante 
lehnt  sich  dieser  Zahn  an  den  folgenden.  Will  man  den  Zahn 
in  Prismen  zerlegen ,  so  würden  sich  deren  etwa  fünf  herstellen 
lassen.  Der  zweite  Backenzahn  hat  aussen  drei  schmale  und 
schneidende  Kanten,  gebildet  durch  zwei  weit  nach  innen  vor- 
dringende Furchen,  innen  dagegen  nur  zwei  Kanten  mit  einer 
Forche;  die  erste  dieser  Kanten  ist  so  sehr  abgestumpft,  dass 
ihre  nach  dem  Gaumen  zu  blickende  Abstumpfungsfiäche  parallel 
ist  mit  der  Langsaxe  der  Backenzahnreihe,  sie  kann  als  eine 
Verschmelzung  zweier  Kanten  betrachtet  werden.  Die  erste 
Anssenfiirche  dringt  bis  zu  dieser  Abstumpfungsfiäche  vor.  Die 
zweite  Innenkante  ist  abgerundet  und  gleicht  der  zweiten  und 
dritten  Innenkante  des  ersten  Backenzahnes.  Durch  eine  sehr 
flache  abgerundete  hintere  Kante  stösst  der  zweite  Backenzahn 
an  den  dritten.  In  Prismen  aufgelöst,  würde  er  deren  vier  bil* 
den,  von  denen  das  zweite  am  wenigsten  deutlich  erscheint.  Der 
dritte  BadLenzahn  endlich  wird  durch  vier  Prismen  gebildet,  die 
nicht  mehr  alterniren,  sondern  mehr  oder  weniger  senkrecht  zur 
Längaaxe  der  Backenzahnreihe  gestellt,  die  ganze  Breite  des 
Zahnes  durchsetzen.  Er  ist  aussen  und  innen  dreikantig,  die 
erste  gleicht  der  ersten  Innenkante  des  zweiten  Backenzahnes, 
die  beiden  folgenden  Innenkanten  sind  lang  und  schmal,  und  tragen 
daher  den  Typus  der  Aussenkanten  der  beiden  ersten  Zähne.  Die 
zweite  und  dritte  Aussenkante  sind  ziemlich  flach  und  abgerundet 
^d  ähneln  ein  wenig  den  schon  beschriebenen  Innenkanten  der  bei» 
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den  enten  2%hne,  doch  ist  die  dritte  Anesenkante  nooh  etwee 
flacher  und  abgerandeter  als  die  zweite«  In  der  Läogeaxe  der 
Backenzahnreihe  ist  noch  eine  hintere,  abgerundete  Kante  aus- 
gezogen ,  die  aber  ungefähr  doppelt  so  gross  ist  als  die  entspre- 
chende des  ersten  und  zweiten  Backenzahnes.  Die  Anordnimg 
der  Furchen  ist  gleichfiills  eigenthfimlicfa.  Die  erste  Furche  ist 
eine  äussere  und  dringt  weit  nach  innen  bis  an  die  Abstnm« 
pfungsfläche  der  ersten  Innenkante  yor  ;  darauf  folgen  die  zweite 
äussere  und  erste  innere  Furche  einander  gegenüberstehend  und 
nur  durch  die  doppelte  Schmelzlamelle  nach  aussen  von  der  Mit- 
tellinie getrennt;  darauf  ibigt  noch  eine  zweite  Innenfurche,  die 
etwas  schräg  nach  hinten  gerichtet  bis  zur  gegentlberstehenden 
Aussenseite  vordringt.  Die  hintere  oder  Endkante  des  Zahnes 
ist  nur  durch  flache  Vertiefungen  von  der  letzten  Kante  jeder 
Seite  geschieden.  Die  Gesammtanordnung  aller  Fnrdien  d«r 
drei  Backenzähne  in  Bezug  auf  ihre  Reihenfolge  von  vom  nadi 
hinten  ist  also  diese:  erster  Zahn:  erste  Inneniurche,  erste  Aneeen- 
furche,  zweite  Innenfurche,  zweite  Aussenfurohe. —  Zweiter  Zahn: 
erste  Aussenfurohe,  erste  Innenfurche,  zweite  Aussenfurohe.  — 
Dritter  Zahn  :  erste  Aussenfîirche,  zweite  Aussenfhrche  und  erste 
Innenfurche,  einander  begegnend,  zweite  Innenfurdie.  Der  Quer- 
durchmesser  der  Zahnkronen  ist  durch  die  ganze  Zahnreihe  hin* 
durch  immer  derselbe  im  Gegensatz  zur  Gattung  Arvicola,  bei 
welcher  er  nach  hinten  constant  abnimmt  In  Folge  eines  ge- 
ringen Verwitterungsgrades  erkennt  man  ungefähr  in  der  Mittel- 
linie eines  jeden  Prisma  einen  schmalen  Schmelzstreifen,  der 
auch  in  der  beigefdgten  Zeichnung  (Taf.  XXV.  Fig.  10)  wieder- 
gegeben ist. 

Zur  Vergleichung  mit  dem  Petrefakt  standen  zu  Gebote 
zwei  Schädel  des  Myodes  Lemmus  aus  Norwegen  im  hiesigen 
anatomischen  Museum.  Der  eine  derselben  stimmt  im  Bau  der 
Backenzähne  mit  dem  diluvialen  vollständig  überein,  der  andere 
zeigte  im  Bau  des  letzten  Backenzahnes  (Taf.  XXV.  Fig.  11)  ei- 
nige unbedeutende  Abweichungen,  indem  an  der  Aussenseite  noch 
eine  dritte  sehr  kleine  Furche,  gegenüber  der  zweiten  inneren 
vorhanden  war,  die  natürlich  auch  noch  das  Vorhandensein  einer 
vierten  sehr  kleinen  Aussenkante  bedingte.  Ausserdem  wurde 
die  Endkante  •  durch  eine  zienüich  tiefe  Furche  von  der  letzten 
inneren  geschieden,  so  dass  sie  statt  der  Abrundung  eine  etwas 
nach  innen  gerichtete  Schneide  erhielt. 
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Die  Maitfse  ia  Mülimetern  waren  folgende: 


Myoâês  Lemmm 


Norwe-  Norwe-  Diluvium  von 
gen         gen       Quedlinburg 

1)  Lange  der  Kronen  aller  Backen- 
zähne   8,5       8,0  8,0 

2)  Breite  des  Graumens  zwischen  dem 
Vorderende  der  ersten  Backen- 
zahne .    •     . 2,5       2,2  2,2 

3)  Breite  des  Gaumens  zwischen 
dem     Hinterende      der     letzten 

Backenzähne 5,0       4,7  5,0 

4)  Mittlere  Breite    der   Zahnkrone 

des  ersten  Backenzahnes      .     .     1,5       1,4  1,5 

Der  Vollständigkeit  wegen,  und  da  dieser  Gegenstand  bisher 
in  der  Zoologie  nur  sehr  ungenügend  und  ohne  Rücksicht  auf 
genanere  Bestimmung  behandelt  worden  ist,  füge  ich  noch  eine 
Beschreibung  der  Backenzähne  des  Unterkiefers  von  Myodet 
Lemmus  (Taf.  XXV.  Fig.  15*))  nach  einem  der  schon  vorhin 
erwähnten  lebenden  Schädel  aus  Norwegen  bei. 

Im  Allgemeinen  bleibt  auch  im  Unterkiefer  die  Breite  der 
Zahnkronen  fast  dieselbe,  und  ist  die  Verschmälerung  jedes  ein- 
zelnen Zahnes  nach  vom  hin  sehr  unbedeutend,  während  bei 
Arricola  jeder  Zahn  an  seinem  Hinterrande  am  breitesten  und 
im  Ganzen  immer  viel  schmäler  als  der  vorangehende  ist. 

Der  erste  Backenzahn  beginnt  mit  einer  dünnen  aber  nicht 
schneidenden  Vorderkante,  die  ein  wenig  nach  innen  gebogen 
ist;  doch  wird  das  änaserste  Vorderende  des  Zahnes  je  nach  der 
Art  der  Abnützung  variiren,  wie  man  es  h^  Arvicola  amphibius 
findet,  wo  die  Vorderkante  um  so  mehr  verlängert  ist,  je  steiler 
die  Kaufläche  von  vorn  nach  hinten  abfällt.  Auf  die  Vorder- 
kante folgt  zunächst  eine  stumpfe,  wenig  vortretende  Innenkante, 
sodann  noch  anf  derselben  Seite  drei  grössere,  scharf  vortretende 
Kautel,  sodass  also  die  Innenseite  des  Zahnes  deren  überhaupt 
vier  zählt  An  der  Aussenseite  finden  sich  drei  Kanten,  im  Gän- 
sen an  Grösse  und  Gestalt  denen  der  Innenseite  gleich.  Be- 
trachtet man  den  von  der  Vorder-,  der  ersten  Innen-  und  ersten 


*)  Durch  eia  MisiTerständnlM  auf  Seiten  des  Lithographen  ist  in 
der  Abhilduig  das  Vorderende  der  Zabsreihe  nach  nnten  gekehrt. 
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Ansaeokante  eingeschloBsenai  Baam  als  ein  mit  eiaem  Vonprang 
Tersehenes  Prisma,  so  lassen  sich  deren  fOnf  z&hlen.  Lässi  man 
die  zwischen  der  Vorderkante  and  ersten  Innenkante  befindliche 
Vertiefung  als  Furche  gelten,  so  zeigt  die  Innenseite  deren  vier, 
die  Aussenseite  bloss  zwei,  da  die  vor  der  ersten  Anssenkaote 
befindliche  fiache  Vertiefung  nicht  wohl  den  Namen  einer  Furche 
verdient.  Der  zweite  Backenzahn  hat  aussen  wie  innen  drei 
Kanten  und  zwei  Furchen.  Sein  Vorderende  ist  abgerundet  ohne 
jedoch  in  eine  Kante  ausgezogen  zu  sein,  man  könnte  die  erste 
Aussenkante  als  seine  nach  aussen  umgebogene  Schneide  anse- 
hen. Die  Aussenkanten  des  zweiten  Backenzahnes  sind  kurzer 
als  die  entsprechenden  Innenkanten.  Will  man  die  erste  Aussen- 
kante als  ein  Prisma  für  sich  betrachten,  so  wird  man  deren 
fünf  unterscheiden  können.  Der  dritte  Backenzahn  «iditdi  hat 
innen  drei ,  aussen  nur  zwei  Kanten.  Jene  sind  ziemlich  acbarf 
ohne  schneidend  zu  sein,  diese  sehr  abgestumpft.  Das  Vorder* 
ende  des  Zahnes  ist  nach  vom  ein  wenig  gewölbt.  Es  finden 
sich  zwei  Innenfurchen,  die  den  ganzen  Zahn  durchsetzend  bis 
zur  Aussenseite  desselben  vordringen,  und  ihn  in  drei  fast  pa- 
rallele und  zur  Längsaxe  der  Zahnreihe  senkrecht  gestellte  Pris- 
men zerlegen.  An  der  Aussenseite  befindet  sich  nur  eine  Fur- 
che, die  etwa  bis  zur  Mitte  des  Zahnes  vordringt.  Im  vorü^ 
genden  Falle  sehe  ich  noch  an  der  Anasensette  zwisdien  dem 
ersten  und  zweiten  Prisma  einen  ganz  kleinen,  voa  Schmelz  ein- 
geschlossenen Raum,  den  man  vielleicht  ab  die  Andeutung  eines 
besonderen  Prisma  betrachten  könnte. 

üeber   den   Halsband-Lemming   {Myodes  torquatut 
Pall.)  als  Repräsentanten  einer  besonderen  Gattung. 

Die  einzelnen  Arten  der  Gattung  Arvicola  zeigen  in  ihrem 
Aeusseren  mancherlei  Unähnlichkeiten ,  die  Farbe  variirt  von 
Grau  bis  Braunroth,  die  Körpergrösse  schwankt  zwischen  3  und 
7  Zoll,  die  Zahl  der  Schwanzwirbel  ist  sehr  verschieden,  j4fv, 
amphibiut  hat  deren  23  bis  24,  j4rv,  oeconomus  nach  Pallas 
bloss  13.  Alle  Arten  aber  besitzen  eine  grosse  üebereinstini- 
mung  im  Bau  des  SchSdels  und  des  Gebisses.  Die  Backenzähne 
variiren  so  wenig,  dass  es  einer  genauen  Unterscheidung  bedarf 
um  an  ihnen  die  einzelnen  Spedes,  dann  aber  auch  um  so 
sichereTy  zu  erkennen  ;  &at  zeigen  nur  der  dritte  obere  und  der 
erste  untere  Backensahn  Abänderungen  in  ihrer  Gestalt;  wäh- 
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read  ésr  erste  BaokeBEabn  des  Oberkiefers  bei  allen  Arvieolae 
unwandelbar  derselbe  ist,  d.  h.  aussen  und  innen  dreikantig; 
anch  der  sweite  obere  ist  stets  aussen  drei-,  innen  zweikantig, 
and  hat  vieUeicbt  nur  bei  Jrv,  agrestis  L.  eine  dritte  innere  aber 
kleine  Kante.  Die  zwei  letzten  Backenzähne  des  Unterkiefers 
zeigen  so  wenige  Unterschiede,  dass  sie  für  die  genauere  Be* 
stinunoog  der  Species  ziemlich  werthlos  sind.  Bei  Umgrenzung 
der  Gattung  Arvicola  wird  also  offenbar  das  meiste  Gewicht  auf 
die  grosse  Uebereinstimmung  im  Zahnbau  gelegt,  ein  nur  unb»- 
deotendes  oder  keines  auf  Zahl  der  Schwanzwirbel  und  Farbe. 
Gegenwärtig  werden  die  Lemminge  aus  der  Gattung  Arvicola 
Aoageschieden  und  in  einer  besondern  Gattung  Myodes  Fall. 
vereinigt.  Die  sie  von  den  Arvieolae  unterscheidenden  Cbarak- 
tere  li^^  vorzugsweise  in  der  grösseren  Kurze  des  Schwanzes, 
der  in  derfiegel  nur  zehn  bis  zwölf  Wirbel  hat,  in  den  behaar- 
ten  Fusssohlen,  und  in  den  ifC^eniger  deutlich  zickzackförmig  ge- 
bogenen SchmelzfiJten  der  Backenzähne,  die  namentlich  im  letz- 
ten Backenzähne  des  Ober-  und  Unterkiefers  einander  faat  paral- 
lele Prismen  einschliessen.*)  Man  hat  dabei  vorzugsweise  den 
norwegischen  Lemming,  Myodes  Ltmmus^  im  Auge.  £ine  ge^ 
nanere  Untersuchung  der  Lemmingarten  zeigt  aber,  dass  theils 
jene  Merkmale  nicht  allgemein  sind,  theils  auch  unter  den  ein- 
seben Lemmingarten  selbst  wichtige  Unterschiede  auftreten.  Bei 
mangelnder  eigner  Anschauung  muss  ich  mich  auf  die  Untersu- 
chungen des  besten  Kenners  nordeuropäischer  und  sibirischer 
Saugethiere  stützen.  Herr  v.  Mipdekoorf  **)  hat  nämlich  nach- 
gewiesen, dass  die  Krallenbildung  so  wie  der  Grad  der  Behaa- 
rung der  Fusssohlen  bei  den  Lemmingen  ein  sehr  wechselnder 
i<t***),  dass  dieser  sogar  bei  denselben  Lidividuen  zu  verschie- 
denen Jahreszeiten  ein  sehr  verschiedener  sein  kann,  dass  M. 
obentis  selbst  im  Winter  niemals  so  behaarte  Sohlen  wie  M, 
t»quatus  hat.  Im  Sommer  sind  bei  M.  obensii  die  Zehen  von 
unten  her  nakt,  und  der  übrige  Theil  der  Sohle  ist  nur  mit 
spärlichen  Haaren   bedeckt;    bei  seinem   M.  schütieolor  giebt 


*)  Herr  Dr.  Giebsl  ichreibt  in  feiner  „Allgemeinen  Zoologie**  Bd.  L 
p.  602  den  Lemmingen  irrigerweiae  einen  letzten  Backenzahn  mit  vier 
bis  fünf  altemlrendea  Prismen  sa. 

•*)  SiUrifche  Reise.  Bd.  n.  3.    Petersburg  1853. 
*^)  Hierüber  in  Tergletcben  —  Bkahot  in  den  Mélangée  biologiqnet 
de  FAead.  de  8t.  Petenbonrg.  L  1.  p.  185. 
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Ln^TEBORO  sogar  v511ig  unbehaarte  Sohlen  an.  Selbst  der  Bin 
des  Darmkanals  bei  M.  oèensù  und  ilf.  torçuatus  seigt  nkht 
unerhebliche  Differenzen,  unterschiede  im  Sk^tban  des  M. 
obensii  nnd  M,  Lemmui  anfknfinden ,  dOrfte  fast  kaara  möglich 
sein,  während  diese  im  Skelet  des  M.  obensis  nnd  M,  torçttaius 
schlagend  sind. 

Die  wichtigsten  unterschiede  finden  sich  jedodi  im  Bau  der 
Zfihne.  Zwar  sind  die  von  Herrn  v.  Middendorf  a.  a.  O.  Ta£  10. 
gegebenen  Abbildungen  der  Backenzahnreihen  des  M.  obensis 
nnd  M.  torguatus  nicht  mit  wQnschenswerther  Genauigkeit  aus- 
geführt, doch  sieht  man  wenigstens  so  Tiel,  dass  M.  oèensù  im 
Bau  der  Schneide-  und  Backenzähne  sich  eng  an  JH.  Lemmms 
anschliesst,  und  dass  M.  torquatus  sich  darin  Ton  den  genann- 
ten Arten  wenigstens  eben  so  weit  entfernt  wie  diese  von  der  Gat- 
tung Arvicola.  Seine  Backenzähne  haben  nämlich  im  Allgemei- 
nen den  Typus  des  Gebisses  der  Arvicolae,  indem  ihre  Kanten 
nebst  den  Prismen  vollständig  altemiren,  und  nicht  bloss  im  er- 
sten und  zweiten  Backenzahn  des  Ober-  und  Unterkiefers,  son- 
dern auch  ebenso  im  dritten  oder  letzten.  Ausserdem  ähneln 
die  Zahnkronen  auch  im  Verhältniss  ihrer  Breite  zur  Länge  de- 
nen von  Arvicola,  indem  sie  schmäler  sind  als  die  von  9§.  oben- 
sis und  M.  Lemmus  und  sich  auch  nach  hinten  verschmälem. 
Von  Arvicola  unterscheidet  sich  aber  der  Halsbandlemming  we- 
sentlich durch  die  Zahl  der  Schmelzfitlten,  indem  der  erste  obere 
Backenzahn  aussen  und  innen  vierkantig  und  der  zweite  obere 
aussen  vier-,  innen  dreikantig  ist.  Berficksichtigen  wir  nun,  dass 
M.  torquatus  höchstens  in  unwesentlichen  Merkmalen,  d.  h.  in 
solchen,  welche  bei  Umgrenzung  der  Gattung  Arvicola  ausser 
Acht  gelassen  werden,  mit  den  fibrigen  Lemmingen  übereinstimmt, 
in  den  wesentlichsten  sich  dagegen  weit  von  ihnen  entfernt,  so 
dürfte  es  nicht  ungerechtfertigt  sein  ihn  zum  Typus  einer  beson- 
deren Gattung:  Misothermus*)  zu  erheben,  die  vorläufig  dnrdi 
den  äussern  und  innern  vierkantigen  ersten  Backenzahn  des  Ober- 
kiefers charakterisirt  ist.  Entdeckungen  neuer  und  genaueren 
Untersuchungen  schon  bekannter  Arten  wird  es  vorbehalten  sein, 
die  Gattungs-  und  Art-Charaktere  genauer  festzustellen.  Gegen- 
wärtig zerfällt  die  Familie  der  Arvioolinen  in  drei  Gattungen 
(mit  Uebergehung  von  Fiber): 
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1)  Gattaiig  MisotheriniiB,  erster  Backenzahn  des  Ober- 
kiefers ansäen  und  innen  vierkantig. 

2)  Gattung  Myodes,  erster  Backenzahn  des  Oberkiefers 
aussen  und  innen  dreikantig,  die  Prismen  des  letzten  nicht 
alternirend. 

3)  Gattung  Aryicola,  erster  Backenzahn  des  Oberkiefers 
aussen  und  innen  dreikantig,  die  Prismen  des  letzten  altera 
mrend« 


Das  zweite  schon  vorhin  erwähnte  Schädelfragment  (Tafel 
XXy.  Figur  12  bis  14)  aus  dem  Diluvium  von  Quedlinburg 
rührt  her  vom  Halsbandlemming, 

Mitothermus  torquatus. 

Es  besteht  aus  dem  vorderen  Theil  des  Schädels  (Fig.  13) 
und  enthält  die  Oberkiefer  mit  den  vollständigen  Zahnreihen  und 
dem  Gaumen,  die  Zwischenkiefer  mit  den  Schneidezähnen,  die 
nar  an  ihrem  Yorderrande  beschädigten  Nasenbeine  und  die 
Stirnbeine  bis  zu  der  zwischen  den  Augenhöhlen  liegenden  Ein- 
schnürung des  Schädels.  Der  Gesichtstheil  des  Schädels  er- 
scheint im  Ganzen  gestreckter  und  schlanker  als  bei  Mjodes. 
Statt  der  bei  JMyodes  Lemmus  und  M.  obensis  vorhandenen 
Lengsleiste  der  Stirnbeine  zwischen  den  Augenhöhlen  findet  sich 
eine  breite  und  fiache  Einsenkung.  Die  Schneidezähne  sind  lang 
nnd  schmal,  ihre  Vorderseite  ist  von  oben  her  bis  1  mm.  vor  der 
Schneide  weisslich,  dieses  letztere  Stück  nebst  der  ganzen  Hinter- 
Seite  der  Zähne  schmutziggelb,  eine  eigenthümliche  Färbung,  die 
wohl  auf  Rechnung  des  fossilen  Zustandes  zu  bringen  ist.  Der 
Anblick  der  Schneidezähne  von  der  Schneide  aus  gesehen  (Fig.  1 4) 
stimmt  ganz  mit  der  von  Herrn  y.  Middendorf  a.  a.  O.  Taf.  X. 
gegebenen  Zeichnung  der  Schneiden  der  Yorderzähne  vom  leben- 
den Halsbandlemming,  d.  h.  die  Vorderseite  ist  eine  ganz  schwach 
nnd  regelmässig  gekrümmte  Fläche  ohne  die  Längsfurche  am 
Aussenrand  der  Vorderseite  bei  den  Schneidezähnen  der  Gattung 
Hyodes. 

Die  Haasse  sind  folgende: 
1)  Von    den  Schneiden  der  Vorderzähne   bis   zum 

Hinterende  des  letzten  Backenzahnes     ....     17,2  mm« 

Zmu.  a.  d.  gMl.  Ges.  YII.  3.  33 
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2)  Brate  der  Sèhneiclen  beider  VordenriUine  in  gra- 
der Linie  gemessen     •..••«••••     1,9  mm. 

3)  Querdurchmesser  beider  Oberkiefer  an  den  An- 
schwellungen vor  der  Verbindungsnabt  mit  den 
Zwiscbenkiefern *     •     •     5)7  - 

4)  Breite  des  Gaumens  zwischen  dem  Yorderende  der 
ersten  Backenzähne 3,5  - 

5)  Länge  der  Backenzabnreihe  ...•..••     6>^  - 

6)  Entfernung  von  dem  hinteren  Rande  der  Alveole 
eines  Schneidezahnes  bis  zum  Yorderrande  der 
Alveole  des  ersten  Backenzahnes 8,9  • 

7)  Breite  der  Yerenguog  der  Stirnbeine  zwischen  den 
Augenhöhlen '^»^  • 

Die  Bildung  der  oberen  Backenzähne  (Fig.  12),  za  deren 
Yergleichung  ich  bei  vollständigem  Mangel  an  lebendem  Material 
nur  auf  die  von  Herrn  v.  Middendorf  a.a.  O.  gegebenen  Beschrei- 
bungen und  Abbildungen  angewiesen  war,  ist,  wie  schon  erwähnt 
wurde,  eine  sehr  eigenthömliche.  Der  erste  obere  Backenzahn 
besitzt  aussen  und  innen  vier  Kanten  und  beiderseits  drei  For- 
chen. Die  Kanten  sind  hier  wie  auch  bei  den  folgenden  Zahnen 
beiderseits  gleichmässig  entwickelt  und  besitzen  die  Schärfe,  wel- 
che bei  Arvicola  gewöhnlich  ist.  Ihre  Yorderseite  ist  schwach 
convex,  die  Hinterseite  entsprechend  concav,  nur  die  letzte  Kante 
jeder  Seite  macht  eine  Ausnahme,  da  das  Hinterende  des  ganzen 
Zahnes  in  Form  eines  Kreisbogens  gleichmässig  abgerundet  ist. 
Die  letzte  Innenkante  erscheint  nämlich,  an  Grösse  den  voran- 
gehenden nicht  nachstehend,  mehr  in  Form  eines  gleichschenkli- 
gen Dreiecks,  bei  welchem  jedoch  der  hintere  Schenkel  achwach 
convex,  der  vordere  aber  grade  ist.  Die  letzte  Aussenkante 
weicht  dagegen  von  allen  übrigen  wesentlich  ab.  Sie  erstreckt 
sich  etwa  nur  j  bis  |-  so  weit  nach  aussen  wie  die  vorangehen- 
den Kanten  derselben  Seite,  ist  zugleich  sehr  schmal,  indem  ihre 
beiden  Schmelzplatten  so  dicht  aneinander  liegen,  dass  sie  nor 
einen  ganz  unbedeutenden,  lanzettförmigen  Raum  zwischen  sich 
freilassen,  steht  ausserdem  senkrecht  auf  der  Längsreihe  der  gan- 
zen Zahnreihen.  (In  der  Zeichnung  sind  die  Yerhältnisse  der 
vierten  Aussen-  und  Innenkante  nicht  genau  dargestellt).  Die 
Furchen  des  Zahnes  alterniren  von  vorn  nach  hinten  in  der  Weise, 
dass  die  erste  Innenfarche  die  Reihe  beginnt,  die  dritte  Aussen- 
furche  sie  schliesst.    Lässt  man   den  schmalen  von  der  vierten 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


496 

Anweidcaote  omBcblosseneB  Raam  als  ein  sdbststandîges  Prisma 
gdteo,  so  kann  man  deren  sieben  antersdieîden.  —  Der  zweite 
Backeozabn  gleicht  siemlidi  genau  dem  ersten,  nnd  hat  wie  die» 
ser  aussen  vier  Kanten  mît  drei  Forchen,  innen  aber  nur  drei 
Kauten  mit  2wei  Forchen;  das  Verhällniss  der  vierten  Aussen- 
imd  dritten  Innenkante  ist  genau  wie  am  ersten  Backenzahn. 
Die  Forchen  beider  Seiten  alterniren  in  der  Weise,  dass  die 
erste  Aossenibrche  die  Beihe  beginnt,  und  die  drifte  derselben 
Seite  sie  schtiesst  Die  Zahl  der  Prismen,  in  der  Weise  wie  bei 
dem  Toraagehenden  Zahn  gezählt,  ist  sechs.  Der  dritte  Backen- 
ahu,  der  eine  ganz  unbedeutende  Verschmälerung  nach  hinten 
leigt,  ist  aussen  und  innen  vierkantig,  und  zwar  ist  die  letzte 
Kante  jeder  Seite  dentlich  kleiner  als  die  vorangehenden.  Das 
Hiaterende  des  Zahnes  ist  eher  stumpfwinklig  als  abgerundet 
za  nennen.  Aussen  und  innen  finden  sich  drei  Furchen,  deren 
Beike  mit  der  ersten  Aussenftirche  beginnt  und  mit  der  letzten 
Innenforche  schliesst.  (In  der  Zeichnung  ist  die  letzte  Furche 
der  Anssenseite  zu  weit  nach  hinten  gerockt.) 

£ine  Beschreibung  der  Zähne  des  Unterkiefers  nach  einem 
lebenden  Exemplar  bin  ich  wegen  Mangel  an  Material  nicht  im 
Stande  mitzutheilen,  und  kann  daher  nur  das  anführen,  was  die 
von  Herrn  v.  Midüemdobf  a  a.  O.  gegebene  Abbildung  wahrneh* 
men  läset.  Nach  ihr  bestehen  auch  die  Backenzähne  des  Unter- 
kiefisrs  aus  altemirenden  Prismen.  Der  erste  Backenzahn  aussen 
fünf-,  innen  sechskantig  ist  an  seinem  Vorderende  so  abgerundet, 
dass  die  erste  ein  wenig  stumpfe  Kante  jeder  Seite  eigentlich 
dem  Vorderende  angehört.  Aussen  sind  vier,  innen  fünf  Fur- 
chen, deren  Reihe  mit  der  ersten  inneren  beginnt  und  mit  der 
fünften  derselben  Seite  endet.  Der  zweite  Backenzahn  zeigt  je- 
derseits  drei  Kanten  und  zwei  Furchen.  Diese  beginnen  mit 
der  ersten  äusseren  und  enden  mit  der  zweiten  inneren.  Der 
dritte  Backenzahn  hat  aussen  und  innen  drei  Kanten  und  zwei 
Furchen,  und  gleicht  sehr  dem  zweiten  unteren  von  Myod9S 
Lemmus. 

Herr  Dr.  Giebel*)  erwähnt  einer  Anzahl  Unterkiefer  aus 
der  Enochenbreccie  von  Goslar,  welche  er  ihrer  Grösse  nach  zwei 
Arten  von  Arvioola  zuschreibt,  doch  sollen  ihre  Zähne  von  den  in 


*)  Jahresbericht  des  natarwissenschaftl.  Vereins  in  Halle.     4.  Jahr- 
gang 1851.    Berlin  185*1.    p.  343. 

33  • 
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G.  Cuvieb'6  OssemeBs  fossiles  and  in  Fa.  Cdvier's  Dents  des 
mammifères  abgebildeten,  sowie  von  denen  der  Knodienbreecîe  von 
Cagliari  wesentlich  abweichen,  sowdil  in  der  Stellang,  wie  in 
der  Zahl  der  Lamellen,  denn  der  erste  Baekenzahn  besitzt  deren 
aussen  sechs,  innen  fünf,  jeder  der  folgenden  aber  beiderseits 
drei.  Da  man  nicht  fuglich  ein  Verkennen  der  Aussen*  und 
Innenseite  der  Unterkiefer  annehmen  kann,  so  dfirfen  diese  nidit 
2a  Misothermus  gezogen  werden,  zumal  noch  zwei,  waJirsdiein- 
lieh  zn  den  Unterkiefern  gehörende  Oberkieferiragmente  von  dem- 
selben Fundorte  in  ihrem  ersten  ^haltenen  Badcenzahnte  kerne 
Eigenthfimiichkeiten  zeigen;  aber  auch  in  der  Grattung  Arvicola 
giebt  es,  so  viel  wenigstens  mir  bekannt  ist,  keine  Art,  deren 
erster  unterer  Backenzahn  an  der  Aussenseite  mdir  Kanten  hätte 
als  an  der  Innenseite.  Es  dOrfte  daher  s^r  fragUch  sein,  ob 
jene  Kiefer  wirklich  zu  Arvicola  gehören.  Jedenfalls  wäre  eine 
wiederholte  Untersuchung  und  genaue  Abbildung  wfinschenswerth. 


Durch  das  Auffinden  fossiler  Lemminge  im  Diluviom  ist 
wiederum  die  2^bl  nordischer  Säugethiere,  welche  in  früheren 
Zeiten  Mitteleuropa  bewohnten,  vermehrt  worden.  Mau  wetss^ 
dass  das  Bennthier  und  der  Vielfrass,  gegenwärtig  nordische  Ty- 
pen, einst  zugleich  mit  tropischen,  den  Hyänen  und  dem  Löwen 
in  Europa  vorkamen.  Doch  unterliegen  so  grosse  Thierfbrmen, 
wie  die  genannten  allzuleicht  anderen  Einflössen  als  den  von  der 
Natur  unmittelbar  ausgehenden.  Durch  die  Nachstellungen  des 
Menschen  sind  das  Elen  und  der  Luchs  einst  sehr  zahlreich  in 
Deutschland  auf  ein  Minimum  reducirt,  und  in  nicht  allzulanger 
Zeit  werden  sie  gleich  dem  Benn  und  Vielirass  nnr  noch  Be- 
wohner des  höheren  Nordens  sein.  Auf  die  Lemminge  aber 
vermag  die  Ausbreitung  und  Vermehrung  des  Menschen  nicht 
vernichtend  einzuwirken»  Diese  Thierformen  können  nur  durch 
wichtige  klimatische  Veränderungen  zu  einem  Wechsel  des  Va- 
terlandes gezwungen  werden.  Auffallend  könnte  daher  dieTbat- 
sache  erscheinen,  dass  der  Halsbandlemroing  gegenwärtig  ein 
Bewohner  des  höchsten  Nordens  ist*)  Er  fehlt  dem  gesammten 
ausserrussischen  Europa,  ja  selbst  dem  russischen  Lappland 
Auf  der  Insel  Baer  unter  75^  Grad   nördl.   Br.   wurden  zwei 


*)  V.  MiDDBTVDORF:  8ibirische  Beise.    Bd.  11.  %  p.  99. 
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EiAEBldare  gefimg^n,  and  Fabry  &nd  ein  Skelet  noch  unter 
82  Gnid  nördl.  Br.  Die  Südgrenze  des  Mi$ùthermus  tarquatus 
ragt  gar  nicht  oder  nnr  unbedeutend  in  die  Waldgrenze  hinein. 
Am  Jeni«ei  Hess  sich  nicht  nachweisen,  dass  sie  bis  in  die  Nähe 
des  Polarkreises  sädwärts  reiche,  ja  noch  unter  74  Grad  bewohnt 
dieses  Polarthier  nnr  das  nackte  Gebirge,  während  der  Myode$ 
oiensù  im  Taimyriand  nicht  viel  aber  74  Grad  nördl.  Br.  hinauf 
geht  Anders  aber  ist  seine  Verbreitung  im  Osten  Asiens. 
Denn  hier  sammelte  ihn  Wosnes'ens'kij  noch  auf  Unalaschka  süd- 
lich vom  54.  Grad  ndrdl.  Br.,  während  wieder  Richardsoh*) 
im  lonem  des  nördlichsten  Nordamerika  keinen  Lemming  fand. 
Unerwartet,  wenn  auch  nicht  unerklärlich,  ist  jenes  südliche  Vor- 
kommen aufUnalaschka  etwa  unter  gleicher  Breite  mit  dem  nörd- 
lichen Theile  der  Mark.  Denn  fassen  wir  das  Wesen  eines  Polar- 
thieres  als  Empfindlichkeit  gegen  Wärme,  und  dem  entsprechend 
das  eines  tropischen  als  Empfindlichkeit  gegen  Kälte,  so  finden 
wir  die  Lösung  jenes  Bäthsels  in  den  Angaben  über  die  Wärme- 
vertheilnng  auf  der  Erdoberfläche.  Wenn  der  Halsbandlemming 
im  Innern  Sibiriens  sidi  nur  nördlich  vom  Polarkreise  findet,  so 
kann  der  für  ihn  noch  erträgliche  höchste  Wärmegrad  ein  ver- 
hiütnissmässig  nur  sehr  geringer  sein,  jedenfalls  rouss  er  viel 
unter  4*16  Grad  R.  liegen],  denn  Jakutzk**)  hat  eine  mittlere 
Temperatur  des  wärmsten  Monats  von  16,35  Grad  R.  bei  einer 
Breite  von  62,1  Grad  N.,  liegt  also  viel  südlicher  als  die  Süd- 
grenze  fQr  die  Verbreitung  des  Lemming.  Dagegen  besitzt  Iln- 
lak  auf  Unalaschka  unter  53,52  Grad  nördl.  Br.  eine  mittlere 
Temperatur  des  wärmsten  Monats  von  10,4  Grad  R.  und  Sit- 
ka***) unter  57,3  Grad  nördl.  Br.  eine  mittlere  Temperatur  des 
wirmsten  Monats  von  10,76  Grad  R.  Vielleicht  dörften  daher 
11  Grad  R.  als  Mitteltemperatur  des  wärmsten  Monats  überall 
die  Südgrenze  des  Misoihermus  torquatus  bestimmen.  Daraus 
wird  es  fsrner  erklärlich,  dass  dieser  selbst  dem  russischen  Lapp- 
Iftnd  fehlt,  denn  Archangel  unter  64,32  Grad  nördl.  Br.  besitzt 
eine  Mitteltemperatur  des  wärmsten  Monats  von  12,81  Grad  R. 
und  Berlin  unter  52,30   Grad   nördl.   Br.   von    15,04  Grad  R. 


*}  Fauna  Boreali-Americana.    p.  132. 

**)  DovE,    Tafel   der  mittleren  Temperataren  Terschiedener  Orte« 
Abhandlung  der  Berliner  Akademie  1846. 
♦••)  DoYK  1.  c. 
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Würden  Asien  und  Noidamerika  einen  fortlaufend 
hängenden  Continent  bilden,  so  warden  aller  Wabradieinliehkeit 
nach  die  Temperatur- VerhältniBse  von  Sitka  nnd  Unalaadika  den 
oontinentalen.  Charakter  derer  von  Jakntzk  und  ähnlich  gelegener 
Orte  annehmen,  und  der  Lemming  wäre  genöthigt  eich  auch 
dort  hinter  den  Polarkreis  xurücksuziehen. 

Um  also  das  Vorkommen  des  Halsbandlemmings  Eur  Zeit 
der  Diluvialperiode  in  Deutschland  zu  erklären,  bedarf  es  bloss  der 
Annahme  einer  gleichzeitigen  Verminderung  der  Sommerwärme, 
hervorgerufen  durch  eine  von  dem  gegenwärtigen  Zustande  ab- 
weichende Vertheilung  von  Wasser  und  Land  zur  Zeit  des  Dilo- 
viums,  d.  h.  durch  einen  Inselcharakter  Europas  während  der 
genannten  Zeitperiode,  eine  Voraussetzung,  die  von  Seiten  der 
Geologie  vollste  Rechtfertigung  erhält. 

Eine  genaue  Untersuchung  der  gegenwärtigen  Verhältnisse 
giebt  uns  aber  auch  Aufschlusa  über  die  Möglichkeit  des  ehe- 
maligen Vorkommens  tropischer  Typen  in  Deutschland.  Es  ist 
bekannt,  dass  der  Tiger,  ein  Bewohner  Ost-Indiens  und  der  Sunda- 
Inseln,  sich  gleichwohl  durch  ganz  Asien  im  Westen  bis  in  den 
Kaukasus  und  im  Norden  bis  nach  Sibirien  hin  verbreitet  Nach 
Herrn  v.  Middekdobf  a*  a.  O.  S.  75  findet  er  sich  nur  ausnahms- 
weise am  Südabhange  des  Stanowöj-Grenzgebirges,  dagegen  nicht 
ganz  selten  am  untern  Laufe  des  Argünj.  Nun  dürfte  aber  die 
Mündung  dieses  Flusses  etwa  unter  53  Grad  nördl.  Br.  liegen, 
und  ihre  klimatischen  Verhältnisse  würden  sich  etwa  durch  di^eni- 
gen  von  Nertschiosk  ausdrücken  lassen,  diese  Stadt  aber  unter 
51,18  Grad  nördl.  Br.  gelogen,  hat  eine  mittlere  Temperatur 
des  kältesten  Monats  von  — 24,7  Grad  R.  (s.  DovE  a.  a«  O.).  Ist 
dieser  bedeutende  Kältegrad  für  den  tropischen  Tiger  noch  er- 
träglich, so  würde  dieses  Thier  mit  der  grössten  Bequemlichkeit 
auch  Unalaschka  und  das  noch  nördlicher  gelegene  Sitka  be- 
wohnen können,  denn  in  Iluluk*)  auf  Unalaschka  beträgt  die 
mittlere  Temperatur  des  kältesten  Monats  —0,88  Grad  B.,  und 
auf  Sitka  —1,24  Grad  R.  Stände  also  dem  Tiger  der  Zugang 
zu  den  genannten  Gegenden  frei,  so  würden  wir  vor  ansem 
Augen  eine  Eigenthümlichkeit  der  Diluvialperiode,  das  Neben- 
einanderwohnen nordischer  und  tropischer  Typen,  sich  wiederho- 
len sehen,  ohne  dass  es  nöthig  wäre  eine  Aenderung  aller  Tem- 


*)  DOVB  1.  c. 
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p6iatarTeiliahiiiM0  der  gesftmtnten  Erdob«rfläche  als  nnerlässlidie 
BedingQDg  anzanehmen.  *)  Wir  würden  die  Ueberreste  des  Hals- 
bandlemmings  mit  denen  des  Tigers  vermischt  ünden,  wie  im 
DilnWnm  mit  denen  des  Löwen  and  der  Hyänen.  Freilich  wür- 
den jene  beiden  Thierformen  nicht  die  Centra  ihrer  Verbreitungs» 
beziite  gemeinschaftlich  haben,  sondern  nur  die  Peripherien  die- 
ser würden  einander  berühren.  Allein  ein  quantitativer  Vergleich 
der  dilovialen  Knochen  muss  uns  auch  zu  der  Annahme  führen, 
dass  während  der  Diluvialperiode  Deutschland  nicht  als  das  Cen- 
tram für  die  geographische  Verbreitung  der  oft  genannten  nor- 
dischen und  tropischen  Typen  angesehen  werden  darf.  Denn  die 
Zahl  der  Löwen-  und  Hyänenknochen  ist  mit  der  der  üeberreste 
der  Höhlenbären  Terglichen  eine  sehr  geringe,  und  Knochen  der 
Lemminge  sind  da  eine  Seltenheit,  wo  die  der  Wasserratten  in 
so  grosser  Menge  gefunden  werden.  Nehmen  wir  aus  der 
grossen  2^hl  diluvialer  Säugethiere  nur  die  Lemminge,  Wasser- 
ratten und  Hyänen  oder  Löwen  heraus,  so  muss  sich  uns  die 
Frage  aufdringen,  woher  es  komme,  dass  von  diesen  Thieren,  die 
einst  beisammen  lebten,  bei  der  continentalen  Abrundung  Euro- 
pas und  der  dadurch  gesteigerten  Differenat  der  Wärme-Maxima 
and  Minima  die  einen  Europa  verlassend  sich  nach  Norden  oder 
Söden  zurückzogen,  die  anderen  das  alte  Vaterland  beibehielten? 
Hyänen  und  Löwen  konnten  als  gefährliche  Räuber  der  Gewalt 
des  sich  aasbreitenden  Menschen  unterliegen,  obgleich  Bär  und 
Wolf  bis  heute  ihm  getrotzt  haben,  warum  aber  wählte  der  Lem- 
mmg  den  hohen  Norden,  während  die  Wasserratte  gegenwärtig 
noch  ganz  Europa  bewohnt?  Wir  haben  darauf  keine  andere 
Antwort  als  die  Voraussetzung,  es  habe  jenen  Thieren  schon  wäh- 
rend der  Diluvialperiode  die  ihnen  heut  noch  eigen thümliche 
Empfindlichkeit  gegen  Wärme  eingewohnt.  Bezeichnen  wir  mit 
dem  Namen  der  Diluvialperiode  jene  Zeit,  während  welcher  eine 
Wasserbedeckung  aller  der  Theile  Europas  stattfand,  die  gegen- 
wärtig die  sogenannten  diluvialen  Ablagerungen  zeigen,  und  be- 
sass  der.  Halsbandlemming  schon  während  dieser  Periode  eine 
Eörperoonstitution,  die  eine  hohe  Sommer  tempérât  ur  nicht  ertrug, 
so  konnte  er  sie  nur  zu  einer  Zeit  erlangt  haben,  die  jener 
Wasserbedeckung  voranging,   d.  h.  am  Ende  der  Tertiärperiode. 


*}  Aneh  das  Sennthier  kennt  den  Tiger«  ist  aber  kein  so  hochnor- 
dîMhes  Thîer  wie  der  Halsbaadlemming. 
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Sein«  Entwickelang  ear  Species  miiBB  daher  wenigstens  an  das 
Ende  dieses  geologischen  Zeitabschnittes  verlegt  werden  nod 
zwar  unter  Temperatarverhältnisse  im  Ganzen  und  Grossen  Ober- 
einstimmend mit  denen,  die  noch  in  der  Gregenwart  die  geogra» 
phische  Verbreitung  der  Säugethiere  beherrschen. 


Erläuterung   der   Abbildungen. 

Fig.l.    Linker  Unterkiefer   von  Sorex  timilU   ans   der  Br«eeie  von  Ca- 

gliarL  Die  beiden  ersten  Backenzähne  fehlen.  Der  beistehende 
Strich  hat  die  natürliche  Länge  des  Fragmentes.  Seine  grössere 
Abtheilung  steift  die  Entfernung  der  Spitse  des  Schneidezahnes 
von  dem  Hinterende  des  letsten  ßaekensahnes  vor. 
•  3.  Hintere  Hälfte  eines  linken  Unterkiefers  von  Sorex  von  densel- 
ben f  nndorte. 

Diese  beiden  BracbstAcke  wurden  schon  abgebildet  von  B. 

Wagkbr  nnd  copirt  von  Gibbbl. 

-  3.     Gebiss    von   Anicola  ambi^uus    ans  der   Breccie  von   Cagliari. 

a,  Backenzähne  des  rechten  Oberkiefers,  6.  des  linken  Unter- 
kiefers. 

-  4.    Erster  Backenaahn  des  linken  Unterkiefers  von  Anrieûla  «Mf  Ai- 

hius  (rec). 

-  5.    Derselbe  Zahn  von  Arvicola  arvalis  Pallas. 

-  6.    Letzter  Backenzahn   des  rechten  Oberkiefers   von  Ärvieola  am' 

phibtus,  a.  Die  gewöhnliche  Form  desselben,  aussen  nnd  innen 
dreikantig,  h,  eine  seltnere  Form  an  der  Innenseite  durch  Ver- 
schwinden der  letzten  Kante  nur  iweikantig,  ttbereinatimmend 
mit  den  von  Gsbvais  gegebenen  Abbildungen  eines  Schädels  ans 
dem  Diluvium  von  Paris,  von  ihm  dem  Arvicola  terrtstru 
zugeschrieben. 

-  7.    Letzter  Backenzahn  des  rechten  Oberkiefers  von  Artteola  arra- 

lit  (rec.).  0.  Mit  einem  Minimum  der  Kantenzahl,  6.  gewöhn- 
liche Form,  c.  Maximum  der  Kanteniahl  an  der  Inneaaeite, 
d.  Maximum  der  Kantenaahl  an  der  Aussenseite. 

-  8.    Bruchstück  eines  Schädels  von  Artteola  ambigvus  ans  der  Breccie 

von  Cagliari,  in  natürlicher  Grösse,  wahrscheinlich  daa  Original 
zu  der  Abbildung  bei  R.  Wagnbr. 

-  9.    Linker  Unterkiefer  von  Arvicola  amhiguus   von  Cagliari  in  na- 

türlicher Grösse. 

-  10.    Backenzähne  des   rechten  Oberkiefers  von  Myodeâ  Lemawt    aas 

dem  Diluvium  von  Quedlinburg. 

-  11.    Letzter  Backenzahn  des  rechten  Oberkiefers  von   etwas  abwei- 

chender Form  von  Myode*  Lemmus  (rec.)  ans  Norwegen. 

-  13.    Backenzähne  des  rechten  Oberkiefers  von  Misolhermus  torquahu 

aus  dem  DUuTium  von  Quedlinburg.     Die  lettton  Prismen  des 
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entes  und  sweiten,  iowie  die  leiste  Farcbe  an  der  Ameeiiseite 
des  dritten  Zahnes  sind  nicht  gans  genan  geseichnet. 
Flg.  13.    Brnchstack  eines  Schädels  desselben  Thieres  gleichfalls  ans  dem 
Dilnyinm  von  Quedlinburg  in  natürlicher  Grösse.   Seine  Backen- 
nibne  sind  in  Fig.  Vi  dargestellt. 

-  14.    Seine  VordenAhne  Ton  der  Schneide  ans  gesehen,  zweimal  rer- 

grdsaert. 

-  15.    BacàenailiiM  des  linken  Unterkiefers  ron  Myode$  Lemmvi  (rec) 

ans  Norwegen.     (Vergl.  die  Anmerkung  auf  Seite  489.) 
Die  Originale  sn  Fig.  1,  2,  3,  8,  9,  10,  1*2,  13,  14  befinden  sich  in 
der  Sammlung  des  mineralogischen  Museums,  cn  Fig.  11  und  15  in  der 
des  anatomischen  Museums  su  Berlin.    Fig.  4,  b,  6,  7  sind  nach  schle- 
lilchea  £zemplar«n  gezelebaet. 
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2.     lieber  das  geologische  Alter  von   BelemniteUa 
wmcrofHita  unA  Belemnüetla  pnêdrata. 

Von  Herrn  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

Die  auf  dem  Planer  ruhenden  hiesigen  KreideschiditeDf  die 
mit  dem  grösseren  Theile  yon  jenem  zu  d'Orbicny's  Sénonien 
gehören,  haben  untereinander  eine  nahe  palfiontologische  Ver- 
wandtschaft. £s  fiel  indessen  schon  seit  längerer  Zeit  auf,  dass 
die  einen  derselben  BelemniteUa  mucronaia,  die  anderen  ßelemn. 
quadrata  umschliessen,  und  dass  beide  Species  nie  in  den  näm- 
lichen Lagen  zusammen  vorkommen.  Zwar  war  es  nach  dem 
Auftreten  der  beiderlei  Schichten  an  der  Oberfläche  und  sonsti- 
gen Verhältnissen  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  nicht  gegenseitig 
ersetzen,  dass  vielmehr  die  mit  'Belemn,  quadrata  älter  seien 
als  diejenigen  mit  Belemn.  mucronata^  allein  eine  unzweifelhafte 
Ueberlagerung  der  einen  durch  die  andern  war  hierselbst  bia  jetzt 
unbekannt.  Auch  aus  andern  Gegenden  wird  im  Wesentlichen 
nichts  Bezügliches  berichtet.  Nur  sagt  d'Orbigny  in  der  Paléont 
Franc.  Crét.  I.  S.  61  und  64,  Belemn,  quadrata  fände  sich  bei 
Beauvais  und  Sens  in  der  mittleren,  Belemn,  mucronata  cha- 
rakterisire  bei  Meudon,  Sens  u.  s.  w.  die  obere  weisse  Kreide. 
Da  indessen  die  umschliessenden  Schichten  nicht  weiter  be- 
zeichnet sind,  so  könnte  über  die  Lagerung,  namentlich  darüber, 
ob  nicht  von  synchronistischen  Gesteinen  die  Rede  sei,  immeriiin 
Zweifel  bleiben.  Neuere  Aufschlüsse  an  einer  Lokalität  in  der 
Nähe  von  Brannschweig  stellen  dagegen  das  gegenseitige  Alter 
beider  Species  mit  völliger  Bestimmtheit  fest« 

Es  mag  zuvörderst  erwähnt  werden,  dass  wir  beide  Species 
in  der  Bedeutung  auffiissen,  wie  dies  neuerdings  ziemlich  allge- 
mein geschieht:  BelemniteUa  mucronata  d'Orb.,  wie  sie  schön 
von  d'Orb.  crét.  Taf.  7,  in  Quenstedt's  Cephal.  Taf.  30,  9s  bis  ts, 
Lethaea  Taf.  33,  lo  u.  s.  w.,  und  BelemniteUa  quadrata  d'Obb. 
(syn.  Belemn.  granulatus  Blain.),  wie  sie  bei  d'Obb.  crét 
Taf.  6,  5  bis  lo  und  bei  Qu£NST«  Taf.  30, 84  dargestellt  ist.    Um 
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ünteraebeidmig  madii,   wenn  gleich  die  äussere  Gestaltang  der 
Seheide  in  gewissen  Alterszustftnden  sidi  ungemein  ähnelt,  kei» 
Derlei  Schwierigkeit,   sobald  noch  etwas  vom  Alveolarloche  vor- 
handen ist:  lang  (|-  der  Scheide  nach  d'Orb.)  bei  mucranata^ 
weit  kürzer   (~  der  Scheide  nach   d'Orb.),   also   stumpfer   und 
Tierseitig  bei  quadrata  ;  —  oder  wenn  die  Oberfläche  der  Scheide 
eine  gute  Erhaltung  hat:  bei  quadraia  wirkliche  Körneiung,  bei 
mucranata  nur  uneben  durch  die  von  den  beiderseitigen  Längs- 
doppelstreifen  und   von   dem  darunter  liegenden  kûnseren  einfti- 
eben  Streifen  auslaufende  Aderung.    Kann  das  Alveolarlodi  nicht 
vom    Gestttue    befreit    werden,    so    ist    dessen    Beschafienheit 
dnrch  Spaltung,  die  in  der  Ebene  durch  den  Schlitz  leicht  erfolgt, 
tu  erkennen.     Einige  Uebung  genügt,  um,  selbst  bei  schlechter 
Eriialtung  und  ErfOUtsein  der  Alveole,  beide  Species  durch  den 
Band  der  Scheide  an  der   Alveolarsette   zu  unterscheiden.    Ist 
dieser  Band    stumpf,  sofort  an  Wandungsdidce  zunehmend,  so 
liegt  Rêlemn.  quadrata  vor.      Für  ziemlich   und   ganz  ausge- 
wachsene Elxemplare  aus  der  hiesigen  Gegend  liegt  bei  mangel* 
haftem  Zustande  ein  gutes  Unterscheidungsmerkmal  darin ,    dass 
der  Schlitz  bei  Behmn,  quadrata  äusserlich  fast  so  tief  (etwas 
tiefer  wie  in  den  Zeichnungen,  namenilich  bei  d'Orbigny)  herab- 
reicht  als  im  Innern  die  Spitze  der  Alveole,  während  derselbe 
bei  BeUmn.  muctonata  aussen  schon  höher  endet.    Da  nun  bei 
letzterer  die  Alveole  weit  länger,  mithin  spitzer  ist,  so  lässt  die 
äussere  Länge   des   Schlitzes  im  Yerhältniss  zum   Durchmesser 
der  Alveole,  auch  wenn  diese  theilweise  abgebrochen  ist,  selten 
Zweifel     Dieses  Merkmal,   das  die  citirten  Figuren   etwas  ver* 
«Mieden  zeigen,  scheint  indessen  an  fremden  Lokalitäten  zu  va- 
riiren.    Ungewissheit  in  der  Deutung  bei  unvollkommenem  Er- 
haltungszustände tritt  aber  wohl  an  jugendlichen  Individuen ,    so 
lange  sich  die  Spitze  durch  allmälige  Zuschärlung  bildet,  ein; 
denn  dann  nähert  sich  mindestens  die  Höhe  der  Alveole,   somit 
auch  deren  Zuspitzungswinkel,  in  beiden  Species.    ^    Die  Form 
Belemniteila  subventricosa(fnammiUata,  Scaniae)  Leth.  Taf.  33,  is 
und  QuENST.  Cephal  Taf.  30,  33  u.  s.  w.,  die   der  glauconiti- 
sehen  Kreide  von  Schoonen  eigenthtimlich   ist,  kennen   wir  ans 
der  hiesigen  Gegend   nicht,   doch    citirt  sie  Roemer  in  seinem 
Kreidewerke  S.  S4   von  Peine.     Durch  Abplattung  der  Bauch- 
seite und  Zuschärfhng  dos  Rückens  erhält  das  Alveolarloch  eine 
fast  dreieeUge  und  damit   von  Belemn*  quadraia  abweichende 
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GeBtaltaog.  Dieaer  Cbardster  tritt  auch  an  jungen  Individuen 
auf,  wogegen  der  überans  lange  Schlitz,  der  äuseerlidi  noeh  fiber 
das  Alveolarende  hinaus,  oder  doch  mindestens  in  gleiches  Niveaa 
herabsteigt,  auf  das  höhere  Alter  sich  beschrankt«  Jedenfalls 
stehen  Beiemn,  quadrata  und  subventrtcosa  nahe,  und  ersetzen 
einander,  wenn  die  schwedischen  Snbventricosen»  mit  den  hiesigen 
Qnadraten-Schichten  synchronistisch  sein  sollten. 

Die  Lokalität  nun,   wo  sich  das  gegenseitige  Lagemngsver* 
haltniss  von  Beiemn»  mucronata  zu  Beiemn,  quadrata  ergiebt, 
befindet  sich  östlich  bei  Vordorf,  etwa  Mitte  Wegea  swisdien 
Braunschweig  upd  Giffhorn,  5  Minuten  westlich  von  der  Chaussee 
zwischen  beiden  St&dten.     Daselbst  liegt  am  Wege  von  Meiner- 
sand nach  Vordorf,  ziemlich  in  der  Ebene,  ein  alter  Steinbmch, 
aus  dem  früher,  ehe  bessei^s  Material  aus  grösserer  Entfemnng 
verwendet  wurde,  die  Unterlage  der  Chaussee  gemacht  wurde. 
Das  Gestein  in  diesem,  etwa  30  Fuss  tiefen  Bruche  besteht  aas 
einem  weissgrauen,  durch  Sand  tmd  Thon  verunreinigten  Kalk 
von  erdigem  Bruche   und   keiner  grossen  Festigkeit.     Die  nicht 
ebenen  Sdiichtungsabsondernngen,    welche  meist  wenig  hervor« 
stechen,  folgen  in  Abständen  von  einigen  Zdlen  bis  einem  Fuss. 
Petrefakten    sind    in   der  aufgesdilossenen  Mächtigkeit  ziemlidi 
häufig  und  gleicfamässig  vertheilt,  so  dass  ein  Unterschied  in  der 
Fauna  zwischen  oben  und  unten  nicht  hervortritt.  Am  häufigsten 
zeigt  sich   vor  allen  Beiemn,  quadrata  d'Orb.,  damnter  viele 
jugendliche  Exemplare,  an   denen   sich  die  Spitze   der   Scheide 
allmälig  zuschärft;  —    ferner  ÀnancAytes  avata  Lam.,    meist 
klein,  bis  zu  1^  Zoll  Länge,  und  vorzugsweise  eine  Varietät  von 
nicht  bogenförmigem,  sondern  conischem  Profil,  auch  jinancAytes 
corculum  Goldf.  (Taf.  45,?  und  d'Orb.  crét,  Taf.  808, 4  bis  c), 
von  der  Hauptform  kaum  zu  trennen;  —  Micraster  ccrangui'' 
num  Lam.,  gross,  der  Mund  dem  Rande  zum  Theil  genähert;  — 
Inoceramus    Cripsi  Mant.,    meist   zerbrochen;  —    ParasmiUa 
(Turbinolia)  centralis    Ed.   et   H.;    —    Scyphia  cosdnopora 
BoEM.  (Cosdnopora  in/undibuli/ormis  Goldf.  Taf.  9,  le  und 
30,  io)  und  Sc,  MurcAüoni  Goldf.  Taf.  65,  s,  sehr  häufig;  — 
Coeloptyckium  agaricoides  Goldf.  und   mehrere    andere  Ko- 
rallen; dann  auch,  jedoch  seltener  Nautilus  svnplex  Sow.;  Ba- 
culites  anceps  Lam;  Scaphites  binodosus  Roem.   und   compres- 
sus  Roem.  (Roemeri  d'Ohb.  Prodr.)   und  anscheinend  rwischen 
beiden   stehende  Formen;    FAoladomya   Esmarki  Puscn   oder 
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nahe  stehend  ;  mehrere  Anstem,  wie  Ostrea  sulcata  Blvmenb. 
(GoLDr.  Taf.  76,  s)   und  laemtata  Nils.,   vîeÙeicht  anch  veti- 
cutaris  Lam«;  jénancAytes  anaiü  Boem.  Kreide  35   Taf.  6,  le 
(vielleicht  nnr  junge  Monsiroeifäten  von  Ananch.  ovaia);  Am- 
moniten,  wie  sie  identisch  hei  Haldem  in  Westfalen  vorkommen, 
von  6  his  12  Zoll  Durchmesser  und  der  Hauptform  des  Amm, 
peramplus  Makt.,  von  diesem  jedoch,  wie  er  im  tieferen  Pläner 
hier  nod    bei  Strehlen  sich  findet,  schon  dadurch  unterschieden, 
dass  auch  im   spätesten  Alter  die  stark   nach   vom  geriditeten 
Falten   in  der  Mitte  der  Höhe  sich  meist  spalten,   (bis  3  Zoll 
Dorchmesser  hier  einen  Knoten  bildend,)  und  deutlich  ober  den 
Bücken  fortsetzen,  {Amm,  PaiUetteanus  d'Orb.  Taf.  102,  s  bis  4, 
der  im  Prodr.  II.  S.  212    von  Haldem  citirt  wird,  steht  nahe, 
doch   sind   in  diesem,  wenn  die  Abbildung  genau,  die  Falten 
iiADfiger   und  spalten  sich   nicht)  und  Pleurotomarien ,  wie  von 
Haldem,  etwa  PL  veiata  Golbf.  —  Die  Schichten  streichen  h.  10 
ibis   11   und   fallen   mit  30  Grad  gegen  Nordosten.     Nicht  ganz 
100  Schritt  von  diesem  alten  Steinbruche  entfernt,  und  zwar  im 
Streichen  nach  Süden,  ist  vor  Kurzem  eine  Mergelgrube  eröffnet. 
An  ihrem  Eingange   sind,  wie  dies  ein  unverändertes  Streichen 
mit  sieh  bringt,  die  jüngsten  Schichten  jenes  alten  Steinbruchs 
bloss   gelegt.    Die  Länge  der  Mergelgrube,  etwa  in  der  Mitte 
zwischen  Streichen  und  Fallen  sich  erstreckend,  —  Lokalverhält- 
aisse  lassen  den  Eigenthümer  diese  Richtung  wählen,  —    zeigt 
noch   etwa  die  nächsten  40  Fuss  mächtigen  jüngeren  Schichten. 
Diese  bestehen,  mit  Ausnahme  der  untersten  4  Fuss,  aus  einem 
milden,   etwas  schmutzigweissen  Kreidekalk  von  erdigem  Bruche 
und  massiger  Schichtung,  in  lithologischer  Hinsicht  der  weissen 
Schreibkreide  nahe  stehend,  während  die  unteren    4  Fuss  den 
Uebergang  zwischen  diesem  und  dem  festeren  Gesteine  des  alten 
Bruches  bilden.     Der  Kreidekalk  enthält  gegen  90  pGt.  kohlen- 
sauren Kalk,   löst  sich,  an  der  Luft  liegend,   leicht  auf,  und  ist 
daher  zur  Mergelung  des  Ackers,  wofür  er  gewonnen  wird,  ganz 
vorzüglich.     Die   unteren  4  Fuss   scheinen  frei  von  Petrefakten 
zu  sein,  wogegen  ach  dergleichen  in  der  Qberliegenden  Mächtig- 
keit  nidit  selten  zeigen.     Häufig  sind:  Belemniteüa  mucrùtiata 
b'Orb.,  ausgewachsen,  jugendliche  Exemplare  selten;   Ananchy- 
Us    ovata    Goldf.  Taf.  45,  i;   Micraster  coranguinum  Lam., 
wie  oben,  und  Inoceramus  Crtpst  Goldf.;  ferner,  jedoch  selten, 
CoelaptycMum  agaricaides  Golbf.;  Scypkia  coscinopara  Boem.  ; 
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Bk^nclùmeUa  oeiapUcaia  d'Oab.  and  wèpUeaia  d'Obb.;  7V- 
rebrahila  camêa^  und  WindnngsBtficke  eines  groseen  involaten 
Ammoniten,  die  auf  2  Fasa  Dorebmeaser  schlieasen  lasses,  und 
nur  auf  der  unteren  Hälfte  der  flachen  Seite  einige  falteaartige 
Erhöhungen  zeigen,  sonst  glatt  und  vielleidit  Alterssnst&nde  des 
obigen  Ammoniten  sind. 

Noch  nie  iBuid  sich  in  diesem  Ereidekalk  BeUmnüeUa  çtm- 
draiOj  während  das  Gestein  des  alten  Steinbruchs  völlig  frei  von 
Beiemn,  mucronata  ist.  Immerhin  wird  hierdurch  ein  palfion- 
tologischer  Untersdiied  bedingt,  wenn  auch  viele  der  übrigen 
Versteinerungen  den  beiderlei  Schichten  zugehören,  audi,  zumal 
der  Kreidekalk  noch  nicht  lange  «aufgeschlossen  ist,  weitere  £r- 
funde  eine  noch  grössere  Uebereinstimmung  herausstrilen  könnten« 

Etwas  in  Südosten  der  Mergelgmbe  hat  man  späterhin  eine 
dergleichen  andere  eröffnet,  und  gewinnt  daselbst  denselben 
Kreidekalk,  so  dass  die  Mächtigkeit  von  diesem  mindestens 
100  Fuss  betragen  muss.  Im  Liegenden  desselben,  swiechen 
Yordorf  und  dem  alten  Steinbruche  und  im  verlängerten  Strei- 
chen ist  der  Acker  mit  Stücken  von  dem  festen  Gestein  Hber« 
säet,  zum  Anzeichen,  dass  dieses  dort  ansteht  Erst  die  herr- 
schende Diluvialbedeokung  setzt  dem  weiteren  Verfolgen  ein  Ziel. 
Dieses  Verhalten  sowohl,  als  auch  die  thatsächliche  Beobachtung 
in  jener  Mergelgrube  lassen  demnach  die  Annahme  nicht  zu, 
dass  beide  Gesteine  synchronistisch  seien.  Es  nehmen  somit  bei 
Vordorf  innerhalb  der  oberen  weissen  Kreide ,  Sénonien  d'Orb., 
welche  die  sämmtlichen  Petrefakten  bezeichnen,  die  Schichten 
mit  belemnitella  mucronata  das  jüngere  Niveau 
und  diejenigen  mit  Belemnitella  quadrata  das  äl- 
tere  Niveau  ein. 

Die  beiderlei  Abtheilungen  des  oberen  Sénonien  haben  in 
der  Gegend  nordwärts  vom  Harze  eine  nicht  unbedeutende  Ver* 
breitung,  obwohl  der  petrographische  Charakter,  dass  die  jun* 
gere  kaikreicher  ist,  nicht  constant  bleibt.  Diejenige  mit  Be- 
lemnitella  tnueronata  findet  sich  beispielsweise  ebenso  wie 
bei  Vordorf,  bei  Duttenstedt,  Mehrdorf  und  Tadensen  in  Nordosten 
von  Peine,  desgleichen  in  Südosten  von  da  bei  Woltoif.  Von 
thonigsandiger  Beschaffenheit,  gelbgrauer  Farbe  und  mit 
Säuren  wenig  aufbrausend,  steht  dieselbe  an  der  sGdöstlichen 
Seite  des  Biesebergs  und  zwischen  Lauingen  und  Königslutter  an. 
Hier  ist  £elemn,  mueronata   nicht   häufig.      Dieses  Petrdakt 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


507 

Jtioài  Mbst  Bâcmlaei  mueps  Lam.  ,  Ottrea  venctdarii  LkM. 
und  smkata  Blumbjib..,  beide  nieht  •elten,  und  Nautäui  nm-^ 
phx  Sow.  geben  eine  Annahernng  zu  jenen  kalkreichen  Sefaich- 
teo.    £8  fehlen  indeaeen  Mumchytes  ovata^  Micratter  cwran^ 
gtdtÊum,  die  Terebrateln  und  alle  Korallen;  dagegen  zeigen  sieh 
Turritelia  lineolata  Roem.,  RosteUaria  elongata  Boem.  oder 
Ümlich,  Ceritâwm  DeeAemt  Goldf.  oder  ähnlich ,  Lima  semü 
ndcaia  Nils.,   Feciea  trigeminaius  Goldf.,   sinatoeotta^a 
GoLDF.  und  der  kleine  Beeten  tquamula  Lam.  {inpersus  Nils.), 
ktftorer  stellenweise  das  Gestein  ganz  erfüllend;  ansserdbm  ver- 
Mhiedene  andere  Bivaiven,  die   noeh  der  weiteren  Bestimmung 
bedâr&D.  Von  Betemn.  quadraia  ist  übrigens  keine  Spnr  bemerkt. 
£a  mag  hiermit  eine  besondere  Fades  der  Mucronaten- Kreide 
Torliegeo«   —    Die    Schichten    mit    Belemn,  quadrata 
Mîgen  sich  weissgrao,  jedoch  etwas  kalkreicber  nnd  minder  lest 
nod  mit  denselbeQ  organisdiun  Ëiasdilôssen,  wie  im  alten  Steinr 
brache  bei  Yordorf,  westlich  von  Peine  bei  Schwicheldt  nnd  Yö* 
rmn,  lud  ebenso  weiter  südwärts  bei  Gross-Solsehen.     Sie  wer- 
den daselbst    zor  Mergehing    benutzt.      Mehr  sandig  und 
fest,  flo  dass  sie  keine  solche  Verwendung  gestatten,   und  mit 
fiberwiegendem  Yorwalten  der  Korallen  stehen  dieselben  in  Süd- 
osteo  von  Wolfenbüttel  zwischen  Wittmar»  Sottmar,   Gross-  und 
Kleio-Biewende  und  Bemmlingen,  wie  auch  in  Nordwesten  des 
Rieeebergs  zwischen  Glentorf  und  Bothencamp  an.    Yen   s  an« 
digthoniger  Beschaffenheit,  zumTheil  mit  so  viel  Thongehalt, 
dass  davon  Bamsteine  gebrannt  werden  können,  treten  sie  un« 
mittelbar  in   Westen  von  Braunschweig  auf.     Es  ist  dies   der 
älteste  TheiL  der  Quadraten-Schichten,  wie  an  mehreren  von  je- 
nen Lokalitäten   zu   beobachten  ist.     Die   Petrefakten,    obwohl 
nicht  selten,   beschränken  sich  hier  auf  wenige  Species;   ausser 
Belemn,  quadrata^  Ostrea  sulcata  Blumenb.,  Inoceramus  Cr^m 
Mast,  und    Parasmüia  centralis  Ed.  et  H.  bei  Wenden   (in 
Norden  von  Braunschweig)  und  Ijobmartersen  (in  Südwesten  von 
Wolfenbüttel)  finden  sich  darin  ziemlich  häufig  Bourgueticrinus 
tUipticus  d'Orb.  und  Asterias  guingueloia  Goldf.    Die  Mer- 
gel von  Ilsenburg,  die  in  Bo£M£r's  Kreidewerke  so  häufig 
dtirt  werden,  und  die  eine  bedeutende  Oberfläche  zwischen  dem 
Barsrande  und  Braunschweig  einnehmen,  sind  nichts  weiter  als  eine 
Abänderung  dieses  sandigthonigen  Theils  mit  mehr  oder  weniger 
Ealkgehalt.   Die  ans  ihnen  in  Gbhiitz's  Kreidegebirge  Deutsch« 
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lands  S.  109  angrffllirte  Bêbmn.  mmerotêoia  itl  jeëenEdli  ût- 
thflmlkh.  Von  siemlidi  deisdben  minenJogiseben  BeaebaAnhdt^ 
jedoch  arm  an  Petre&kteiif  tandian  diese  Mergel  aach  an  einigen 
Stell^K  ana  der  DilnTialebene  swischen  Braanscbweig,  Giffhom 
nnd  Fallersleben,  so  bei  Qnerum,  Jelpke,  Martinsbfittel,  Isenbfit- 
1e1,  Eickhorst,  Meine  n.  s.  w*  anfl 

Ist  Planer,  dessen  cnm  Sénonieo  gehöriger  Theil  im  nord- 
westlichen Deutschland  von  Belemniten  und  Belemnitellen  ganz 
frei  bleibt,  vorhanden,  so  sehliessen  sich  die  Qnadrateii-Schiditen 
ihm,  wie  schon  oben  erwähnt,  stets  an,  und  niemals  treten  Ma- 
cronaten-Schichten  dazwischen«  So  gestalten  sich  die  Lagemngs- 
verhaltnisse  sfidlich  der  Asse,  ferner  bei  Sdiladen,  Efombnrg, 
Osterwieck  n.  s.  w.,  alles  Lokalittten,  wo  ein  regehnäss^es  Ein- 
&Uen  herrscht  Es  dttrfte  daher  die  Annahme  gerechtfertigt  sein, 
dass  in  dem  gesammten  Kanme  aswisehen  dem  Nordrande  des 
Harzes  bis  Braunschweig  and  darClber  noch  hinaus  bis  cor  Di* 
luvialebene,  die  Mucronaten-Scfaichten  ein  jüngeres  Ait^  haben, 
als  die  mit  Bekmn.  quadrata^  dass  also  sich  dieses  Lagerangs- 
verhältniss  nicht  auf  die  Stelle  bei  Yordorf  allein  besdirSnkt, 
sondern  eine  nicht  unerhebliche  Verbreitung  hat.  Wäre  es  nun 
auch  zu  weit  gegangen,  wenn  man  dasselbe  Verhalten  sofort  der 
Art  verallgemeinem  wollte,  dass  nirgend  auf  der  Erde  die  bei- 
den Species  Belemn.  mucronata  und  quadrata  in  den  nämlidien 
Schichten  vereinigt  sein  könnten,  so  möchte  doch  aus  den  vor- 
stehenden Erörterungen  mindestens  hervorgehen,  dass  im  All- 
gemeinen der  Belemn.  mucronata  ein  jfingeres  geo- 
gnostisches Alter  zustehe  als  derBéiemn,  quadrata. 
Wo  die  eine  oder  andere  Species  nicht  etwa  in  vereinzelton 
Exemplaren,  sondern  massenhaft  auftritt,  wfirde  demgemiss  tu 
folgern  sein,  üebrigens  nehmen  die  braunschweigschen  Mucro- 
naten-Schichten  denselben  geognostischen  Horizont  ein,  wie  die 
weisse  Schreibkreide  vpn  Meudon,  Rfigen  u.  s.  w.,  die  ebenfidls 
nur  Belemn.  mucronata  enthält,  während  die  Schichten  mit 
Belem,  quadrata  ein  etwas  tieferes,  sich  unten  zunächst  an- 
schliessendes Niveau  bilden. 

Versuchen  wir  dieses  Ergebniss  auf  die  oberen  Kreidebil- 
düngen  von  Westfalen  anzuwenden,  die  kürzlich  so  lehrreich  wie 
umfassend  von  F.  Roemer  {Bd.  VI.  dieser  Zeitschr.  u.  Verb, 
des  naturh.  Vereins  für  Rhexnl.  und  Westf.  Jahrg.  XI.  iSM) 
beschrieben  sind.      Die  sandigen  Gesteine  der  Haard,    Hohen 
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Mark  a.  s.  w.,  ana  denea  F.  Rosmke  voo  BelenmitelleQ  mir 
die  Species  ^uadrata  anlfilirt,  halt  derselbe,  hauptsächlich  auf 
das  YorkoaiiiieD  yon  Pkoladomfa  caudata ,  Exogpra  iacmiaia 
and  Turriiella  seximeata  gestfitxt,  fur  das  Aeqoivalent  der  vor- 
BteioerangsreicheD   Schiditen  des  Liiisbergs  und  des   Aachener 
Waldes.    Wir  sind  hiermit  völlig  einverstanden.     Die  gedachten 
Schichten  der  Gegend  von  Aachen   zeigen  nan  in  lithologischer 
und  pal&cmtologischer  Hinsidii  eine  überraschende  Uebereinstim- 
rnong  mit  denen  des  Sakbergs  bei  Quedlinborg,  so  dass  in  bei- 
den sidier  nicht  nur  ganz  gleiches  Niveau,  sondern  auch  gleidie 
Facies  vorliegt.     Die  Salzberger   Schichten,   deren  Verbreitung 
ans  Beybich's  Karten  Taf.  IV.  Bd.  I.  und  Taf.  XV.  Bd.  m. 
dieser  Zeitschrift  zu  entnehmen  ist,   und  die  keine  BelemniteUen 
fuhren,  stehen  durch  ihre  Lagerung  unmittelbar  auf  dem  jüng- 
sten senonen  Pl&ner  und   durch   mehrere  besondere  organische 
Einachlfîsse  den  am  Harze  weiter  westlich  auftretenden   Ilsen* 
barger  Mergeln  äusserst  nahe,  ja  sie  nehmen,  wie  wir  einstwei- 
len dafür  halten,  als  andere  Facies  ganz  dasselbe  geognostische 
Niveau  ein.     Diesen  Falls  aber,  und  da  nach  Obigem  die  Ilsen« 
bnrger  Mergel  zu  unseren  Quadraten-Schichten   gehören,    sind 
daza  auch    die  Schichten  der  Haard   u.  s.  w.  zu  rechnen ,  und 
ndimen  solche  ein  etwas  tieferes   Niveau  ein,    als  die  weisse 
Scbreibkreide   mit  Belenrn»  mucronata.    —    Unmittelbar  unter 
jenen    sandigen  Gesteinen   Westfiilens    ist    nach    Roemer    der 
Kreidemergel  von  Recklinghausen  erbohrt,  welcher  letztere  nach 
ihm  Oitrea  sulcata^  Bourgueticrinus  elUpticus,  Asterias  çttin^ 
fueloia  und  Inoceramus  Cripsi  umschliesst.     Eine  solche  Lage*' 
rang  stimmt  mit  der  Gregend  von  Braunschweig,  wo  gleichfidls 
diese  Schichten  den  untersten  Theil  der  Qnadraten*Schichten  bil« 
den,   vollständig,   —  nur  führen  hier  diese  untersten  Schichten 
von  BelemniteUen  ausschliessb'ch  die  Species  çuadraia^  während 
RoEMER  daraus  aus  Westfalen  auch  die  Species  mucronata  anfahrt 
Letzteres  würde  eine  Abweichung  sein,   die  übrigens  nach  Ana* 
bgie   anderer  Petre&kten    nichts   weniger    als    völlig  unwahr* 
scheinlich  ist,  wenn  nicht  etwa  in  Betreff  Westfalens  in  die  tho- 
nigkalkige  Abtheilung  verschiedene,  jedoch  sehr  nahe  stehende 
Gesteine   zusammengefasst  sind.    Die  Kreide  von   Gehrden  un- 
weit Hannover,   die  Roemer   mit  seiner  sandigen    Abtheilung 
parallelistrt,  enthält  entschieden  nur  Belentn.  ^uadrata.  —   Da- 
gegen  möchten   wir,   im  Gegensätze  zur  Darstellung  von  Rob- 

£eits.  a.  iL ge«!. Gef .  VU.  3.  34 
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MER,  nach  Ausweis  der  Verhältnisse  bei  BraniMchweig ,  die 
G^esteine  vom  Coesielder  Berge,  Haldem  und  Lemfdrde,  die  aneh 
nach  ihm  nur  Beiemn.  mucronata  enthalten,  nidit  I6r  älter« 
sondern  ffir  jünger,  als  jene  sandigen  Schichten  derHaaid  n.s.w. 
halten,  nnd  dieselben  nnseren  Mucronaten-Schichten  gleidiatellea. 
Eine  solche  Ansicht  könnte  noch  dadnrch  nnterstfitst  werden, 
dass  bei  den  Bohrungen  unweit  Recklinghausen  swisdien  deo 
dortigen  Mergeln  und  dem  sandigen  Gesteine  der  Haard,  die 
Kalkmergel  yon  Coesfeld  nicht  gdiinden  zu  sein  scheiim. 
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3.    Ch.  Saint- Claire  De  ville  über  die  Eruption 
des  Yesuys  vom  1.  Mai  1855. 

(Aung  ras  Briefen  an  Heim  Elii  m  Bkadhoiit  in  den  Comptée  readni.) 

Voo  Herrn  C.  RAvnuLsiBiG  in  Berlin. 

Die  leUte  Eniption  des  YesoTS  hatte  im  Februar  1850 
statigfffimden.  Sie  war  im  hohen  Grade  merkwürdig  theils  durch 
die  Gröwe  der  Lavamassen,  tbeila  dadardi,  dass  sie  dem  GipM 
des  Smters  ein»  gaaa  iieae  Gestalt  gab.  lo  dem  interessanten 
Beriebt,  wekfaen  Scacchi  darüber  geliefert  hat*),  findet  man 
eisen  Plan  der  beiden  ongehenren  Kratere,  welche  sich  anf  dem 
oberen  Platean  des  Vesnys  geôfinet  haben,  nnd  das  hödist  eigen* 
thfimlidie  Besnltat  dieses  Ansbmches,  dass  dadurch  nämlich  die 
Höhe  des  Berges  überhaupt  sich  erhöht  hat,  indem  der  neu  ent- 
standene Gipfel  die  Pnnta  del  Palo  überragt,  nnd  swar  um 
60  Meter,  wie  Herr  Devu^vb  durch  eine  Barometermessung 
geftmden  haL 

Seit  dem  Jahre  1850  verkündete  nichts  eine  neue  Eruption, 
es  ware  denn,  dass  die  Zahl  und  Temperatur  der  Fumarolen 
znsabmen,  als  am  14.  December  v.  J.  nm  8  Uhr  30  Minuten 
Abends  am  westlichen  Fasse  des  Palo,  und  auf  dem  fest  ebenen 
Theile  des  oberen  Plateaus  sich  eine  konische  beinahe  kreismnde 
Höhlang  öflfnete,  deren  Durchmesser  gleich  der  Tiefe  von  Gvis* 
CAimi  anf  80  Meter  geschätzt  wurden.  Dies  war  gleichsam  der 
erste  Akt  des  neuen  Schanspiels. 

Nach  dem  Bericht,  welchen  Professor  Palmieri,  Mitglied 
der  Ton  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Neapel  ernannten 
Kommission  für  die  Beobachtung  des  Ausbruches,  gegeben  hat, 
üess  sich  am  Morgen  des  1.  Mai  gegen  4  Uhr  ein  dumpfes 
BrQUen  vernehmen,  wiederhallend  von  den  Wänden  der  Monta 
Somma,  während  schon  drei  Tage  lang  ausserordentliche  Dampf- 
wolken dem  Gipfel  entstiegen  waren.  Alsbald  bildeten  sich  vier 
Oeffikungen,  welche  Lava  nnd  glühende  Blöcke  auswarfen,  wäh« 


*)  Ann.  des  Mines.  IV.  Set.  XVIL  333. 
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rend  Dampfballen  mit  grosser  Heftigkeit  nnd  ffiiditerUchem  Ge- 
töse herausgestossen  warden.  Sehr  bald  «rschieneii  oeoe  Oeff- 
noDgen,  so  dass  man  am  Abend  deren  sieben,  nnd  nach  wieder- 
holter Untersuchung  zehn  oder  elf  unterscheiden  konnte.  Alle 
diese  Oeffiinngen  oder  Kratere  haben  sich  in  der  Bicfatnog  des 
im  December  entstandenen  Schlundes  auf  dem  nördlichen  Abbaog 
des  Kegels  gebildet,  welcher  steil  und  mit  Lapilli  bedeckt,  gerade 
der  Weg  war,  auf  welchem  man  vom  Gipfel  herabsosteigea 
pflegte*  Nicht  blos  die  alten  Krateröflnuagen  des  letsterai  fnh* 
reu  fort,  Dämpfe  auszustossen,  sondern  jener  Schlund  vom  De- 
cember wurde  auch  tiefer,  und  gab  Anzeigen  einer  beginoeodeo 
Eruption.  Der  höchste  Krater  liegt  unterhalb  des  Oipf^  io 
einem  Abstände,  welcher  etwa  ein  Viertel  der  Höhe  des  Kegek 
beträgt;  der  unterste  liegt  kaum  30  Meter  über  dem  Ni?eao 
des  Atrio  del  cavallo.  Sie  folgen  hintereinander  fast  geota  m 
ttner  Linie,  zum  Beweise,  dass  der  Kegel  nach  einer  Liogsspalte 
zerrissen  wurde. 

Die  obere  Oeffnung  gab  nur  wenig  Lava,  wdche  am  Fuss 
des  Berges  erstarrte,  aber  aus  den  übrigen  tieferen  ei*gos8  sie 
sich  reichlich  und  so  dûnnflflssig,  dass  sie  wie  Wasser  in  einem 
Kanal  an  dem  steilen  Abhang  herunterfloss ,  nnd  zwei  glnheode 
Ströme  bildete,  welche  in  dem  Maasse,  als  sie  in  Schlangenlinien 
in  dem  Atrio  del  cavallo  vorrückten,  an  Schnelligkeit  aboaboeo, 
und  sich  zu  einem  feurigen  See  verdickten.  Von  hier  wandte 
sich  die  Masse  nach  Westen,  dem  Ab&U  des  Terrains  ibigeod« 
Und  nachdem  sie  ältere  Ströme  bedeckt  hatte,  stfirzte  sie  sieh 
um  7  ühr  30  Minuten  Abends  in  den  Fosso  della  Vetnuis,  in- 
dem sie  denselben  Weg  wie  die  von  1785  nahm,  wekbe  die 
kleine  Kapelle  della  Yetrana  zerstörte,  und  noch  sieben  J»hî 
später  von  Bbeislak  heiss  gefunden  wurde.  Indem  die  Un 
in  diese  Schlucht  fiel,  stürzte  sie  sich  von  der  Höhe  emes  senk- 
rechten Tufiièlsens  hinab,  und  bildete  die  wunderbarste  Csâced«) 
die  später  durch  eine  enorme  Schlackenmasse  verdeckt  worde, 
welche  die  Gestalt  des  Bodens  ganz  und  gar  veränderte.  ^^ 
2.  Mai  um  5  ühr  Morgens  erreichte  der  Strom  das  Obsarra- 
torium,  und  um  1 1  Uhr  warf  er  sich  in  den  Fosso  di  Fsnooe* 
ivelcher  tiefer  liegt,  wobei  eine  neue  glQhende  Cascade  entstand. 
Die  Schlucht  der  Yetrana  ist  etwa  1  ital.  Meile  lang,  nnd  ia 
ihr  erreicht  die  Lavamasse  eine  Höhe  von  100  bis  iöO  Ffehnea 
(26  bis  40  Meter).     Sie  hat  einen  Theil  der  Oemeindewsldon* 
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gen  TOO  Pollena  nnd  Kastaniengehdize  serstört,  weldie  meisten* 
theiifl  sa  Besina  gehörten. 

Am  Abend  des  5.  Mai  ersehien  der  glGhende  Strom  vor 
den  Hftosem  der  erschreckten  Bewohner  von  Massa  und  San 
Sebastiano,  stand  aber  die  Nacht  hindurch  wie  erstarrt,  so  dass 
die  Beobachter  ihn  am  10  Uhr  Morgens  nnbewegüch  fanden« 
Allein  die  Eruption,  welche  im  Verlaaf  des  4.  etwas  nachgelas» 
sen  hatte,  begann  in  der  Nacht  des  5.  mit  neoer  Straft,  ergoss 
nene  nnd  mächtigere  Ströme  tiber  die  frflheren,  welche  den 
Bdi^HRikt  dieser  fiberschritten,  und  am  7.  gegen  Mittag  die 
Brfioke  nnd  die  ersten  Häuser  beider  genannten  Ortschaften  um- 
gaben, die  von  den  meisten  Bewohnern  verhusen  waren.  Vom 
Anfiuig  des  Fosso  di  Faraone  bis  zu  jener  Brücke,  welche  Massa 
und  San  Sebastiano  verbindet,  betr&gt  die  Länge  des  Stroms 
etwa  2  Miglien.  Aof  der  Brficke  häufte  sich  die  Lava  an, 
hallte  sie  ein,  und  setzte  ihren  Weg  in  dem  neuen  Bett  fort, 
indem  sie  sich  zwischen  die  Häuser  und  über  die  Felder  ver- 
breitttte,  nmgàb  dann,  ohne  viel  Schaden  zu  than,  den  gemein- 
Btmen  Kirdihof  von  Massa,  Pollena  und  Cercola,  und  näherte 
eich  dem  letztgenannten  Orte.  Dort  befindet  sich  gleichfalls  eine 
Brficke,  welche  man  vorher  zerstört  hatte,  damit  der  feurige 
Strom  von  den  inichtbaren  Ländereien  und  Wohnungen  zurück- 
gddten  würde. 

TVots  dieser  Vorsiditsmaassregel  würden  das  Gebiet  und  die 
H&aaer  von  Cercola  und  vielleicht  auch  die  von  Pollena  der 
Vernichtung  nicht  entgangen  sein,  denn  ein  neuer  Lavaerguss, 
miditiger  als  alle  früheren,  bewegte  sidi  am  Morgen  des  9.  um 
8  Uhr  vor  dem  Observatorium  vorbei.  Allein  indem  er  in  die 
Schlacht  von  Faraone  hinabfiel,  wandte  er  sich  h'nks  auf  das 
Gebiet  von  Apicolla,  und  man  sah  ihn  mit  unglaublicher  Schnel- 
ligkeit Wälder,  Fmditbäame  nnd  Landhäuser  zerstüren.  Er 
BtOrsie  sich  in  die  Sdiludit  von  Torrichio  oder  Scatuozzo,  und 
bedrohte,'  ringsam  Verderben  bringend,  San  G^rgio  a  Cremano. 

Kehren  wir  jetzt  zu  den  Krateren  zurück,  welche  wir  ver- 
lasen haben,  am  dem  Lauf  der  Lava  zu  folgen.  Sie  waren 
während  der  drei  ersten  Tage  der  Eruption  sämmtlich  in  voller 
Thätigkeit,  am  vierten  jedoch  sah  man  dieselben  bei  einigen  von 
ihnen  abnehmen,  insbesondere  bei  den  hdhergelegenen,  unter  de* 
nen  sich  der  grOsste  befindet.  Auch  die  übrigen  zeigten  weni- 
ge Gewalt,  das  GetSee  im  Innern  hörte  auf,  und  die  Steine 
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wurden  minder  hftnfig  nnd  weniger  hoch  geworfen.  Am  Abend 
des  5.  belebten  sich  vorsfiglich  die  unteren  Kegel  Tonneoem, 
nnd  die  Lara  Terbreitete  sich  wiederum  reidilîdier.  Am  Abend 
des  7.  konnte  man  bemerken,  dnss  auch  die  ThStigkeh  der  obe- 
ren Kegel  sich  steigerte,  während  in  der  Nacht  nnd  am  nSdisten 
Tage  der  unterirdische  Donner  ebenfells  lebhaft  sidi  wiederiiolte. 
Eine  der  Ausbmchs5ffiinngen  pfiff  mit  der  Stirke  des  Skiber^ 
heitsventils  eines  grossen  DampfiEessds,  ^nnd  eine  andere  brflUte 
in  Zwischenrftnmen  auf  schwor  su  beschreibende  Ar^  Liawischen 
hatte  sich  auf  einem  jener  Lavaströme  dureh  Hälfe  der  Schlackes 
eine  eigenthfimliche  Brücke  aus  einem  Stück  gebildet,  die,  kidit 
nnd  feurig,  einen  wunderbaren  AnbUek  gewährte. 

Der  Auswurf  Ton  Blocken  mit  grossem  Getdse  liées  sieh 
▼orsngsweise  an  den  ^sten  drei  Tagen  der  &uption  wahmeh« 
men;  später  wurden  sie  seltener,  und  der  Lärm  verwandelte 
aidi  in  ein  Pfeifen  oder  Zischen,  welches  nur  in  der  Nähe  ta 
hdren  war.  In  der  Nacht  vom  5.  jedoch  nahm  er  einen  anderen 
Charakter  an.  Es  war  gleichsam  der  Wiederhall  sweier  gegen 
ein  Gewölbe  geschlagener  Keulen.  Zu  Zeiten  hörte  er  on^  oder 
wurde  schwach.  Vom  Abend  des  9.  an  yeretnmmte  dieses  Ge- 
töse gans,  und  verwandelte  sidi  in  ein  Healmi,  gleich  dem  des 
Windes,  der  dureh  eine  enge  Spalte  bläat,  wie  man  vom  Obser- 
vatorium ans  ganz  deutlich  vernehmen  konnte,  obwohl  dasselbe 
in  gerader  Linie  2  Miglten  von  den  Eruptionsöffinmgea  entfenit 
ist.  Es  stammte  von  einem  K^el  mit  ganz  sdiarfer  Spitae  her, 
und  hörte  am  12.  auf. 

Die  grosse  Mehrsahl  der  Blöcke  ward  von  einem  der  mitt- 
leren Kegel  ausgeworfen ,  welcher  am  8«  Mai  v<^oamieD  vw- 
stummte. 

Die  Lavamasse,  welehe  die  Dörfer  Hassa  und  San  Se- 
bastiano  wunderbarerweise  fiist  unberührt  gelassen,  und  imteriialb 
Pollena,  Geroola  und  San  Giorgio,  die  sie  bedix>hte,  wie  durch 
amen  Zauber  festgehalten  wurde,  hat  einen  Baum  von  etwa 
6  Miglien  Länge  durchströmt  nnd  fest  ein  Drittel  des  Fosso 
della  Vetrana  ausgefüllt,  in  wetehem  sich  Schlackenberge  an^e- 
thürmt  haben.  Die  Schlucht  von  Faraone  dagegen  ist  in  der 
Brdte  und  Tiefe  so  vollkommen  mit  Lava  erfftllt,  dass  ein  neuer 
Strom,  über  sie  hinfliessend,  Gegenden  verderblich  werden  könnte, 
welche  noch  nie  einer  solchen  Gefehr  ausgesetst  waren  uod  dann 
könnte  leicht  auch  die  Einsiedelei  des  Saivatcm  gefiihrdel  sein, 
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wddie  Mit  1664  ^widerstanden  hat,  sô  wie  auch  das  kdniglicfae 
Obseryatoriom  des  VesuTs.  Hätte  letzteres  die  von  der  Wissen- 
aàuli  gestellten  Fragen  beantwortet,  so  würden  seine  Rainen 
slsdann  mit  Ehrfurcht  von  den  firemden  Forschem  betrachtet 
werden,  welche  ans  weiter  Feme  zu  dem  Vesav  wallfahrten. 

Vorstehende  Sehilderang  des  Ereignisses  wurde  am  14*  Mai 
entworien.  Damals  war  die  Eruption  schon  in  der  Abnahme 
begriflSm.  Denn  beide  Lavaströme,  der  von  Cercola  wie  der  von 
San  Gimf^  hatten  seit  dem  vorhergehenden  Tage  aufgehört, 
aich  vorwärts  zu  bewegen.  Indessen  war  diese  Abnahme  der 
TQlkanisehen  Th&tigkeh  eine  sehr  langsame,  denn  die  Mfindung 
oder  vielmehr  die  Spalte  hat  eigentlidi  nie  in  ihrem  Lavener- 
gnst  eine  Unterbrechung  gehabt,  und  es  dauerte  derselbe  noch 
liDge  ziemlich  reichlich  fert. 

In  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  bemerkte  man  auf  dem 
Meere  in  10  Lieues  Entfernung  ein  feuriges  Band  anf  den  Ab« 
h&ngen  des  Vesuvs  ;  in  Neapel  war  dieses  Schauspiel  noch  schö- 
ner, und  wurde  wahrhaft  ergreifend  in  grosserer  Annäherung 
an  die  Lava.  Ueberhaupt  aber  giebt  sich  ein  gewisses  Inter« 
inittîren  in  dieser  Periode  abnehmender  Thätigkeit  kund,  von 
Zeit  zu  Zeit  ein  Wiederaufleben  derselben,  sowohl  in  den  Fuma- 
rolen  als  in  dem  Erguss  der  geschmolzenen  Massen.  Als  der 
Beriefaterstatter  den  Strom  am  Morgen  des  24.  zum  zweiten  Male 
besuchte,  hatte  er  seit  2  Tagen  merklich  an  Kraft  zugen<»nmen; 
man  sah  die  Lava  anwachsen  und  sich  aufblähen,  dann  wieder 
in  Flass  gerathen,  und  die  oberen  bereits  erhärteten  Partieen 
mit  sich  führen.  Am  26.  trat  wieder  eine  Abnahme  ein,  welche 
seitdem  immer  deutlicher  wurde. 

Dies  int  übrigens  das  Eigenthümliche  dieser  Eraption,  wel- 
che anzweiÜBlfaaft  eine,  der  wichtigsten  aber  auch  zugleich  der 
mbigsten  war.  Denn  die  hoch  ausgew<»fenen  Massen  waren 
nicht  bedeutend,  und  hörten  nach  wenigen  Tagen  au^  und  auch 
die  Detonationen  hatten  bald  ein  Ende.  Die  Erscheinung  redu- 
cirte  sich  bald  anf  eine  Ausbreitung  der  Lava,  begleitet  von 
reichlicfaen  Damp&xhalationen  von  geringer  Spannung.  Eine  dor* 
ftHîge  Eruption  kommt  dem  Geologen  sehr  zu  statten,  welcher  die 
Erscheinung  im  grossen  Maassstabe  ganz  in  der  Nähe  studiren  kann.*) 


*)  Zun  Beweise  des  Gesngten  ffthrt  Herr  Dbtilli  an,  dass  er,  in 
lier  Kaeht  vom  95.  som  26.  mit  seinem  Schwager,  dem  Dr.  Ooupu.  ois 
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Herr  Deyille  sebfldert  non  den  Emdnick,  weMieD  drn 
Exeorsionen,  am  22.,  24.  and  26.  auf  ihn  gemadit  haben«  Er 
bemerkt  snvQrderst,  dasB  die  ron  Palmibri  geschilderte  Gemd- 
Unigkeit  der  Antbmchskegel  zwar  im  AllgemeineQ  Torfaanden 
aei,  in  aller  Strenge  aber  nnr  fttr  die  oberen  und  unteren  gehe, 
wftbrend  sich  in  der  Mitte  swei  Reihen  von  Oefinung^i  TorlolgeD 
lassen,  welche  symmetrisch  su  beiden  Seiten  der  Hanptlinie  iie> 
gen,  und  dass  die  Aze  des  Ausbruchs  sehr  genau  von  Norden 
nach  Süden  gerichtet  sei.  Gleichwie  bei  frühem  BmptioBea  ha- 
ben sich  anch  diesmal  die  Punkte  in  der  Spalte,  aus  danen  suc- 
cessive Lara  strömte,  immer  mehr  herabgeaogen ,  wihiend 
gleichseitig  die  Gewalt  der  Ansbrfidbe  sidi  vergrosserl  hat 

Die  oberste  MOndnng,  nach  baiometrisdier  Messung  138 
Metres  unterhalb  der  Punta  del  Palo,  lieferte  nur  in  den  erstsn 
drei  Stunden  der  Eruption  einen  sehr  kleinen  Strom,  der  nicht 
einmal  den  Fuss  des  Kegels  erreichte.  Später,  unmittelbar  nach- 
dem derselbe  aufgehört  hatte  su  fliessen,  dfinete  sich  eine  der 
unteren  Mündungen,  und  aus  ihr  brach  der  erste  grosse  Strom 
henror,  welcher  allmälig  anwuchs,  wie  dies  auch  aus  Palmiebi'b 
Bericht  deutlich  hervorgeht 

Dieser  mächtige  Strom  hat  den  Atrio  erreicht  in  einer  Ent- 
fernung von  der  Lara  von  1850,  welche  150  bis  200  Metsr 
beträgt.  Letztere  konnte  ihn  folglich  nicht  hindern,  in  gleidier 
Sichtung,  d.  h.  nach  Osten  zu  fliessen.  Von  dem  ^xipfel  des 
Vesuvs  sieht  man  ganz  deutlich,  dass  diese  beiden  Ströme  sieh 
Bahn  gebrodien  haben  ganz  nahe  dem  Scheidungspunkte  der 
Gewässer  in  dem  Atrio,  aber  auf  zwei  entgegengesetzten  Sdteo, 
und  dass  beide  in  dem  Beginn  ihres  Laufes  ein  gewisses  Sdiwan- 
ken  zeigen.  Die  Unentschiedenheit  dieser  beiden  ersten  Linien« 
welche  in  dem  Atrio  sich  hin  und  her  ziehen,  ehe  sie  ihren 
endlichen  bestimmten  Lauf  nehmen,  ist  auf  beiden  Seiten  gleidi 
überraschend.  Dann  aber  setzen  sie  sidi,  der  Masse  des  Yesavs 
gemäss,  fort.  Während  jedoch  die  Lava  von  1850,  gieidi  der 
von  1834,  auf  der  Ostseite  nur  unbedeutende  Vertiefiingen  fand, 
stürzte  sich  die  neue  Lava  mit  Gewalt  in  die  bedeutende  Schlucht 


Palliares  am  Bande  der  Spalte  angekommen,  worin  die  Lava  noter 
einer  Schlackendecke  strömte,  sich  gegen  3  Uhr  Morgens  aof  die 
frisch  erstarrte  Lava  niedergesetit,  und  ermttdet,  in  4  bit  5  Msties  Ent- 
feraimg  von  jener  Spalte  gesofalafen  habe. 
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der  Yelmna.  Hieraus  erUfirt  sieh  ohne  Zweifel  die  sonderbave 
Erscheiiraiig  eines  fortgesetsten  und  sebar  reichlicben  Ausfliessens 
in  der  Höbe ,  dem  TÎerzebn  Tage  lang  keine  Yergrösserang  im 
nnttfen  Laufe  entspricht. 

Noch  ein  anderer  sehr  entschiedener  Gegensats  xeigt  sich 
zwiacfaen  diesen  beiden  Eruptionen:  So  ruhig  die  letzte  war,  so 
lirmend  nnd  sttirmiscb  war  die  frühere.  Während  jene  in  der 
GestallQii^  des  oberen  Kraters  keine  merkliche  Yerändemug 
bervorbraGhtey  entstanden  1850  in  einer  Nacht  zwei  ungeheure 
Vertiefiwgen  des  oberen  Plateaus,  und  zwischen  ihnen  ein  Kamm, 
welcher  zum  Kulminationspunkt  des  Berges  wurde.  Vielleicht 
luat  sich  diese  bedeutende  Verschiedenheit  beider  Eruptionen 
dadurch  erklsrea ,  dass  der  diesjährigen  die  Bildung  jener  oben 
erwähnten  Höhlung  Toranging,  welche  sich  den  Winter  über  er- 
hielt, und  welche  noch  jetzt  ungeheure  Massen  von  Dämpfen 
nnd  Gasen  ausstösst. 

Dje  Formen,  weldie  die  erstarrte  Masse  der  La^a  darbietet, 
sind  je  nach  der  Neigung  des  Bodens-,  und  wohl  auch  nach  dem 
Qrsprfinglicben  Flassigkeitszustande,  d.  h.  nach  der  Temperatur 
der  Lava  bei  ihrem  Ausüuss,  verschieden.  Da  es  bis  jetzt  noch 
nicht  möglich  ist,  bis  in  die  Tiefe  der  Vetrana  vorzudringen,  wo 
flieh  die  Lava  bis  zu  grosser  Mächtigkeit  aufstauen  konnte,  so 
findet  man  nur  wenig  dichte,  dagegen  meist  schlackige  Abände- 
rangan.  Indessen  kann  man  dodi  zwei  Zustände  dieser  Massen 
wohl  unterscheiden.  Die  eine  Art  entspricht  dem  Begriff  einer 
Schlacke,  ist  braun,  roth  oder  gelb  gefärbt,  besteht  gleichmässig 
ans  dem  beweglichen  Material  des  Inneren  des  Stroms,  und  wird 
mir  aa  den  Seiten  fest,  um  die  beiden  Seitenmaüern  zu  bilden, 
jene  Art  unvollkommener  Scheide,  welche  E.  de  Beatjmont  in 
seiner  Abhandlung  Ober  den  Aetna  schon  beschrieben  hat.  Der 
andere  Zustand,  ganz  verschieden  von  jenem,  tritt  an  den  ge- 
wundenen, gedrehten  Massen  hervor,  welche  das  Ansehen  grob 
geflochtener  Taue  haben.  Hier  sieht  man  nichts  von  Bruch« 
Stacken;  der  gesammte  Strom  bildet  ein  Ganzes  ohne  Unterbre- 
chung. Diese  Varietät  ist  stets  schwarz  oder  sehr  dunkelbraun, 
an  der  Oberfläche  in  der  seltsamsten  Art  stachelig,  mit  unzähli- 
gen scharfen  aber  zarten  Spitzen  versehen,  die  oft  von  Eisenchlorid 
gefärbt  sind.  Sie  ist  immer  später  als  die  erste  Art  ausgeflossen, 
nnd  man  sieht  sie  selten  in  Berührung  mit  dem  Boden,  vielmehr 
meistens  die  Oberfläche  und  die  Mitte  des  schbMàigen  Stroms  bilden. 
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Dîe  LavA  dieser  neuesten  Ernption  zeigt  in  ihren  MMeo 
eine  ziemlich  grosse  Zahl  abgerundeter  einzelner  Bmcbstfide, 
welche  in  ihrem  Innern  stets  Fragmente  von  älterem  yaBafischem 
Gestein  einschliessen ,  welches  Ton  einer  gleicharmigen  Lava- 
schicht  umgeben  ist.  Dieses  Kernstück  hat  merkwQrdigenreûe 
durchaus  keine  Schmelzung  erlitten. 

Bekanntlich  hängt  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  sich 
ein  Lavastrom  bewegt,  von  der  FlQssigkeit  und  der  Masse  der 
Lava  so  wie  von  der  Neigung  der  Basis  ab.  Professor  Pal- 
MiERi  fand  durch  vielfache  Versuche,  dass  sie  von  2  Meter  bis 
zu  5  oder  6  Centimeter  in  der  Sekunde  variirt.  Herr  Deyille 
hat  vorläufig,  so  viel  es  die  hohe  Temperatur  erlaubte,  die  Nei- 
gung der  Abhänge  gemessen,  an  denen  die  Lava  von  1855 
heruntergeflossen  ist,  und  findet  im  Maximo  36  Grad. 

Auch  die  Oberfiächengestalt  eines  Lavastrbms  ist  von  der 
Neigung  des  Bodens  zum  Theil  abhängig.  Wena  er  eine  ebene 
Stelle  antrifft,  so  scheint  er  stillzustehen,  indem  er  einen  kleioeo 
See  bildet,  dessen  Anblidc  bei  Tage  fkst  genau  dem  einer  Blnt- 
lache  gleicht,  und  dessen  Oberfiäche  beinahe  glatt  erscheint. 
Fällt  hingegen  Lava  einen  vertikalen  Abhang  hinab,  so  verbâlt 
sie  sich  nicht  wie  Wasser,  sondern  sie  zertheilt  sidi  und  bQdet 
eine  Curve  von  grossem  Badins,  wobei  man  auf  der  OberflSebe 
ganz  deutlich  Erhabenheiten  wahrnimmt,  wdche  sich  in' die 
Länge  ziehen,  und  Striche  bilden ,  parallel  der  Stromrichtang, 
während  kreisförmige  Runzeln,  senkrecht  darauf,  die  ungleicbe 
Bewegung  der  Masse  an  den  Rändern  und  in  der  Mitte  andeu- 
ten. Dies  Ansehen  der  Lava  macht  es  sehr  b^;reiflich,  dase 
sie  nach  dem  Erstarren  jene  wunderbaren,  gekrOmmten  nod 
gleichsam  geflochtenen  Massen  bildet,  von  denen  bereits  die 
Rede  war. 

An  diese  Bemerkungen  mögen  sich  einige  andere,  betreflend 
das  Ansehen  der  Lava  im  glQhenden  Znstande,  reihen.  Bei 
Tage  bemerkt  man  denselben  nur  dann,  wenn  man  in  eine  Spalte 
blickt,  in  welcher  sie  fliesst;  sie  erschien  in  allen  Fällen  etwa 
so,  wie  Stabeisen,  welches  die  Walzen  passirt,  viellddit  weniger 
licht.  Die  inneren  Ränder  der  Spalten  erscheinen  dunkel.  lo 
der  Dämmerung  oder  in  der  Nacht  jedoch  sehen  sie  roth  ao«, 
auch  sind  dies  die  einzigen  leuchtenden  Theile  der  Lava,  weldie 
von  weitem  sichtbar  sind,  es  sei  denn,  dass  sie  in  Stflrzen  herab- 
fällt oder  sich   in   der  Höhe   eines  Thaies  zeigt,  so   dass  der 
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BKek  TOD  anten  bis  znm  Boden  der  Spalte  gelangen  kann. 
Beide  FUle  traten  bei  der  gegenwärtigen  Eruption  mn« 

Bei  weitem  am  häufigsten  ist  indessen  der  Fall,  dass  die 
Oberfllchen,  welche  bei  Nacht  ein  so  lebhaftes  Lidit  verbreiten^ 
nicbt  der  fldssigen  Lava,  sondern  allein  ihren  inneren  Seiten 
angehören,  welche  entweder  selbst  glQhend  sind,  oder  die  Gluth 
der  einige  Metres  damnler  befindlichen  Lava  refiektiren. 

IH^enigen  Thdle  des  Stroms,  welche  am  längsten  glQbend 
Meiben,  sind  jene,  weldie  anf  einem  grösseren  Abhang  liegen. 
So  waren  es  znletst  zwei  Stellen,  welche  rothglühend  erschie* 
oôi,  der  grosse  Kegel  und  die  Yetrana,  beide  stark  geneigt, 
und  getrennt  durch  einen  dunklen  Zwischenraum,  welcher  dem 
Atrio  del  cavallo  angehörte.  Diese  Erscheinung  erklärt  sich 
dadurch,  dass  anf  mehr  ebenen  Stellen  die  Lava  sich  anhäuft, 
und  langsam  âiesst,  wodurch  bald  eine  dicke  starre  Kruste 
entsteht,  wdehe  den  damnter  fliessenden  glQhenden  Strom  ver« 
birgt 

Flammen  sind  weder  von  Palmiert  noch  von  Herrn  De- 
ViiLE  beobachtet  worden.  Die  meisten  Dämpfe  erschienen  ofibn- 
bar  durch  Reflex  roth  gefärbt. 

Herr  Deville  erwähnt  einer  Erscheinung,  welche  ihn 
fiberraschte.  Ale  er  sich  am  hellen  Tage  auf  dem  Strom  und 
in  der  Biehfang  der  Spalte  befiind,  indem  er  einen  jener  kleinen 
K^el  beobachtete,  welche  diesen  Strom  geliefert  haben,  und  wo 
inmitten  von  Effloreseensen  von  der  verschiedensten  Farbe,  reich- 
lidie  Fumarolen  an&tiegen,  konnte  er  ganz  deutlich  erkennen, 
dass  die  Spalten,  welche  von  ihrer  Spitze  ausgehen,  im  Inneren 
rothgtehend  waren.  Indem  er  später  vorsichtig  bis  zur  Spitze 
stieg,  überceugte  er  sich  leicht,  dass  die  Temperatur  dort  hoch 
genug  war,  nm  einen  Stodc,  welchen  er  trug,  zu  entzünden,  nnd 
Gleichet  zeigte  sidi  an  zwei  höher  liegenden  Kegeln.  Entsteht 
diese  hohe  Temperatur  dadurch,  dass  die  Masse  den  hohlen  Ke- 
gel fi»t  an  smer  Spitze  durchdringt,  oder  ist  es  die  Menge  und 
Heftigkeift  der  chemischen  Reaktionen,  welche  in  diesem  Augen- 
blick an  der  Spitze  vor  sich  gehen,  und  von  denen  sogleich 
die  Bede  sein  scdl,  wodurch  die  grosse  Hitze  unterhalten  wird? 
Herr  DbvilI'E  gesteht,  dass  er  diese  letzte  Vermuthung  plau- 
sibel finde. 

Es  ist  nicht  leicht,  an  einem  Strom  von  solchem  Volum, 
VersDche  anzustellen,   welche  einige  annähernde  Werthe  über 
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den  Tempêraturgrad  der  Zat«  geben  können,  dn  ea  TolftoaiBiea 
unmöglich  ist,  die  mit  der  Lava  in  Berührung  gebraoiiten  Kôi^ 
per  mit  dem  Auge  sn  verfolgen*  Kupfer>  und  Silberdrfthte,  an 
dem  Ende  einee  starlten  EisendrahU  befestigt,  Temc^waDdenj 
nachdem  aie  einige  Augenblicke  mit  der  glühenden  Masse  to 
Berührung  gekommen  waren*  Dies  beweist  indessen  nach  oidit, 
dass  sie  geschmolsen  warden,  da  eine  blosse  Erweidiirag  schoo 
sie  von  dem  Träger  h&tte  lösen  können«  Das  Eisea  selbst  lie- 
fert davon  leicht  den  Beweis«  Wenn  man  einen  Eisenéimth,  des- 
sen Ende  gebogen  war,  in  die  Lava  tauchte,  so  kam  er  jedtt- 
mal  gerade  heraus,  und  es  hatte  mithin  eine.  Starice  ErweîcfaaBg 
stattgefunden.  Bei  den  Yersudien,  welche  die  Herrea  Dsvilll 
ScACCHi  und  Palmieri  gemeinschaftlich  anstellten,  find  àé 
ein  einziges  Mal  ein  Eisendrath  von  ungefihr  0,5  Uilümelcr 
Durchmesser  zu  einer  Spitze  ausgesogen,  welche  «ne  kldsi 
rundliche  Masse  trug.  Ueberhaupt  bieten  diese  Tenqperaturbe> 
Stimmungen  an  einer  so  m&chtigen  Laramasse  niebt  denselbeo 
Grad  von  Sicherheit  dar,  wie  die  von  Homfhey  Davy  an  eisen 
unbedeutenden  Strom  angestellten ,  wiewohl  man  Gmad  hat  lo 
glauben,  dass  solche  kleine  Ströme  auch  keine  so  hohe  Tempe» 
ratur  besitzen. 

Der  blosse  Anblick  unterscheidet  die  Lava  von  1855  is 
mineralogischer  Hinsicht  durchaus  nicht  von  den  übrig«B  neacreo 
Laven  des  Vesuvs.  Selbst  in  den  am  meisten  sebkeUgen  Va- 
rietäten ist  sie  krystallinisch  ;  ihre  Znsamroensetsung  wird  Ge- 
genstand einer  späteren  Arbeit  des  Herrn  Dbvillb  saaa. 

Man  hat  den  Namen  „Kegel^  und  „Krater^  jenen  & 
höhungen  gegeben,  welche  der  Spaltenrichtung  gemllss  liegeo, 
und  an  deren  Fuss  die  Lava  in  der  Regel  einen  Answ^  dA 
gebahnt  hat  Diese  Kegel  sind  nichts  als  Anhftnteigen  tob 
Schlaekenfragmenten,  welche  in  dem  Augenblick  henuugewoiies 
wurden,  als  die  Lava  hervorbrach,  und  wekbe  sieh  dem  ärA 
Dimensionen  entsprechenden  Neigungswinkel  gemäss  aulbaoeiL 
Sie  wiederholen  in  der  That  nach  einem  eehr  kleinen  Maassstab 
jene  Schlackenkegel,  welche  die  basaltischen  Vulkane  bilden,  oad 
die  am  Vesuv  selbst  nicht  gans  fehlen.  Aber  dieselben  Un»^ 
eben,  welche  an  dieaen  Punkten  den  Auabmch  der  Bmchatücke 
und  der  Lava  bedingt  haben,  unterhalten  dort  noch  für  laog« 
Zeit  eine  Gaa-  und  Dampfentwicklung  von  hoher  Temparator. 
Diese  Gase  aetzen  Stofib  ab,  welche  aie  mit  aidi  führen;  ap&ter 
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^tèn  sie  dnrch  SftnrebHdaog  das  Gestein  der  Kegel  an,  nnd 
»dlich  wirken  auf  die  bö  entstandenen  Prodnkte  der  San^vtoflT, 
laa  Wasser  nnd  die  Koblensftnre  der  Afmosphire.  Dadurch 
nrird  jeder  dieser  kleinen  Kegel  Ober  knrs  oder  king  der  Heerd 
uner  Unzahl  chemischer  Beakii(»en,  einihcher  und  verwickelte, 
(reiche  an  ihm  nach  der  Daner  der  Operation  sich  Sndem  kön* 
}eo.  Deshalb  findet  man  mk  ihnen  schwefelsaure  Salze,  Chlor* 
nelalle,  Oxyde,  Schwefel  u.  s.  w.,  nnd  erblickt  ein  Geraenge  Ton 
leo  verschiedensten  nnd  lebhaftesten  Farben.  Herr  Abigh  hat 
leren  mehrere  von  der  Eruption  von  1834  beschrieben  und  ab» 
gebildet,  und  Herr  Scacchi  versichert,  dass  der  neueste  Ana- 
brach  in  dieser  Beziehung  fast  alle  früheren  fibertrelfe. 

Der  nahe  Znsammenhang  zwischen  der  BikJuog  jener  Kegel 
and  den  Anftreten  der  Gase  und  D&mpfe  giebt  Herrn  Dbvillb 
Âolass,  einige  Bemerkungen  fiber  letztere  mitzutheilen. 

Oflenbar  giebt  es  mehrere  Arten  von  Fnmarolen,  wdehe  tOék 
durch  ihre  Beschaffenheit,  ihre  Temperatur  und  den  Druck  unter» 
sdieiden,  dem  sie  nnterwoHen  sind.  Die  merkwfirdigsten,  wel« 
che  die  höchste  Temperator  besitzen,  stehen  in  direkter  Bezie* 
hang  zur  ansfiiessenden  Lava«  Es  sind  ziemlich  lebhaft  weisse 
Dämpfe,  welche  ohne  merkliche  Spannung  theils  aus  ganz  of^ 
Den  Stellen  der  Spalte,  wo  die  Lava  sich  frei  zeigt,  theils  ans 
Zwischenräumen  frisch  erstarrter  Lava  ausströmen.  Beide  Fftlle 
kommen  aber  auf  eins  hinaus«  denn  die  Theile  der  Lava,  aus 
denen  die  Fomarolen  aufsteigen,  sind  nur  von  einer  erstarrten 
Kniste  fiberdeckt,  wovon  man  sich  leicht  fiberzengen  kann,  wenn 
man  ein  Thermometer  in  sie  einsenkt.  Ein  solches,  welches  bis 
zu  260  Grad  getheilt  war,  mnsste  nach  wenigen  Minuten  her* 
aa»gezogen  werden,  da  die  von  der  nahen  Lava  ausgestrahlte 
und  mitgethetlte  Wärme  due  viel  grössere  war. 

Herr  Dbville  nennt  diese  Art  von  Fomarolen  trockne, 
da  ihnen  Wasserdämpfe  ganz  fremd  zu  tfein  scheinen.  Es  wurde 
über  die  Ausströmungsdfihung  ein  weiter  Glastriehter  gebracht, 
dessen  Spitze  mit  einem  gekrümmten  Glasrohr  von  1  Meter 
Lange  verbunden  war,  welches  mit  einer  langen  Bleir5hre  oom- 
mnnidrte,  die  in  eine  Flasche  tauchte;  letztere  stand  auf  Lava 
von  28  bis  30  Grad,  nnd  wurde  von  aussen  durch  Anfeuchten 
Ut  erhalten.  Der  Apparat  war  48  Stunden  in  Thätigkeit,  und 
hatte  sich,  den  Fumarolen  zunächst,  im  Lonem  mit  einem  weis« 
Ben  Anfluge^  nirgends  jedoch  mit  einem  Tropfen  Wasser  bedeckt. 
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Auch  Herr  Palmie&i  hat  mit  Hülfe  tines  Hygroakops  die  Ab- 
weeenheit  des  Wassers  nachgewiesen,  welche  überdies  dudi  das 
eigenthflmliche  Gefühl  von  Trockenheit  bestätigt  wird,  das  »ch 
den  Organen  bemerklich  macht.  Die  Elleider  werden  niemals 
fencht,  wie  in  der  Nähe  anderer  Fnmarolen. 

Sie  haben  meistens  einen  schwachen,  seltener  gar  keinen 
Gerndi.  Sie  sind  etwas  sauer,  denn  sie  röthen  Lakmoa,  allein 
sie  schwärzen  Bleizuckerpapier  nicht.  Die  chemisdie  Frfifbng 
seigte,  dass  die  Substanz  dieser  Fnmarolen  vOTherrsehend  aiu 
Chlomatrium  und  Ghlorkalium  besteht,  gemengt  mit  einer  Spur 
schwe£dsaarer  Sake,  während  sie  frei  sind  von  Fluor  und  wahr- 
scheinlich auch  Ton  Kohlensäure*). 

Diese  trocknen  Fnmarolen  stehen  zwar»  wie  gesagt,  in  Be- 
nehung  zu  dem  Ausüuss  der  Lava,  allein  sie  steigen  nieht  ans 
ihr  selbst  au£  Niemals  bemerkt  man  eine  Gaseatwicklnng  is 
der  Lava,  und  nur  in  ein  paar  Fällen  erhoben  sich  einig«  leidite 
weisse  Dampfballen  aus  der  fliessenden  Lava;  im  Gegeotheil  find 
Herr  Deville,  dass  in  den  Spalten,  auf  deren  Boden  die  Masse 
üiesst,  und  aus  denen  sich  auch  die  Mehrzahl  der  Dampfe  ent- 
wickelt, diese  letzteren  sich  an  den  Bändern  concentriren,  und 
ohne  Spannung  unter  der  festen  Binde  hervortreten,  welche  diese 
Bänder  bildet.  Er  ist  sehr  geneigt  zu  glauben,  dass  die  ge- 
schmolzene Lava  in  ihren  Poren  die  Gase  und  flüchtigen  Stofie 
zurückhält,  welche  sie  erst  bei  einem  gewissen  Grade  der  Ab- 
kühlung entweichen  lässt. 

Die  trocknen  Fnmarolen  entwickeln  sich  an  den  Stdien,  wo 
die  Lava  noch  fliesst,  oder  aus  den  Erateren,  weldie  sich  so 
eben  erst  geöffiiet  haben,  d.  h«  ans  den  tiefst  gelegenen.  Wenn 
man  die  Spalte  aufwärts  verfelgt,  so  ändert  sich  die  Natnr  der 
Dampfeusstromungen  meridich  ;  allmälig  tritt  die  Gegenwart  des 
Schwefels  hervor,  und  wird  endlich  von  Bedeutung.  Von  zwei 
Fnnkten,  an  denen  Herr  Deville  die  Produkte  der  trocknen 
Fnmarolen  sammelte,  gab  der  tiefste  nur  Spuren  von  Sciiwefel- 
säure,  der  höhere  schon  merkliche  Mengen«  Gelangt  man  eher 
noch  höher  zn  den  oberen  Theilen  der  Spalte,  z.  B.  zn  jen«n 
kleinen  Kegel,  welcher  mit  so  grosser  Grewalt  zischte,  so  tritt 
dann  der  erstickende  Gerudi  der  schwefligen  Säure  hervor.  Bei 
einem  Besuche  am  22.  drang  das  Gas  unter  ansehnlichem  Druck 


*)  Eine  Frttfaag  auf  Ammoniak  findet  skh  nicht  erw&hnt       B» 
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li«rBiiS|  wodardi  kleine  Steine  von  3  bis  4  Centimetres  Dnrch- 
messery  welche  man  hineinwarf,  zurückgesehleudert  wurden.  Ein 
Thermometer  stieg  darin  rasch  auf  250  Grad,  und  musste  bald 
sorfickgesogen  werden«  Die  Yersndie  der  Herren  Deville  und 
Palmiehx  zeigten,  dass  die  Ausströmungen  sauer  reagirten, 
grosse  Mengen  Chlor  (als  Chlorwasserstoffsäure)  und  etwas 
Sehwefelsauro  enthielten,  während  die  Gegenwart  oder  Ahwe- 
aenheit  von  Wasserdämpfen  späteren  Versuchen  überlassen  blieb- 

Entfernt  man  sich  von  den  jetzigen  Mündungen,  steigt  man 
über  die  Spalte  hinaus,  z,  B.  bis  zum  Gipfel  des  Vulkans,  so 
nehmen  die  Erscheinungen  abermals  einen  anderen  Charakter 
an.  Die  schwefligen  Fumarolen  nehmen  zu,  und  in  geringer 
Entfernung  vom  oberen  Krater  stösst  man  auf  solche,  die  den 
schwachen  aber  unverkennbaren  Geruch  von  Schwefelwasserstoff, 
Tielleicht  auch  von  Schwefeldampf  zeigen.  Dann  aber  wird  auch 
das  Wasser  in  ihnen  herrschend.  Stellt  man  sich  in  dem  obe* 
ren  Krater  in  die  Mitte  der  zahllosen  schwefligen  Fumarolen, 
weldie  z.  B.  aus  der  grossen  Höhlung  vom  December  1854 
an&teigen,  so  bedecken  sich  Kleider  und  Haare  bald  mit  Tröpf- 
chen von  Wasser«  Ein  Verdichtungsapparat  lieferte  dort  inner- 
halb 50  bis  54  Stunden  eine  merkliche  Menge  Wasser,  auf  dem 
kleine  Schwefelkrjstalle  schwammen. 

Diese  Beobachtungen  und  vorläufigen  Versuche  scheinen 
daizuthan,  dass  an  dem  Punkte,  wo  sich  zu  einer  gewissen  Zeit 
das  Maximum  der  vulkanischen  Thätigkeit  befindet,  die  Chbr- 
verbindungen  in  den  Dämpfen  vorherrschen,  dass  Wasser  nicht 
zugegen  ist,  dass  sie  eine  sehr  hohe  Temperatur  besitzen.  Fer^ 
ner,  dass  bei  Annäherung  an  den  Gipfel  des  .Vulkans  der 
Schwefel  immer  häufigex'  wird,  bis  auf  dem  Gipfel  oder  demje- 
nigen Theil  von  ihm,  welcher  mit  der  Eruption  in  Verbindung 
steht,  Wasserdampfe  mit  schwefliger  Säure,  ursprünglich  vielleicht 
mit  Sdiwefi^wasserstoff  vermengt,  erscheinen.  Dabei  sinkt  die 
Temperatur  ansehnlidi,  denn  die  der  oberen  Fumarolen  betrug 
55  bis  70  Grad« 

Es  soll  hiermit  nicht  behauptet  werden,  dass  es  sich  bei 
allen  Eruptionen  des  Vesuvs  in  dieser  Art  verhalte.  Auch 
sind  die  Chlorwasserstofiaure  oder  die  Chloride  den  Gipfelfuma- 
roten  gegenwärtig  nicht  fremd.  Man  findet  sie  an  den  beiden 
grossen  Erateren  von  1850«  Ja  die  Menge  dieser  Salze  ist  sehr 
gross  gewesen,  denn  die  den  Boden  bedeckende  Rinde  besteht 
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gleicbinft68ig   ans  Ohlornatrium,   Cbloreisen  n.  s.  w.;  nod  ans 
denselben  Mfindungen  gehen  heute  ediwefiige  ExhakUkmen  hervor. 

Der  spätere  Bericht  des  Herrn  Deville  schildert  im  Ein- 
zelnen den  Lauf  der  Lava,  vorzfiglich  aber  die  Fnmarolen  in  der 
Periode  abnehmender  vnlkaniseher  Thätigkeit,  welche  am  28.  Mai 
begann,  d.h.  an  dem  Tage,  wo  das  Ansfliessen  von  Lava  aufhört«. 

Gegen  Ende  des  Jnni,  einen  Monat  nach  der  ersten  Beob- 
achtung, hatte  sich  das  Ansehen  der  Fumarolen  wesenlltdi  ver- 
ändert. Die  drei  Kegel  des  inneren  Centrums  hatten  ihre  leb- 
hafte Färbung  verioren,  vier  Tage  heftigen  Regens  hatten  letz- 
tere zerstört.  Man  konnte  sie  nun  Imcht  erstogen,  nnd  ohne 
Ge&hr  die  Wirkung  der  Dämpfe  untersuchen.  Die  Masse  der- 
selben war  viel  geringer;  sie  zeigten  weder  Farbe  noch  Gerucb, 
doch  bemerkte  man  deutlich  ein  Zittern  der  Luftschichten,  dnrdi 
das  Aufsteigen  erhitzter  Gase  hervorgerufen.  Die  Chlcn^erbin- 
dungen  waren  verschwunden,  fast  ebenso  die  schweflige  Säure, 
nnd  nur  ein  Punkt  der  Spalte  zeigte  noch  die  Phänomene  der 
zweiten  Periode,  einer  der  Kegel  vom  18.  Mai  nämlich,  und  das 
mit  einer  Temperatur  von  mindestens  305  Grad  aus  den  Kegehi 
ausströmende  Gas  bestand  wahrscheinlich  nur  aus  Luft,  die 
durch  Berührung  mit  nahen  noch  glühenden  Stellen  erhitzt  war, 
wie  dies  mehr  oder  weniger  in  der  ganzen  Ausdehnung  der 
Lava  der  Fall  war. 

Der  obere  Krater  lässt  in  seiner  gegenwärtigen  Form  vier 
ziemlich  deutliche  Regionen  erkennen,  was  die  Natur  semer  Fu- 
marolen  betrifit 

Eine  sehr  bemerkenswerthe  Thatsache,  weldie  eine  Verän- 
derung in  der  Yertheilung  der  vulkanischen  Kräfte  im  Innern 
des  Vulkans  beweist,  fand  sich,  als  man  zwei  Drittel  der  H5be 
des  Kegels  erstiegen  hatte.  Fast  im  Niveau  der  obersten  Mfln- 
düngen  der  letzten  Eruption  hörte  man  jede  8  oder  10  Minuten, 
selbst  noch  häufiger,  ein  dumpfes  Brüllen,  oft  von  Erschfitternn- 
gen  des  Bodens  begleitet,  welches  sich  mit  der  Annäherung  an 
die  beiden  Schlünde  von  1850  vermehrte,  und  auf  dem  trennen- 
den Kamm  am  stärksten  war. 

Verfolgt  man  den  Gang  der  vulkanischen  Thätigkeit,  ge» 
stützt  auf  die  Beobachtung  der  Temperatur  der  Fumarolen  und 
ihre  Natur,  so  lassen  sich  folgende  Perioden  unterscheiden: 

Die  erste  Periode,  charakterisirt  durch  Chlorwasserstoff» 
säure  und  Chloride;  trockne  Fumarolen. 
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Die  s  weite  Periode,  schweflige  Säare  und  WasBerd&mpfe. 

Die  dritte  Periode,  Wasgerdampf  mit  kleinen  Mengen 
Ton  ScfawefelwasserBtoff  oder  Schwefel. 

Die  vierte  Periode,  reiner  Wasserdampf. 

Der  öetHche  Theil  des  grossen  Kegels»  welcher  den  letzten 
Eraptionsmfindongen  zunächst  liegt,  und  mit  ihnen  dnrch  den 
Sehland  Tom  December  verbunden  ist,  ist  bereits  in  die  dritte 
nnd  vierte  Periode  getreten,  so  dass  sich  das  Maximum  der  vul- 
kaofscfceo  Thfttigkeit  in  der  westlichen  HSifte  concentrirt  hat, 
w^cfae  allein  iti  diesem  Augenblick*)  noch  die  PhSnomene  der 
iweilen  Periode,  und  zwar  in  hohem  Grade,  zeigt. 

Gegen  Ende  Juni,  einen  Monat,  nachdem  die  Lava  zu 
iliasseii  aufgehört  hatte^  waren  die  Fnmarolen  der  ersten  Periode 
hsi  ganz  yerschwunden ,  die  der  zweiten  haften  sich  anf  den 
Gipfel  des  Tnlkans  zurückgezogen  in  das  Gebiet  des  Kraters, 
welches  von  def  letzten  Eruption  nicht  berührt  worden  war. 

Die  SQgeaannteir  Mofetten  oder  Ausströmungen  vonKoh- 
leosâére  Kegen  von  allen  am  tieftten  und  stehen  mit  der  Lava 
selbst  durchaus  nicht  in  Berührung. 


^  D.  h.  gegen  Ende  Juni. 


ZmU.  ê.  à.  g«»l.  Ges.  VII.  3.  35 
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4.    Aus  dem  thüringischen  Zechstein. 
Von  Herrn  Ricbter  in  Saalfeld. 

Hfena  TaM  XXVI. 

Die  dnnkelgranen  Kalksteind  des  unieran  ZediatoitM  im  Thfi- 
ringen,  namentlîeh  am  Rothen  Berge  bei  Saelfeld,  eoUiaitee 
neben  Serpula  pusiUa  GsiN.,  JSmmpkakis  permiamms  Kui«, 
Mycpkaria  irummia  Kino,  Pleurcpkartu  cosiaim  Bbowk, 
Solmomya  Uarmica  de  Ybrn.,  Area  strüUa  Sow.,  Bah$mlHa 
keraiophaga  y.  Schloth^  /'<s«^fn  pusülm  v.  Sciii<OTii.t  ^^ 
noch  nnbestiramten  Sirophahria,  Praduelus  Aarridus  Sow«,  Dt^ 
eina  spelunearia  v.  Schloth«,  FenesUUa  retfformù  v.  Schloth., 
Acantkocladia  attêepg  v.  Schloth.  nnd  einer  Simeparm  (>•  un- 
ten, No.  9)  aadi  die  meisten  der  von  Jokbs  (in  King,  A  Mo- 
nograph of  the  Permian  Fosails  in  England.  1850)  und  von 
Beuss  (in  Jahresbericht  der  Wetteraoer  Geselisch.  ffîr  die  ges. 
Naturk.  1851  bis  1853)  beschriebenen  Ostracoden  und  Forami- 
niferen. 

Vorzüglich  sind  es  die  in  Folge  eindringender  Verwittemng 
etwas  mergeligen  Partieen  des  ausserdem  sehr  festen  Oesteins, 
in  denen  diese  kleinen  Petrefakten  wegen  der  helleren  Farbnog 
ihrer  calcinirten  Scfaälchen  sogleich  mit  der  eben  so  zahlreich  vor- 
kommenden Serpula  pusMa  Gein.  in  Menge  erkennbar  werdeo. 

Während  die  Ostracoden  und  Foraminiferen  der  Wetteren 
in  einem  Gestein  liegen,  dessen  Parallelismus  zu  dem  unteren 
Zechstein  Thüringens  wohl  keinem  Zweifel  unterworfen  Ist,  fin- 
den sich  die  englisdien  hierher  gehörigen  Petrefekten  nicht  in 
dem  Compact  limestone,  den  Kino  mit  dem  deutschen  unteren 
Zechstein  parallelisirt,  sondern  znm  Theil  in  dem  Fossiliferoofi 
limestone  oder  Dolomit  {Bat'rdta  curia  M'Coï,  Cjfthere  eion- 
gata  V.  MüNST.,  C.  GeiniùUana  Jones  und  C.  Morridana  Jo- 
nes), zum  Theil  in  dem  Crystalline  limestone  oder  Stinkstein 
{CythereUa  nuciformit  Jokes,  C.  inomaia  M'Coy,  (^ikertit 
hipUeata  Jones,  Bairdia  acuta  Jones,  B.  gracilis  M'Coy,  B. 
curtaWCox  und  CytAereKulorgtana  3  oves)^  also  in  Gliedern  der 
Formation,  welche  nach  Beuss  in  der  Wetterau  gar  keine  Ostr»- 
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Coden  und  FJnwmiBÎftwni  «nehflltea  una  anoit  m  Thaiingon  dar^ 
aelbflB  ftst  gaiuB  eraMUigehiy  indem  bis  jetaft  nur  B.  GeinUxiama 
lov,  aneb  im  Dotomit  baobachtet  worden  ist  Weitare  Nacbibr* 
«ebüDgen  mâasen  fiber  ein  so  anomales  YerbältniBS^  das  übrigens 
in  Besag  anf  die  dentscfaen  nad  die  englischen  Yrarkommnisaa 
oeb  mehr&ch  wiederholt,  Lidii  geben.  Doch  deutet  schon  das 
angeföhrla  Vortoraman  dar  B,  Geimiùana  im  thöringiaekaa 
Doknnil  darauf  hin^  dass  auch  die  oberen  GrMeder  des  dentschen 
Zeebslrâia  sieb  noch  als  Lagerstätte  von  Ostracoden  und  Fora« 
UMsiftran  erweisen  dürften,  und  zwar  um -so  mehr,  als  daa 
Vorkommen  der  genannten  Species  einen  neuen  Beweis  liefStrt) 
dass  eine  bei  weitem  grössere  Zahl  von  Petrefakten,  als  früher 
angenommen  wurde,  durch  die  ganze  Zechsteinformation  ver* 
breitet  ist*) 

Im  frisdien  Gestein  sind  alle  oben  genannten  Petrefakten 
dunkelfiffbig  nnd  deshalb  nur  mit  einiger  Schwierigkeit  su  erken- 
nen. Einaig  Serpula  purilla  ist  ohne  Ausnahme  im  Innern 
weisaspftthig  und  glänzt  überall  ans  der  dunkelforbigen  Umga« 
bong  hervor«  Sobald  aber  der  Verwitterungssustand  eintritt  nnd 
daa  Gestein  mürber,  etwas  mwgeb'g  und  unregehnftssig  dick* 
blätterig  werden  läset,  erscheinen  in  Folge  der  Calcination  die 
nrsprfinglich  festen  Theile  aller  der  eingebetteten  Organismen 
granlioh*  oder  gelblich-  oder  rein  weiss  und  nur  die  Kerne  be«« 
haltaa  die  dnnkelgraae  Farbe  des  Versteinerungsmittels. 


A.    Oatraeoden. 

IHa  Dimensionen  dieaer  kleinen ,  im  AUgemrinen  elUpsoidi«' 
sehen  Körperehen  sind  durchgängig  sehr  gering,  indem  die  Lftnga 
2,0  lim.  nieht  übenehreitet  (Cythere  Böisieri,  Bairàîa  GH- 
nU%iana,  B.eurta,  B.graciUs)^  vielmehr  meistens  nicht  erreicht 
nad  in  einzelnen  Formen  ((^tAereUa  nudformis)  bis  zu  0,3  Mm. 


*)  Ffir  den  dentiohen  Zecfastein  allein  gilt  diéf  sdion  för  jBotrdia 
GtaAUimna  JoHSS,  Nauiilus  F^eie9Uhem  Qeim.,  Piwroiûmaria  tnUrimm 
T«  SCBLOTB.,  Myopharia  Schlolkeimi  Gein.,  Spirifer  undulatus  Sow.,  StrO" 
pkaloùa  lamellota  Gbin.,  St,  Goldfussi  v.  Mükst.,  Productus  horriduë 
Sow.,  von  welchem  ydlfig  ansgewachsene  Exemplare  im  Dolomit  dei  Bo- 
then  Berg»  and  bei  P5tneek  gefimdea  werden,  Fenettella  reHformit 
V.  SCBLOTB.,  Sêêmpmm  pçipnorfkm  v.  Scbaur.,  CUartM  VerfuMm»  Kmg. 

35» 
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kentbrinkt«  Die  cakiairtMi  SdüOdi»  «nd  n  marbteMUtk^  ab 
dass  eine  binrdcliende  Untenaohuog  baaoBden  des  ScUbésm 
möglich  gewesen  wäre,  weshalb  nach  dem  Vorgänge  von  Jovss 
nad  Bbvss  auch  hier  die  generische  Beaünunnng  nur  anf  den 
allgemeinen  Habitus  der  Formen  gegrftndet  werden  komite*  Bis 
auf  Cytkerê  RSuhri,  deren  dicke  Schale  durch  Skulptur  ausge- 
■eîehnei  ist,  haben  Alle  nur  dfinae  und  ^tte  Schalchen. 

Eine  bestimmte  Lagerung  oder  Oruppimng  lissi  sieh  nicht 
nachweisen,  sondern  die  Ostraeoden  wie  alle  übrigen  beivorkooi* 
menden  Petrefiikten  finden .  sieh  in  den  Terschiedensten  Legen 
und  in  buntem  Gkmisoh  das  Gestein  reidilich  erfüllend* 


1.    Cythere  Rétsleri  Eetjss.    Taf.  XXVL  Pig-  I  bis  5. 
C.  RötsUri  B£uss  a.  a.  0.  8.  70.  Fig.  It  a,  b. 

Etwas  Tierseitig.  Die  Lftnge  yerh&lt  sich  sur  Hdbe  und 
Aim  grössten  Qnerdurchmesser  wie  1,0 1 0,6  : 0,5.  Der  Rficken 
ist  Ihst  eben  und  nur  nadi  Tom  etwas  niedergedrfiekt,  breit, 
flach  und  fast  rechtwinkelig  su  den  Seiten  abfallend,  die  der 
L&nge  nadb  gleichm&ssig  gewMbt  sind  und  nach  unten  iti  ziemlich 
spitsem  Winkel  sich  sum  Bauchraiide  vereinigen.  Der  Vorder» 
rand  stmgt  fast  senkrecht  vom  Röcken  nieder  und  geht  mit  fla- 
dier  Wölbung  in  den  Bauebrand  fiber,  der  vor  der  Mitte  etwas 
eingesogen  ist  und  im  Halbkreis  in  den  zum  BUcken  fiist  redit- 
winkeligen  Hinterrand  verläuft.  Die  dicken  Sch&lchen  haben 
l&ngs  des  Vorder-,  Bauch-  und  Hinterrandes  eine  erhabene  glatte 
Leiste  (Fig.  3,  4)  und  sind  dicht  mit  regelmässig  sechsseitigen 
Ghrübchen  bedeckt,  welche  dem  Bande  eine  Ecke  sukehren  und 
unter  der  Lupe  als  ein  äusserst  aierliches  Wabenwerk  (Fig.  5) 
ersdieinen«  Die  rechte  Sohi^  trägt  meistens  auf  der  Mitte  der 
Seite  einen  kreisförmigen,  aiembch  tiefbonearen  Eindruck  (Fig.  2X 
der  auf  den  Kernen  ebenso  wie  die  Spuren  der  hesagooaleQ 
Grübchen  sichtbar  bleibt.     Nicht  selten. 

Rbuss  beechrttbt  an  den  wetterauischen  Ezemplasen  fünf 
seitliche  Längsfblteti,  die  an  den  thüringischen  Vorkomttnisaen 
Vermisst  werden.  Sollten  diese  Falten  specifisch  und  nicht  durch 
Verdrückung  entstanden  sein,  so  würde  das  thüringische  Fetre- 
&kt  zu  einer  besonderen  Art  erhoben  werden  müssen. 

JovBS  ist  bei  seiner  DitJ^oearü  permiana  (a.  a.  O*  &  66 
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Taf.  18.  Ffg.  i  a,  b,  c,  d)  aus  dem  Crystalline  limestone  (Stink* 
flteio)  zweifelhaft,  ob  dieselbe  nicht  eine  CytAere  sef.  Da  die- 
selbe eben&lls  von  sabrectangulärer  Form,  dickschalig,  rand- 
leistig nnd  netziggrabig  ist,  so  durfte  sie  vielleicht  mit  unserer 
Art  vereinigt  werden. 

2.  Cytherella  inornaia  Jokbs.   Taf.  XXVI.  Fiç.6,  7. 

Ce  Momata  JoMs  a.  a.  O.  B.  63.  Tat  la  fig.  9. 

Eine  der  kleineren  Arten  von  kurz-bohnenfbrmigem  ümriss. 
Die  Lange  verhält  sich  zur  Höhe  und  zum  grössten  Querdurch- 
messer  wie  1,0  :  0,6*:  0,5.  Der  abgerundete  Bücken  ist  hochge- 
wölbt und  fallt  gleichmässig  in  mittlerer  Wölbung  zu  den  Seiten 
and  zu  dem  Bauchrande  ab,  während  die  Wölbung  in  der  Längs- 
richtung flach  und  am  Hinterende  bedeutend  platter  ist,  als  an 
dem  stampfen  Vorderende.  Vom  Böcken  geht  der  Vorderrand 
in  engerem  Bogen  in  den  etwas  eingezogenen  Bauchrand  fiber, 
als  dieser  in  den  Hinterrand.  Die  Schale  ist  dönn  und  glatt. 
Selten. 

3.  Cyiherella  nuoi/ormis  Jones.  Taf. XXVI. Fig. 8, 9. 

C.  nvd/ormû  Jorbs  a.  a.  0.  8.  64.  Taf.  18.  Fig.  11  a,b,  c. 
C.  fHid/bnnif  Baoss  a,  a.  0.  S.  68.  Sig.'  9  a,  b. 

Die  kleinste  Art  von  mndlicli-eiftmiigem  Umrisa.  Die  Länge 
verhält  rieh  snir  Höhe  und  zum  grössten  Querdarchmesser  wie 
1,0:0,8:0,6.  Bficken-  und  Bauchseite  gleiohmässig  hochgewölbt, 
Vorderende  abgerundet  und  stumpf,  Hinterende  etwas  mehr  sn- 
MmmengedrddKt.    Schale  dönn  und  glatt.    Einzeln. 

4.  CytAerei$  drupacea  n.  ap.    Taf.XXVI.  Fig.  10, 11. 

Klein,  kernförmig.  Die  Länge  verhält  sich  zur  Höhe  und 
znm  grössten  Querdurchmesser  wie  1,00:0,58:0,41.  Böcken 
und  Hauchrand  stumpfkantig,  Böckenlinie  hochgewölbt,  die  Wöl- 
bung der  Seiten  in  der  Bichtnng  der  Länge  und  der  Höhe  gleich- 
maasig,  Vorderrand  stumpf,  Bauchrand  vom  ziemlich  flach,  nach 
hinten  sdinell  auftteigend  und  in  stumpfem  Winkel  mit  der 
Bfiekenlinie  snsammenstofisend.   Sdhale  dönn  und  glatt.   Einzeln. 

a  b^dieatm  Jones  (a.  a.  O.  S.63.  Taf.  18.  Fig.  8)  stimmt 
in  Beng  aof  Dimensionen-  und  allgemeine  Form  mit  dieser  Spe- 
cies öberaa,  aeiebnet  ach  abet  durch  awei  sdtliehe  Längsfalten 
ans.    Ob  diesa  Fa&teri  apedflsch  oder  nur  Folgen  einer  Vep- 
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drOt^ng  Bind,  trird  tlok  tun  so  weniger  entscheideii  laesen,  «Is  die 
englische  Art  nur  einmal  in  Byers's  Quarry  gefunden  worden  ist 

5.  Bairdia  Geinitxiana  Jones.    Ta£  XXVL  Fig.  12« 

Cytkert  Gàmt%%ana  Jonss    a.  a.  O.    8.  ^.  Tef.  6»   Kg.  46. 

Tftf.  la  Fig.  4  a,  b,  c 
Bmrdia  GMiUïMUk  Bboss  a.  a.  0.  S.  66.  Fig.  1. 

Bobnenförmig.  Die  L&nge  veridilt  sidi  sar  Höhe  und  znm 
grossten  Querdnrcfamesser  wie  1,00:0,44:0,35.  RQcken  kantig, 
hochgewölbt,  nach  hinten  steiler  abfallend.  Die  Wdlbang  der 
Seiten  ist  überall  eine  mittlere  nnd  gleicbm&ssige,  das  Hinter- 
ende ist  mehr  zusamanengedruckt  als  das  Vorderende,  Yorder- 
rand  stumpf,  Bauchrand  etwas  eingezogen^  der  Hinterrand  ver- 
einigt sich  in  etwas  spitzem  Winkel  mit  der  Bückenlinie.  Schale 
dünn  und  glatt  Wie  den  wetterauiechen  so  fehlt  auch  den 
thüringischen  Exemplaren  die  PunkUrung,  welche  die  englischen 
Exemplare  am  Vorderende  zeigen.    Häufige  auch  im  Dolomit. 

6.  B.  curia  M'Coy.    Ta£  XXYI.  Fig.  13  bis  15. 

B.  curla  Jonm  a.  a.  0.  S.  61.  Taf.  17.  Fig.  31,  31.  Taf.  18. 
Fig.  3  a,  b,  c. 

Von  voriger  Art  nur  durch  das  stnmpfeckige  Vbrderende 
nnd  den  etwas  mehr  eingesogenen  Bauchrand  verschieden.  Einige 
Exemplare  zeigen  vor  und  hinter  der  Coneavität  des  Baudiran* 
des  einen  schmalen  Randwulsi  (Fig.  14, 15)  and  haben  manchmal 
ziemlich  ungleichm&ssig  gewölbte  Selten  (Fig.  15)* 

Zwischen  dieser  nnd  der  vorigen  Art  liegen  xaUreidie 
Uebergangsformen,  welche  mehr  oder  minder  an  B,  Morristana 
Jones  (a.  a.  O.  S.  61.  Taf.  18.  Fig.  2  a,  b,  c),  B.  pleèefa 
Reuss  (a.  a.  O.  S.  07.  Fig.  5),  tt.  Ktngi  Eevss  (a.  a.O.  Fig.  4) 
und  B.  ampla  Beuss  (a.  a.  O.  S.  68.  Fig.  7)  erinneni. 

7.  JB.  gracilis  M'Coy.    Taf.  XXVI.  Fig.  16,  17, 

B.  grucilis  Jones  a.  a.  O.  S.  ^3.  Taf.  18.  Flg.  7. 
B,  sr&eilii  Bcuss  a.  a.  O.  S.  65.  Fig.  2,  3. 

Scblank-bohnenförmig.  Die  Länge  verhäii  sich  cor  Höhe 
nnd  znm  grössten  Querdurchmesser  wie  1,00  ?  0,32  :  0|22.  Bfi^en 
kantig,  sanft  gewölbt,  W&lbung  der  Seiten  überall  gleichmisaig 
und  aiemlich  flach,  Vorderrand  stumpf,  Bauchrand  coBcav,  Hm« 
«errand  àbgesiutst  und  in  spitsem  Wii^el  mil  der  etwaa  nieder- 
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gebogsnen  RüdLenlbie  zasammenstoasond.   Schale  dünn  nnd  glatt 
Eiofeln. 

8.    B.  mueronata  Reuss.    Taf.  XX VI.  Fig.  18,  19. 

JB.  wMcronata  Bsoss  ».  ».  0.  S.  67.  Fig.  7. 

Yielleicht  mit  Qfthere  acuta  Jörns  (a.  a.  O.  S.  63.  Ta£  18* 
Fig.  10)  ident?  Die  Länge  verhält  sich  zur  Höhe  nnd  zum 
groMten  Querdurchmesser  wie  1,00:0,28:0,18.  BQcken  kanUg, 
hochgewölbt,  Seiten  Wölbung  gleichmäßsig,  Yorderende  stumpf- 
eckig, Bauohrand  vorn  convex,  dann  flach,  Hinterende  zu  einer 
tiemlich  langen  zusammengedrückten  Spitze  ausgezogen.  Schale 
dünn  nnd  glatt.    Nicht  selten. 


9.    Steno  para  sp.?    Taf.  XXVL  Fig.  20  bis  22. 

Kleine,  5  bis  6  Mm.  lange  und  bis  3  Mm.  im  grössten 
Qaerdurchmeaaer  haltende  Poljpenstücke ,  deren  spindelförmige 
Gestalt  von  der  Anordnung  der  Zellen  rings  um  eine  starke 
drehrnnde  Axe  bedingt  wird.  Während  nämlich  die  mitüerea 
Zellen  des  Stockes  senkrecht  auf  der  Axe  stehen,  legen  sich  nach 
beiden  Enden  dei selben  hin^  die  etwaa  auswärts  gekrümmten  Zel- 
len mehr  und  mehr  an  die  Axe,  so  dass  die  äussersten  Zellen 
filet  ihrer  ganzen  Länge  nach  an  derselben  anliegen  (Fig.  20). 
Die  Axe  selbst,  die  manchmal  sich  über  die  Zellen  hinaus  zu 
verlängern  scheint,  lässt  eine  Struktur  nicht  erkennen  und  unter- 
scheidet sich  von  dem  Muttergestein  nur  dadurch,  dass  die  IlLr- 
bung,  anscheinend  in  Folge  weiter  vorgerückter  Zersetzung,  hel- 
ler ist.  Mit  den  Productus-Stacheln,  die  immer  aus,  mehreren 
concentrischen  Lamellen  bestehen,  hat  sie  nichts  gemein.  Auch 
ist  kein  Anlass  vorhanden,  sie  fur  ein  Acanthocladia-Stämmchen 
oder  einen  C^Bthocrinus-Stiel  zu  halten.  Die<  Zellen  aind  dünn- 
kegelförmig,  etwas  gekrümmt,  ziemlich  dickwandig,  geringelt  und 
an  der  durch  gegenseitigen  Druck  rundlich-sechsseitigen  Mündung 
mit  einigen  Knötchen  oder  Bömchen  versehen.  Das  calcinirte 
Uauerblatt  ist  bald  weiss,  bald  wie  durch  Eisengehalt  roströth*» 
U<^.    Nieht  selten. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


€•    lllftiBopodeD. 

10.     Textularia  cuneiformis  Jones. 
Taf.  XXVI.  Fig.  23. 

r.  amékformiê  Joris  ».  a.  O.  S.  18.  Taf.  6.  Fig.  6. 

Zur  Gruppe  der  Compreesae  gehörig.  Breit -keilförmig, 
kaum  1  Mm.  lang.  Länge  zur  grössten  Breite  wie  1 ,0  :  Ü,9. 
Sämrotliche  bis  jetzt  beobachtete  Exemplare  sind  in  der  Median- 
ebene gespalten,  so  dass  blos  die  Innenseite  sichtbar  ist,  während 
die  Aussen  Seite  mit  dem  Gestein  fest  verwachsen  bleibt.  Die 
Kammern,  die  undeutlich  alterniren,  sind  dünnwandig,  mehrmals 
länger  als  hoch,  concav,  glatt  und  glänzend.  Zwischen  je  zwei 
altemirenden  Kammerpaaren  liegen  deutliche  dreieckige  Grübchen. 
Einzeln. 

li.     T.   iriticum  Jokes.    Taf.  XXVI.  Fig.  24,  25.. 

7.  iriticum  Jones  a.  a.  0.  S.  18.  Taf.  6.  Fig.  5. 

Ebenfalls  eine  Compressa  und  wie  vorige  Art  immer  in  der 
Medianebene  gespalten.  Schmal-keilfÖrmig,  etwas  kleiner  als  die 
vorige  Art,  die  Länge  verhält  sich  zur  Breite  wie  1,00:0,55. 
Die  kaum  altemirenden  Kammern  sind  dickwandig,  gleich  hoch 
und  lang  (nur  die  letzten  Kanimern  werden  manchmal  etwas 
niedriger),  concav  und  glatt     Einzeln. 

12.  Nodotaria  Geinitxi  Bsvas.    Taf.  XXVL  Fig.  26. 

N.  Geinilhi  Rrüsb  a.  a.  O.  S.  77.  Flg.  id. 

Höchst  selten  bis  zu  1  Mm.  lang,  gedrungen,  die  langsam 
nach  aufwärts  zunehmenden  Kammern  niedergedrückt  kugelig, 
was  jedoch  bei  den  obersten  weniger  der  Fall  ist  als  bei  den 
unteren,  durch  ziemlich  scharfe,  aber  wenig  tiefe  Einschnürungen 
getrennt.     Wände  dick  und  glaU.    Einzeln. 

13.  Dentatina  pertninna  Jones.    Taf. XXVI.  Fig. 27. 

D,  ptrmiana  Jones  a.  a.  0.  S.  17.  Taf.  6,  Fig.  1. 

Bis  1,8  Mm.  lang,  schlank,  leicht  gekrCJmmt,  die  jangaam 
an  Durchmesser  zunehmenden  Kammern  viel  höher  ab  breit, 
durch  ziemlich  weite  Einschnürungen  von  einander  goaondert. 
Oberfläche  glatt,  Mündung  auf  einer  kurzen  Spitze.    Einsdn. 
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Erkl&rung  der  Figuren   auf  Tafel  XXVI. 

F'g.  1.  Cyikere  Rössleri  Rbcss»  linke  Schale,  *7,  n.  Gr.  —  Fig.  2. 
Dietelbe»  rechte  Schale,  *Vi  n.  Or.  — .  Fig.  3,  Dieselbe,  von 
nnten,  *°/j  "•  Or.  —  Fig.  4.  Dieselbe,  ▼on  vorn,  *°/,  n.  Gr.  — 
Big.  6.  Dieeeilie,  ftehalenaificlh  afark  vergröisert. 

-  6.    Cifikertita  inomaia  JoifV,  von  der  Seite,  und  Fig.  7.  Ton  na- 

ten,  «7,  n.  Gr. 

-  8.     C  nuciformis  Johbs,  von  der  Seite,  uqd  Fig  9.  von  unten,  *°/i 

n.  Gr. 

-  to.    Ciftkereis  drupacea  n.  ap.  von  der  Seite,  und  Fig.  11.  von  nn- 

ten,  »•/,  n.  Or. 

-  13.    BmrdM  SmmUùtmm  Joins,  >Vi  ^  ^r. 

-  13.    B.  emrtm  M'Coy,   *7,  n.  Gr.  —   Fig.  14.  Variet&t  mil  Band* 

saam,  *7i  ».Or.  —  Fig.  15.  Dieselbe,  von  unten,  '7i  n.  Gr, 

-  16.    B,  gracilis  M'Cot,  von  der  Seite,  und  Fig.  17.  von  unten,  *7i 

n.  Gr. 

-  18.     B,  mucronaia  Biom,  von  der  Seite,  und  Fig.  19.   von  nnten, 

»7,  B.  Gr. 

-  90.    Simapora  sp. ,  Uagjshalfte  eines  Stockes  mit  siebtbarer  Aae, 

V,   n.  Gr.  —    Fig.  21.   Dieselbe,  Querschnitt,  7,  n.  Gr.  — 
Fig.  22.  Einzelne  Zelle,. 7,  n.  Gr. 

-  23.     Texiularia  cunHformu  Jonbs,  •7i  ^'  Or. 

-  24.  and  25.    7.  irilicum  Joncs,  '*'/i  n.  Gr. 

-  26.    Nodûêona  Geimtoi  Btues,  *7i  n.  Gr. 
•  27.    Dnüalma  permiana  Joibs,  *yin,Gt. 
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5.    Bemerkungen  über  die  Kreidebildungen  der  Ge- 
gend von  Aachen,  gegründet  auf  Bmbachtungen  im 
Jahre  1853. 

Von  Herrii  Ferd.  Koemer  in  Breslau. 

Schon  in  dem  Jahre  1844  habe  ich  auf  Yeranlaafiiuig  der 
obersten  PreusBischen  Bergbehörde  eine  UntersiiohiiDg  der  in 
den  Umgebungen  von  Aachen  entwickelten  KreidebUdungen  aus- 
geführt und  habe  die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  in  einem 
in  Leonhard  und  Bronm's  Jahrbuche,  Jahrgang  1845  S.385£ 
abgedruckten  Anfratce  mH^eth^lt» 

Seitdem  sind  aber  verschiedene  Arbeiten  anderer  Autoren 
aber  dieselben  Kreidebildungen  veröfRsitlickt,  namettdich  durdi 
DunrONT,  Geikitz  und  Debey,  und  der  Umstand,  dass  diese 
Autoren  in  ihren  Ergebnissen  sowohl  unter  sich  erheblich  ab- 
weichen, als  auch  in  denselben  den  von  mir  ausgesprochenen 
Ansichten  zum  Theil  «ehr  bedeutend  entgegenstehen,  lies«  eine 
erneuerte  Untersuchung  dieser  Kreidebildungen  um  so  mehr  als 
wünschenswerth  erscheinen,  als  auf  den  inzwischen  erschienenen 
Blättern  der  Generalstabskarte  sich  die  Verbreitung  der  einzel- 
nen Abtheilongen  des  Kreidegebirges  gegenwärtig  ungleich  be^ 
stimmter  angeben  lässt,  als  es  früher  auf  den  damals  allein  vor- 
handenen Karten  in  kleinerem  Maassstabe  möglich  war. 

Das  unterste  Glied  der  in  der  G^end  von  Aachen  ent- 
wickelten Kreidebildungen  ist  eine  gegen  400  Fuss  mächtige 
Schichtenfolge  von  gelbem  öder  weissem  Quarzsand.  Dem  unte- 
ren Theile  dieser  Ablagerung,  welche  die  vorzugsweise  als  Aache- 
ner Kreidegebirge  bekannten  Höhenzüge  des  „Aachener  Wal- 
des^^  und  des  „Lousberges^^  fast  ansschliesslidi  zusammen- 
setzt, sind  einzelne  plattenförmge  Bänke  von  Sandstein  oder 
erhärtetem  Sand  eingelagert. 

Etwas  höher  sind  dem  Sande  häufige  dunkle  Thonlagen 
von  sehr  verschiedener  Mächtigkeit  untergeordnet,  und  in  diesem 
Niveau  finden  sich  sehr  zahlreiche  Pflanzenreste ,  sowohl  verkie- 
selte  Stammabschnitte,  als  auch  Blätter  und  Frnchttheile,  weldie 
zusammen  die  artenreichste  bisher  bekannte  Kreide-Flora  darstellen. 
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Der  obere  Tbeft  der  ettadigen  AblagernngeB  untaBeohetdet 
«idi  petfogn^rfuboh  won  der  imtem  eiDigermaaseen  dnrek  die 
HinfigMft  aebr  lUner  grfiaer  Gkakomtkdnier  in  seiner  HasMi 
noch  mehr  d»r  doreh  Anftreton  mehrerer  |  bis  2  Foss  mäehti» 
ger  Blake  «ines  gelfobravnen  Kalksieias,  der  fest  Anssehliesslich 
aus  regellos  sBseaimengefaiaften  Meeres-Ckmdtylien  besteht.  Die 
Yersteinemiigen  dieser  fitoke  geben  Torsogsweise»  wie  weiterbin 
hervortreten  wirdy  das  Mittel  nb,  nm  das  Alter  der  gaosen  Sand- 
aUagemng  eh  bestimmen. 

Dssn,  dessen  Arbeit  über  dieAs»benerKreUebildangen*) 
von  den  fiber  die  Aachener  Gegend  TorhandeBcn  Schriften  yor« 
sngsweise  BerfkksichtigQng  verdieni,  da  sie  in  jedem  Falle  anf 
lange  forigesetster  gewissenhafter  Beobachlang  beruht,  theilt  die 
hier  als  ein  ansammengebdriges  Ganzes  betrachtete  Sandablaga- 
rang  des  Aachener  Waldes  and  Lonsbcrges  ,  in  swei  angebb'di 
scharf  gesonderte  Haoptabtheilnngen,  von  denen  er  die  nntere 
als  M  Aachener  Sand*^  nnd  die  obere  als  ^^U  nierer  Grfln«- 
saad  von  Aachen^^  beaeichnet,  und  von  denen  jede  dann  wie* 
der  in  mehrere  UnterabtheHangen  sarfidlen  solL  Weder  die  den 
eiDselnen  AbtheSiBigan  sttgesehriebenen  petrogn^f^sohen  £igen- 
sdiaften,  noeh  die  paläontologischett  Merkmale  können  jedoch 
denselben  den  Werth  selbststftndiger  geognostisoher  Glieder  ver* 
leihen. 

Jeder  Zi^eüel  in  dieser  Besiehang  mnss  vor  der  Thatsache 
verschwindsn,  dass  die  einsigen  sidier  erkennbaren  marinen  Thier- 
reste,  welche  ans  dem  unteren  Theile  der  sandigen  Schichten* 
folge,  d.  i.  ans  dem  „Aachener  Sande^  Dbbsy's  bekannt 
sind,  sdcbeD  Arten  angehören ,  die  auch  in  den  mnsehelreiobea 
KalkUnken  des  oberen  Tbeilas  der  Schichfenfirige,  d.  i.  des 
),TJnteren  Grfinsandes^^  Debby's  vorkommen«  Von  dieser 
übrigens  von  Dbbey**)  audi  selbst  augestandenen  Thatsaehe 
habe  ich  mich  in  Debey's  Sammlung  auch  selbst  tiberaeugen 
kdanén.  Dieselbe  enlhttlt  ans  dem  „Aachener  Saade*^  na- 
meatlidi  Thn-rtitUn  sexüneaia,  Tr^^onéù  aktefarmu  nnd  Fecim 
pÊodriooitaius^  in  einer  unvottkomameren  Erimltong  swar^  als 
in  wekber  dieeelben  Arten  in  den  höher  liegenden  Ealkbänkeü 
▼oikommen,  aber  dorii  vöHig  sidier  beslimaibsr. 

^)   Entwurf  xu    einer  geognostisch  -  geogenetischen  Darstellung   der 
Gegend  von  Aachen.    Aachen  1849. 
•♦)  a.  a.  0.  B.  30. 
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Das  Féhtoa  der  Pflââseo  in  der  die  Ifogcbélbteke  «bthal- 
tottden  oberen  AbtbeUnng  dee  Sandes  kann  in  keiner  Weiee  be- 
rechtigen, diese  obere  Abtbeifaug  von  der  unteren  pflaasenrei- 
oben  Ablheilaog  ale  ein  selbetetftndlgee  Glied  su  trennen.  Denn 
das  Wenige,  was  wir  bieher  fiber  die  Yerbreitang  von  Pflanien» 
reeten  in  den  GesteineA  der  Kreideformation  wiMen,  lebft  nns, 
daes  das  Vorkommen  der  einzelnen  Pflanzenarten  Ibet  immer  ein 
in  vertikaler  nnd  horisontaler  Verbreitong  ftaséeret  beecbrtaktes 
nnd  wahrscheinlich  mehr  nodi  als  daitjenige  von  Tbierresten,  ein 
dnroh  die  petrograpbisehè  Beschaffenheit  des  eioscfaliesaendeD 
Gesteins  bedmgtes  ist  Das  Fehlen  bestimmter  Pflanzenreate  in 
einem  Theile  einer  Schiehtenlblge,  deren  anderer  Theil  sin  ent- 
bUt,  bietet  daber  keinerlei  VeraolassiiDg  dar,  eme  soldie  Scbidi- 
tenlolge  za  serspaUen,  um  so  weniger,  wenn  dieselben  Tbierreste 
den  verschiedenen  Theüen  der  Scfaichtenibige  geueineam  sind. 

In  Betreff  des  ans  den  Versteinemngen  der  nrasebdreicben 
Kaiksteinbënhe  auf  das  Alter  dieker  BKnke  sn  ddranden  Schlusses 
bat  mich  aine  wiederholte  PröAing  dieser  Beste  mit  EHnscUnss 
detjenigen,  welche  der  Sammeleifer  des  Herrn  Dr.  Josbpr  MAl- 
i«BR  in  den  leisten  Jahren  den  früher  bekannten  Arten  binsnge- 
fOgt  hat,  nur  in  meiner  schon  vor  Jahren  in  dem  enKUintra 
AnDsatse  über  die  Aachener  Gegend  ausgesprochenen  Apsicht 
bestätigt. 

Bs  stellen  diese  organischen  Beste  der  Muschelb&nke,  von 
denen  ich  selbst*)  die  wichtigsten  hervorgehoben  habe,  und  von 
denen  Dbbby  nnd  Jos.  Mölt^er  voHstftndigere  Verzeicbnisse  ge> 
UefiMt  haben,  für  die  Mttsehelbänke  nnd  znnKchst  den  Thoil  des 
Sandes,  in  welchen  sie  eingelagert  sind,  nnsweühlbaft  die  Zuge- 
hörigkeit zu  der  obersten  Abtheilong  der  Kreideformation^  deren 
typische  Bntwickelang  die  weisse  sdireibende  Kreide  des  sOdli- 
eben  England  nnd  der  Insd  Bügen  darstellt,  d.  i.  sn  der  Senon* 
Gruppe  d'Obbiohy's  lest. 

Mehr  als  genügend  sind  hierfür  namentlich  solche  Arten, 
wie  Peet0m  pirgatusy  PhoUtdomya  caudata,  Êxogpra  iaeauaia, 
BucfMei  ancêpt  nnd  BelemniieUa  mucfvnaim.  Da  nun  nach 
dem  vorher  Angeführten  die  einsigen  thderisohen  Fetrdbkten, 
welche  in  dem  unteren  Tfaeile  der  sandigen  ScblcbtenMge,  d.  i. 
dem  „Aachener  Sande ^'  Debet's  beobachtet  wurden,  eben- 


♦♦)  ».  a.  0.  8.  388. 
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tâk  mat  is  4»  ÜBBeheUiänlmi  vorfaHrami,.  so  gut  die  soeëeo 
augequodbioe  Altsrtbaalmmaag  «aob  f€hr  diese  untere  Al>* 
UffiiloDg. 

Bsi  der  EatechiedenlMitf  mit  weklier  die  zahlreiidien  orga* 
tmhm  ^osdiiltoBe  iüt  dae  Alter  der  Madigen  Sohiefatealblfe 
Zeogaisa  gebea,  dfirten  eo  ireii  abweidnade  Annafaraeti,  wie 
di^enigen  Ton  DsBdBY,  denen  znlblge  die  sandige  AUagerong 
bei  Aachen  theils  dem  ^Shanklin-Sande^  der  £ngl&nder,i 
thttls  dsm  Ganli*)  parallel  stehen  soll,  als  der  Widerlegung 
nid)t  beiftriend ,  hier  übergangen  werden.  £s  darf  dieses  nm 
Bo  melur  tgeechehen, .  als  Herr  Dr.  DfiBSY  nadi  dner  mir  mind^ 
lieh  gemaeiiten  MittheiHing  die  angedeuteten  Aasiobten  Ton  dem 
hohen  Aller  des  Aaebeaer  Sandes  gegenwärtig  nicht  meb»  ftstp 
hilt,  Bottdem  filr  denseibeil  nur  eni Niveao  «nmtttelbar überdem 
Osait  in  An^Kmck  nimmt. 

Dsg^en  verdient  noch  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  JosBPit 
MöLLBB,  dsr  sniblge  der  Sand  des  Aa<^ner  Waldes  and  Loas«* 
berges  ein  Aequivaleat  der  Ablagemng  von  Bladtdown  In  Bag» 
hmd  sein  soll,  eine  besondere  Erwttnnng.  Diese  QleiehsteUnng 
«tatst  sich  auf  die  angebliche  Gemeinsamkeit  mefarerer  Arten  Ton 
Verateinenmgen  und  anf  die  ähnliche  Beschitfbnheit  desOestein& 
Die  letttere  betreffimd,  so  zeigen  in  der  That  die  Yerstefaieran* 
geo,  wdche  Dn  Joseph  Müller  yon  einer  bei  Vaels  g^genea 
LokaUfit  besüst,  in  ihrer  Erhaltung  sehr  grosse  Aehnliehkeit 
mit  den  VereteinenHrgen  der  genannten  englischen .  Lokalität 
Wie  an  dieser  letateren  sind  die  Schalen  der  Gastropoden  und 
Aoepbalen  in  H<>metein  verwandelt  nnd  lassen  sich  von  dem 
einhfillsnden  Sandte  so  vollkommen  befMen,  daês  die  Sdiloas* 
theile  der  Aeqdialea  und  die  Mfindangen  der  Qastiropoden  mit 
einer  Mr  die  lV)Ssilien  der  Kreideformatien  sehr  nngewöhnlidben 
Dentfiehkeil  hervortreten.  Was  dagegen  die  Uebereiastimmnng 
der  fcMikn  Pannen  der  beiden  Lokalitäten  selbst  betrMR,  so  be- 
schränkt sie  sieh  ^anf  die  Gemeinsamkeit  weniger  Arten,  namenV» 
lieh  Dig^ma  aiaé/brmù,  einer  Cyprina,  eines  Pêciuneuha 
n.  s.  w.  Bei  mehreren  dies^  Arten  ist  eine  genügende  Yerglei* 
chmig  voD  Exemplaren  der  Aachener  und  engüsdlien  Lokalität 
bisher  nicht  erMgt  und  es  mag  die  aas  den  Abbildnngen  ent- 
nommene  specifische   Gleichh^t  nnr  eine  scheinbare  sein.     In 
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ÎBdem  FiAe  eatkttltaber  dio  Fama  ▼«»  BUBÊidUawn  einaihiB  or- 
gatiiselie  Fonnen,  wk  nanentliak  ÀmmmdÊei-  ttomoMc»  uod  Gsr- 
i^^iMin  HiUanumy  welch«  für  die  KreidebilduDg  jener  Lokalitit 
cnf  ein  enlsdiiedeii  höfaerae  Alter  hinveisen,  als  es  aae  der  Be- 
tmcbtODg  der  in  den.  MasdielliiUikeii  eatbeiteoeo  oiigaaiecheB 
Eiiischlttsfle,  mH  weMwn  di<^nîge&  aa  der  angefahrten  Lokalit^ 
bei  Vadfl  fibereimtimmen ,  f  Qr  den  Sand  des  Aaobener  Waldes 
und  des  Lonsbergea  sich  ergiebt» 

Uebrigens  wiMe  aodi  selbst,  wenn  es  gelingen  sollte  das 
Qleidistehen  des  Aaeheaer  Saades  mit  der  Schichteafiilge  tob 
Blaekdown  su  erweisen,  damii  für  die  dem  Sande  von  Aadien 
a  der  Kreidefomation  ansnwmaende  SieUang  sehr  wenig  deshalb 
gewoanea  sein,  weil  das  Alter  des  Gesteiüs  von  Blacfcdowo 
selbst  keineswegs  genau  ennilteU  Ist.  Eiaeraeits  scheinen  aidi 
nämlich  organische  Formen  von  mehrwen  Nivaans  der  Kraide- 
fernation  bei  Blaekdowa  vecaioigi  su  finden  tmd  andererseits 
sind  die  Lag^mngsverhftltmsae  von  der  Art,  dass  aas  ibaeB  kei- 
nerlei AuAM^losa  fiber  das  Alters? erbfiltniss  der  fiaglidian  Bil- 
dang  entnommen  werden  kann« 

Das  zweite  Glied  der  in  der  Gegend  von  Aadien  verfarei- 
Men  Kreidehildangen  ist  ein  weisser  Kalkmergd,  weldien  wir 
der  KQree  wegsa  als  „Kreidemergel  von  Vaels^^  beseioh- 
aea  wollen,  iadem  er  nördlich  von  dem  Dorfe  Vaels  vorzi^^ 
w^iwà  deutlich  durch  verschiedeae  Mergelgruben  uad  Steialnûcfae 
aafgeschlossen  ist.  Dieser  Kreidemergel  von  Yaeis  stelll  aeiaer 
Haoptaaasse  aadi  eiyie  jedenfidls  fiber  100  Fnsa  mfichtige  Schidi- 
(eofolge  von  vdUig  sandfreiem  lockeren  Kreideaiergel  dar,  der 
im  firisehem  Zustande  grau  erscheint,  aa  der  Loft  aber  faaiateni 
sehneeweiss  aosbleichtt  Die  vielfiieben  Zerklûftmigen  des  Ge* 
Steins  führen  aq  der  Lofi  meiateas  sehr  laseh  dessen  Zeriailen 
herbei,  und  -mir  seltea  sind  emselne  Bäake  ao  fest,  dass  sie  der 
Verwitterung  widerstehen.  Organische  Beste  sind  in  dem  Mer» 
gel  häufig.  Unter  dieaen  sind  JBfiemniieUm  mucromUa  aadAa^ 
cerumm  Cripn  vorzugsweise  verbreitet  und  genü^aa  Ifir  skh 
allein,  um  im  Allgemeinen  das  Niveau,  welches  die  Mergel  in 
der  Kreideformatioa  einnehmen,  zu  beatiaunen»  Zugleich  weiaea 
diese  beiden  Arten  auch  auf  die  enge  paläoatdogisohe  Yarfaîn- 
dung  hin,  in  welcher  der  Mergel  von  Yaels  mit  der  variier 
beschriebenen  sandigen  Ablagerung  von  Aachen  steht*  Daaa 
BekmniieUa  mucronata    ist   in    den  masohekeichen  Kalkben- 
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km  te  kbtwen  Mit  laiige  acboà  bekannt,  Smêeernmm  Cr^ 
aber  bebe  kfa  m  der  fiammlong  dea  Herni  I>r.  Joe»  Mflt^Lsm 
iDter  doB  FoaettieB  der  dorcb  ^iA  vorfarefflkiie  Erludtang  der 
Verstekienuigen  auegeaeicbneten  Ix^Ealilät  aüdlicb  Ton  Vaele  er- 
kannt. AnaaerdeÉi  wwden  ia  denn  Mergel  bei  Vade  aaoh  Nau- 
tUut  MtmfkXf  Tertiraiula  corneae  Tereir,  sirmim.  Ternir. 
Gitti^  Magas  pumiiui^  Crania  Pärhüßnsu,  Lima  smmnticata 
Qod  Os^m  vewmlarù  beofaaebtet. 

Dae  LageniBgBTerfaiUtoisa,  in  welchem  derKreideniergel  Toki 
Vads  SU  den  S«nde  des  Aachener  Waldes  nnd  dea  Lonabergea 
«taht,  war  mir  aur  Zeit,  ala  ich  mewe  BemeAungen  Aber  die 
KreideUldniigen  tob  Aachen  im  Jahrteche  Teröl^tlichte,   nicht 
klar,  and  ich  hielt  beide  Glioder  iOr  nor  peCrographiaeh  Teraehie- 
deae  Ae^iTalenfte.    Geleitet  durch  die  Beobachtmigen  toh  Db- 
BEY  habe  ich  aich  jetzt  überaeogt,  daaa  jene  Annahme  irrig  war, 
and  daaa  der  Mergri  Ton  Yaels  den  Sand  dea  Aachenor  Walde« 
überlagert.   Bei  Vacdb  aelbat  ist  dieaea  LagerangsTerhähnias  ffei«- 
lich  keineswegs  deotlii^  ;  hier  wird  man  Tidmehr  sehr  lâefat  s« 
der  Annahme  Tsrleitet,  daas,  da  die  Mergelhfigel  von  Yaela  tMI 
tiefer  liegen,  als  die  bemichbarten  Hdheii  dea  Aachener  Waldes 
nnd  LoBsberges  «nd  in  beiden  die  Sehichtnng  anacbeinend  tet 
boriioatal  ist»  eine  Uebetkigermig  des  Mergeia  dnrch  den  Sand 
stattfinde.  An  anderen  Stellen  ist  aber  das  wirkliche  Lagenings* 
Terhaltoiss  denili^  au  ersehen«    Zu  diesen  Stellen  gehört  na* 
mentlich  te  aogesaante  „Grosse  Friedrich^,  t&ÊL  bewalde- 
ter, südöstlich  Ton  Yaels  gelegener  Kopf  des  Aaoheoer  WaUeé. 
In  «faisr  jetat  Terlaseenen  Mergelgtnbe  steben  hier  graue  lockere 
Salkasrg^  mit  spersamco  grünen  Glankonit^Fttnl^chen  imd  mit 
BelenmUella  mucromaU»  an,  nnd  in  geringer  Entfernung  trifft 
man  etwas   weiter  nntevhalb  am  Wege  den  Sand  deutlidi  anf- 
gesehlossen  an.   In  gans  gleicher  äosaerer  Erscheinttagsweise  ist 
te  Hergd  auch  bei  dem  Gute  Scha&aul  des  Kaufina&ns  Held 
aof  te  Höh»  te  Aachener  Waldes  aufgeschlossen.  Wahrschein- 
lich ist  er  über  einen  grossen  Theil  der  Gipfhlfläche  des  Aaehe- 
aar  Waldes  Terbreitet,  nnd  aur  die  Bedeckung  derselben  durch 
diluTiale,  ans  serstdrten  Kreideechiohten  ^err&hrende  Homstem* 
oad  Feuerstein-GerdUe  hisdevt  hier  wohl  deren  Nachweisung. 

Ueberschreitet  man  zwischen  Yjlen  und  Epen  das  nordwest- 
Iwfae  Snde  des  fioheflziiges  dea  Aachener  Wbldes,  so  findet  man 
dieBöhe  überaU  mitFeueratnin-Geecfaieben)  die  in  einem  xotben 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


040 

pléfltipoiMD  Thtmù  liages,  beâm&t^  nod  etat  brim  Hiaabileigmi 
gegen  Epen  tdtt  an  einer  Stelle  grauer  Mergel  mit  epsrsaineB 
grün^  Ponkien  nnd  mit  BeiemmtMa  mmenmatm^  gans  demje- 
nigen vom  ^Grossen  Friedrich^  ahntidi,  zn  Tage,  wftlirend 
der  Sand  hier  nii^enle  mèbr  aa  der  Oberflfiche  ereoiMÎnt. 

Die  weiaeen  Kreidemergel  sind  anoh  keineswege  auf  die 
bisher  erwähnten  Umgebongen  von  Aachen  baeçhriinkt;  aondeni 
sie  verbreiten  sich  gegen  Nordwesten  fiber  einen  mehrte  Qoa* 
dratmeilen  grossen  Ranm,  nnd  arst  anf  der  Linie  von  Kanraed, 
Falkenburg  and  Mastii^ht  trifft  man  Kreideselitohten  von  eiBem 
petrographiscfa  and  palfiootdogisch  bestimmt  versofaiedeaen  Cha- 
rakter an.  Sfidüch  von  diesm*  letateren  Linie  besteht  der  dnzigs 
Unterschied  in  der  Beschaiênfaéii  der  Meißel  darin,  dass  In  dem 
nördltcben  Theile  des  so  begrensten  Gebietes  2  bis  6  Zoll  iBfah- 
tiga  platteaförmige  Li^r  von  schwaneem  Feuerstein  in  dem  Mer- 
gel vorkommen,  während  in  dem  sfidlidieren  Theile  des  Gefaie» 
tea  gegen  Vaels  nnd  Aadwn  hin  solche  FeaersteiMager  in  dem 
Mergel  nicht  gekannt  sind.  Anf  dem  Wege  von  Aaoiien  nach 
Mastekfat  fand  ich  die  Fenersteinlager  zuerst  bei  dem  Dorfe 
Walwiller.  In  einer  ntMUeh  von  diesem  Dorfe  gelegeaen  Mer- 
gelgrabe sind  schneeweisee  Mergel  mit  mehreren  dftnnen  Feaer> 
steinlagen,  aber  anscheinend  ohne  Vareleinerungen,  in  einer  Miefa- 
tigkeit  von  5  Fnss,  imd  unter  diesen  gratte  Mergel  ohne  Feoer- 
steine  aber  mit  memlicb  aahlreichen  Yerstelnerangea,  namentUch 
BeUmnUeUa  mucronata  und  Ter^rahUä  tirMuta^  in  einer 
Miehtigkeit  von  10  Fuss  entblösst. 

Bs  seigt  sich  aiso  in  der  Gegend  von  Aachen  gerade  so 
wie  man  in  England  .fihtUt  with  fünii*  und  ,,OIMk  wMmd 
ßinti*  unterschieden  bat,  in  dem  der  weissen  Kreide  gleiob  ste- 
henden <„Mergel  von  Vaels^^  eine  obere  Abtheihing  mit 
Feuersteinen  und  dne  untere  ohne  Feuersteine.  Diese  beiden 
Abtheilungen  auf  der  Karte  durch  eine  sdiärfe  Oreace  an  tren- 
nen, wird  kaum  möglich  sein  und  man  wird  wohl  beide  versinigt 
als  ein  susammenhflngendes  Ganses  mit  derselben  Farbe  beieich* 
neu  mfissen,  da  der  Uatarsefaied  jener  bdden  Abtheüungea  hA 
nur  ein  petrographiscber  ist,  und  der  paiSonlologisehe  »aria des 
geringeren  Hätifigkeit  der  Fossilien  in  einer  der  bèMen  .di>theH 
Inngen  besteht. 

Handelt  es  sidi  endlich  darum«  daa  Miveaa  an  bestiauneDt 
weldies  der  Mergel  von  Vaels  in  der  KrekMxrmation 
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•0  ist  dkêea  im  Allgemeinen  durch  dfts  angeffibrte  Vorkommen 
von  Bgbmmieita  mucranata  schon  hezeichnet.  Es  mass  der 
Mergel  m  denjenigen  obersten  Kreidebildnngen  gehören,  deren 
typiffcbe  Form  die  weisse  schreibende  Kreide  darstellt,  und  wel- 
che d'Obbiohy  neuerlich  nnter  der  Benennung  „Senon-Grnppe" 
xDMmraen&sst.  Es  gehört  aber  der  Mergel  nicht  bloss  allgei- 
mein  in  diese  Gmppe,  sondern  ich  halte  ihn  geradezu  und  genau 
fOr  ein  Aequiralent  der  weissen  schreibenden  Kreide  von  Eng^ 
Isnd  und  Rfigen ,  und  sehe  den  einzigen  Unterschied  in  der  ge* 
ringen  petrographischen  Abweichung.  Die  übrigen  in  dem  Mer«- 
gel  ttofgefondenen  Versteinerungen  passen  sftmmtlich  zu  dieser 
Alto-ibestimmung. 

Ehe  wir  jetzt  die  Betrachtung  des  Mergels  ganz  veriassen, 
ist  noch  besonders  zu  bemerken,  dass  Debey  zwischen  diesem 
Uergel  und  dem  vorher  betrachteten  Sande- des  Aachener  Wal- 
des nnd  Lousberges  noch  zwei  andere  Glieder  unterscheidet,  von 
denen  er  das  eine  als  „Gyrolithen-Grünsand^^y  das  an** 
dere  als  „oberen  Grtlnsand"  und  „chloritische  Kreide" 
bezeichnet.  Keines  von  diesen  beiden,  angeblich  selbstständigen 
Gliedern  scheint  aber  in  Wirklichkeit  eine  solche  Selbstständig- 
l^eit  in  Anspruch  nehmen  zu  können.  Es  sind  Sdiichten,  welche 
denUebergang  zwischen  zwei  petrographisch  sehr  verschiedenen 
Schichtenfolgen  vermitteln,  und  welche  deshalb  sich  im  äussern 
Ansehen  beiden  verwandt  zeigen.  Ein  selbstständiger  paläonto- 
logischer  Charakter  —  und  das  ist  das  Entscheidende  —  fehlt 
ihnen  durchaus.  Die  aus  dem  „Gyrolithen-Grünsande^^  von  De- 
bey angeführten  Versteinerungen  sind  solche,  die  auch  in  den 
mnschelreichen  Kalkbänken  vorkommen.  Die  Arten  dagegen, 
welche  aus  dem  sogenannten  „oberen  Grünsande"  ange-  ^ 
Whrt  werden,  sollen  vorzugsweise  solche  der  höheren  mergeh'gen 
Bildungen  sein.  Unter  den  namentlich  aufgeführten  ist  keine 
einzige,  welche  als  eigenthümlich  gelten  könnte,  sondern  alle  sind, 
wie  namentlich  Bourgueticrinus  eltipticus  und  BelemniteUa 
^wronata,  bekannte  organische  Formen  der  oberen  Kreide« 
üebrigens  soll  der  Mergel  auch  im  Ganzen  nur  eine  Mächtigkeit 
von  5  bis  10  Fuss  haben,  so  dass  von  einer  Angabe  desselben 
fttif  der  Karte  schon  deshalb  keine  Rede  sein  könnte.  Üebrigens 
scheinen  nach  der  Darstellung  Debey's  beide  angeblich  selbst- 
ständige Glieder  verschiedene  Facies  desselben  Niveaus  sein  zu 
sollen,  da  beide  als  denUebergang  von  dem  „unterenGrün- 
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»and"  wn  dem  „Mergel  von  VaeU"   Uldend  beediriebeD 

werden. 

Als  dritte  pelrogrephiach  nnd  paläontologiech  selbetatiodlge 
Groppe  der  Aackener  Kreidebildoagen  in  einem  weiteren  Sionc 
des  Wortes  betrachte  idi  den  bekannten  Kreideinff  des  Petersber- 
ges von  Mastricht  nnd  Falkenbttfg  und  die  Mergel  von  Kmirsed. 

Die  genannte  Bildung  von  Mastricht  ist  ni  bekannt^  als 
dasB  hier  eine  inhere  Beschreibung  derselben  ndthig  wire.  Eben 
so  bekannt  ist ,  dass  die  Schichten  von  Falkenberg  bis  anf  ein« 
ganx  unbedeutende  Gesteinsverschiedenheit  mit  dem  Geetda  d« 
Petersberges  übereinstimmen.  Erheblicher  ist  der  Unterscbisd, 
welchen  wenigstens  äusserlich  die  Bildung  vonKunraed  von  desi 
Mastrichter  Kreidetuff  zeigt.  In  dem  dndgen  deutlicheren  Auf- 
schlusspunkte,  dem  unweit  des  Dorfes  gelegenen  Steinbrudie, 
stellt  sie  eine  30  Fuss  m&chiige  Schichtenfolge  grauer  Kalkmer- 
gel dar,  in  welche  einzelne  festei-e  Bänke  von  zum  Theil  kiese- 
ligem Kalk  eingelagert  sind.  Die  in  der  Schichtenfolge  vorkom. 
menden  Versteinerungen,  von  welchen  ich  die  wichtigsten  frfiber 
aufgezählt  habe,  sind  Arten  der  Mastrichter  Bildung,  und  zwar 
nicht  bloss  solche,  welche  überhaupt  in  den  obersten  Krùdebfl- 
dungen  verbreitet  sind,  sondern  zum  Theil  auch  solche,  wekhe, 
wie  Hemipneustes  radiatus,  recht  eigentlich  als  eigenthfiraliche 
organische  Formen  des  Mastrichter  Gesteins  anzusehen  sind.  Bei 
dieser  paläontologischen  Uebereinstimmung  ist  auf  die  Verscbie- 
denheit  des  petrographischen  Aussehens  kein  Gewidit  zu  legen, 
sondern  die  Schichtenfolgc  von  Kunraed  ist  geradezu  dem  Tnff 
von  Mastricht  gleichzustellen. 

Wenn  mich  erneuerte  Studien  in  Betreff  der  Gleichstellung 
von  Kunraed  mit  Mastriebt  ledigUch  bei  der  vor  längerer  Zeit 
veröffentlichten  Ansicht  haben  beharren  lassen,  so  habe  ich  da- 
gegen meine  damalige  Auffassung  in  Betreff  des  Verhaltens  von 
Mastricht,  Falkenberg  und  Kunraed  einerseits  zu  dem  Kreide* 
mergel  von  Vaels  einschliesslich  der  Feuerstein-führenden  Ab- 
theilung andererseits  geändert. 

Während  ich  damals  glaubte,  dass  der  Tuff  von  Mastricht 
nur  eine  andere  Facies  des  Mergels  sei,  habe  ich  mich  gegen* 
wärtig  überzeugt,  dass  er  ein  höheres  Niveau  als  der  letztere 
einnimmt.    Zunächst  ist  hierfür  schon  die  allgemeine  Ei&hrnng 
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beweisMid,  dam  mas,  von  Aaoben  gegen  Norden  fbrtechrekend, 
AllmiUg  in  immer  jtogere  Kreidebildongen  gelangt,  indem  allen 
dortigen  Kreidesehtchten  ein  ganz  sanftes  Ein&llen  gegen  Nor« 
den  gemeinsam  ist«  Aosserdem  läset  sich  jenes  Yerhältniss  auch 
durch  direkte  Beobachtung  nachweisen,  und  namentlich  sind  neuer- 
dings dar^  die  Aaefaen-^Mastriehter  Eisenbahn  südlich  von  Fal- 
kaoberg  solche  Anfscblasse  gewährt  worden,  an  denen  sich  ein 
aUmäliger  Debergang  ans  dem  liaslrichter  Gestein  in  die  weissen 
Mergd  von  Vaels  beobachten  lässt.  Wenn  aber  in  solcher  Weise 
dem  Gestein  too  Maatridit,  Falkenberg  und  Kuaraed  die  Selbst- 
stiadigkeift  eines  besoodern  Niveaus  ragestanden  wird,  so  be- 
streite ich  dagegen  durchaus  die  Berechtigung,  diese  Bildung, 
wie  D'OaBiom  und  andere  nach  ihm  gethan  haben,  sasammen 
mit  einigen  anderen  ganz  Terediiedenartigen  Bildungen  des  nörd- 
liehen  Europas  als  eine  Hanptgruppe  der  Kreidefbrmation  unter 
dar  Beoenomg  ^Tdnrain  Danùn"  oder  ^^Terram  Muttrichtien** 
aoCmstellen.  Ich  sehe  in  dem  Kreidetaff  von  Mastricht  lediglidi 
«in  eigealhümlich  entwickeltes  lokales  Glied  derselben  oberen 
AbAeiUmg  der  Kreideformatiouy  deren  tjpieeheErscbeinungsweÎBa 
die  weisse  schreibende  Kreide  ist.  Ich  stelle  mit  anderen  Wor- 
ten den  Kr«idetuff  von  Mastridit  als  ein  oberstes  Glied  von  lo- 
kaler Entwi^elung  in  s'Oebigky's  „Tlsrram  Senomien"^  wel- 
ches die  waisse  Kreide  und  die  ihr  wesentlich  gleichstehenden 
Gesteine  bagreiü.  Leitend  ist  für  mich  hierbei  die  Ueberzen* 
grag,  dasa  Gesteine,  welche  eine  ganze  Beihe  von  organischen 
Formen  gemeinsam  haben,  nicht  in  zwei  verschiedene  HanpV 
abthdlnagen  einer  Formation  gehören  können. 

Namentlidi  würde  ich  airf  das  häufige  Vorkommen  von  B^ 
kmmitettm  muetmuita  in  den  Mastricht^Schichten  Gewicht  legen 
Qod  würde  überhaupt  die  Senon-Gmppe  so  begrenzen,  dass  sie 
den  Inbegriff  aller  derjenigen  Kreideschichten  darstellt,  über  wel- 
che sich  die  vertikale  Verbreitung  des  genannten  Cephalopoda 
entreckl» 

Was  endlich  di^  auf  der  Karte  zu  ziehende  Grenzlinie  zwi- 
schen dem  Gestein  von  Mastricht,  Falkenberg  und  Kunraed  und 
den  ,4ftergeln  von  Vaels*^  andererseits  betrifit,  so  wird  sieh  eine 
eokha  aar  schwierig  bei  der  üachra  Lagerung  der  Sdiichten  und 
der  geringen  Zahl  der  Aufschlüsse  mit  genügender  Schärfe  zie- 
hen lassen ,  doch  lässt  sich  so  viel  im  Allgemeinen  über  den 
Verlauf  derselben  bemerken,  dass  sie  in  jedem  Falle  nur  wenig 
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endlich  von  de«  Orien  Falkesberg  und  Eimraed  m  ueheo  min 
wird,  da  sfidlicfa  von  diesen  beiden  Punkten  nirgends  denllidie 
Anfkchlns^unkte  des  fraglichen  Gesteines  gekannt  sind. 

Ausser  den  biriier  erw&hnten  Gesteinen  fährt  nunDsBEY*) 
als  selbstständige  Glieder .  der  Aachener  Ereidebildaagen  nodi 
die  ^^Lovsberger  Braocie^'  und  die  ,,Vetschaner  Ealkmergel'^  auf 
Beide  können  aber  anf  eue  Gleidiwertbigkeit  mk  den  tdd  mu 
angenommenen  Gliedern  der  Aachener  Krädebildungen  in  keinen 
Falle  Anspruch  machen.  Die  sogenannte  „Lousbetger  Breocki^ 
bildet  ein  kalkiges  Trämmergestein ,  washes  durch  das  h&ufige 
Vorkommen  von  Haifisohsähnen  und  Mosasanrus-ZähnaD  «Bsgs- 
seicfanet  ist,  übrigens  aber  in  seiner  Verbreitung  auf  den  GipM 
des  Lousberges  beschrfinkt  ist^  eine  ganc  unbedeutende  M&ditig- 
keit  von  kaum  1  oder  Ij*  Fuss  hat,  und  endlidi  nicht  «iniMÜ  sn- 
verlisaig  ein  ursprüngliches  Kreidegestein,  sondern  vidteiehft  nur 
eine  aus  Trümmern  von  Kreidegesteinen  diluvial  r^generirCe  Ab- 
lagerung  ist 

Was  die  Mergel  des  Vetschauer  Berges  beträft,  so  seichnen 
sie  sidi  vor  den  Mergeln  von  Vaels  lediglich  durch  eine  dünne 
oberste  Schicht  aus,  in  welcher  kleine  Bryosoen-Fonaen  m  gans 
ähnlicher  Weise,  wie  in  dem  Kalktuff  von  Mastneht  und  Falken- 
berg  zusammengehäuft  sind .  Trots  dieser,  in  der  Häuü^ait  das  Voi^ 
kotnmens  kleiner  Bryosoen  bestehenden  Aehnlichkeit  mit  Mnstridii, 
möchte  idh  jedoch  nicht  mehr,  wie  idi  früher  gelhan  habe,  des- 
halb in  diesen  Mergeln  eine  Uebergaagsbildung  m  der  Sdüchten- 
fi>lge  von  Mastricht  und  Falkenberg  sehen,  da  das  Vorkommea 
des  Aachener  Sandes  gans  nahe  im  Liegepdeo  der  Vetac^auer 
Schichtenfolge  jedenfalls  beweist,  dass  dieselbe  nicht  der  «bersten 
Abtheilung  der  Mergel  von  Vaels,  sondern  vielmehr  dem  nate- 
ren  Theile  derselben  angehört. 


Anhangsweise  ist  bei  den  Kreidebildungen  von  Aachan  noch 
der  Hornstein  zu  erwähnen,  welcher  nicht  mehr  anf  ursprüng- 
licher Lagerstätte,  sondern  nur  in  der  Form  von  dihivialaD  Gift- 
schieben, in  dieser  aber  In  grosser  Verbreitung ,  in  der  G(«gend 
von  Aadien  gekannt  ist.  Vorsugsweise  trifft  man  densalben  die 
Hfthen  des  Aachener  Waldes  bedeckend  an.    Br  liegt  hier  mei- 
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i«  dneni'  Lager  -vwa  rééMUi,  Btnrk  rfseowhilMgea  sähen 
Tboo.  Er  ist  gelbUdi  oder  gelUkäibratm,  eokeaer  grau  oder 
eehwintfdi,  «ad  bildet  eebr  mirégelmieeîge  Knollen,  die  neistene 
löcherig  sind  und  wie  MvfreiBQQ  euseehen  Die  aeiibeichen  or- 
gttBMheo  Fohm,  weléhè  der  UonuMw  enUMUt)  béwefeen  mit 
Beetimmtheit,  dase  er  ans  zerstörten  Krèidegeelieineo  herrührt 
fibeoB»  beeünail  liefern  sie  aber  audi  des  Beweis,  dass  es'nioht 
in  der  engend  vott  Aachen  »oeli  gegenwftrtig  aaalekbadoKjreide- 
adiiebtea  âtad,  ans  denan  eia  ^moï  UvqÉmig  betkiieii;  dsMi  ob- 
gleich die  Einschlfisse  des  Homsteins  eine  ganz  entschieden  der 
obersten  Gmppe  der  Kreidefonnation  einzureihende  Fanna  dar- 
stellen nnd  viele  Arten  mit  dem  Mergel  von  Yaels  identisch 
sind,  so  findet  sich  andererseits  doch  auch  eine  ganze  Reihe 
eigenthümlicher  Formen,  nnd  namentlich  von  Echiniden,  unter 
denselben.  Weldiem  spedelleren  Niveau  die  Ereidebildnng,  aus 
welcher  die  Homsteine  herrtihren,  angehöre,  ob  sie  höher  oder 
tiefer  als  der  Tuff  von  Mastricht  zu  stellen ,  ist  nach  den  orga- 
nischen Einschlössen  nicht  mit  Sicherheit  zu  bestimmen.  Im 
Ganzen  möchte  jedoch  wohl  die  Betrachtung  der  Fanna  auf  ein 
Niveau  unter  dem  Kalktuff  von  Mastricht  hinweisen,  während 
dann  freilich  diese  Stellung  wieder  darin  eine  Schwierigkeit  fin- 
det, dass  man  ja  die  Gesteine,  welche  zwischen  dem  Aachener 
Sande  und  dem  Tuff  von  Mastridit  entwickelt  sind,  s&mmtlich 
kennt,  unter  ihnen  aber  keines  befindlich  ist,  welches  Homsteine 
von  der  angegebenen  Beschaffenheit,  am  wenigsten  in  so  ausser- 
ordentlieher  Häufigkeit,  wie  das  wirkliehe  Muttergestein  dieselben 
Dothwendig  umschlossen  haben  muss,  enthielte. 


Das  Ergebniss  der  vorhergehenden  Betrachtungen  über  die 
Kreidebildungen  von  Aachen  lässt  sich  in  folgenden  Schlusssätzen 
znsammenfiusen  : 
i)  Simratliche  Kreidebildungen  der  Gegend  von  Aachen  gehö- . 
ren   der  obersten  Abtheilung  der  Kreideformation,   welche 
als  typisches  Glied  die   weisse  schreibende  Kreide  enthält, 
d«  i.  der  Senon-Gmppc  d'Obbiony's  an. 
2)  Eis  lassen   sich   unter  den  Aachener  Kreidebildungen   drei 
Niveaus  von   allgemeiner  Geltung   und  von  bestimmt   be- 
grenzten petrographischen  und  paläontologischen  Charakteren 
unterscheiden;  nämlMk: 
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A.  6«id  4m  JUdmer  WaUas  «ad  homhmgße  ait  «d* 

gelaforton  maadielradiwi  Kftlkbidkmi, 
b.  KreidattMrgel  tob  Ya«k,  scbwu»  FnawmUinligen  ia 

«MMT  obern  AbtkaUBi^p  «MkidleBd, 

e.  Kreidetaff  rom  Maafridit  na«  Palkeabarg  and  Mirg^ 

Ton  Knnraed. 

8)  Dor  Kalktaff  to«  Maatridil   biUel  oia  obaraa  Gliad  àa 

Seao»*6nipiie,  aad  Mao  foAnIo  Faana  b«poehtigl  Aidit,  ifaa 

ids  Mttateliadiga  Hao^tgrafipo  fibor  dio  teMUHGnvpo  so 


PnielL  TOD  J.  F.  Btorck«  ia  Boriia« 
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Zeitschrift 


der 


DeotscheD  geoIoglscheD  Gesellsehaft; 

4.  Heft  (Aagiist,  September,  October  1855.) 


A.    Verhandlnni^en  der  Gesellsehafl« 


I. 


Protokoll  der  August -Sitzung. 


Verhandelt  Berlin,  den  1.  Angnit  1865. 
Vorsîteender:  Herr  v.  Carnall. 

Das  Protokoll  der  Jali-Sitzung  wird  verlesen  und  genehmigt. 
Der  Gesellschaft  ist  als  Mitglied  beigetreten  : 
Herr  Emilio  Hüelin,  Hüttenbesitzer  bei  Almeria,  Pro- 
vinz  Andalusien, 
vorgeschlagen  durch  die  Herren  A.  Ermann,  v.  Cah- 
NALL  und  Beï^rich. 

For  die  Bibliothek  waren  im  Austausch  gegen  die  Zeitschrift 
emgegangen  : 

Abhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  zu  Görlitz. 
Siebenter  Band,  erstes  Heft.    Görlitz  1855. 

Verhandlungen  der  naturforschenden  Gesellschaft  in  BaseL 
Erstes  H^t.    Basel  1854. 

Jahrbuch  des  naturhistorischen  Landesmuseums  von  ffium* 
then.  Herausgegeben  von  J.  L.  Canaval.  Dritter  Jahrgang. 
Klagenfurt  1854. 

Jahrbuch  der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt.  Band  5. 
No.  4.    Wien  1854. 

The  Quarterfy  jimmal  of  the  geological  Society.  Vol.  XI, 
Part.  2.    London  1855. 

Bulletin  de  la  société  impériale  des  naturalistes  de  Mos- 
am.    Année  1853  No.  3.  u.  4.  und  1854  No.  1. 

Femer  als  Geschenke  der  Herren  Verfasser: 

Geologische  Uebersicht  der  Bergbaue  der  österreichischen 
Z«itf.  a.  a.  Ke«l.  Gtf.  VII.  4.  37 
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Deutsche,  gmoJL^  e^. 

^^   Pur  d,e  BiblioÜKfc  ^  '   V.  Ca«. 


1 


^  ^  looser: 
îE^aoe    der  öaterreicbMiBa 
37 


Digitized  by  VjOOQI^ 


648 

Monarehîe.     Znsammepgestellt  von  Frans  Bitter  v.  Haoer  und 
Fkanz  Foetterle.    Wien  1855, 

Address  delivered  at  the  anniversary  meeting  of  the  geo- 
logical society  of  London  on  the  16.  Febr.  1855.  %  William 
John  Hamilton. 

Als  Geschenk  des  mittelrheinischen  geologischen  Vereins: 

Geologische  Specialkarte  des  Grossherzogthunis  Hessen  und 
der  angrenzenden  Ländergebiete  im  Maassstabe  von  1  :  50000. 
Herausgegeben  vom  mittelrheinischen  geologischen  Verein.  Sek- 
tion Friedeberg,  geologisch  bearbeitet  von  R.  Ludwig.  Darm- 
stadt 1855.  —  Mit  einem  Heft  Erläuterungen. 

Briefliche  Mittheilungen  sind  eingegangen  von  Herrn  v.  GS- 
LiCH  in  Buenos- Aires. 

Herr  I^ees   von  Esenbeck,  Präsident  der  Kaiserl.  Leopol- 
dinisch-Carolinischen  Akademie  der  Naturforscher   hat   das  Pro- 
gramm der  für  das  Jahr  1856  ans  der  Zoologie  gestellten  Preis- 
aufgabe eingesendet  mit  dem  Ersuchen,  dieselbe  zu  weiterer  Ver- 
breitung in  der  Zeitschrift  aufzunehmen.    Die  Aufgabe  lautet: 
,,£ine    durch    eigene   Untersuchungen    geläu- 
terte   Schilderung    des    Baues    der   einheimi- 
schen Lumbricinen^^ 

Von  der  Société  hollandaise  des  Sciences  à  Harlem  ist 
das  Programm  eingesendet,  in  welchem  die  für  das  Jahr  1855 
gestellten  Preisaufgaben  bekannt  gemacht  werden.  Es  befinden 
sich  darunter  folgende  Aufgaben  allgemeineren  geologischen  In- 
halts, deren  Lösung  bis  zum  ersten  Januar  1857  verlangt  wird: 

1.  Depuis  quelque  temps  et  surtout  depuis  que  le  système 
des  soulèvements  proposé  par  Elie  de  Beaumont  a  été  adopté 
par  un  grand  nombre  de  géologues ,  on  a  souvent  tâché  de 
classer  les  roches  plutoniques  d! après  leur  dge.  Charles 
d'Orbigny  s'en  est  occupé  tout  récemment  et  en  a  publié  une 
ébauche  de  classification. 

Des  observations  plus  récentes  encore  ont  jeté  beaucoup  de 
lumière  sur  ce  sujets  et  aujourd'hui  il  est  possible^  pour  un 
très-grand  nombre  de  ces  roches  plutoniques  y  de  déterminer 
exactement  Pépoque  relative  de  leur  apparition  à  la  surface 
du  globe. 

En  conséquence  la  Société  demande  une  classifictUion  géo- 
gnostique  des  roches  plutoniques^  suivant  C époque  de  leur  appa- 
rition^  comme  parties  int^rantes  de  técorce  du  globe. 
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2.  La  Société^  persuadée  que  des  recherches  sur  PoriginCy 
h  nature  et  Pacer eissement  des  Delta  des  grandes  rimhrespeu^ 
tent  eneare  conduire  h  des  résultats  intéressants,  demande 
qu'un  Delta  quelconque  à  t embouchure  dune  des  grandes  ri- 
viires  de  P Europe  soit  décrit  avec  exactitude]  que  son  étendue 
tant  horixontale  que  verticale  soit  mesurée;  que  les  matières^ 
dent  il  est  composé  en  différents  lieux^  ainsi  que  la  manière 
dont  elles  se  trouvent  disposées,  soient  décrites  et  que  leur 
origine  soit  déterminée. 

La  Société  désire  que  cette  description  contienne  tous  les 
détails  nécessaires,  pour  que  Pon  puisse  se  faire  une  juste  idée 
de  la  forme,  des  dimensions,  de  la  composition  et  de  P  arran- 
gement des  matières  du  Delta  et  se  rendre  un  compte  exact 
de  son  origine. 

3«  La  Société  demande  une  monographie  accompagnée 
défigures  des  oiseaux  fossiles, 

4.  Depuis  quellte  temps  la  théorie  du  soulèvement  des 
montagnes  est  révoquée  en  doute  par  quelques  géologues,  qui 
attribuent  plutôt  ces  élévations  à  un  affaissement  irrégulier 
du  toi  et  à  la  pression  latérale  exercée  par  cela  même  ssar 
les  couches  contiguës.  —  La  Société  désire  que  Pon  examine 
dans  wte  chaine  de  montagnes,  regardée  jusqti  ici  comme 
ayant  pris  naissance  par  un  véritable  soulèvement  sans  aucune 
autre  cause^  si  sa  forme  et  son  élévation  doivent  être  expli* 
çuées  par  cette  cause,  ou  bien  s'il  suffit  pour  cela  d admettre 
«a  affaissement  avec  ses  effets  de  pression  latérale  et  deplissure. 

5.  On  admet  pour  expliquer  les  sillons  et  les  raies  sur 
des  roches  dures,  P  existence  de  vastes  glaciers  à  des  époques 
géologiques  antérieures ,  qui  par  les  pierres  qu'ils  charriaient, 
auraient  creusé  ces  raies  dans  les  roches.  Bien  que  cette  ex- 
plication  ne  puisse  être  jrévoquée  en  doute  dans  bien  des  en- 
droits, il  n'est  pas  moins  râr  cependant  que  bien  des  roches 
ont  été  sillonnées  par  d'autres  causes^  on  demande  un  examen 
des  caractères,  par  lesquels  on  puisse  les  reconnaître^  et  qui 
^  distinguent  de  la  première  espèce  F 

Herr  Castendyk  hat  einen  Aufsatz  über  die  Botfaeisenfitein- 
lagerstäiteD  in  den  Gemarkungen  Wetzlar  und  Garbenheim  mit 
einer  zugehörigen  Karte  eingesendet. 

Folgende  Vorträge  wurden  gehalten: 

Herr  Ewald  sprach   über  die   Liasbildungen  im  Qaedlin- 
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burger  Gebirgmge.  Den  untersten  Tbeil  derselben  bilden  Sand- 
steine, welche  sich  so  eng  an  die  darüber  liegenden  Caidinien- 
biinke  anschliessen ,  dass  sie  zn  den  untersten  Liaseandsteinen 
gez&hlt  werden  müssen.  Dieselben  haben  an  einer  Stelle  in  der 
Centralaze  des  Qnedlinbnrger  Oebirgssystems,  und  «war  westlich 
Yon  Quedlinburg,  zwischen  dieser  Stadt  und  der  unteren  Bmch- 
mühle,  ausser  undeutlichen  Pflanzenresten  auch  Abdrücke  jener 
Bivalve  geliefert,  welche  besonders  häufig  in  den  Sandsteinbrfi- 
chen  von  Eilsdorf  vorkommt  und  daselbst  von  den  Arbeitern  mit 
dem  Namen  der  Gurkenkeme  belegt  zu  werden  pflegt.  Sdilosa- 
theile  haben  sich  an  dieser  Bivalve,  welche  die  allgemeine  Fonn 
der  Cardinien  mit  grösserer  Dünnschaligkeit  vereinigt  zu  haben 
scheint,  auch  bei  Quedlinburg  nicht  beobachten  lassen,  so  dass 
es  immer  noch  zweifelhaft  bleibt,  zu  welcher  Gattung  sie  zo 
stellen  ist.  Herr  v.  Strombeck  hat  dieselbe  «answer  von  Eils- 
dorf, auch  von  Dedeleben  und  Helmstedt  angeführt  Ihr  Yer- 
breitangsbezirk  erhält  durch  ihr  Vorkommen  bei  Quedlinburg 
wiederum  eine  wesentliche  Erweiterung. 

Derselbe  Vortragende  besprach  hierauf  die  Schlosseinridi- 
tung  der  Hippuriten,  indem  er  dieselbe  mit  der  der  Radi<diten 
▼erglich. 

Herr  Hensel  gab  eine  Uebersicht  der  Besultate  seiner 
üntersudiung  von  S&ugethierresten  aus  Diluviallagern,  insbeson- 
dere der  Knochenbreccie  von  Cagliari,  die  sich  in  dem  König- 
lichen Mineralien-Kabinet  beflnden. 

Hierauf  wurde  die  Sitzung  geschlossen. 
V.  w.  o. 

V.  Carnall.     Beyrich.    Roth. 


Nachricht. 

Die  siebente  allgemeine  Versammlung  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  wird,  wegen  Ver- 
tagung der  Versammlung  der  deutschen  Naturfor- 
scher und  Aerzte,  mit  dieser  erst  im  September  1856 
zu  Wien  stattfinden. 

(Man  vergleiche  das  Protokoll  der  November -Sitzung  im 
Vni.  Bande  dieser  Zeitschrift) 
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R.    Briefliche  Mltthellanffen. 


1.    Herr  v.  Gülicu,  Königl.  Geschäftsträger  und  Geoeral- 

Consui  for  Chile,  ao  das  Königliche  Ministerium   der 

auswärtigen  Angelegenheiten  in  Berlin. 

(MHgetheilt  durch  So.  Ezoelleni  Herrn  voü  dbs  Hkydt.) 

Baenos-Aires,  den  12.  October  1854. 

In  frQheren  Berichten  hatte  ich  bereits  die  Ehre,  Ein« 
seines  aber  die  einen  grossartigen  Aufschwang  versprechenden 
Minen  im  Innern  der  argentinischen  Conföderation  yorzntragen. 
Wahrend  die  Minenverhältnisse  Chile's  und  Peru's  in  England 
und  Nordamerika  durch  Ingenieure  dieser  Länder  wahrscheinlich 
eben  so  genau  bekannt  sind  als  in  Chile  und  Peru  selbst,  sind 
die  Verhältnisse  des,  allerdings  auch  erst  in  der  Entwickelung 
begriflènen,  argentinischen  Bergbaues  in  Mittel-Europa  heute  noch 
so  got  wie  gar  nicht  bekannt 

Ich  bin  augenblicklich  noch  damit  beschäftigt,  wie  in  an- 
deren Richtungen  so  auch  über  die  gedachten  Minen,  welche 
künftig  in  dem  Ausfuhrhandel  dieser  Länder  eine  grosse  Bolle 
spielen  werden,  specielle  Daten  su  sammeln,  und  muss  bis  dahin, 
dass  meine  Nachforschungen  eine  Obersichtliche  Darstellung  mir 
gestatten,  zusammenhängenderen  Bericht  mir  vorbehalten. 

Hente  möchte  ich  mir  nnr  erlauben  zu  praktischem  Behofe 
in  Betreff  zweier  .Punkte  jenem  Berichte  vorzugreifen: 

1.  Bisher  hat  in  so  vielen  Richtungen  des  amerikanischen 
Ausfuhrhandels  England  das  Prävenire  gespielt  und  den  anderen 
handeltreibenden  Nationen  Europas  —  es  sei  dieser  triviale  Aus- 
druck gestattet  —  den  besten  Rahm  vorweg  genommen.  In  Be- 
treff der  Minenprodukte  der  argentinischen  Provinzen  wird  hoffent- 
lich nidit  wieder  ein  Aehnliches  der  Fall  sein,  obgleich  bis  jetzt 
aUerdingfl  wieder  nur  der  englische  und  nordamerikanisdie  Han- 
del es  sind,  welche  vorzugsweise  die  aufkeimende  Produzimng 
jener  reichen  Bergwerke  mit  Aufmerksamkeit  verfolgen. 
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Der  gehorsamst  Unterzeichnete  hat,  durch  seinen  mehijähri- 
gen    Aufenthalt   im  Auslande   anderen   Richtungen   zugewiesen, 
keine  Gelegenheit  gehabt,  im  Laufe  der  letzten  sechs  Jahre  mit 
den  jüngeren  Gelehrten    der   naturwissenschaftlichen  Fächer  in 
Berührung    zu   treten;    ich  kenne   daher  leider  nicht,    wie  ich 
es  wünschte,  persönlich  solche  junge    Gelehrte,    weldie  neben 
dem  erforderlichen  Fonds  von  Kenntnissen  auch  im  Besitze  eini* 
ges  Privat- Vermögens  sind,  und,    bevor    sie  dauernd  der  Lehr- 
aufgabe an  einer  Universität  sich  hingäben,  geneigt  wären,  eine 
mineralogisch-geognostische  Beise  nach  dem  in  der  Wissenschaft 
nur  noch  sehr  oberflächlich   bekannten  Ostabhange  der   Anden 
oder,   wie   sie   hier  schlechthin  gewöhnlich  genannt  werden,  der 
Cordillera   zu   machen,  und   dadurch   eine  sichere  Grundlage  zu 
späterem  wissenschaftlichen  Ruhme  zu   legen.     £s  würde  diese 
Aufgabe  um  so  dankbarer  sein,  als  sie  neben  dem  Oewinna  für 
die   Wissenschaft  im    Allgemeinen,  neben    der  daraus   für   den 
Forscher  erwachsenden  verdienten  persönlichen  Anerkennung,  auch 
ein   sehr  praktisches  Interesse  für  den  deutschen  £infuhrhandel 
aus  der  Argentina  haben  würde.  Die  Kosten  der  Reise  würden 
gerade  für  einen  Jünger  der  Mineralogie  und  Geognoaie  weit 
weniger  erbeblich  sein  als  z.  B,  für  einen  Botaniker ,  Zoologen 
u.  s.  w.;    der    erstere    hat    mannichfaltigere  Gelegenheit  durch 
Sammlung  von  in  Mittel-Europa  zu  verkaufenden  Mineralien,  -wenn 
er  ein  tüchtiger,  praktischer  Bergmann  ist,  vielleicht  auch  durch 
Abgabe  von  technischen  Gutachten  an  Ort  und  Stelle  einen  er^ 
heblichen  Theil  der  Reisekosten  zu  decken,  und  würde  ihm  auch 
wohl  die  Unterstützung  von  Seiten  wissenschaftlicher  Korporationen 
der  Heimath  nicht  fehlen.   In  der  Hoffnung  und  von  dem  Wun* 
sehe  geleilet,  auch  meinerseits  einer  Ausführung  dieser  Idee  vor- 
zuarbeiten, bin  ich  mit  einem  diplomatischen  Agenten  des  argen- 
tinischen Bundes  in  Unterhandlung   getreten,  habe   diesem  den 
Vorschlag  gemacht,  statt  der  Bergingenieure,  welche  die  argen* 
tinische  Bundesgewalt  von  England  kommen  zu  lassen  beabaidi* 
tigen  soll,   sich  amtlieh  desfalls  an  die  Königliche  Regierung  zu 
wenden,  und  erwarte  desfallsige,  durch  die  erforderlichen  Garan- 
tieen  unterstützte  Vorschläge   ab.     Es  hält  aber  sehr  sdiwer  in 
dieser  wie  in   anderer  Richtung  den   Nationen  die  einmal   von 
Alters  her  im  Besitz  sind,  nur  stückweise  den  Rang  abzulaufen. 
Ich  bin  in  derselben  Richtung,  was  Schusswaffenlieferangen  an- 
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laogt,  fur  die  diesseitigen  Fabriken  in  Suhl  sowohl  bei  der  ar- 
geoü'nischen  Regierung  in  Parana,  als  bei  jener  in  Paraguay 
bemüht;  die  erstere,  die  Bedeutendes  konsumirt,  scheint  schwer 
dayon  abzubringen  zu  sein,  sich  auch  versuchsweise  nur  nacli 
einer  anderen  Bestellung^  als  der  gewohnten  in  England  zu  wen- 
dea;  bei'  der  Regierung  von  Paraguay  ist  dagegdn  mehr  Aus- 
sicht, einen  mit  geliöriger  Deckung  versehenen  Versuchsauftrag 
durchzusetzen. 

Ich  weiss  nicht,  in  wie  weit* die  oben  angeregte  Idee  bei 
dem  Königlichen  Ministerium  der  auswärtigen  Angelegenheiten 
Anklang  findet,  wie  weit,  in  diesem  Falle,  das  Königliche  Mi- 
nisterium der  auswärtigen  Angelegenheiten,  das  Königliche  Han- 
deisministerium, die  deutsche  geologische  Gesellschaft  u.  s.  w. 
geneigt  und  gemässigt  sind,  auf  eine  Ausführung  derselben  an- 
regend hinzuwirken.  In  der  Annahme  jedoch,  dass  dieses  mög- 
licher Weise  der  Fall  sei,  gestatte  ich  mir  hier  in  einer  kurzen 
SkizM  den  Pian  zu  einer  solchen  Forschungsreise  hinzuzeichnen. 

Zunächst  wurde  von  vornherein,  damit  eine  tüchtige  Leistung 
erfolgte,  die  Aufgabe  zu  beschränken  und  das  Ziel  nicht 
zu  weit  zu  stecken  sein,  eingedenk  des  schönen  Wortes  des 
Dichters  ,yim  kleinsten  Punkt,  die  grösste  Kraft^S  Das  portugie- 
sische und  spanische  Südamerika  sind  wie  in  allen  anderen  Rich- 
tungen, wie  auf  dem  sprachlichen,  kommerziellen,  politischen  und 
anderen  Gebieten,  so  auch  in  naturwissenschaftlicher  Beziehung 
so  verschieden,  sind  jedes  für  sich  so  immense  Gebiete,  dass 
von  Ausnabmserscheinungen,  wie  jene  privilegirte  Natur  Alex. 
Y.  Humboldt's  es  ist,  abgesehen,  die  Kräfte  eines  Einzelnen 
dazu  nicht  hinreichen,,  um  innerlich  so  heterogene  und  räumlich 
so  getrennte  Massen  nur  einigermaasseu  gründlich  zu  stu- 
diren.  Von  vornherein  mûsste  daher  davon  Abstand  genommen 
werden,  auch  die  reichen  Mineralschätze  Brasiliens  in  den  Be- 
reich einer  solchen  Forschungsreise  hineinzuziehen  ;  der  Betreffende 
dürfte  sich  nicht  verleiten  lassen,  wenn  auch  Brasilien  auf  dem 
W^e  liegt  und  berührt  werden  kann,  hier  schon  seine  Studien 
zu  beginnen.  Er  wfirde  sich  zunächst  auf  das  Gebiet  des  La 
Plata,  der  vom  Ostabhange  der  Anden  sich  ihm  zuwendenden 
Zuflüsse  zu  beschränken  und  hernach,  wenn  ^och  Zeit  und  an 
derweite  Mittel  bleiben,  vielleicht  auch  das,  freilidi  schon  bekann- 
tere  amerikamsche  Uergwerksland  xax'  à^xV^   Bolivia,  in  den 
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Bereich  seiner  üntersachungen  sa  sielien  haben  und  zwar  etvra 
in  folgender  Ordnung.  £s  würde  in  Montevideo  su  landen, 
dann  die  nordöstlich,  bei  dem  Städtchen  Minas  gelegenen  und 
neuerdings  in  Angriff  genommenen  Minen ,  demnächst  die  Ufer 
des  Uruguay  sowohl  in  mineralogischer  als  geognostischer  Be- 
siehung^  welche  swar,  soweit  bis  jetst  bekannt,  nicht  praktisch, 
wohl  aber  wissenschaftlich  interessante  Vorkommnisse  bieten,  xn 
untersuchen  sein.  Sie  sind  in  wissenschaftlicher  Besiehung  noch 
so  gut  wie  gar  nicht  bekannt.*)  Von  den  Ufern  des  Umgnay 
snrCIckkehrend  würde  die  Reise  nicht  nach  dem  von  dem  Bri- 
ten Darwin  und  anderen  untersuchten  Mendosa,  sondern  nach 
dem  sehr  wenig  bekannten  und  manches  Keue  bietenden  Cordova 
SU  richten  sein.  Cordova  liegt  in  einer  Berggegend  und  hat  der 
Bergbau  dort  in  jüngster  Zeit  einen  grossen  Aufechwang  ge- 
nommen. 

Von  Cordova  würde  nach  dem,  reichen  Stoff  sn  raineralogi- 
sehen,  geognostischen  und  praktisch  bergmännischen  Forschaogen 
bietenden  Catamarca,  Tucuman  undSalta  fortzuschreiten  und  zu- 
gleich von  diesen  Punkten  aus  ein  specielles  Studium  des  der 
Argentina  zugehörigen  Ostabhanges  der  Anden  vorzunehmen, 
hernach  eventuell  auch,  sofern  Zeit,  Mittel  und  Kräfte  gestatten, 
der  Bolivische  Ostabhang  der  Anden  zu  untersuchen  sein. 

£s  würde  lediglich  aus  der  Berufepfliclit  des  gehorsamst 
Unterzeichneten  folgen,  nach  allen  Kräften  und  mit  aller  Liebe 
mnen  zu  gedachten  Zwecken  aus  der  fernen  Heimath  hierher- 
kommenden und  seiner  Aufgabe  gewachsenen  Fomcfaer,  einen 
wirklichen  Träger  mit  deutschem  Geiste  durchdrungener   dsai» 


*)  Was  den  Handel  mit  Metallen  n.  b.  w.  anlangt,  haben  sie  Mit- 
her  kein  sehr  erhebliches  praktiachea  Interoaae;  es  kommen  jedoch  Toa 
den  Ufern  dieaes  Floaaea,  namentlich  aua  der  Gegend  ron  Salta,  wie 
dort  wohlbekannt  ist,  die  in  Oberstein  verarbeiteten  Steine,  Achate  n.a.w. 
nnd  warden  im  vorrorigen  Jahre  von  dieaen  am  Urngaaj  in  der  Banda 
oriental  gesammelten  Steinen  für  IbôOUO  Thlr.  nach  Oberstem  gebracht. 
Aehnliche  Halbedelsteine  n.  s.  w.  bîlden  bekanntlich  auch  ehien  Haapl- 
aosfuhrartikel  der  dentsch-brasiltschen  Kolonie  San  Loopoldo.  Bin  jun- 
ger deutscher  Kaufmann,  Hamena  Kastbn,  der  auch  einige  geognostische 
Kenntnisse  besiut,  im  Handel  mit  diesen  Steinen  hier  seinBrod  verdient 
und  jOngat  ron  Salto  nach  Bnenoa-Aircra  zurückkehrte,  hat  aeine  Ge- 
schftltareise  dazu  benutzt,  um  auch  einfgei  geognostiach  Interessante  au 
sammeln  und  wird  dies  ni&chstons  an  Herrn  Ttscasat.N  in  Boon  einstadea. 
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Bâter  WiueoBduit,  die  auch  an  dieBen  fernen  Gestaden  volle 
Anerkennang  findet  y  in  jeder  Richtung,  und  ^i^e  es  auch  mit 
persönlichen  Opfern,  förderlich  za  sein.  Ich  darf  aber  auch  der 
Wahrheit  gemftss  hinznfögen,  dass  ich  durch  eine  grosse  Man« 
niehfaltigkeit  von  persönlichen  Verbindungen,  die  ich  bereits  von 
Spanien  her  nach  allen  Theilen  des  I^  Plata  Grebietes  angeknüpft 
habe,  im  Stande  sein  würde,  ein  solches  Unternehmen  yielfiich 
zn  fördern.  £s  wfirde  dasselbe,  gleichwie  sein  Träger,  sofern 
derselbe  eine  achtungswerthe ,  nicht  anmaassliche  und  einiger- 
maassen  gewinnende  JPersönlichkeit  wäre,  auch  bei  den  manchen 
im  La  Plata  Gebiete  zerstreuten  Deutsdien  freundliche  Aufnahme 
und  Unterstützung  finden. 

An  Vorgängen  in  dieser  Beziehung  fehlt  es  gerade  in  Preus» 
sen  am  wenigst^i;  freilieh  schwebte  mir,  indem  ich  den  gehor- 
samen, gegenwärtigen  Bericht  niederschrieb,  nicht  jene  selten 
begabte  Grosse  vor,  welche  den  Preussischen  Namen  gerade  im 
spanischen  Südamerika  heute  noch  mit  einem  besonders  hellen 
Umschein  eines  von  Briten  und  Franzosen  beneideten,  reinen 
und  oneigennötzigen  Ruhmes  umgiebt,  jener  Stern  der  deutschen 
Wissenschaft,  von  welchem  der  auch  hier  am  La  Plata  mit  Eifer 
stndirte  und  berühmte  Berliner  Chemiker  Heinaich  Rose  im 
Beginne  seiner  Vorlesungen  zu  sagen  pfiegte,  wie  er  sich  dadnrdi 
vor  allen  anderen  Gelehrten  auszeichne,  dass  er  in  allen  Wissen» 
Schafen  neue  Bahnen  gebrochen  habe.  —  Andere  bescheidenere 
sind  es,  die  mich  hofien  lassen,  dass  die  in  Obigem  ausgespro- 
chene Idee  früher  oder  später,  theilweise  oder  ganz,  Ausführung 
finden  könne  und  möge;  ao  beispielsweise  namentlich  jener  Vor- 
gang des  gediegenen  Geognosten  Dr.  Roemer  in  Bonn,  welcher, 
bevor  er  sich  als  Dniversitätslehrer  in  Bonn  habilitirte,  durch 
seine  geognostische  Reise  durch  die  Vereinigten  Staaten  und 
Texas  und  ihre  wissenschaftlichen  und  publicistischen  Ergebnisse 
auszeichnete  und  verdient  machte. 

Die  neu  entdeckten  Minen  im  Innern  der  argentinischen 
Konföderation  nehmen  in  gleicher  Weise  das  allgemeinste  Interesse 
der  argentinischen  Nation  und  Regierang  in  Anspruch.  Es  wörde 
daher  anch  von  grosser  moralischer  Rückwirkung  sein, 
wenn  ein  preussischer  oder  ein  von  Preussen  in  seinen 
hiesigen  Forschungen  unterstützter  deutscher  Greognost  es 
wäre,  welche  der  Erste  eine  gründliche  geognostisch-bergmänni- 
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8obe  Uoteraadrang  der  Minen-DÎBtrikte  Torn&bin«.  Die  schon 
heute  hier  vorhandene  Vorliebe  für  Preuseisches  und  Deutsche« 
würde  dadurch  neue  Nahrung  erhalten  und  der  prenssieche  Name 
in  verdienter  Weise  Theil  nehmen  an  der  Popularität,  welcbe 
die  Minen-Angelegenheit  hier  geniesst. 

Auch  aus  diesem  Grunde  scheint  der  beregte  Gegenstand 
der  Tiieilnabme  der  Königlichen  Begiemng  nicht  unwerth  su  sein. 
Die  Zeit  ist  noch  nicht  gekommen,  wo  in  diesen  transatlantischen 
L&ndern  Preussen  in  materieller  Weise  denselben  materiellen 
Einâuss  geniesst  als  England  und  Frankreich.  Wenn  aber  die 
hier  vorhandenen  Elemente  des  Wohlwollens  für  alles  diesseitige 
weise  und  folgerecht  gepflegt  werden,  so  wird  in  langer  Zeit  ein, 
Vieles  ersetzender  moralischer Einfluss  erreicht  werden  können. 

2.  Es  sind  die  Minen  am  argentinischen  Ostabhange  der 
Anden  erst  im  Entstehen  begriffen  und  werden  raubbauartig  von 
unkundiger  Hand  explotirt.  Es  fangen  daher  ihre  Produkte  auch 
erst  an,  auf  dem  hiesigen  Markte  aufeutreten.  Die  Engländer 
und  Nordamerikaner  sind  aber  bereits  mit  gewohnter  Handels- 
tfichtigkeit  sofort  darauf  aufmerksam  geworden,  und  haben  na- 
mentlich neuerdings  das  Kupfer  aufgekauft,  welches  von  den 
reichen  Kupferminen  der  Provinz  Catamaroa  auf  den  hiesigen 
Markt  gebracht  wird.  Es  wird  angeführt  —  jedodi  bin  ich 
nicht  im  Stande  die  Richtigkeit  dieser  Behauptung  zu  bestäti* 
gen  —  dass  dieses  Kupfer  goldhaltig  sei  und  gerade  wegen 
seines  -  Goldgehalts  von  Engländern  und  Nordamerikanem  ge- 
sucht werde.  Es  kommt  in  Blöcken  (Galopagos)  von  2  Centner 
auf  den  hiesigen  Markt;  der  Quintal  variirt  im  Preise  zwischen 
20  und  25  spanischen  Tfaalern. 
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2.     HeiT  Menkb  an  Herrn  Betrich. 

Pyrmont,  den  19.  December  1855. 

In  No.  9  Ton  Dr.  Mob.  HöEnes's  Bchätzi>arem  Werk  aber 
die  fossilen  MoUueken  des  Tertiärbec^ens  von  Wien  ist  S.  420 
Ta£  43  Fig.  3  eine  der  Turrüella  terebralis  verwandte  Art  die- 
ser Gattong  beschrieben  und  dargestellt  worden,  die  ich,  in  einem 
Schreiben  an  Dr.  Hohnes,  Turritella  gradata  genannt 
and  durch  eine  diagnostische  Phrase  charakterisirt  hatte.  Lets- 
tere  ist  in  dem  angeführten  Werke  mitgeiheilt,  aber  durch  einen 
Dradfehler  entstellt  worden,  der  sie  theils  unverständlich  madit, 
nod  möchte  ich  Sie  daher  wohl  ersuchen,  die  betreffende  Dia^^ 
gnose  noch  einmal  ohne  Druckfehler  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologischen  Gesellschaft  abdrucken  lassen  zu  wollen.  Sie 
mass  folgendermaassen  lauten: 

Turritella  gradata  Mevke  testa  turrita,  solida^ 
crasriuscula  ;  an/ractibus  numerosis^  stäura  cansptcua  dütinctii 
ntperius  coarctatü^  infra  medium  tumeseentibus  :  intumescent 
tia  in  angtdum  obtuse  earinatum  producta^  infra  carinam 
pords  Hnis^  supra  decrescentibus  sems  cinctiSj  versus  marginem 
superum  iuxta  suturam  laevibus. 

Die  Etiquette  gab  sie  als  bei  Weinsteig  gesammelt  an. 
Von  Petrefakten  unserer  Umgegend  sind  es  besonders  die 
des  schwanen  Lias,  von  Falkenhagen,  Hummerssen,  Rischenan, 
im  benachbarten  lippeschen  Amte  Schwalenberg,  welchen  wäh« 
nnd  der  leisten  Jahre  besonders  fleissig  nachgespürt  worden  ist. 
Ich  verdanke  insbesondere  meinem  verehrten  CoUegen,  Herrn 
Dr.  med.  Schnitoer  in  Schwalenberg,  manchen  interessaoleii 
Beitrag.  Ich  habe  bis  jetzt  allein  an  Mollusken  67  Arten  unter- 
schieden. Die  Ammoniten  kommen  meist  alle  nur  in  mehr  oder 
minder  cbarakteristischen  Bmchstöcken  vor.  Amm.  angukUus 
ScHL.  spielt  unter  denselben,  eine  Hauptrolle;  er  variirt  sehr  in 
Form  und  Grösse.  An  meinem  grössten  Bruchstücke,  das  kaum 
die  Hälfte  eines  ganzen  äussersten  Umganges  ausmacht  und  das 
von  einem  Exemplare  stammt,  dessen  Höhe  8  Zoll  betragen  ha- 
ben muss,  sind  21  Rippen  befindlich,  so  dass  der  ganze  Umgang 
deren  mindestens  42  haben  würde.  Die  Umgänge  sind  mehren- 
theils  zusammengedrückt,  ihre  Durchschnitte  nur  selten  viereckig; 
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ihre  Höhe  verhftlt  sich  za  ihrer  Breite  wie  21  zo  17.  Aach 
Amm.  HanUyi  Sow.  und  fimhriatus  Sow.  kommen  in  unge- 
wöhnlich grossen  Bruchstöcken  vor.  Ueber  einige  kritische  Aoh 
moniten  hatte  Herr  Dr.  Giebel  die  Gfite  mir,  auf  meine  Bitte, 
Auskunft  zu  ertheilen.  Eine  andere  bedeutende  Bolle  spielt  in 
diesem  Lias  der  Inoceramus  pernoides  Goldf.  mit  seinen  ihm 
sehr  nahestehenden  Verwandten,  dem  nobüit  MQmst.,  der  wohl 
nur  ein  völlig  ausgewachsener  Znstand  des  erst  genannten  ist, 
dem  grypkoides  Goldf.  und  rostrutus  Goldf.  Unaere  anderen, 
älteren  Formationen  haben  in  letzter  Zeit  an  Petrefakten  keine 
erhebliche  Ausbeute  dargeboten.  Der  Muschelkalk  liefert  einige 
Gastropoden,  die  der  M'CoY'schen  Gattung  Holopella  angehören 
mögen.  loh  glaube  ausser  dubia  und  cbsoleta^  noch  eine  dritte 
Art,  trunca  m.,  unterscheiden  zu  müssen.  Sollte  der  Buccinu 
tes  gregarius  nicht  einer  Phananella  angehören?  Der  guue 
Habitus  und  die  Lebensart,  so  gehäuft,  scheint  dafür  za  spre- 
chen. Li  meiner  Beschreibung  von  Pyrmont  1840  habe  ich  sie 
schon  als  Phasianella  aufgeführt. 

Der  bunte  Sandstein,  fiberall  an  Petrefakten  arm,  ist  et 
auch  bei  uns.  Ich  war  daher  nicht  wenig  erfreut,  ihm  den  Od  on- 
tossurus  vindicirt  zu  haben,  wovon  ich  ganz  obarakteristiscbe 
Bruchstücke  des  Schädels  und  Kiefers  znroal  mit  Zähnen,  in  dem 
rothen  schiefrigen  Letten  des  bunten  Sandsteins  in  der  Nähe  unserer 
Saline  aufgefunden  hatte;  und  nun  sehe  ich  mit  Verwundeningt 
dass  Freund  BaoMN  in  Heidelberg  in  der  dritten  Ausgabe  seiner 
Lethaea,  ohne  aber  jene  Bmchstfidce  gesehen  zu  haben.  Beden- 
ken trägt,  die  Autenticität  dieses  Fundes  aozuerkenn«i.  Idi  habe 
damals  sämmtliche  hierzu  gehörige  Bruchstücke  meinem  Freunde, 
dem  Geh.  Reg. -Bath  Goldfi}SS,  für  das  zoologische  Mnseom 
oder  das  k.  Mineralien-Eabinet  zugestellt;  sie  müssen  dort  noch 
vorhanden  und  aufzufinden  sein  ;  ich  hatte  sie  mit  Voltz's  Ab- 
handlung und  Abbildungen  in  den  Mém.  de  la  Soc.  d'hîst  oat. 
de  Strasbourg  Tom.  2  livr.  3.  1838  verglichen  und  damit  im 
Einklänge  gefunden  und  Goldfuss  stimmte  bei. 
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3.     Herr  Richter  an  Herrn  Bevrich. 

Saalfeld,  den  1.  October  1855. 

Als  im  Sommer  1854  Sir  R.  Mürcrison  den  ThOringer 
Wald  zum  zweiten  (eigentlich  dritten)  Male  besuchte,  theilte  ich 
ihm  ein  Korall  (Fig.  1)  mit,  welches  sowohl  bei  Saalfeld  als 
bei  Steinach  in  den  Conglomeratbftnken  von  geringer  Mäch- 
tigkeit, die  den  Nereitenschichten  eingelagert  sind,  vorkommt. 
In  einem  späteren  Briefe  flberschickte  mir  Sir  R.  Murchison 
eine  Notiz  Ober  jenes  Korall  von  Lonsi>al.e  mit  dem  Ersuchen, 
dieselbe,  als  von  ihm  eingesendet,  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen geologisdien  Gesellschaft  zu  Teroâèntlichen.  Indem  ich 
diesem  Auftrage  entspreche ,  füge  ich  auf  den  aasdrâcklichen 
Wunsch  des  illustren  Geologen  auch  die  Ergebnisse  meiner  eige- 
nen weiteren  Untersuchung  des  Fetrefakts,  sowie  der  Sdiiehten, 
denen  es  angehört,  bei. 

Die  Kotiz  Lonsdale's  nebst  MuacHisoii's  Anmerkung  dazu 
ist  folgende: 

Pleurodictgum  —  sp.?  (Gen.  Goldfuss). 

Very  Kttle  ressemblance  will  be  found  hetween  the  TAu- 
ringertoald  specimen  and  Goldftjss's  delineations  (Petref. 
pi.  3S  /.  18^;  but  a  comparison  with  the  figures  given  by 
MM.  MiLME  Edwards  and  J,  Haime  in  the  Archives  (T.  K 
pi  18  figs,  3,  4,  5  and  6)  will  it  is  believed  satisfy  the  obser- 
ver^ that  a  generic  agreement  exists  with  Pleurodictyum. 

Respecting  specific  ressemblance  or  otherwise  j  it  is  far 
less  easy  to  haxard  an  opinion,  especially  when  casts  only 
are  to  be  considered;  and  in,  the  Thuringerwald  example  few 
vestiges  of  subordinate  structures  are  detectable.  The  must 
obvious  distinction  from  Fl.  problematicum  is  the  smallness 
of  the  corallites  or  tubes  in  your  specimen  ;  but  this  is  not  a 
character  on  which  a  species  may  be  based;  and  some  diffe- 
rences exists  in  this  respect,  among  the  specimens  assigned  to 
Gof.DFUSs's  coral  in  the  Archives  (compare  the  corallites  in 
figs,  3  and  4  with  those  in  fig.  6),  Nevertheless,  it  may  be 
itated,  that  the  Thuringerwald  specimen  is  only  half  the  dia- 
meter of  figs,  3  and  4;   and  in  the  last  (fig.  A),  which  exhi- 
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bits  more  fully  than  fig.  3  the  construction  of  the  coral,  27 
or  28  corallttes  probabfy  existed  around  the  periphery  ;  ttiik 
in  the  smaller  (your J  fossil  as  many  y  at  least,  may  he  coun- 
ted along  the  margin.  This  variation  is  greater  than  amtm^ 
Zoantharia  generally^  yet  /  should  be  loath  to  make  it  tkt 
basis  of  a  specific  distinction. 

A  point  of  greater  consequence  to  geology  is  your  fouii 
coming  from  the  Lower  Silurian  series,  in  the  Archives  onlj/ 
one  ^cies  is  described^  and  I  do  not  inow  of  another]  anû 
as  M*  MiLifE  Edwards  with  M.  Haime  states^  that  it  is  confi- 
ned to  the  Devonian  System  (Archives  p.  210^,  the  follovin§ 
locaKties  are  extracted  so  far  as  possible  from  origkuUavth^ 
rities,  that  you  may  decide,  whether  their  litnitation  is  correct, 
With  the  exception  of  Walch  Pleurodsctyum  probUmatieum 
is  by  each  authorities  directly  referred  to. 

Devonian  localities. 
Phillips,  J.  —  Meads  foot  Sands.  Pal.  Foss.  p.  19,  20. 
Austen  —  Ogwell.  Geol.  Trans.  Vol.  VI.  p.  468,  469. 
D'Archiac  and  de  Verneuil  —   Nehou.  ibid.  p.  407. 
Milne  Edw.  and  Haime  —    Néhouj  Meadsfoot  Sands  {/raà 

Phillips),  also  Bifel,  Aleje  in  Spain^  Jefferson  Countu 

V.  S.    —  but  no  allusion  is  made  to  the  localitm 

given  by  Goldfuss. 
Silurian  localities. 
Goldfuss  —  Abeniheuer^  Braubach.  Pttref.  p.  1 18. 
IKArcbiac  and  de  Vebneuil  —  Daun^   KiederrosAack  i* 

addition   to  Abentheuer  and  Braubach.  Geolm  Trans* 

Vol.  VI.  p.  407. 
Walch  or  Knohr  —  Hausberg  near  Butxbach  between  Giesun\ 

and  Friedberg.  Naturg.  der  Verstein.  3.   Theil  p.  ^ 

and  230. 
Gk>LDFuss  cites  Walch'b  (Knorr's)  delineation  Tab.  II** 
and  Ä.b.y  onJ  Milne  Edwards  with  J.Haimb  T.X.;  but  nei- 
ther refers  to  the  localities  above  given.    Probably  they  utn 
not  deemed  admissible.  L. 

NB.  The  localities  cited  by  Goldfuss,  d'Abchiac  ^ 
DB  Vernevil  and  Walch  or  Knorr  are  all  now  knovn  t9 
be  Devonian,  t.  e.  Lower  Devonian  or  Terrain  JRAénan  (Spi- 
rifer-Sandstein).  Bod.  J.  Murchisoi;. 
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Im  ersten  Augenblicke  8ohien  es  unmöglicb,  Lonsdat.e  bei- 
zutreten, aticb  gelang  es  mir  nicht,  die  Archives  du  Mub.  d'hist. 
nat.  zur  Einsicht  und  Vergleichung  zu  erhalten.  Bald  jedoch 
gab  die  Untersuchung  und  Vergleichung  einer  grösseren  Reihe 
TOD  Exemplaren  und  namentlich  eines  Stücks  aus  der  Sammlung 
des  Herrn  Berginspectors  Engelhardt  zu  Steinach  (Fig.  5) 
die  Ueberzeugung  9  dass  der  scharfsinnige  englische  Paläontolog 
die  wahre  Natur  des  Petrefakts  richtig  erkannt  habe. 

Die  Darstellung  der  yerschiedenen  Formen,  in  denen  das 
Rorall  vorkommt,  wird  zugleich  die  Entwid^elungsgeschichte  von 
Pleurodictyum  sein. 

Das  Korall  (Fig.  1*))  besteht  wesentlich  aus  einem  Ge- 
Figur  1. 


aechte  von  wurm-  oder  darmförmig  eingeschnürten  drehrunden 
Stämmchen,  welche  voll  und  dicht  sind,  also  wohl  ein  inneres 
Gerüst  gebildet  haben.  Nor  manchmal  erscheint  an  sehr  zer- 
setzten Stücken  eine  Andeutung  einer  Böhlung.  Poren  oder 
Stiche  lassen  sich  nirgends  wahrnehmen*  Auf  einer  in  der 
Regel  flach  concaven  Basis  veraechten  sich  die  Stämmchen  zuerst 
zu  einer  niedrigen  Gruppe  von  rundlichem  oder  polygonem 
Umrisse.  Bei  weiterem  Wachsthum  legen  sie  sich  übereinander 
(die  peripherischen  Gruppen  in  Fig.  1  zeigen  die  beginnende 
Auflagerung  einer  neuen  Geflechtsschicht  auf  das  Basalge- 
flecht),  wodurch  die  Gruppe  zu  einem  etwas  höheren  Stocke 
consolidirt  wird.  Nunmehr  sendet  die  Centralgruppe  nach  allen 
Seiten  hin  dünne  Aestchen,  welche,  sobald  sie  die  Bandebene 
berühren,  ringsumher  neue,  anfangs  ebenfalls  ganz  niedrige  Grup- 
pen (Fig.  2)  bilden.  Wie  es  scheint,  entstehen  deren  zuerst  vier, 
zwischen  welche  sich  später  vier  jüngere  einschieben  u.  s.  f. 
Wenigstens  ist  gewöhnlich  die  Centralgruppe  von  acht  periphe- 


^)  Fig.  1  bis  5  sind  in  Vi,  Fig.  6  in  */,  nat.  Qx,  gezeichnet. 
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Figur  2. 


Tischen  Gruppen  oder  St5cken  umgeben,  von  denen  vier  abvedi- 
selnd  niedriger  sind.  Mit  der  ferneren  Hohenzunahme  der  Stöcke 
werden  die  Intervalle  zwischen  den  einzelnen  St&mmchen  un- 
deutlicher (Fig.  3),  80  dass  nur  noch  Furchen  Qbrig  bleiben,  wel- 

Figur  3. 


che  in  Folge  der  Einschnürung  der  Stämmchen  zackig  erschei- 
nen.   Nach    und  nach  verschwinden  auch  die  Furchen  (Fig.  4), 

Figur  4. 


und  es  bleiben  nur  noch  Grübchen  an  den  Stellen  fibng,  wo  die 
Einschnürungen  der  nebeneinander  liegenden  Stämmchen  aufein- 
anderstiessen.  Endlich  bietet  die  Oberfläche  der  Stocke,  die  durch 
dünne  Aestchen  verbunden  bleiben,  eine  nach  der  Mitte  zu 
mehr  oder  weniger  vertiefte  Ebene  dar,  auf  welcher  sich  statt 
der  vorigen  Grübchen  nur  noch  eingestochene  Punkte,  welche 
mit  den  Intervallen  zwischen  den  Verbindungsästchen  corre- 
spondiren,  unterscheiden  lassen  (Fig.  5).    Auf  dieser  Entwicke- 

Figur  5. 
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loogsstiife  angelangt,   ist  das  Eorall  ein  vollkommenes  Pleura- 

üeber  dem  Koitül  wölbt  sich  im  Gestein  eine  Decke,  deren 
Oberfläche  sich  angenscfaeinlich  nach  den  Formen  gestaltet,  wel- 
che die  Oberfl&che  des  Koralls  in  seinen  verschiedenen  Entwicke- 
Inngsstadien  darbietet.  So  lange  nämlich  die  Stämmchen  noch 
deutlich  unterscheidbar  sind,  zeigt  die  Decke  concentrische  Lei- 
sten, die  besonders  den  Umfang  des  Centralstockes  scharf  um- 
schreiben,  und  zugleich   radiale   Furchen  und  Leisten  (Fig.  6), 

Figur  6. 


welche  den  gewöhnlich  radial  sich  ordnenden  Stämmchen  der 
peripherischen  Stöcke  entsprechen.  Je  mehr  in  späteren  Stadien 
die  Oberfläche  des  Koralls  sich  ebnet,  desto  mehr  auch  glättet 
sich  die  Decke  aus.  Hiemach  scheint  die  Decke,  die  durchaus 
keine  eigen thömliche  Substanz  besitzt,  nur  der  Abdruck  des 
Koralls  su  sein,  wie  derselbe  in  dem  später  sich  absetzenden 
Schlamme  gebildet  werden  musste. 

Von  Plettrodicttfum  prohlematicum  Goldfuss  unterscheidet 
sich  das  vorliegende  thäringische  Fetrefakt  in  seinem  letzten 
EntWMkelungsstadium  (Fig.  5)  allerdings  in  einiger  Weise,  doch 
ist  es  sehr  fraglich ,  ob  diese  Unterschiede  die  Errichtung  einer 
neuen  Spedes,  welcher  der  Name  PL  LansdaUi  gebühren  wQrde, 
hinreichend  rechtfertigen  können. 

Zuvörderst  ist  an  den  thöringischen  Exemplaren  der  wurm- 
förmige  Körper,  der  in  den  rheinischen  Stücken  so  häufig  vor- 
kommt, noch  nicht  beobachtet  worden.  Allein  einestheils  ist  die 
Zahl  der  in  Thöringen  gesammelten  Exemplare  noch  zu  gering, 
als  dass  jetzt  schon  nach  denselben  eine  allgemein  gültige  Regel 
aufgestellt  werden  könnte,  anderntheils  fehlt  jener  Körper  doch 
auch  so  vielen  rheinischen  Stücken,  dass  der  Zweifel,  ob  derselbe 
wirklich  spedfisch  sei,  nicht  unberechtigt  erscheint. 

Die  Anordnung  der  peripherischen  Stöcke  um  den  Central- 
stock  ist  bei  den  thüringischen  Exemplaren  eine  ganz  bestimmte 
und  regelmässige,  wie  sie  bei  den  rheinischen  Stücken  nicht 
auiu.  à.  à.  gMi.  G«s.  VII.  4 .  38 
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stattfindet.  AUda  die  tUringiadieii  Stocke,  welehe  dieae  geeetz- 
massige  Anordnong  zeigea,  stehen  dardig&ngig  nodi  in  einem 
so  frühen  Stadiam,  dass  nnr  erst  ein  Kreis  von  peripherischen 
Stocken  den  Centralstock  nmgieht,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass 
bei  Bildung  weiterer  Stöcke  eine  Verschiebung  und  Verdrfidding 
geschehen  könne,  wodurch  die  ursprungliche  Ordnung  verdunkelt 
wurde.  Schon  Fig.  5  deutet  auf  eine  solche  Ifögliehkeit  hin, 
und  in  vielen  rheinischen  Exemplaren  lassen  sich  bei  einiger 
Aufmerksamkeit  wenigstens  Spuren  einer  ursprünglich  analogen 
Anordnung  der  Stöcke  entdecken. 

Ebenso  kann  auch  die  geringe  Anzahl  der  in  den  thüringi- 
schen Exemplaren  zusammengruppirten  Stöcke  noch  nicht  als  spe- 
dfisches  Merkmal  geltend  gemacht  werden,  da  die  bisher  gesam- 
melten Exemplare  ihrer  Mehrzahl  nach  nur  frühere  Entwickelnogs- 
zustände  veranschaulichen  und  das  einzige  StüdL  (Fig.  5),  das 
bis  zu  jener  Ausbildung  gelangt  ist,  welche  die  rheinischen 
Exemplare  in  der  Regel  zeigen,  nnr  anvolist&ndig  erhalten  ist. 

Endlich  scheint  die  Bildungsweise  des  rheinischen  PI.  prih 
blematicftm  der  des  thüringischen  Petrefakts  völlig  analog  zu 
sein,  indem  auch  an  rheinischen  Exemplaren  sich  manchmal 
Stöcke  finden  lassen,  die  nach  Absprengung  der  oberen  Flache 
eine  Zusammensetzung  aus  verfiochtenen  Stimmchen  zeigen. 

Das  Gestein,  dem  dieses  Pleurodietyum  angehört,  ist  we- 
sentlich ein  Conglomérat  von  abgerundeten,  oft  ganz  oder  nur 
peripherisch  ausgebleichten  Fragmenten  des  gewöhnlichen  blauen 
Dacbschiefers  und  der  dankelgranen  glimmerigen  Variet&t  des 
Nereitengesteins  (cf.  diese  Zeitschrift  Bd.  I.  S.  461  und  Bd.  III. 
S.  545),  welche  durch  ein  sandigthoniges,  von  Eisengehalt  meist 
gelb,  manchmal  auch  roth  gefärbtes  Cement  miteinander  verkittet 
sind.  Fragmente  von  Kieselschieier  oder  Kalk  sind  nicht  darun- 
ter. Die  Geschiebe  erreichen  theils  Haselnussgrösse,  theila  sind 
sie  klein  und  sehr  klein.  Manchmal  fehlen  sie  ganz,  so  dass 
blos  das  Cement  übrig  bleibt  und  jenes  im  VI.  Bande  dieser  Zeit- 
schrift S.  275  beschriebene  Schlammgestein,  die  Matrix  von 
Tentaculites  acuarîus,  darstellt. 

Neben  Pleurodietyum  enthalten  diese  Conglomerate  Petraia 
mbduplieata  M'Coy,  FenesteUa  suhantiqua  p'Obb.,  zahlreidie 
und  verschiedenartige  Crinoideensäulenglieder ,  Ortkis  teitudina- 
ria  Dalm«,  0.  alternaia  Sow,,  0.  sp.,  n&chst  verwandt  der 
O.  grandis  Sow.,  Ltpiaena  seriçea  Sow.,  Airypa  arheularù 
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Sow.,  Pmtamerus  gtoiosuî  Sow.,  Euomphalus  sp.,  TemiaeuH- 
in  Immriiy  acmuius  nnd  pupa^  Orthoceras  sp«,  BeyrtcAia  com- 
ptieata  Sai/t.  nnd  einen  kleinen  Trilobiten,  der  aber  wegen  des 
onrolBtommenen  Erfaaltangszastandee  noch  eben  so  wenig  mit 
Sicherheit  bestimmbar  ist,  als  die  zahlreichen  übrigen  Reste  von 
Korallen  (Nidulitêtf  ffelialiteSy  Piüodyeiia,  Sienopora  n.  s.  w.) 
and  Bracfalopoden« 

Das  Conglomérat  — -  bisher  bei  Saalfeld,  Tanbenbach, 
Lippelsdorf,  Spechts brunn  und  Steinach  beobachtet  — 
bildet  in  der  Regel  nur  einige  Zoll  mächtige  Bänke  zwischen 
den  Nereitensdiiditen,  mit  denen  es  durch  allmälige  Uebergänge 
verbanden  ist,  indem  nach  oben  und  nach  unten  das  Conglomérat 
8Îdi  in  einen  etwas  mürben,  mitteikörnigen  und  sehr  dünnplatti«* 
gen  glimmerigen  Sandstein  umwandelt  und  endlich  durch  Auf« 
nähme  rMchlicheren  Kieselgehalts  in  das  Bindemittel  und  Ver- 
leinerang  des  Korns  in  das  eigentliche  Nereitengestein  übergeht 

Das  relative  Alter  des  Gesteins  wird  zunächst  festgestellt 
durch  die  oben  genannten,  der  Mehrzahl  nach  altsilurischen  Fe- 
tre&kten,  von  denen  mehrere,  wie  FenesUlla  subantiqua^  die 
Brachiopoden  und  Bêffrickàa  complicata  zugleich  auch  in  den 
Nereitenschichten  vorkommen. 

Nicht  minder  entscheidend  ist  die  innige  Verbindung  der 
Conglomerate  mit  den  Nereitenschichten,  deren  Alter  einestheils 
schon  dadurch  hinreichend  constatirt  ist,  dass  dieselben  das  Lie- 
gende der  Graptolithenschicbten  (Kiesel-  und  Alaunschiefer  nebst 
Kalklagem)  ausmachen,  anderntheils  gewiss  wenigstens  so  lange 
anangetastet  bleiben  muss,  als  die  von  Murchison  und  von  dem 
Government  Surveyors  als  den  Llandeilofiags  zogehörig  aner- 
kannten Schichten  von  Llampeter,  deren  Nereiten  mit  den 
thüringischen  vollkommen  ident  sind,  ihren  Platz  behaupten. 

Allerdings  scheint  dieser  Platz  dadurch  streitig  gemacht 
werden  zu  sollen,  dass  Fitch  die  Nereiten  für  Formen  des  de- 
vonischen Systems  oder  der  Kohlenformation  in  Maine  erklärt. 
Allein  die  gleichzeitigen  Angaben  desselben  Autors  über  die  Ent- 
stehnngsweise  von  Nemapodia  Emmons,  einer  Form,  die  nach 
der  von  Emmons  (Tacon.  Syst.  PI.  n.  Fig.  1)  gegebenen  Ab- 
bildung, wie  nach  den  sächsischen  (bei  Zwickau,  cf.  Geinitz 
Verst.  der  Grauw.  in  Sachsen  IL  S.  81  Taf.  19  Fig.  25)  und 
thfiringischen  (bei  Taub enbach)  Vorkommnissen  die  Spur  einer 
Schnecke  oder  eines  Wurms  nidit  sein  kann,   scheinen  zu  der 
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AnnftliBie  eu  berechUgen ,  dass  Fitch  gar  nicht  die  ftditoi  Ne- 
reiten,  sondern  ihnen  ähnliche  Fonnen  mûnt,  deren  Yorkommen 
in  Sandsteinschichten,  welche  den  Cjpridinenscliiefem  nnterge- 
ordnet  sind,  schon  früher  in  dieser  Zeitschrift  (Bd.  HL  S.  547, 
Bd.  IV.  S.  536  und  Bd.  Y.  S.  454)  erwähnt  worden  ist  Aus- 
führlicheres über  diese  bei  aller  Aehnlidikeit  doch  wesentlich  tod 
den  ächten  Nereiten  verschiedenen  und  dem  Pfliuizenreiche  sa- 
jBUweisenden  Nereitoiden  wird  ein  demnächst  erscheinender  zwei- 
ter Beitrag  cur  Paläontologie  des  Thüringer  Waldes  bringen. 

Es  liegt  hier  das  eigenthümliche  Yerhältniss  vor,  dessin 
einem  Gestein,  welches  nach  allen  übrigen  Charakteren  für  alt- 
silnrisch  gehalten  werden  mnss,  ein  Petrefii]^  vorkommt,  welcbes 
als  leitend  für  den  altdevonischen  Spiriferensaodstein  beider  He- 
misphären gilt. 

Da  die  Schwierigkeit,  das  thüringische  Petre&kt  jetzt  schon 
specifisch  von  dem  rheinischen  Pleurodictyum  sn  trennen,  oben 
gezeigt  worden  ist,  so  scheint  die  bequemste  oder  auch  sor  Zeit 
einzig  mögliche  Auskunft  in  der  vorläufigen  Annahme  cn  liegeo, 
dass  die  vertikale  Yerbreitung  des  Koralls  ans  den  alteilurisebeo 
Schichten  bis  herauf  in  das  devonische  System  reiche. 
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C.    Aufm&t^e. 

1.   Die  Soolquellen  des  Westfälischen  Kreidegebirges, 
ihr  Vorkoinroen  und  muthmaasslicher  Ursprung. 

Von  Herrn  Aüg.  Hcjtssen. 

[FortMtsang  toh  S.  252  im  1.  Hefte.] 

9.  Allgemeine  BlceDflehaften  der  üoelQuellen  de« 
Westnillsehen  Kreldeceblr^es« 

Art  ihres  Auftretens. 
In  den  vorigen  Abschnitten  haben  wir  in  dem  Längenthaie 
des  Hellwegs  auf  einer  Erstreckung  von  16|  Meilen  am  Fasse 
des  Haarrfickens  mehr  denn  160  Soolqaellen  nachgewiesen, 
wckhe  sämmtlidi  im  Pläner  oder  in  der  Tourtia  (dem  Grün- 
fland  von  Essen)  entspringen.  Zu  diesen  traten  noch  dreizehn 
hinzu,  welche  nördlich  vom  Hellweg,  zum  Theil  im  Pläner,  zum 
Theil  in  den  liegendsten  Schichten  der  diesen  überlagernden 
Thonmergel  auftreten,  der  Haar  aber  noch  so  nahe  liegen,  dass 
ihre  Abhängigkeit  von  der  in  den  Klüften  dieses  langgedehnten 
Bergrückens  wirksamen  Wassersäule  vorauszusetzen  ist.  Gegen- 
über diesen  Quellen  am  Südrande  des  grossen  Westfälischen 
Beckens,  lernten  wir  ebenfalls  eine  Reihe  von  Soolen  kennen, 
welche,  wenn  auch  in  geringerer  Anzahl,  doch  in  gleicher  Weise 
den  Nordrand  begleiten;  es  sind  ihrer  (die  zahlreidwn  in  dem 
Gottesgabener  Grubenbaue  aufgeschlossenen  Quellen  für  eine 
einzige  gerechnet)  mehr  als  ein  Dutzend,  vertheilt  über  eine 
Linie  von  9  bis  10  Meilen.  Auch  sie  gehören  fast  alle  dem 
Üfiner  an  ;  nur  wenige  entspringen  in  älteren  Gesteinen,  und  auch 
diese  in  solchen,  die  mit  Bestimmtheit  zur  Kreide  gerechnet  werden 
mössen.  Das  Yerhältniss  dieser  Quellen  znm  Teutoburger  Walde 
i«t  genau  das  nämliche,  wie  das  der  südlichen  Quellen  zum  Haar- 
rücken.  Nach  der  Mitte  des  Beckens  hin  sind  keine  salzigen 
Qnellen  bekannt;  das  Vorkommen  beschränkt  sich  auf  die  Ränder, 
und  die  Schiebten,  welche  an  diesen  Rändern  soolführend  sind, 
wurden  in  der  Tiefe  der  Muldenmitte  noch  gar  nicht  untersucht; 
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so  weit  sie  jedoch  durch  Tiefbohrungen  aufgeschlossen  sind,  wie 
durch  die  Bohrlöcher  bei  Pelkum,  Rottum,  Lippstadt  u.  8.  w., 
haben  sie  sich  soolführend  gezeigt. 

Am  Nord-  wie  am  Südrande  sahen  wir  die  Soolquelleo 
überall  in  unmittelbarer  Verbindung  mit  nicht  salzig  schmedLen- 
den  Wassern  auftreten;  die  einen  und  die  andern  brechen  dicht 
neben  einander  freiwillig  hervor  ;  man  traf  an  denselben  Stellen, 
und  oft  in  denselben  Schächten  und  Bohrlöchern  diese  wie  jene, 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen,  nur  dass  sich  die  süssen 
Wasser  zu  einem  etwas  höheren  Niveau  erheben  als  die  salzigen, 
weil  sie  leichter  sind  und  bei  gleich  grossem  Wasserdruck  höher 
aufzusteigen  vermögen. 

Dieser  Umstand  mnsste  natörlicherweise  auch  die  Wirkung 
haben,  dass  die  freiwillig  zutage  gekommenen  Soolen  mehrentheils 
an  den  vertieften  Stellen  der  Oberfläche  hervorgebrochen  sind; 
daher  sie  an  solchen  gruppenweise  auftreten,  und  gewisser- 
maassen  Soolfelder  bilden.  Diese  natürlichen  Salzquellen  waren 
es,  welche,  die  Aufmerksamkeit  der  Bevölkerung  schon  in  sehr 
früher  Zeit  auf  sich  ziehend,  Ansiedelungen  in  nächster  Nahe 
und  Anlagen  von  Salzwerken  veranlassten.  Dieser  Ursache  ver- 
danken Werl,  Soest,  Sassendorf,  Westernkotten ,  Sakkotten, 
—  und  wahrscheinlich  auch  Unna,  Halle,  Dissen  ihre  Ent- 
stehung. Um  die  Quellen  vollständiger,  bequemer  und  in  grosse- 
rer Reinheit  fassen  und  benutzen  zu  können,  ging  man  schon 
frühe  zur  HersteUung  von  Schächten  über.  Man  vertiefte  diese, 
oder  legte  neue  an,  wenn  die  Soole  in  ihrem  Gehalt  oder  in 
ihrer  Ergiebigkeit  abnahm.  Der  Fortschritt  der  Mechanik  und 
der  Bergbaukunst,  die  Erfindung  der  artesischen  Bohrungen 
brachte  den  Uebergang  von  den  Schächten  zu  Bohrlöchern  lo- 
wege  und  gestattete  in  kürzerer  Zeit  mit  geringeren  Kosten 
vollständigere  Aufschlüsse,  £s  versteht  sich  von  selbst,  dass 
man  sich  mit  diesen  bergmännischen  Arbeiten  sunächst  in  der 
unmittelbaren  Nähe  der  Orte  hielt,  wo  die  natürlichen  Soolea 
sich  fanden,  und  wo  man  die  Anstalten  sur  Salzsiedung  einmsl 
hatte.  Man  war  dort  überall  so  glücklich,  mit  dem  einen  oder 
anderen  Bohrversuche  Soole  zu  finden,  meist  solche,  die  über 
die  Erdoberfiäche  aufstieg,  oft  auch  solche,  die  nur  durch  künst- 
liche Mittel,  durch  Schöpf-  oder  durch  Pnmpenwerke  zutage  xu 
bringen  war.  Diese  durch  menschliche  Arbeit  erhaltenen  Soolen 
dienten  dazu,  den  ursprünglichen  Soolfeldem  eine  immer  grossere. 
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AtÈsàehnuog  zu  geben.  Soweit  die  KFeîdeibrmatîon  reicht^  hat 
man  damit  noch  bei  keiner  dieser  Salinen  eine  Grenze  gefunden. 
Wohl  haben  einzelne  Yersache,  statt  der  gehofiten  anfsteigenden 
Salzquellen,  reiehliche  süsse  Wasser  getrofifen,  durch  welche  die 
vorhandene  Soole  in  einem  bis  zur  Unbenutzbarkeit  yerdûnnten 
Zustande  zutage  kam;  wohl  schlug  man  bisweilen  in  ein  ganz 
trockenes  Gebirge  ein,  oder  man  erhielt  zwar  eine  hinlänglich 
reidie  Quelle,  jedoch  stieg  sie  nicht  hoch  genug  auf:  aber  dicht 
neben  solchen  Stellen  wurde  nicht  selten  sf^ter,  —  freilich  oftmals 
an  einem  etwas  tieferen  Punkte,  —  eine  den  Wünschen  entspre- 
chende Soole  erschroten»  In  manchen  der  in  älterer  Zeit  nieder- 
gedtossenen  Bohrlöcher  hat  man  es  auch  an  der  gehörigen  Unter- 
sttehnng  fehlen  lassen,  und  die  wirklich  erlangten  Resultate  moch- 
ten besser  sein,  als  man  glaubte;  —  spätere  Erfahrungen  haben 
das  in  mehreren  Fällen  herausgestellt. 

An  dem  Nordrande  der  Mulde  war  man  mit  solchen  Ver- 
SQcharbeiten  karger,  als  am  Südrande.  Von  den  zwei,  dort  noch 
hente  im  Betriebe  stehenden  Salinen  bedurfte  die  eine  (Rothenfelde) 
bei  ihrer  nicht  sehr  grossen  Ausdehnung  und  ihrer  reichlichen  Sool- 
qaelle  keiner  künstlichen  Mittel,  während  freilich  die  andere 
(Gottesgabe)  ihr  Soolfeld  mit  grosser  Energie  durchforscht  hat 
and  einen  förmlichen  Bergbau  auf  Salzquellen  führt.  An  den 
übrigen  Orten  hat  man  sich  weniger  Mühe  gegeben,  und  die 
dort  vor  Zeiten  vorhandenen  Salinen  sind  längst  verschwunden. 

Zu  der  grossen  Menge  von  Soolvorkommen,  die  wir  in  den 
vorigen  Abschnitten  beschrieben  haben,  würde  ohne  Zweifel  noch 
ttoe  beträchtliche  Anzahl  hinzutreten,  sobald  die  Grundeigen- 
thâmer  ein  Interesse  hätten,  solchen  nachzuforschen  und  die  ihnen 
zafàllig  bekannt  gewordenen  aufzudecken,  statt  dass  sie  jetzt  un- 
ter der  Herrschaft  des  Salzmonopols  des  Staates  gerade  das  entr 
gegengesetzte  Interesse  haben.  Gewiss  hat  mancher  Grundeigen- 
thumer  auf  seinem  Grundstücke  salzige  Wasser,  deren  Vor- 
handensein als  Familiengeheimniss  vom  Vater  dem  Sohne  und 
Tom  Sohne  dem  Enkel  mitgetheilt  worden  ist,  aber  mit  der  gan- 
zen Zähigkeit  der  altwestfälischen  Natur  verheimlicht  wird,  bis 
einst  der  Tag  erscheint,  wo  der  ängstlich  gehütete,  für  ausser- 
ordentlich werthvoU  gehaltene  Schatz  frei  benutzt  werden  dar£ 
Sicherlich  gebraucht  auch  jetzt  schon  mancher  Landwirth  trotz 
dem    entgegenstehenden    Verbote    seine      sorgfältig    Verborgene 
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Es  ist  daher  wahrsoheialicli,  dass  wir  etnen  grosseo  Theil 
der  Torhandenen  schwächeren  Soolquellen  in  Westfalen  gar  nicfat 
einmal  kennen.  Bei  der  ausserordentlich  geringen  Production 
der  Westfälischen  Salzwerke  in  früherer  Zeit,  welche  überdies, 
wie  auch  jetzt  noch ,  zum  grossen  Theile  nach  den  Bheinlanden 
abgesetzt  wurde,  und  dem  Umstände,  dass  in  Westfiden  von  jeher 
die  Nahrungsmittel  verhältnissmässig  stark  gesalzen  wurden,  und 
ein  beträchtlicher  Verbrauch  eingesalzener  Speisen  üblidi  war 
und  ist,  sowie  dass  die  Einfuhr  von  Lüneburger  Salz,  welche 
erwiesenermaassen  stattgefunden  hat,  bei  der  grossen  Entfernung 
und  dem  ehemaligen  schlechten  Zustande  der  Fuhrwege  immer 
nur  in  beschränktem  Maasse  vorgekommen  sein  kann,  —  dfirte 
wir  wohl  annehmen,  dass  ausser  der  regelmässigen  Salzerzen* 
gung  auf  den  Salinen  ehedem  auch  noch  viel  Salz  im  Kleinen 
zum  eignen  Bedarf  der  Hofbesitzer  gesotten,  und  dass  auch  viel- 
fach rohe  Soole  verwendet  worden  ist. 

Die  Allgemeinheit  der  Verbreitung  von  Soolquellen  am 
Hellwege  wird  durch  einen  Blick  auf  Taf.  I.  jedem  ansdiaulidi 
werden,  und  doch  kann  aus  den  obigen  Ursachen  diese  Darstel- 
lung nur  als  eine  unvollständige  gelten.  Erwägt  man,  dass  die 
Felder  zwischen  den  Soolgebieten  der  einzelnen  Salinen  meist 
noch  sehr  wenig  untersucht  sind  ;  dass  dort  der  Erhebungen  der 
Oberfläche  wegen  ein  natürliches  Hervorquillen  von  Soole  kaum 
stattfinden  kann  ;  dass  aber,  wo  man  das  Gebirge  künstlich  ver- 
ritzt hat,  auchSoole  —  wenn  auch  nicht  überall  zutagesteigende  — 
gefunden  ist;  dass  die  Reihe  dieser  Zwischenglieder,  deren  Kennt- 
niss  man  meist  dem  Zufalle  verdankt,  noch  bei  jeder  Grelegenhdt 
durch  Brunnenbohrungen,  Schürfarbeiten  nach  Steinkohlen  u.  dgl. 
vergrössert  wird;  endlich  dass  die  aus  der  Plänerformation  kom- 
menden süssen  Wasser  des  ganzen  Landstrichs  einen  ungewöhn- 
lich hohen  Gehalt  an  Chlorsalzen  zeigen  und  ausserordentlich 
häufig  jenen  faden  Geschmack  besitzen,  der  sehr  schwachen  See- 
len eigenthümlich  ist:  so  wird  man  sich  von  der  allgemeinen 
Verbreitung  der  Soole  in  der  Gegend  des  Hdlwegs  ein  nodi 
vollständigeres  Bild  machen  können.  Die  Ansicht,  dass  diese 
Quellen  bloss  gruppenweise  aufträten,  welche  auf  eine  nur  un- 
vollständige Kenntniss  derselben  gegründet  war,  muss  demnach 
als  völlig  unhaltbar  aufgegeben  werden. 

Minder   zusammenhängend,  als  im  Süden,  ist  das  Vorkom- 
men am  Fusse   des  Teutoburger  Waldes.    Allein  man  berfick- 
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siehtîg»,  dasB  diese  Gegend  noch  hèt  gar  nicht  durch  SehiSrf- 
arbeiten  nnterencht,  daher  in  dieser  Beziehung  noch  nicht  gründ* 
lieh  bekannt  ist.  Uebrigens  hat  der  Theil  dieses  Striches,  wel- 
cher dem  Henrorbrechen  aofeteigender  Quellen  besonders  günstig 
ist,  ebenfiüls  eine  fiut  ununterbrochene  Reihe  von  Soolvorkomra- 
nissen  aufzuweisen. 

In  dem  Winkel,  wo  die  Westftlische  Mulde  sich  5stlich 
aasbebi,  an  dem  Fusse  der  £gge,  jener  durch  das  Hervorbre- 
dien  mächtiger,  gleich  nach  ihrem  Ursprünge  schon  sehr  wasser- 
rdcber  Flfisse  ausgezeidmeten  Gegend,  die  uns  Hr.  Professor 
Bischof  in  so  vortrefflichen  Schilderungen  vorgeführt  hat,  dort 
entspringen  keine  eigentlichen  Soolquellen,  aber  den  Kocfasalz- 
gehalt  vermiast  man  darum  durchaus  nicht  in  den  Gewässern. 
Untersuchungen  dartSber  sind  schon  mehrâich,  unter  anderen 
anch  durch  Hrn.  Btscnop  in  seinem  Lehrbucbe  der  chemischen 
Qod  physikalischen  Geologie  und  von  Hrn.  Witting  in  den 
WestiäHsdien  Frovinzialblättern,  veröffentlicht  worden. 

Die  Soolen,  wie  sie  Ober  die  Mündungen  der  Bohrlöcher 
oder  ans  den  Pumpen  zum  Ansânsse  gelangen,  sind  Gemenge 
ans  einer  Mehrzahl  einzelner  Quellen  und  Quell- 
chen.  Wie  gross  in  der  That  die  Anzahl  der  verschiedenen 
stärkeren  und  schwächeren  Zuflösse  ist,  die  man  bei  jeder  einzel- 
nen Eröfinnng  des  soolfOhrenden  Gebirges  erschroten  bat,  davon 
verscfasfH  man  sich  am  besten  aus  den  Bohrregistem  und  den 
scbriftlidien  Berichten  über  das  Abteufen  der  Soolschächte  ein 
Bild.  Die  oben  gegebenen  kurzen  Mittheilungen  über  die  ein* 
zelnen  Arbeiten  dieser  Art,  und  besonders  die  graphische  Dar- 
steUnng  Taf.  V.  werden  den  Lesern,  welchen  jene  Nachrichten 
nicht  zugänglich  sind,  eine  Uebersicht  des  obwaltenden  Verhält- 
nisses gewährt  haben.  Die  einzelnen,  nach  einander  in  einem 
Bohrloche  oder  Schachte  aufgeschlossenen  Soolquellen  wechseln 
ganz  regellos  in  Gehalt  und  Ergiebigkeit;  unter  sehr  starken 
Zaflflssen  triffl;  man  spärliche,  unter  reichen  arme,  und  dann 
wieder  reiche.  Selbst  inbetreff  der  Temperatur  gilt  hier  nicht 
öberall  das  Gesetz,  dass  die  wärmere  Quelle  tiefer  angetroffen 
wtbde,  als  die  kältere.  Wir  sahen  uns  oben  bei  Erwähnung 
solcher  Fälle  mehrfach  zu  der  Annahme  gedrungen,  dass  den 
Bohrlöchern  durch  offene  Gebirgsspalten  von  seitwärts  her  Zu- 
flüsse zugehen,    die  aus  grösserer  Tiefe  stammen,  als  worin  das 
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Bdirloch   at^t,  und   die  mit  den,  in  dieaein  weitw  oach  unten 
getroffenen  Quellen  keinen  Zosammenbang  besitsen. 

Diese  Umstände  baben  es  möglieb  gemacbt,  öfters  einielne 
Quellen  desselben  Scbachtes  oder  Bobrlochs  getrennt  zu  iordero, 
und  die  besseren  von  den  sdileebteren  zu  sondern. 

Es  kann  niemanden  wundern,  dass  bei  so  grosser  Maonich- 
âiltigkeît   der   einzelnen  Zuflüsse  eines  Bobrlodis  diese   auch  in 
ihrer   Steigkraft    Verschiedenheiten  darbieten,    daher    denn  das 
Abschliessen    einzelner   Quellen   auf  die  Höhe,    bis   zu   welcher 
noch    ein  Ausfluss   über  die  Hängebank  stattfindet,    stets  tod 
Ëinfluss  ist.    Bei   allen   Bohrlöchern,  wo  man  Versuche  durch 
Aufsetzen   von  Steigröhren  auf  die  Mündung  g«auichl  hat,  sind 
in   verschiedenen  Ausfiusshöhen  die  Ausgabemengen  verschieden 
gewesen.    Würden  die  einzelnen  Zuflüsse,  welche  unter  gewöhn- 
lichen Umständen  alle  zusammen  im  Gemenge   zutage  kommen, 
sämmtlich  von  einem  gleichen  Drucke  emporgetrieben,  so  ist  nach 
hydrostatischen   Gesetzen   kein  Grund  vorhanden,  warum  nicht 
auch   die  Höhe,   bis  zu   welcher  das  Aufsteigen  erfolgt,  für  die 
ganze  Menge   eine  und  dieselbe  sein  sollte.     Da  sie  dies  nicht 
ist,  da  vielmehr  die  allmälige  Erhöhung  der  Ausflussöflhnng  eine 
allmälige  Verminderung  der  Ergiebigkeit  zur  Folge  hat,  so  mass 
noth  wendig  auf  Verschiedenheiten  in  dem,  die  einzelnen  Beatand- 
tbeile  des  ausfliessenden  Gemenges  aufwärts  treibenden  Wasser- 
drqdce  geschlossen  werden.    Sehr  beträchtliche  Unterschiede  siod 
in   der  Steighöhe   beobachtet  worden,  bis  zu   welcher  ein  Thefl 
von  einer  Bohrlochsquelle  sich  erhob,  während  das  Uebrige  nicht 
zu  folgen  vermochte;   nur  schade,  dass  man  die  Versuche   nidt 
auch  auf  den  Salzgehalt  und  die  Wärme  der  verschiedenen  Qnan- 
titäten  ausgedehnt  hat.  —  Die  angeführte  Thatsache  ergiebt, 
1  )  dass  die  einzelnen  Quellen  einem  Bohrloche  von  aehr  ver- 
schiedenen Seiten   her  zugehen,  dass  sie  aus  verschiede- 
nen Kluftsystemen  stammen,  in  welchen  das  Wasser  ver- 
schiedene Standhöhen  einnimmt; 
2)  dass  sich  für  keine  der  hier  in  Betracht  kommenden  Oert- 
lichkeiten   bestimmte  Höhen  angeben  lassen,  bei  welche) 
noch  ein  freiwilliger  Ausfluss  der  Soole  erfolgt,  und  dass 
alle  in  dieser  Beziehung  durch  Vergleidiungen  für  gewisse 
Orte  oder  durch  Berechnung  gefundenen  Eesultate  zu  kei- 
nem allgemein  gültigen  Gesetze  führen  können,  selbst  wenn 
sie  für  eine  kleine  Gruppe  einzelner  Fälle  zutreflbn  sollteo; 
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3)  da«  man  nirgend  em  Bcbarf  begrftnzieB  Niveau  nacbweiBea 
kann,  oberhalb  dessen  die  süssen,  und  unterhalb  dessen 
die  salzigen  Wasser  liegen. 

Letztere  beiden  Resultate  finden  sich  auch  unmittelbar  in 
der  £rfiüirung  bestätigt.  So  befindet  sich,  um  ein  Beispiel  von  zwei 
ganz  nahe  zusammen  liegenden  Funkten  anzuführen,  die  Hänge- 
bank des  Bohrloches  No.  YII.  zu  Königsborn  nur  0,i6  Fuss  hö- 
her, als  die  von  Litt.  W.  (vgl.  Taf.  IL),  und  doch  stand  die 
Soole  in  diesem  immer  einige  Fuss  niedriger,  als  in  jenem;  der 
Spiegel  derselben  schwankte  bei  Litt.  W.  zwischen  6  und  10 
und  bei  No.  VIL  zwischen  5  und  8  Fuss  unter  der  Hängebank. 
Zu  Werl  liegen  die  Süsswasserbohrlöcher  auf  dem  Ley'schen 
Kamp,  die  Quellen  des  Schluckspütt  und  andere  Gewässer  von 
nicht  salzigem  Geschmack  tiefer,  als  mehrere  der  benachbarten 
Soolenaufschlüsse  (vgL  Taf.  HL),  und  die  Hängebank  des  Bohr- 
loches J.  an  der  Kuckler  Mühle,  mit  vorherrschend  süssen  Zu- 
flössen, nimmt  eine  so  tiefe  Stelle  ein,  wie  keine  der  dortigen 
Soolquellen.  Es  bedarf  übrigens  der  Anführung  der  einzelnen 
Beispiele  hier  nicht  mehr;  man  wird  in  den  vorigen  Abschnitten 
deren  eine  Menge  finden,  wenn  man  die  Angaben  über  die  Hb- 
henverhältnisse  vergleicht.  Man  wird  sich  auch  mehrerer  ange- 
führten Fälle  erinnern,  wo  in  einem  Bohrloche  unterhalb 
der  Soolquellen  süsse  Wasser  angetroffen  worden  sind. 

Das  ganze  Auftreten  der  Soolen  und  der  süssen  Wasser  in 
der  Westfälischen  Mulde  beweist,  dass  beide  in  dem  klüftigen 
Gebirge  in  regelloser  Vertheilung  ihren,  theils  in  gegen- 
einander abgeschlossenen  Kanälen  getrennten,  theils  zvsammen- 
tre&nden  Lauf  haben,  und  dass  ihre  Kanäle  häufig  mit  grösse- 
ren Behältern  in  Verbindung  stehen.  Die  einzelnen  unterirdischen 
Kanäle  und  Behälter  haben  ihre  Wasserscheiden.  Viele  dersel- 
ben stehen  mit  ausgedehnteren  Systemen  von  Klüften  im  Kalk- 
gebh-ge  im  Zusammenhang,  besonders  auch  mit  solchen,  welche 
ihren  Wasservorrath  unmittelbar  von  den  auf  den  Anhöhen,  na- 
mentlich auf  dem  Bücken  der  Haar  und  des  Teutoburger  Waldes 
niederûdlenden  atmosphärischen  Niederschlägen  beziehen.  Wo 
solche  Verbindungen  bestehen,  ist  der  für  artesische  Quellen  er- 
forderliche Druck  vorhanden  ;  sonst  aber  nicht.  Von  dicht  neben 
einander  gelegenen  Punkten  hat  oft  bloss  der  eine  diese  Verbin- 
dong,  während  der  andere  sie  nicht  hat.  Das  zum  Aufsteigen 
nothwendige  Maass  des  Druckes  ist  natürlicherweise  für  Soole 
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grösser,  als  for  sQsses  Wasser,  und  tût  reiche  Sode  grösser,  ab 
ffir  arme,  weil  das  specifiscfae  Gewicht  mit  dem  Salsgehalte  zu- 
nimmt. Der  Unterschied  ist  aber  doch  nicht  sehr  gross.  Eine 
9procentige  Soole  s.  B.  wird  unter  übrigens  gleichen  Verfailt- 
nissen  bei  15  Grad  W&rme  einer  nur  1,064»  mal,  und  eine  5pro- 
centige  einer  nur  l,035smal  höheren  Dmcksäule  bedfirfen,  als 
ein  Ton  fremden  Bestandtheilen  völlig  freies  Wasser;  steigt  slw 
ganz  reines  Wasser  bei  100  Fuss  Druck  bis  zu  einer  gewissen 
Höhe  auf,  so  erreicht  9  procentige  Soole  dieselbe  Höhe  bei  einem 
um  etwa  6j,  und  5  procentige  bei  einem  um  etwa  3|-  Fuss  hö- 
heren Wasserstande  in  dem  Gebirge,  von  welchem  ans  der 
Drucic  ausgeübt  wird. 

Wir  haben  oben  gesehen ,  dass  sidi  die  Ansflusshohe  der 
Soolquellen  nach  nasser  Witterung  steigert.  Es'  gilt  hierin  fOr 
stlsse  wie  für  salzige  Quellen  dasselbe  Gesetz,  weil  eben  bei  bei- 
den das  Aufsteigen  durch  dieselben  UmstSnde  bedingt  ist  So 
giebt  es  denn  auch  sowc^l  süsse  wie  salzige  Quellen,  die  nur  nach 
nasser  Witterung  zum  Ausflüsse  gelangen.  Die  Wirkung  der 
in  das  Erdreich  gedrungenen  atmosphärischen  Niederschläge  ist 
eine  sehr  rasche,  oft  schon  nach  wenigen  Tagen  wahrnehmbare; 
der    unterirdische  Lauf    der  Quellen   ist    also  kurt. 

Es  sind  weniger  die  Schichtungsklüfte,  als  die  Qaerspalten, 
in  welchen  die  Quellen  ihren  Lauf  haben,  wie  sich  das  bei  der 
mergeligen  Beschaffenheit  des  Plänergebirges  im  Westen,  und 
der  wenig  ausgeprägten  Schichtung  desselben  im  Osten,  wo  es 
als  eigentlicher  Kalkstein  auftritt,  erwarten  lässt.  Die  Fälle,  wo 
einer  älteren  Gebirgsöfihung  durch  eine  neue,  nach  dem  Eiofiil* 
len  der  Schichten  hin  angebrachte  Oeffnung  die  Quellen  entzogen 
worden,  sind  selten  und  lassen  dich  alle  ebenso  gut  auf  den  Ein- 
âuss  der  Querklüfte  zurückführen. 

Die  ergiebigsten  Quellen  —  süsse  wie  salzige  —  wurden 
meistens  dann  erschroten,  wenn  sich  die  Anwesenheit  einer  ofie- 
nen  Kluft  auch  anderweitig,  z.  B.  durch  plötzliches  Niederfallen 
des  arbeitenden  Bohrers  im  Bohrloche  zu  erkennen  gab. 

Das  unterirdische  Gebiet  einer  einzelnen  Quelle  ist  meistens 
nicht  gross.  Dies  ergiebt  sich  aus  den  zahlreichen  Fällen,  wo 
man  dicht  bei  einander  Quellen  erbohrt  oder  erteuft  hat^  die  io 
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gar  keuiem  ZoMUiimenhaoge  mit  einander  sieben ,  oder  wo  nor 
eÎBzelne  spfa-liche  ZuflOsBe  beiden  gemeinaam  sind.  Andererseits 
ist  oft  anf  weitere  Erstrecknngen,  als  man  vermuthet  hatte,  eine 
Yerbindong,  auch  der  Hanptqneüen,  nachgewiesen. 

Solche  Verbindungen  entstehen  mitunter  erst  unter  unseren 
Angen,  indem  wir  Soolqnellen  von  einander  abhängig  werden 
aeben,  die  es  bis  dahin  nicht  waren. 

Eigenthümlich  ist  am  Sudrande  des  Beckens  das  Verh&ltniss 
der  Quellen  au  den  beiden,  dem  Planer  eingelagerten  Grünsand- 
fiteinbänken,  sowie  aach  zum  Grûnsand  von  Essen.  Wir  er- 
wähnten bereits  im  ersten  Abschnitte,  dass  diese  öfters  die  Bolle 
der  wasserdichten  Schichten  haben.  Da  sehr  häufig  in  oder 
nahe  fiber  einem  dieser  Lager  Soolqnellen  getroflbn  worden  sind 
—  was  besonders  von  dem  obersten  Pl&nersand  gilt  — ,  so  kann 
es  nicht  wundern,  dass  sie  schlechtweg  als  soolfflhrend  bezeich- 
oet  worden  sind,  zumal  sie  die  mnzigen  leicht  wiederzuerkennen- 
den und  auf  weite  Erstredcungen  hin  verfolgbaren  Glieder  zwi- 
schen den  übrigens  so  einförmigen  und  gleichartigen  Flänerge- 
bilden  ausmachen.  Bei  den  Bohrarbeiten  nach  Soole  hat  man 
daher  meial  die  Hotfhung  anf  das  eine  oder  andere  dieser  Lager 
gesetzt,  ist  indessen  sehr  oft  getäuscht  worden,  sowohl  dadurch, 
dass  an  dieser  SteUe  zwar  Quellen  angetroffen  wurden,  und 
Sterke  Quellen,  aber  mit  so  geringem  Salzgehalte,  dass  man  sie  als 
•Ü88  ansah,  —  als  auch  dadurch,  dass  daselbst  nur  spärliche  oder 
gar  keine  Quellen  lagen,  wo  sich  dann  mitunter  an  tieferen  Stel- 
len mitten  im  Plänermergel  sehr  ergiebige,  salzige  oder  auch 
sfisse  Zuflfisse  fanden.  Da  überhaupt  in  dem  ganzen  Gebiete 
am  Sfidrande  der  Westfälischen  Mulde  die  Grünsandschichten 
den  sfissen  wie  den  salzigen  Wassern  gegenfiber  genau  dieselbe 
Bolle  spielen,  so  kann  man  dieselben  nicht  eigentlich  als  sool- 
führend  bezeichnen,  sondern  nur  als  sehr  häufig  quellenltthrend; 
und  andererseits  beobachten  anch  andere  Schichten  im  Pläner 
oft  das  nämiidie  Verhalten,  nnr  dass  diese  nicht  so  kenntlich 
sind,  und  im  östlichen  Gebiete  von  keiner  derselben  der  Nach- 
weis gdlafert  werden  kann,  dass  sie  an  mehreren  verschiedenen 
Stellen  qnellenfûhrend  sei,  was,  wie  wir  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte sahen,  in  dem  durch  die  Tiefbauschächte  der  Kohlen- 
gruben genauer  aufgesdilossenen  westlichen  Gebiete  allerdings 
▼on  gewissen  Schichten  behauptet  werden  kann. 

So  wahrsehttnlich  es  ist,  dass  die  unter  ähnlichen  Verhält- 
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tiissen  am  Teatobarger  Walde  im  Plftner  ▼<yrkomnieBden  llnte^ 
geordneten  Lager  ebenfklle  häufig  qaellenfOhrend  sind,  so  rei- 
chen doch  zum  befithnmten  Machweise  die  bisherigen  Anfischlûsse 
nicht  aus. 

Ergiebigkeit  der  Soolqaelle«. 

Was  nun  die  Quantität  betrifft,  welche  die  einzelnen  Sool- 
quellen  liefern,  so  halfen  wir  vorzfiglich  vier  merkwürdige 
Eigenschaften  derselben  zu  beobachten.  Es  genagt ,  diese  knn 
anzuführen,  da  die  vorangegangene  Beschreibung  die  Bebpiele 
dazu  in  Menge  liefert. 

1 .  Keine  der  Westfälisdien  SoolqneHen,  wetdie  man  in 
dieser  Beziehung  beobachtet  hat,  ist  in  ihrer  Ergiebigkeit 
unveränderlich. 

2.  Es  sind  periodische  Schwankungen  vorhandeD, 
welche  im  allgemeinen  von  den  Witterungszuständoi ,  nSinM 
vaa  der,  in  das  Erdreich  gelangenden  Menge  atmosphäri- 
scher Wasser  abhängen.  Diese  Wirkung  tritt  schon  nach 
sehr  kurzer  Zeit  ein*  * 

3.  Sehr  viele  Soolqnellen  haben  anfänglich  einebe- 
deutend grössere  Ergiebigkeit  gehabt,  als  schoi 
kurz  nachher  Man  muss  in  diesen  Fällen  das  Yorhandeih 
sein  eines  todten  Bestandes  im  Erdreich  anndimen,  der  nack 
einiger  Zeit  völlig  geleert  ist,  worauf  dann  die  SooJe  auf  ihre 
wirkliche,  den  fortdauernden  Zuflfissen  entsprediende  Ausgabe- 
menge zurückgeführt  erscheint.  Bei  den  Soolquellen,  die  kflnst» 
lieh  gefördert  werden,  sammelt  sich  daher,  auch  in  StillsUndsze^ 
ten  wieder  ein  Bestand  an,  durch  welchen  fOr  die  erste  karz« 
Periode  nach  der  Wiedereröfinung  des  Betriebs  die  Ergiebigkeit 
ebenfalls  wieder  ungewöhnlich  hoch  ist.  —  Ganz  dieselbe  £r> 
scheinung  tritt  dem  Bergmann  beim  Schachtabteufen  in  wasso^ 
reichem  Gebirge  täglich  entgegen  :  neu  erochrotene  Zoflfisse  ma 
zu  Anfang  am  stärksten,  nehmen  aber,  sobald  àatah  den  Poin* 
penbetrieb  das  Niveau  des  Wassers  im  Grebirge  berabgezogei 
ist,  auf  das  Maaas  der  fortdauernd  herbeiströmenden  Menge  ab; 
hat  man  nachher  die  Wasser  wieder  einmal  im  JSchacfate  auftre- 
ten lassen,  so  ist  zunächst  nicht  nur  die  darin  aogesammehc 
Quantitölt,  sondern  die  ganze  ringsherum  in  den  verritzten  Ge- 
birgsklüften  stehende  Wassermasae  zu  heben,  und  erst  naek 
abermaliger  vollständiger  Herabziehung    des  Niveaus    kann  c6 
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geliogeD,  aie  ZoMsm  auf  du  regelmäasige  Qaantam  xnrttdcsa- 
Iwiogea. 

4»  Neben  jenen  periodischen  Schwankungen  und  neben 
dieser  bald  eintretenden  Abnahme  der  anfänglichen  Ausgabe- 
menge, ist  bei  einigen  der  Westfälischen  Soolquellen  auch  noch 
eine  allmälige  Verminderung  der^wirklichen  mittle- 
ren Ergiebigkeit  nachgewiesen  worden.  Auch  völliges  Ver- 
siegen ist  Torg^ommen.  Diese  Erscheinung  kann  nioht  aufhlten, 
da  sie  auch  bei  gewöhnlichen  Quellen  gar  nichts  seltenem  ist. 
Zn  den  Ursachen ,  welche  bei  diesen  ein  solches  Verhalten  her^ 
Tormfen  können,  nämlich  :  seitens  der  Quelle  selbst  die  gändiche 
oder  theilweise  Verstopfung  des  eigenen  Kanals  durch  Schlamm 
oder  Unreinigkeiten^  oder  auch  durch  Absätze  auf  chemischem 
Wege,  -^  freiwilliges  Emporsteigen  und  Zotagetreten  der  Quelle  an 
oner  anderen  Stelle,  wo  kein  natürliches  oder  künstliches  Hin- 
derniss  Torluunden  ist,  -^  Ausbleiben  der  die  Quelle  speisenden 
Zaflfisse  durch  ähnliche  Veranlassungen  oder  dadurch,  dass  (etwa 
is£>lge  Teranderter  Bodenkultur)  an  der  Stelle,  von  woher  diese 
Zuflüsse  kommen,  weniger  atmosphärisches  Wasser  eindringt,  als 
frûherhin  u«  s.  w«,  —  zu  diesen  natürlichen  Ursachen  ist  bei  sehr 
fielen  Westfälischen  Soolquellen  auch  die  künstliche  Entziehung 
der  Zuflüsse  durch  neue,  in  nächster  Nachbarschaft  hergestellte 
SoolgewinnuDgsanlagen  hinzugetreten. 

Salzgehalt. 

Inbetreff  des  Gehaltes  der  Soolquellen  aus  der  Westfälischen 
^x^de  an  Bohsalz  (d.  i.  an  festen  Bestandtheilen  im  Ganzen, 
worunter  vorwiegend  Chlornatrium)  können  folgende  Thatsachen 
^  ausgemacht  angesehen  werden: 

1.  In  einem  und  draiselben  Bohrloche  oder  Schachte  kommt 
den  Tersohiedenen,  einzeln  herTortretenden  Quellen 
«in  sehr  verschiedener  Gehalt  zu. 

2.  Tiefere  Zuflüsse  sind  nicht  immer  die  rei- 
cheren. Wo  es  sich  aber  um  einen  todten  Bestand  tou  Soole 
handelt,  nimmt  nach  dem  Gesetz  der  Schwere  die  reichste  Soole 
aie  tiefste,  die  leichteste  die  oberste  Stelle  ein. 

3.  Sämmtliche  Soolquellen  der  Westfôlfschen  Kreide  be- 
sitzen einen  verhältnissmässig  geringen  Salzgehalt  Bei 
"^  vielen  erreicht  derselbe  den  gewöhnlichen  des  Meerwassers 
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BÎcfatf  bei  keiner  fibersteigt  er  9,8  pCt*);  dieses  Ifaximun  ist 
aber  überaus  selten,  und  schon  die  7-  bis  Sprocentigen  Quellen 
gehören  su  den  Seltenheiten.  Von  diesen  Graden  des  Gehalts 
bis  zu  einem  Minimnm,  welches  sich  nidit  mehr  wägen,  wohl 
aber  durch  salpetersaures  Silberoxyd  noch  nachweisen  lasst,  kom- 
men alle  Abstufungen  vor» 

4.  Die  reichsten  Soolen  haben  im  allgemeioen 
pine  geringe  Ergiebigkeit.  Die  beiden  einsigen  Aiuoab- 
men  sind  die  Quellen  des  RoUmannsbrunnens  und  des  B<Àrloche3 
No.  I.  sn  Westemkotten.  Die  übrigen  hochlöthigen  Soolen  an 
diesem  letzteren  Orte  und  zu  Werl  geben  nur  sehr  geringe 
Quantitäten.  Dagegen  hat  das  Königsbomer  Revier,  wo  derPro- 
eentgehalt  stets  yerhältnissmassig  niedrig  war,  grosse  Mengen 
geliefert,  und  ist  dadurch  daigenige,  in  welchem  das  meiste  Salz 
sutagegebracht  worden  ist;  die  heutige  Production  der  Saline  K5- 
nigsbom  beträgt  halb  so  viel,  als  die  aller  übrigen  Salinen  in  dem 
Münsterschen  Becken  zusammengenommen.  Wenn  sich  zu  Werl  die 
Soolen  mit  den  unmittelbar  neben  ihnen  befindlichen  Sfis8was9e^ 
quellen  vermischten:  sie  würden  bei  weitem  nicht  den  dorch- 
scfanittlichen  Salzgehalt  der  Königsbomer  Soolen  erreichen.  Der 
Buhm,  das  reichste  Soolfeld  zu  haben,  oder  vielmehr  gehabt  so 
haben,  kann  letzterer  Saline  nach  den  gegenwärtigen  AnftdilOs- 
sen  nicht  streitig  gemacht  werden,  und  wenn  das  Bohilodi  No.  I. 
zu  Westernkottem  eine  Soole  führt,  welche  in  der  Qualität  die 
meisten  und  in  der  ursprünglichen  Quantität  alle  übrigen  fihe^ 
trifil,  so  ist  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  das  dortige  Soolfeld 
vor  Niederstossung  dieses  Bohrlochs  fast  unveiritat  war.  Zu 
Sassendorf  und  Salzkotten  haben  die  Quellen  eine  mittlere  Et- 
giebigkeit  und  einen  mittleren  Gehalt;  auch  dort  sind  niemals  in 
so  kurzer  Zeit  solche  Salzquantitäten  zutage  g^Eommen ,  wie  ta 
Königsbom.  Die  Quellen  bd  Rheine  besitzen  zum  Theil  einen 
hohen  Gehalt;  sie  alle  sind  sehr  spärlich.  Zu  Bothenfelde  hat 
man  eine  reichlich  ausfliessende  Soole  von  mittlerem  Gdialte. 
Ausserordentlich  ergiebig  sind  die  ganz  schwachen  Soolen,  welche 
man  westlich  von  Dortmund  bis  in  das  Bheinthal  hin  kennt. 


*)  In  dem  eintigen  Falle,  wo  man  (im  J.  1833)  eine  reichere,  n&a* 
lieh  eine  1 1  procentige  Quelle  getroffen  ''zu  haben  glaubte  —  im  Brafi- 
nenbohrloche  von  DornbnBch  in  Königsborn  — ,  hat  die  nähere  ünteitv- 
chnng  ergeben,  dase  sie  ans  einer  BÖbrcnleitnng  snm  Fördern  der  diutii 
die  Oradirung  bereits  angereieherten  Soole  anifloes. 
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5.  Beiehe  Quellen  sisd  durcii  Bohrarbeiten  meist  nur  in 
BeWeren  getrofieo,  in  denen  vorher  gar  keine  oder  doch 
nar  geringe  Salsmengen  —  sei  es  aof  natürlichem  oder 
aof  künstlichem  W^e  —  zutage  gekommen  sind. 

6.  Der  Salzgehalt  der  Quellen  ist  veränderlich. 
Bei  allen  denjenigen,  über  welche  man  ausreichende  Beobach- 
tangen  hat,  sind  Schwankungen,  —  für  keine  ist  die  fort- 
dauernde ünTeranderlicbkeit  nachgewiesen. 

Mit  der,  unmittelbar  von  atmosphärischen  Wassern  hervor- 
gebraehten  Vermehrung  der  Ausgabemenge  ist  zwar  zuweilen, 
aber  in  der  Begel  nicht  eine  verhältnissmässtge  Abnahme  des 
Gehalts  verbunden.  Sehr  häufig  findet  im  Gregentheile  eine 
Steigerung  statt,  ^  oft  auch  bleibt  der  frühere  Gebalt,  wobtt 
dann  aber  doch  die  von  der  Quelle  überhaupt  zutage  geführte 
Salzmasse  nachher  grosser  ist,  als  vorher.  Vermehrung  des  Ge- 
balts bei  trockener  Witterung  und  gleiebzeitiger  Abnahme  der 
Ergiebigkeit  gehört  durchaus  zu  den  Seltenheiten,  und  war,  wenn 
sie  vorkam,  doch  immer  nur  vorübergehend. 

Neben  diesen  periodischen  Schwankungen  ist  eine  allge- 
meine allmälige  Abnahme  der  Löthigkeit  bemerkbar.  Von 
der  grossMi  Mehrzahl  der  angeführten  Soolen  ist  der  langsame 
oder  schnelle  Abfidl  der  Procente  bestimmt  nachgewiesen  ;  von  an- 
deren fehlen  zum  Nachweis  die  genügenden  Beobachtungen.  Die 
einzige,  bis  jetzt  im  Gehalte  anscheinend  nicht  veränderte  Sool- 
quelle  am  Hellweg  ist  die  des  Bohrloches  No.  I.  zu  Western- 
kotten;  indessen  kennt  man  diese  noch  erst  kurze  Zeit,  und  es 
gelangt  nur  ein  sehr  geringer  Theil  derselben  zum  Ausfiusse. 
Audi  andere  Soolen  hielten  sich  an&ngs  einige  Zeit  unverän- 
dert, um  dann  nachher  desto  rascher  abzufiillen. 

Je  vollständiger  die  Soolen  benutzt  werden,  und 
je  angestrengter  die  Soolpumpen  arbeiten,  um  so 
rascher  erfolgt  die  Abnahme.  Durch  Einstellung  des 
Pampenbetriebes  und  durch  Verschluss  der  Ausfiussöfihung  kann 
nicht  nur  der  Abnahme  auf  einige  Zeit  vorgebeugt,  sondern  auch 
eine  Steigerung  des  Salzgehaltes  hervorgebracht  werden«  Der 
ausserordentlich  schnelle  Abfall  der  Königsborner  Quellen,  den 
übrigen  Soolen  gegenüber,  hat  allem  Anscheine  nach  lediglich  in 
deren  grösserer  Ergiebigkeit  und  in  der  stärkeren  Benutzung  ihren 
Grund;  auf  keiner  der  anderen  Salinen  ist  der  Betrieb  jemals  in  der 
Art  auf  das  Maximum  der  Leistungsfähigkeit  ausgedehnt  worden. 
Z«iU.  a.  d.  gMl.  Gm.  VII.  4.  39 
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Eg  iat  sebr  hänfig  Torg«komiiMn,  dasa  der  «nflngUelie  Ge- 
halt nea  erschrotener  Sooiqaellen  nm  ein  Bedeatendea  gmier 
war,  alfl  echoa  sehr  kurse  Zeit  hernach;  es  ist  dies  immentlicb 
dann  der  Fall  gewesen,  wenn  auch  die  Ergiebigkeit  zuerst  snf- 
fallend  reichlich  war,  um  bald  nachher  auf  das  Maas«  der  ?or 
handenen  regelmässigen  Znâfisse  amrfickcogefaen. 

Temperatur. 

Aüch  hinsichtlich  der  W&rmeyerhftltnisse  der  Qoellen  ist 
es  wichtig,  die  Hanptthatsachen  kahs  znsammenaafraaen. 

!•  Die  Sooiqaellen  West&lens  haben  sämmüidi  eine  die 
mittlere  Loft  wärme  (Ibertrefibnde  Temperatur.  Sie  alle  siod 
Thermen. 

2.  Sehr  viele  derselben,  aber  nicht  alle,  sind  wir- 
mer  als  die   benachbarten  süssen   Wasser. 

3.  Die  künstlich  aufgefundenen  Soolea  haben  gröastes. 
theils  dieTemperatur,  welche  der  Tiefe  enftapricht« 
in  der  sie  erschroten  sind.  Wo  sie  einen  höheren  Wärme- 
grad zeigen,  hat  sich  in  der  Regel  schon  bei  der  £rbobrong  das 
Vorhandensein  einer  Spalte,  in  der  die  Soole  ans  grosserer  Tiefe 
aufsteigt,  durch  plötsliohen  Niedergang  des  Bohrgealftiiges  so 
erkennen  gegeben. 

4.  Die  in  einem  Bohrloche  getrofienen  Quelle  besitzto 
verschiedene  Temperaturen,  und  es  kommt  vor,  dsas 
die  untersten  nicht  die  wärmsten  sind.  So  ist  auch  in  vendiie' 
denen,  sehr  nahe  bei  einander  gelegenen  Bohrlöcho'n  in  entspre- 
chenden Tiefen  eine  verschiedene  Qaelleawänne  beobachtet  WQ^ 
den.  Wir  müssen  daraus  auf  geringen  Umfang  und  gegeowh 
tige  Abgeschlossenheit  der  Quellengebiete  sehliessen,  worauf  uni 
übrigens,  wie  schon  erwähnt,  aueh  noch  andere  Thatsadien  bis* 
fähren. 

5.  Keine  dieser  Soolquellen  aeigt  eine  so  höbe 
Temperatur,  dass  man  genöthigt  wäre,  aus  dieser 
auf  eine  grössere  Urspungstiefe  zu  schlieaseo,  all 
die  Tiefe,  in  welcher  an  derselben  (oder  doch  an 
einer  nur  sehr  wenig  en  tfern  ten)  Stelle  die  AufU- 
gerungsfläche  der  Kreide  über  der  älteren  Forma- 
tion liegt.  In  den  meisten  Fällen  deutet  die  Soolquellen- 
wärme  nnr  auf  eine  Tiefe  hin,  welche  sich  noch  weit  über  der 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


S81 

Krefdegrema  Iiefiadel,  mid  ea  sind  bloss  die  zwei  Bohrlöcher 
No.  n.  nod  No»  XX.  bei  Westemkotten,  —  beide  ohne  satage- 
steigende  Qnellen  •*-,  in  welchen  älteres  Gebirge  in  einer  Höhe 
ugetrofien  ist,  geringer  als  diejenige,  auf  welche  als  Ursprungs- 
Utk  der  darin  erbohrten  Soole  aus  deren  Temperaturverhältnis- 
sen  gesdilossen  werden  muss.  Allein  bei  regelmässiger  Liagerung 
«rörde  hier  die  Kreidegrense  doch  erst  in  noch  grösserer  Tiefe 
liegen,  und  wir  haben  oben  bereits  eine  Entwirrung  der  dortigen 
Anomalien  yeraucht,  nach  welcher  das  Auftreten  des  älteren 
Qebirges  an  jener  Stelle  als  ein  insularisohes  betrachtet  wird,*) 
and  der  Ursprung  der  Soole  aus  der  dortigen  Kreideformation, 
and  zwar  ans  Schichten  von  der  Tiefe,  wie  sie  der  Wärmegrad 
andeutet,  als  durchaus  denkbar  erscheint. 

5.  Die  Temperatur  ist  veränderlich.  Von  keiner 
der  unter  15  Grad  warmen  Soolquellen  ist  es  nachgewiesen, 
dus  aie  eine  unveränderliche  Wärme  besitze;  wogegen  man  bei 
Allen  denjenigen,  welche  fortlaufend  beobachtet  worden  sind, 
Schwankungen  in  der  Temperatur  kennt,  die  im  allgemeinen 
^on  den  Veränderungen  der  Luftwärme  abhängen.  Wir  mfissen 
bieraas  den  Scbluss  ziehen,  dass  diese  Soolen  nicht  sehr  lange 
im  Erdboden  verweilen,  und  weder  von  sehr  ausgedehnten  unter- 
irdischen Wasseransammlungen  herrühren,  noch  auch  einen  lan- 
gen unterirdischen  Lauf  haben,  —  einen  Schluss,  den  wir  auch 
schon  vorhin  ans  den,  rücksichtlich  der  Ergiebigkeit  obwaltenden 
Verhältnissen  gesogen  haben. 

Bei  den  wärmeren  Soolen  liegen  die  Schwankungen  der 
Temperatur  in  viel  engeren  Grenzen,  als  bei  den  kälteren,  und  bei 
einigen  derer,  die  über  15  Grad  Wärme  haben,  scheinen  sie  auf 
^'uU  herabzugehen,  was  uns  indess  nicht  nöthigt,  fCnr  diese  eine 
andere  Beschaffenheit  der  Kanäle  vorauszusetzen,  als  für  die 
übrigen,  da  auch  ein  kurzer  Aufenthalt  in  der  grossen  Tiefe 
"nter  dem  Einflüsse  eines  hohen  Temperaturgrades  die  Unter- 
schiede auszugleichen  vermag;  bei  dem  übrigens  ganz  gleichen 
verhalten  der  Quellen  und  der  gleichen  Beschaffenheit  des  Ge- 

*)  Neuere  AofgcblQwe  haben  ergeben,  dass  das  in  den  Bohrlöchern 
^<>«  n.  vQcl  Xo.  XX.  angebohrte  Gebirge  nicht  dem  Hornstein  yon  Be- 
lecke (Kohlcnkalk)  angehört,  sondern  Porphyr  ist.  Die  früher  yersnchte 
''tWirung  der  dortigen  Verhaltniise  wird  dadurch  nicht  altcrirt,  son- 
dern im  wesentlichen  nur  bestätigt.  Insbesondere  gilt  dies  inbetreff  des 
»MuUriiehen  Auftretens  dieser  Felsmasse. 
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birges  an   den  yerschiedenen  Oertlichkeiten   aber  Iftmt  akli  êbe 
Ungleichheit  in  jenem  einen  Punkte  nicht  vennnthen. 

6.  Zwischen  der  Warme  und  dem  Salzgebtlte 
der  Soolen  findet  keine  Beziehung  statt.  In  der  That 
ist  es  mir  so  wenig,  wie  Anderen  *),  bei  der  animerkBamen  Durch- 
sicht und  Vergleichnng  der  Ober  beide  Gegenstände  vorhandenen 
Beobachtnngsregister  möglich  gewesen,  irgend  eine  Beziehung 
zwischen  ihnen  aufzufinden.  Am  wenigsten  Iftsst  sich  behaupten, 
dass  mit  der  höheren  Temperatur  etwa  auch  eine  höhere  Lotbig- 
keit  verbunden  sei  ;  im  Gegentheile  ist  im  Sommer  bei  der  gross- 
ten  Wgrme  der  Luft  und  der  Quellen  die  SalzfOhrung  sehr  oft 
gerade  am  geringsten.  Ebenso  unhaltbar  wfirde  die  Behauptung 
sein,  die  wärmsten  Soolen  seien  die  reichsten,  da  man  nicht  mI- 
ten  in  einem  und  demselben  Bohrloche  unterhalb  einer  Sool- 
quelle  eine  andere  von  grösserem  Gebalte  und  geringerer  Wärme, 
oder  auch  eine  ärmere  von  grösserer  Wärme  angetroffen  hat, 
auch  von  benachbarten  Quellen  die  hochlöthige  keineswegs  immer 
zugleich  die  wärmere  ist.  Es  müssen  also  Ursachen  obwalten, 
welche  das  natürliche  Bestreben  der  reicheren  Soole,  vermöge 
ihrer  Schwere  durchweg  die  tiefsten,  d.  h.  die  wärmsten  Stellen 
einzunehmen,  nicht  zur  Wirksamkeit  kommen  lassen. 

7.  Zwischen  der  Ergiebigkeit  und  der  Wfirme 
scheinen  dagegen  Beziehungen  obzuwalten,  in  der 
Art,  dass  mit  der  sehr  grossen  Ausgabemenge,  welche  im  Froh- 
jabf  nach  dem  Schneeschmelzen  einzutreten  pflegt,  eine  Tem- 
peratnrerniedrigung  verbunden  ist.  Wenigstens  geben  in  dieser 
Periode  die  Beobacbtungsregister  öfters  eine  etwas  geringere 
Wärme  an,  als  kurz  vorher  und  kurz  nachher.  Der  erkältende 
Einfluss  grösserer,  in  das  Erdreich  eindringender  Wassermassen 
von  niedriger  Temperatur  ist  leicht  erklärlich. 

Chemische  Zusammen  set  sang. 

Die  nachstehenden  Tabellen  enthalten  die  mir  bekannt  ge- 
wordenen quantitativen  Analysen  von  Soolquellen  des  Mfinster- 
schen  Beckens,  —  berechnet  nach  Procenten  der  festen  Bestand- 
theile,  also  nach  der  Zusammensetzung  des  Rohsalzes. 


*)  Vgl.  Bischof:   „Die  Wärmelehre  des  Innern  imsers  Erdkörpen\ 
S.  37.  Anm. 
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ObBchon  noter  den  vorstehenden  Analysen,  namentlidi  nster 
denen  ans  älterer  Zeit,  manche  sind,  denen  man  nnr  einen  ge- 
ringen Grad  von  Zuverlässigkeit  beimessen  darf,  so  dürfte  doch 
Werth  daraaf  gelegt  werden,  die  Resultate  aller  bekannt  gewor> 
denen  Analysen  von  Soolquellen  des  Mfinsterschen  Beckens  hier 
vollständig  zusammengestellt  zu  finden,  znmal  nnr  sehr  wenige 
davon  bisher  durch  den  Druck  veröffentlicht  worden  sind. 

Aus  den  Analysen  ergiebt  sich  eine  im  allgemeinen  grosse 
Gleichartigkeit  der  untersuchten  Soolen.  Zwar  sind  manche  der 
untergeordneten  Bestandtheile  nicht  in  allen  nachgewiesen  wor- 
den; allein  man  darf  daraus  deren  Abwesenheit  nicht  folgern, 
weil  meistens  die  Analysen  nicht  auf  alle,  sondern  nnr  auf  die 
Hauptbestandtheile  ausgedehnt  worden  sind,  und  weil,  nament- 
lich bei  den  älteren  Untersuchungen,  die  angewandten  Methoden 
zum  Nachweise  kleiner  Quantitäten  nicht  genau  genug  gewesen 
sind.  So  hat  die  Gegenwart  von  Jod  bei  keiner  einzigen  die- 
ser Soolqnellen  durch  deren  eigene  Analyse  nachgewiesen  wer- 
den können,  während  die  Untersuchung  der  Mutterlaugen  in  allen 
Fällen,  wo  diese  gehörig  concentrirt  worden  waren,  gezeigt  hat, 
dass  die  Soolen  in  der  That  Jod  enthalten.  Auch  das  Brom 
ist  nicht  von  allen  Analytikern  aufgefunden  worden  ;  man  d&ii 
aber,  da  alle  genauen  Analysen  dasselbe  nachgewiesen  haben, 
dessen  Gegenwart  bei  allen  Quellen  in  Rede  nnbedenklich  vor- 
aussetzen. Und  wenn  die  mitgetheilten  Analysen  nnr  in  den 
Mutterlaugen  von  drei  Soolen  Lithium  ergeben  haben,  in  allen 
anderen  aber  nicht,  so  würde  es  kein  richtiger  Schlnss  sein, 
zu  behaupten,  dass  die  übrigen  Soolen  frei  von  diesem  Stoffe 
wären. 

Ausser  den  obigen  Analysen,  sind  noch  manche  ausgeführt 
worden,  welche  bloss  auf  die  qualitative  Zusammensetzung  ge- 
richtet waren,  die  wir  indessen  übergehen  können,  weil  ihre  Re- 
sultate von  den  mitgetheilten  nicht  abweichen.  Nur  inbetreff  der 
beiden,  unweit  Gelsenkirchen  in  Bohrlöchern  erschrotenen  kochsalz- 
haltigen Quellen,  welche  Hr.  Salinenfactor  Seblo  analysirt  hat,  sei 
angeführt,  dass  in  der  einen  (derjenigen  bei  Schalke)  Schwefel- 
säure nachgewiesen  worden  ist,  während  diese  sich  in  der  an- 
deren (zu  Bulmke)  nicht  gefunden  hat.  Diese  beide  Quellen 
sind  in  den  Hanptbestandtheilen  von  den,  auf  den  Salinen  am 
Hellweg  benutzten  Soolen  nicht  verschieden,  nnd  die  Gegenwart 
der  Schwefelsäure  in  derjenigen  zu  Schalke  beweist,  dass  es  un- 
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gerechtfertigt  sein  würde,  daraus,  dass  die  Analysen  der  Wasser 
16.  u.  17.  keine  Schwefelsäure  ergeben  haben,  den  allgemeinen 
Schlass  ziehen  zu  wollen,  dass  die  Westlich  Ton  dem  Königsbor- 
ner  Soolfelde  kommenden  Salzquellen  frei  davon  w&ren,  zumal  der 
Scbweielwass^rstoff- Geruch  bei  No.  16.  die  Anwesenheit  Ton 
Schwefelsäure  vermuthen  lässt,  und  da  die  meisten  Soolen  der 
Westfälischen  Kreide  nur  wenig  Schwefelsäure  enthalten. 

Ueberfaanpt  ist  es  gerade  der  Gehalt  an  schwefelsauren 
Salzen,  worin  sich  zwischen  den  einzelnen  Quellen  die  grössten 
Abweichungen  zeigen,  ohne  dass  diese  sich  genau  auf  bestimmte 
Oertlichkeiten  zurückführen  liessen.  Denn  wenn  von  den  unter- 
rachten  Quellen  im  Pläner  am  Nordrande  des  Münsterschen 
Beckens  diejenigen  zu  Halle,  Bothenfelde  und  Laer  (35  —  38.) 
einen  beträchtlicheren  Gehalt  an  Schwefelsäure  besitzen,  als  die 
Mehrzahl  der  übrigen  Quellen,  so  werden  hierin  doch  mehrere 
Soolquellen  im  Pläner  am  Südrande  des  Bed^ens,  bei  Königs- 
bom  und  Werl  (19.  22.  u.  27.),  nicht  von  ihnen  übertroffen, 
und  die  am  Nordrande  entspringende  Soole  der  Saline  Gottes* 
gäbe  (No.  39.)  führt  nur  sehr  wenig  Schwefelsäure.  So  enthält 
aach  die,  nach  der  qualitativen  Untersuchung  mit  der  Grottesga- 
bener  Soole  fibereinstimmende  Soolquelle  am  Bothenberge  *) 
einen  äusserst  geringen,  nur  mit  Mühe  nachweisbaren  Theil  die- 
ser Säure.  Der  beträchtlichere  Gehalt  daran  darf  folglich  nicht 
als  eine  allgemeine,  unterscheidende  Eigenschaft  der  Soolen  des 
Nordrandes,  gegenüber  den  anderen  Soolquellen,  angesehen  wer- 
den, wenngleich  das  Auffallende  seines  Vorhandenseins  in  eini- 
gen Soolen  am  Teutoburger  Walde  nicht  geleugnet  werden  kann. 
In  der  Mehrzahl  der  Salzquellen  des  Münsterschen  Beckens  ist 
der  Gehalt  an  Schwefelsäure  so  gering,  dass  man  ihn  sich  aus- 
Bchliesslich  als  an  Kalkerde  gebunden  denken  muss,  wonach  die- 
selben unter  diejenige  Klasse  von  Soolen  zu  rechnen  sind,  wel- 
che, ausser  Gyps,  keine  schwefelsauren  Salze  enthalten.  Nur 
die  Analysen  20.  35.  36.  37.  u.  38.  weisen  deren  nach,  jedoch 
nicht  in  grosser  Menge,  und  bei  einer  anderen  Berechnungs- 
weise würde  man  auch  bei  diesen  alle  Schwefelsäure  mit  Kalk- 
erde zu  vereinigen  haben. 

Dieser  geringe  Gehalt  an  schwefelsauren  Salzen 


*)   Der  Bohfalzgehalt  der  dort  toh  mir  geschöpften  Soole   betrag 
3,1  pCt.  (nicht  wie  8.  330.  Z.  If.  y.  o.  angegeben  worden  ist,  1,5  pCt.)- 
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kann  allgemein  als   eine  Eigenthfimlichkett  dieser   Grappe  Ton 
Sodquellen  angesehen  werden. 

Eine  fernere  Eigenthömlichkeit  ist  der  hohe  Gehalt  an 
Chlormagnesium  und  Chlorcalcinm*).  Dieser  bSngt 
mit  der  obigen  Eigenschaft  zusammen,  indem  der  Gehalt  an 
Ghlorcalcium  das  Vorhandensein  von  Bittersais  und  Glaubersalx 
ausschliesst.  In  dem  geringen  Gehalt  an  schwefelsauren  ood 
dem  hohen  Gehalt  an  zerfliesslichen  Salzen  liegt  eine  Annähe- 
rung an  die  chemische  Zusammensetzung  der  Mutterlaugen. 

Der  verhäl  tnissmässig  beträchtliche  Gehalt  an  j 
kohlensaurer  Kalkerde  freilich  bildet  gegen  die ConsUtotion 
der  Mutterlaugen  wieder  einen  Gegensatz«  Kohlensaures 
Eisenoxydttl  ist  daneben  ein  in  diesen  Soolen  selten  oder  züe 
fehlender  Bestandtheil.  In  mehreren  derselben  sind  daneben  nodi 
andere  kohlensaure  Salze  nachgewiesen,  die  vielleicht  andi  ^en 
übrigen  nicht  gänzlich  fehlen.  Das  Eisensalz  ist  in  einer  nod 
derselben  Soole  bald  in  grösserer,  bald  in  geringerer  Menge  vor- 
handen. Dies  geht  aus  der  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiede- 
nen Intensität  der  Eisenoxydhydrat-Färbung  des  Dornsteins  an 
den  Gradirhäusern  und  der  Kalkabsätze  hervor.  In  den  letzteren 
lassen  sich  Streuungen  von  weissem,  also  eisenfreiem,  und  von 
rothgefärbtem  kohlensaurem  Kalk  wafam^men.  Die  ausgedehn- 
testen Niederschläge  dieser  Art  bilden  die  Soolquellen  von  Sals- 
kotten,  Rothenfelde  und  Laer. 


*)  Derselbe  hat  auf  den  Siedebetrieb  aller  dortigen  Salinen  den  un- 
angenehmen Einfinss,  dasa  die  Soole  (wie  man  sn  sagen  pflegt)  schlecht 
SU  Salze  geht,  d.  h.  dass  das  Kochsalz  in  den  Siedepfannen  nicht  to 
leiebt  krystallisirt,  als  es  bei  Soolen  mit  einem  geringeren  Gebalte  jener 
Salze  der  Pali  ist,  nnd  daas,  beaonders  bei  dem  herrschenden  QebraDchCt 
grobkörniges  Kochsalz  darzustellen,  in  das  gesottene  Frodnct,  ohscboB 
das  Ghlorcalcinm  und  Chlormagnesium  bei  weitem  zum  grössten  Theile 
in  den  Mutterlaugen  zurückbleibt,  doch  verhiltnissmässig  viel  yon  diesen 
mit  Wasser  krjstallisirenden ,  zerfliesslichen  Salzen  übergebt  und  àts 
Kochsalz  zur  Anziehung  von  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  geneigt  macht 
Gerade  der  hohe  Gehalt  der  Westfalificben  Soolen  an  Chlorcalciam  vaà 
Chlormagnesium  ist  ohne  Zweifel  die  Veranlassung  gewesen,  dort  die 
Fabrikation  grobkörnigen  Kochsalzes  einheimisch  zu  machen;  deon  bei 
dem  höheren  specifischen  Gewichte  solcher  Soolen  bleibt  jeder  beim 
Siedeprocesse  an  der  Oberfläche  gebildete  Krystall  länger  ecbwimmenâ 
und  kann  sich  daher  mehr  vergrössem,  als  bei  reineren  Chlornatnaoa- 
lösungen,  welche  zur  Bildung  feinkörnigen  Salzes  geneigter  sind. 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


593 

Der  Oefaalt  an  kehlensanrer  Kalkerde  iet  eine  gemeinschaft- 
lidie  Eigenschaft  der  Salzquellen  nnd  der  eOssen  Wasser  im 
Gebiete  des  Westfälischen  Kreidegebirges.  Audi  der  eisenhaltigen 
sind  unter  den  letzteren  sehr  viele. 

Die  mitgetheilten  chemischen  Untersuchungen  weisen  in 
der  Gottesgabener  Soole  (No.  39.)  bei  weitem  die  geringste 
Qoantitfit  von  kohlensaurer  Kalkerde  nach.  Dies  ist  die  einzige 
der  quantitativ  analysirten  Soolen,  welche  nicht  aus  kalkigem 
Gestein  hervorbricht. 

In  den  süssen  Wassern  ans  dem  Pläner  ist  der  kohlensaure 
Kalk  der  vorherrschende  unter  den  festen  Bestandtheilen. 

Von  den  Soolen,  wie  von  den  S Qss wasserquellen,  lassen 
viele  einen  stärkeren  oder  schwächeren  Geruch  nach  Schwefel- 
wasserstoff erkennen.  An  bestimmte  Oertlichkeiten  ist  dessen 
Vorhandensein  nidit  geknGpft,  und  er  ist  auch  bei  manchen 
Quellen,  wo  er  vorkommt,  nicht  immer  bemerkt  worden.  Die 
Sehwefelwasserstoff-Entwickelung  rOhrt  offenbar  von  der  Einwir- 
kaog  der  schwefelsauren  Salze  auf  organische  Stoffe  her,  wie 
m  zuweilen  die  hölzernen  Bohrlochs-Verröhrungen,  überall  aber 
die  organischen  Reste  in  dem  Gebirge  selbst  darbieten. 

Der  Gehalt  der  Soolen  an  freier  Kohlensäure,  welche 
sich  ebenfalls  in  den  süssen  Gewässern  jener  Gegend  findet,  ist 
sehr  verschieden ,  im  allgemeinen  aber  nicht  gross  *).  Whr  be- 
litzen  indessen  nur  Ton  vier  dieser  Quellen,  deren  wohl  keine  fm 
von  Kohlensäure  ist,  genaue  Bestimmungen  der  Quantität  Diese 
vier  Soolen  enthalten  in  1  Pfund  : 

(37.)  Rothenfelde.     18,75  KzoU  bei  i4,4<'  Quellenwärme 

(23.)  Werl ...       6^^?       -       -       8,4  ° 

(38.)  Laer  ...       5^       •       -     i4,o<^ 
(20.)  Königsborn.       4,i3       -       -       8,88® 
Nächst  der  Bothenfelder  Soole,  welche  von  allen  am  meisten  freie 
Kohlensäure  enthält,  dörfte  die  Salzkottener  Brunnensoole  (No.  34.) 
am  reichsten   daran  sein.     Es  ist  merkwürdig,    dass  diese  Salz- 
kottener  Soole    mehr  Gyps    enthält,    als   die  meisten  anderen 


*)  OsANN  führt  in  seiner  „Daritellnng  der  Torsûglichsten  Heilquellen 
Enropa't*«  (IL  Aufl.  I.  Bd.  S.  120  f.)  ô9  MioeralqneUen  in  DeatacbUnd 
&n,  welche  mehr  al»  30  KubiksoU  freier  Eohlensänre  in  1  Pfand  enthal* 
Wn,  nnd  feit  dem  Erecheinen  jenes  Werkes  ist  noch  eine  Ansabl  kohlen» 
Mvrereioher  Wasser  entdeckt  worden.  Keine  der  Soolen  des  Münster- 
Khen  Beckens  erreicht  jenes  Minimum  von  20  EnbiksoU. 
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Quellen  am  Hellweg,  und  dase  auch  die  Torsfiglidi  kohlentâore- 
reicfaen  Soolen  20.  21.  35.  37.  u.  38.  aufiUlend  viel  schwefel- 
saure Salze  führen. 

Der  Ghlornatriumgehalft  beträgt  meistens  gegen  90  pCt 
der  festen  Bestandtheile  ;  bei  mehreren  Quellen  bleibt  derselbe 
noch  unter  diesem  Satze,  wenige  erheben  sidi  über  92  ^t  Nor 
cwei  Soolen,  nämlich  die  auf  der  Steinkohlengrube  Boland  bei 
Oberhausen  (15.)  und  die  der  Saline  Grottesgabe  bei  Bheioe 
(39.)  fahren  in  ihrem  Rohsalz  mehr  als  95  pCt  Chlomatriiim. 
Nächst  diesen  sind  die  Quellen  von  Weaternkotten  (30-^33), 
welche  gegen  93  pCt.  enthalten,  die  reichsten. 

Als  gemeinschaftlichen  Bestandtheil  der  Soolen  des  MSd- 
sterschen  Beckens  müssen  wir  noch  eine  organische  Sob- 
6 tanz  ansehen,  deren  Gegenwart  auf  allen  dortigen  Salinen  deo 
Siedeprocess  erschwert,  auch  bei  der  chemischen  Untersuchimg 
von  den  AnalTtikern,  welche  darauf  Bücksicht  genommen  bsbeo, 
nachgewiesen,  deren  Beschaffenheit  aber  noch  nicht  näher  anle^ 
sucht  worden  ist.  Man  hat  sie  durch  Auslaugung  der  hölzenen 
Pumpen-  und  SooUeitungs-Böhren,  sowie  der  Domen  der  6radi^ 
häuser  erklären  wollen,  und  immerhin  mag  ein  Theil  der  in 
den  Siedesoolen  und  Mutterlaugen  aufgefundenen  organisches 
Materie  diesen  Ursprung  haben,  wenn  die  Bohren  and  die  Dor- 
nen noch  nicht  incrustirt  waren;  da  aber  auch  rohe  Soolen,  wel- 
che noch  ausser  aller  Berührung  mit  jenen  BetriebBYorricfatun- 
gen  geblieben  sind,  den  organischen  Stoff  enthalten,  so  muss  dieser 
als  ursprünglich  in  den  Soolen  vorhanden  angesehen  werden. 

Anhang. 
So0l«|ttellea  Im  IjiegeBdeB  der  Kreide« 

Wir  schalten  hier  noch  einige  Nachrichten  fiher  die  Soolqnellen  ia 
dem  älteren  Gebirge  ein,  welches  am  SUdrande  des  MÜnsterschen  Beckes» 
die  Unterlage  der  Kreideformation  bildet.  Man  findet  diese  QneUen  «i^ 
Taf.  I.  angegeben. 

I.     In  der  Devonformation. 

Zn  Werdol  an  der  Lenne,  oberhalb  Altena,  wnrde  bie  mim  Jtlu^ 
1789  eine  Saline  betrieben,  deren  schon  eine  in  den  Acten  des  Ober- 
bergamts m  Dortmund  befindliche  Verordnung  Knrfftrst  Friedrich  Vi^- 
heim  des  Grossen  vom  1/11.  April  1675  Erwähnung  thnt.  Nachricbtec 
darüber  finden  sich  in  der  Abhandlang  fiber  die  Produkte  des  Mi&cr*^ 
reichs  in  den  k.  prenss.  Staaten,  Berlin,  1786.  8.  101,  nnd  in  t.  B^ 
YBL*8    geognostischen  Bemerkungen   über   die  Gtebirge  in   der   Grafich&f» 
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Mark,  Hsonover  1800,  S.  29.  Es  waren  drei  Soolbronnen  vorhandeiit 
welche  in  568  Fobs  Eom  Seehöhe  (nacli  Bollmann's  Messung)  am  Fasse 
des  BergabtaaiqpeB  am  Lenneafer  in  Entfernnogen  von  lU  und  !20  Foss 
ron  einander  lagen  nnd  4-,  5*  bis  6procentige  Soole  lieferten.  Der  Hanpt- 
bninnen,  der,  in  der  letsten  Zeit  wenigstens,  allein  benutzt  wurde,  war 
ungeflhr  12  Fnss  tief  nnd  hatte  3^  Fnss  in's  Geyierte;  derselbe  stand 
in  Bolzenschrotzimmemng  nnd  war  gegen  die  Tagewasser  dnrcb  Lehm- 
ichlag  nnd  Brettrersohalnng  geschützt.  Die  mittelst  Haspels  geförderte 
Soole  wurde  anfangs  roh  versotten;  spater  gradirte  man  sie.  Die  Ver- 
anlassung snr  Aufgabe  des  Betriebs  war  nieht  Mangel  an  Soole,  sondern 
die  ßteigerang  der  Brennmaterialpreise  und  das  Verbot,  das  erzeugte 
Salz  im  Inlande  su  verkaufen.  Die  Production  war  übrigens  nur  gering, 
wie  sebon  daraus  herrorgeht,  dass  die  Saline  nieh.t  mehr  als  5  bis  6  Ar- 
beiter beschäftigte  und  nur  eine  Siedepfanne  von  8  bis  10  Fuss  L&nge 
ond  Breite  hatte.  Da  ein  Ueberschuss  an  Soole  nicht  vorhanden  war, 
fo  müssen  die  Zuflfksse  immer  nur  spärlich  gewesen  sein.  Die  Soolquelle 
brach  aus  Grauwaekenschiefsr  hervor,  in  einem  Niveau,  tiefer  als  der  ge- 
wShnliebe  Wasserstand  der  Lenne.  Bis  vor  einigen  Jahren  war  dieselbe 
bei  niedrigem  Wasser  in  dem  Flnssbette  noch  bemerkbar,  nachdem  durch 
den  Bau  der  Strasse  der  Hauptbrnnnen  verschüttet  worden  war.  Nach 
der  Anlage  des  Wehrs  f&r  das  Uetterlingser  Fuddelwerk  ist  auch  der 
Ânsflnss  der  Soolquelle  nicht  mehr  zn  bemerken.  Die  schon  von  v.  Ho- 
vel (a.  a.  O.  8.  27)  aufgestellte  Behauptung,  dass  die  dortige  Orauwacke 
kochsalzhaltig  sei,  habe  ich  in  so  fern  bestätigt  gefunden,  als  sich  darin 
die  Anwesenheit  von  Chiorsalzen  mit  Bestimmtheit  nachweisen  lässt. 

II.     Im   Kohlenkalk. 

Bei  Belecke  brechen  im  Möhnetbal  in  846  Fnss  Seeböhe  aus  den 
kieseligen  Gesteinen  des  Kohlenkalks  Soolqnellen  hervor.  Eine  derselben 
lieferte  im  vorigen  Jahrhundert  in  24  Standen  576  Ohm  nnd  enthielt 
gegen  \  pCt.  Kochsalz.  In  trockener  Jahrszeit  pflegte  sie  zu  versiegen. 
Du  damals  gefasete  Project  einer  Salinenanlago  ist  nicht  ausgeführt 
worden.  In  neuerer  Zeit  hat  man  die  Quelle  wieder  aufgesucht.  Ihr 
regelmässiger  Ausflnss  ist  aber  durch  den  Strassenbau  gehindert.  Im 
October  1853  fand  ich  das,  in  dem  Hornsteinbrnch  nördlich  der  Strasse 
(in  der  Nähe  des  Belecker  Badehauses)  angesammelte  Wasser  bei  13  Grad 
Lofctemperatnr  11  ^  Grad  warm  nnd  0,6  pCt.  Bobsalz  führend.  Eine 
frühere  Untersuchung  des  Hrn.  Apotheker  Ulrich  zn  'Belecke  hatte 
2  Quentchen  Bohsalz  in  1  Quart  Soole,  also  0,543  pCt»  ergeben.  Auch 
das  Wasser  des  nördlichen  Chausseegrabens  ist  sahhaltig.  An  der  Sttd- 
teile  der  Strasse  aber  leigten  sich  keine  Spuren  salziger  Quellen,  woraus 
sich  Bcbtiessen  läset,  dass  die  alte  Quelle  von  oben  her,  d.  h.  von  da 
her,  wo  jetzt  der  Steinbruch  betrieben  wird,  ihre  Nahrung  erhielt.  In 
der  Nähe  befinden  sich  noch  mehrere  Stellen,  wo  der  Erzählung  nach 
Salzquellen  frnherhin  gewesen  sind.  Noch  in  den  letsten  Jahren  hat 
lieh  beim  Bau  eines  nenen  Hauses  eine  schwache  Soolquelle  gefunden.  — 
Die  schwarzen  Schiefer  bei  Belecke,  welche  mit  dem  Hornstein  in  Yer- 
biadnng  vorkommen,  enthalten  der  vorgenommenen  Untersnchnng  infolge 
ZtiU,  d.  d.  g«»l.  Ges.  VII,  4.  40 
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Ohlorsftlse  in  geringer  Menge.  Die  Beleoker  SoolqaeUmi  «eiaen  tob 
Becks  in  Kabstbr's  ArchîT  für  Min.  Bd.  8.  S.  3ôi,  von  Sestui  îb 
Jonm.  f.  Fabriken  n.  s.  w.  Bd.  18.  &  407  and  von  Boluuru  in  Nögci- 
iuTB*i  Bheinland-Weetfalen,  3.  Bd.  Tab.  sn  S.  56,  erwibnt. 

III.    In   der   Steinkohlenformation. 

Anf  einer  alten  Karte  aber  die  SoolTorkommniase  in  Weetfalea, 
welche  mir  in  Werl  geieigt  worden  iat,  finden  eich  im  Möhnethale  noch 
Bwei  Soolqaellen  angegeben:  die  eine  westlieh  ron  M&hlheim  and  die 
andere  bei  VöUinghansen,  ebenfalU  iAi  Westen  des  Ortea.  Beide 
Fnnkte  liegen  im  Gebiete  des  flötdewen  Sandateins  nnd  sind  auf  Taf.  I. 
angegeben.  Ueber  die  Soolqullen  aber  habe  ich  weder  an  Ort  nnd 
Btelle,  noch  anderweitig  etwas  Naherea  in  Erfahrang  bringen  könnea. 
Wahrscheinlich  sind  sie  yeraiegt. 

Die  Soolqaellen  bei  Hattingen,  im  eigentlichen Sfeinkohlengvbirge, 
finden  sich  schon  in  einem  beim  Oberbergamte  an  Dortmund  bemhendea 
Protokoll  .ans  Febr.  163ii  erwfthnt;  es  sei  nimlieh  »4m  Amt  BlankensteiB 
9,anff  der  Holthansser  nnd  Welper  gemaroken,  bei  Snasebrench  ge&gea, 
„ein  Saltsader  Torhanden**,  welche  4  bis  6  Jahre  Torher  mit  Aimm 
Dicke  aasgeflossen  sei.  Diese  Nachrieht  beaieht  sich  anf  die  SoolqaeUeB 
in  der  Wiese  beim  Tormaligen  Gate  Sünsbmch  an  Holthansen.  Im  J.  I7()4 
wnrde  danach  geschfirft,  nnd  eineO»à75prooentiga  SalsqneUe  gefandea,  wor- 
fiber  in  Kabstbn's  Archir  f.  B.  n.  H.  20.  Bd.  8.  330  ff^.  das  Nfthere  nacbsase- 
hen  ist.  Sp&terhin»  nämlich  im  J.  1837  wnrde  das  Wasser  dieser,  noch 
hente  ansfliessenden  Qaelle  durch  Hrn.  Apotheker  Haoib  in  Bochnm 
untersacht,  der  darin  weder  Kohlensäure,  noch  Gyps,  noch  Metalle  ent- 
deckte, sondern  dessen  Bohsals  nur  ans  salKsauren  Salien  ansammen- 
gesetit  fand;  der  Gehalt  an  festen  Theilen  betrug  fibrigens  nicht  mehr 
als  0,14  pCt. 

Bei  Steele  sind  saliige  Quellen  in  den  unterirdischen  Bnaen  dreier 
Steinkohlengruben  auf  dem  linken  Bahrufer  Torgekommen,  welche  alle 
drei  so  liegen,  dass  die  Möglichkeit  des  Zudringens  dieser  Waaaer  nns  aa- 
deren  Formationen,  als  dem  Steinkohlengebirge,  gänalich  ansgesebloeaen  ist 

Auf  der  Grube  Mönkhoffsbank  bemerkte  man  die  Gegenwart 
Ton  Kochsali  in  den  Grubenwassem,  welche  als  Nahmngswasaer  fftr  die 
Dampfmaschinen  benntst  wurden,  durch  Absätse  in  den  Dampfkesaehi 
und  deren  Zubehör  (1851). 

Auf  der  benachbarten  Grube  Gewalt  wurden  im  J.  1845  bei  der 
AuiTahrung  einer  streichenden  Strecke  im  Steinkohlenfidtae  Oelsweig, 
1000  Fuss  unter  tage  salaige  Wasser  angetroffen,  welche  mit  einer  Br- 
giebigkeit  Ton  H  Kfs.  in  der  Minnie  ans  einer  Kluft  dea  ana  stark  aar- 
klûftetcm  Schieferthon  bestehenden  Liegenden  herrorbrachen  ;  der  Gehalt 
war  0,5  pCt.  Im  J.  1^3  war  diese  Quelle  noch  rorhanden,  aber  in  ge- 
ringerer Ergiebigkeit,  jedoch  mit  ihrem  Salsgebalt.  Auch  bei  diescsa 
Bergwerk  giebt  sich  der  Saligehalt  der  Bum  Dampftnaachinenbetriebe 
Terwendeten  Grubenwasser  durch  Absätse  an  den  Ôampfleitnngarôhiea 
n.  dgl.  kund. 

In   den    Bauen    der  Steinkohlengrnbe   Vereinigle    Charlotte 
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lind  in  dea  J.  1837-39  anf  der  enten  Tiefbaiuohle  an  mehreren  Stel- 
len Soolen  getroffen  worden,  nimlich  in  5  Tenchiedenen  Strecken  ânf 
dem  F15tM  Hvndenocken  und  in  3  Strecken  anf  dem  Flotte  Steinknapp. 
Dieie  QneUen  traten  meiatens  ana  Schnitten  dea  Hangenden  oder  Lie- 
gendeut  oder  anch  ana  SprnngklûAen  hervor.  Ihr  Bohaalagehalt  lag 
iwitchen  1,I35  und  ä  pCt,  die  Ergiebigkeit  der  einseinen  Quellen  je 
iwiechen  i^  nnd  1  Rfs.;  im  Ganzen  hatte  man  3  Kfa.  durchachnittlich 
1,  >  procentiger  Soole.  Fünf  dieser  Quellen  wurden  5  Monate,  und  eine 
wurde  Ij  Jahre  lang  periodiioh  beobachtet,  wobei  sich  mehrere  Male  bei 
einer  Zunahme  der  Ergiebigkeit  ungleich  eine  Steigerung  des  Gehaltg 
ergeben  hat.  Die  336  bis  354  Foae  unter  dem  Spiegel  der  Buhr  bei 
Steele  befindlichen  Quellen  im  Flotae  Hnndtoocken  hatten  (nach  einem 
Berichte  ana  dem  J.  18  i3)  bei  12,1  und  bei  13,5  Grad  Lufttemperatur 
in  den  Strecken,  Übereinstimmend  11,5  Grad  Wärme,  wogegen  diejenigen 
in  dem  Flötse  Steinknapp,  266  Fuss  unter  Buhr  gelegen,  bei  10  Grad 
Streekentemperatnr  10  Grad  warm  waren.  —  Nach  einer  von  Hm.  Ha- 
6BR  im  J.  1837  Torgekommenen  quaütatiren  Untersuchung  enthielt  die 
Soole  Chlomatriam  und  ala  Nebenbestandtheile  Chlormagnesium,  Koh- 
lenMure,  nebst  Spuren  von  Eisen.  Hr.  Geh.  Oberbergrath  Kabstkr  ana- 
Ijsirte  im  J.  tS42  in  Berlin  eine  der  Quellen  ans  dem  Klotze  Hunds* 
nocken.  Es  hatte  sich  während  der  Versendung  ein  Bodensatz  von  koh- 
lensaurem Kalk  mit  ein  wenig  Gyps  und  Eisenoxydhydrat  gebildet  ;  beim 
OeiKnen  dea  Kruges  entwickelte  sieh  ein  Geruch  nach  Schwefelwasserstoif. 
Die  Soole  war  klar  nnd  enthielt  0,556  pCt.  feste  Theile.  Diese«  Bohaala 
wer  snsammengesetat  ans 

85,25  Theilen  Chlomatrinm 
13,15        -        Glaubersalz  (waiserfM) 
0,75        -        Gyps 
OySft        •       kohlensaurem  Kalk. 
Der  höbe  Qehalt  an  schwefelsaurem  Natron  bei  Terhältnissmässig  we- 
nig Gyps  rührt  ohne  Zweifel  von  der  Einwirkung  von  Eisenvitriol  her, 
welcher  der  Zersetzung  von  Eisenlües  sein  Entstehen  verdankt.   -»  Im 
J.  1846    wurden   in    derselben    Grube  im  Flötse   Bänksgen  bei  Durch- 
fahmng  einer  Sprnngklnft  kochsalzf&hrende  Wasser  in  einer  Ergiebigkeit 
von  2  Kft«  in  der  Min.  angehauen,  die  jedoch  nach  einigen  Wochen  gini- 
lich  versiegten.  —  Beim  Angriff  der  tieferen  Sohlen  dieses  Bergwerks  haben 
sich  die  salsigen  Wasser  des  Flötzes  Hundsnocken  von  der  I.  Tiefban- 
sohle  hinabgezogen.    Noch  im  J.  1853   zeigten   sich   auf  diesem  FlÖtso, 
wie  auch  auf  B&nksgen  und  Steinknapp  die  Wasser  kocbsalzhaltig. 

Dasa  auch  die  in  den  Bauen  der  Grube  Neu -Köln  angehauenen 
salsigen  Wasser  vieUeicbt  dem  Steinkohlengebirge  selbst  ihren  Ursprung 
veidanken,  ist  tehon  im  sweitea  Abschnitte  (unter  L)  angefahrt  worden. 


40' 
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Dritter  Abachnitt. 

■nUimaasslieher  Urspmng  der  SoolfuUei  des  WeitlllisAci 
Kreidegebirges. 

Einer  der  belohnendsten  und  zugleich  einfachsten  chemisdien 
Processe  ist  die  Darstellung  des  Lieblingsgcmuses  der  Westfa- 
len, des  Sauerkohls  oder  Sauerkrauts.  £s  bedarf  dazu  nämlich 
nur  eines  Stroms  von  Sauerstoff,  den  man  Ober  Tausend-Gnlden- 
Kraut  streichen  läset.  Der  Sauerstoff  verbindet  sich  sofort  mit 
dem  Kraut  zu  Sauerkraut,  und  Tausend  Gulden  werden  zur 
angenehmen  Ueberraschung  des  Chemikers  als  Rückstand  ausge- 
schieden. 

Der  Process,  durch  den  man  wohl  in  früherer  Zeit  die  Ent- 
stehung der  Westfälischen  Soolquellen  hat  erklären  wollen,  ist 
nicht  viel  anders:  zu  dem  Wasser,  welches  durch  die  meteori- 
schen Niederschläge  in  das  Innere  der  Erde  dringt,  soll  Sauer- 
stoff aus  der  atmosphärischen  Luft  treten  und  das  Wasser  in 
der  Art  ansäuern,  dass  Soole  daraus  wird. 

Heutzutage  bedarf  es  der  Widerlegung  einer  solchen  Hypothese 
nicht  mehr,  und  noch  weniger  brauchen  wir  uns  hier  auf  Hni. 
Keferstein's  Theorie  einzulassen,  welche  nicht  nur  den  Koch- 
Salzgehalt  der  Soolquellen,  sondern  auch  deren  Wasser  durch 
Verwandlungsacte  aus  der  von  der  Erde  „eingeathmeten^^  atmo- 
sphärischen Luft  entstehen  lässt.*) 

Ueber  den  Ursprung  des  Wassers  in  den  So<^qoellen  des 
Beckens  von  Münster  am  Fusse  der  Haar  und  an  demjenigen 
des  Teutoburger  Waldes  hat  in  der  That  unter  den  Uännero, 
welche  das  Land  durchforscht  haben,  noch  kein  Zweifel  obge- 
waltet. In  den  yortrefflichen  Darstellungen  von  Eoev  nod 
Becks**),  zu  welchen  in  den  beiden  vorhergehenden  Abschoit- 
ten  noch  einige  weitere  Beläge  beigebracht  worden  sind,  ist  io 
einer,  jeden  Zweifel  beseitigenden  Weise  nachgewiesen,  dass  es 
die,  auf  die  beiden  hohen  Ränder  des  Westfälischen  Beckens  nie- 
der&llenden  meteorischen  Wasser  sind,  welche  die  eûëseii  uoà 
salzigen  Quellen  der  beiden  Quellenlinien  speisen.  Von  Tage- 
wassern, die  in  der  Mitte  des  Beckens  in  die  Erde  dringen,  kon- 

♦)  KBFBBSTfim,  Teutschland.     V.  Bd.  1.  Heft  (18!27)  8.  71.  75.  lOOf. 
**)  Egbn  im  Archiv  f.  B.  n.  H.  13.  Bd.  8.  340  ff.  —  nod  Btcxs  in 
ArchiT  f.  Min.  8.  Bd.  8.  321  ff. 
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neo  dieM  Qaellen  ihre  Nahrang  schon  ans  dem  Ornnde  nicht 
erhaUen,  weil  sie  in  emem  höheren  Niveaii  ratspringen,  als  die 
Erdoberfläche  dort  einnimnit,  der  erforderliche  hydrostatische 
Druck  also  fehlen  würde,  —  Ton  der  Unwahrscheinlichkeit  des 
Zasammenhaages  der  Gebirgsklûfte  untereinander  auf  so  weite 
Entfemnng  gar  nicht  zn  reden«  Zwar  mass  für  manche  anderen 
aufsteigenden  Qaellen  als  treibende  Kraft  der  Drack  gespannter 
Dampfe  oder  Grase  angenommen  werden,  allein  bei  der  niedrigen 
Temperatar  nnd  dem  geringen  Kohlensänregehalte  der  Westfäli- 
schen Soolen  kann  eine  Voranssetzang  dieser  Art  hier  nicht 
Platz  greifen. 

Schwieriger  ist  es  festzustellen,  woher  die  Salzquellen  jener 
Gegend  ihre  festen  Bestaadtheile  entnehmen?  Wir  wollen  die 
Beaatwortuog  dieser  Frage  versuchen,  dabei  aber  die  Soolen  am 
Sâdrande  des  Beckens  und  diejenigen  am  Nordrande  einer  abge- 
sonderten Betrachtung  unterwerfen. 

L  Brspnuig  der  SeslqaeUtB  am  SAdraiis  des  Mastanckeii  JieckeM. 

Dass  die  Quellen  ihren  Gehalt  an  festen  Theilen  irgend 
einem  Aufldsungsprocesse  verdanken  müssen,  bedarf  keines  Be- 
weises; bei  kochsalzffihrenden  Qaellen  aber  wird  man  zunächst 
an  die  Auflösung  von  Steinsalz  denken. 

Das  Vorkommen  des  Steinsalzes  ist  an  keine  bestimmte 
Formation  gebunden,  und  wir  mössen  darauf  Rücksicht  nehmen, 
dass  solches  sowohl  in  der  Kreidefbrmaiion  selbst,  als  auch 
unter  derselben  vorhanden  sein  kann. 

An  dem  ganzen  Südrande  der  Mtinsterschen  Mulde  ruht  die 
Kreide  auf  Gesteinen  der  paläozoischen  Periode.  Wir  kennen 
in  diesen  Gesteinen  Soolquellen,  aber  nur  in  sparsamer  Yer- 
thdlung,  mit  geringem  Gehalte  und  mit  spärlicher  Ergiebig- 
keit (s.  o.),  und  wir  dürfen  aus  deren  Existenz  nicht  auf  das 
Vorkommen  von  Steinsalz  in  diesem  Gebirge  schliessen^,  denn 
bei  den  hänflgen  Störungen,  welche  dieses  nach  seiner  völli- 
gen Ausbildung  erlitten  hat,  und  bei  welchen,  infolge  der  häu- 
figen Sattelbiegungen  und  Verwerfungen,  selbst  die  liegendsten 
Scfaiditen  nidst  an  den  Rändern  allein,  sondern  auch  in  der 
Mitte  hodi  herauf  nnd  bis  zur  Oberfläche  gehoben  worden  sind, 
ist  es  nicht  denkbar,  dass  nicht  auch  das  Steinsalz,  wenn  sol- 
ehes  von  diesen  Schichten  eingesehlossen  würde,  mit  zutage  oder 
doch  bis  SU  dem  Niveau,  in  welches  die  heutigen  Thaleinschnit«» 
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und  die  Grobenbane  hinabreichen,  emporgebraeht  worden  inxt, 
oder  dass  nicht  wenigBtens  deutlichere  Spqren  von  deeaen  Exiiteu 
vorhanden  wären,  al8  jene  schwachen  Soolqnellen.  BerQdcsicfati* 
gen  wir  femer,  daas  bei  keinem  der  zahlreichen,  in  dem  zweiten 
Abschnitte  namhaft  gemaditen  Bohrlöcher,  welche  innerhalb  d«r 
Soolqaellenlinie  durch  das  Kreidegebirge  hindurch  bis  in  das  Stein- 
kohlengebirge  niedergestossen  worden  sind,  in  letzterem  eine 
Vermehrung  des  Salzgehalts  oder  der  Ergiebigkeit  der  bereiu 
angebohrten  Soolqnellen  hat  wahrgenommen  werden  können:  so 
müssen  wir  die  Möglichkeit  des  Ursprunges  der  Hdlweger 
Soolqnellen  und  ihres  Salzgehaltes  ans  den  Formationen  unter 
dem  Zechstein  entschieden  in  Abrede  stellen. 

Anders  ist  es  mit  den  Formationen,  welche  nach  oben  hin 
dem  Steinkohlengebirge  folgen«  Der  Zechstein  und  die  Trias 
bilden  so  recht  eigentlich  das  Salzgebirge  unseres  Vateriaodes. 
Ob  die  Schichten  unter  dem  Muschelkalk  in  Westfiden  Steinaals 
enthalten,  wie  sie  es  in  der  Provinz  Sachsen,  im  Braunscfaweig- 
schen,  und  in  dem  Leinethale  thun,  muss  der  Erlbig  der  in 
neuester  Zeit  angeordneten  Bohrarbeiten  lehren.  Manche  Gründe 
der  Wahrscheinlichkeit  sprechen  dafür,  —  sei  es  nun,  dass  das 
Zwischenglied  zwischen  dem  Muschelkalk  und  dem  bunten  Sand- 
stein, der  Roth,  —  sei  es,  dass  die  Schichten  unter  dem  bunten 
Sandstein  die  steinsalzführenden  sind.  Im  Muschelkalk  hat  man 
in  Norddeutschland  noch  nirgends  Steinsalz  gefunden,  und 
ebenso  wenig  den  Keuper,  obschon  beide  Formationen  an  Lo* 
kalitäten,  welche  im  fibrigen  dem  Vorkommen  von  Steinaab 
günstig  gewesen  sein  würden,  durchbohrt  worden  sind,  so 
namentlich  zu  Göttingen  und  zu  Sülbeck,  wo  man  mit  der 
Bohrarbeit  mitten  in  einem  regelmässig  ausgebildeten  grosses 
Gebirgsbecken  niedergegangen  ist.  Auch  zu  Bad-Oeynhansea 
hat  das  berühmte  tiefe  Bohrloch  den  Keuper  vollständig  und 
vom  Muschelkalk  wohl  den  grössten  Theil  durchsunken,  ohne 
Steinsalz  und  ohne  eine,  auf  dessen  Nähe  hindentende  reiche 
Soole  zu  trefièn.  Wenn  nun  gleich  hiemach  die  Möglichkeit  des 
Vorhandenseins  dieses  Minerals  in  dem  Westfälischen  Masdiel- 
kalk  nicht  unbedingt  bestritten  werden  kann,  so  dürfte  dasselbe 
doch  nicht  als  wahrscheinlich  gelten.  Für  die  Existenz  von 
Steinsalz  im  Keuper  der  dortigen  Gegend  aber  lassen  sich  kaum 
noch  irgend  haltbare  Gründe  anführen,  nnd  wenn  man  sie  tos 
dem  Auftreten  beträchtlicher  Gypsmassen  in  den  Keopsnnergeb 
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bei  Neoènbeerse  hat  folgern  wollen,  so  hat  man  Qbereehen,  dass 
iwar  selten  Staioeala  ohne  Gyps,  anseerordentlich  häufig  aber 
Gjps  ohne  Steinsalz  vorkommt.  Die  Gypsmassen  liegen  dort  in 
«meinen,  unter  einander  nicht  sufiammenhängenden,  grossen  and 
kleinen  Knollen  in  den  bunten  Mergeln,  deren  Lagerung  sie 
eich  genau  anachliessen,  indem  sie  hauptsächlich  einigen,  weithin 
deutlich  an  verfolgenden  Bänken  von  massiger  Mächtigkeit  an* 
gehören  und  nicht  fiber  deren  Hangendes  und  Liegendes  hinaus 
IQ  reichen  pflegen.    Salzige  Quellen  finden  sich  hier  nicht. 

Es  kommt  indess  für  unsere  Erörterung  zunächst  darauf  an, 
ob  es  Überhaupt  wahrscheinlich  sei,  dass  die  Soolquellen  am 
Sudrande  des  Mönsterschen  Beckens,  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Zeofastein  oder  die  Trias  in  Westfalen  Steinsalz  ent- 
balte,  diesem  Steinsala  ihre  festen  Bestandtheile  verdanken. 

Nur  in  dem  äussersten  östlichen  Scheitel  der  Mulde  kommt 
die  Kreide  mit  diesen  Formationen  auf  eine  sehr  kurze  Strecke 
b  Berührung*  Die  Lagerung  der  Kreide  hat,  wie  bereits  in  dem 
ersten  Abschnitte  hervorgehoben,  mit  derjenigen  der  unter  ihr 
befindlicben,  älteren  Sdiichten  gar  nichts  gemein;  insbeson- 
dere gdiört  die  Trias  in  Westfalen  einem  ganz  anderen  Becken 
^  sU  die  Kreide,  und  die  von  der  letzteren  gebildete  Mulde 
übergreift  nur  den  äussersten  Saum  des  Triasbeckens« 

Es  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  dass  die  Steinsalzlager  die 
MittMi  der  Mulden,  in  welchen  sie  vorkommen,  einzunehmen, 
sich  aber  nadi  den  Bändern  hin  auszuheilen  pfiegen.  Da  sich 
nun  die  Zechstein-  und  Triasmulde  überhaupt  nicht  weit  unter 
das  Krttdebecken,  sondern  vermuthlich  nur  etwa  bis  zu  einer, 
Ton  Essentho  nach  Ibbenbüren  oder  nach  Ochtrup  gezogenen 
l'iniê  erstreckt,  und  da,  —  wie  angenommen  werden  moss  — » 
der  Flflgel  der  Mulde,  welcher  in  seinem  Streichen  von  Südost 
DAch  Mordwest  ungefähr  in  dieser  Linie  unter  der  abweichend 
^^ffiber  gelagerten  Kreide  sein  Ausgehendes  besitzt*),  ursprünglich 

*)  Dms  die  Trias  sich  nach  Wetten  auskeilt,  gebt  gani  nnsweifelhafi 
*ni  der,  nach  dieser  Weltgegend  hin  yerminderten  Michtigkeit  ihrer  Glie- 
der hervor.  Der  Kenper  ist  nach  mehreren  BeobachtVDgen  (Hoffmann's) 
ô%\Uch  des  Teatobixrger  Waldes  812  Fuss  stark;  zu  Bad-Oeynhansen  hat 
»^a  ihn  sogar  1*200  Fnss  mächtig  durchbohrt.  Der  Muschelkalk  misst  hei 
^ynnoBt  653  Fase.  Wir  dttrfen  also  Ar  die  ganze  Trias  östlich  des 
^«itobarger  Waldes  nicht  nnter  S400  Fnss  annehmen.  Bei  Ibhenbären 
*^r  hat  man  mit  dem  Sefaafberger  Stolln  den  Kenper,  den  Muschel« 
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▼erhSltnisamftasîg  sehr  wenig  anflgebentet;  dalierans  der,  freilkii 
mit  manchen  Scfawanknngen,  fortdanernden  Ergiebigkeit  und  8alf- 
führung  der  Brnnnensoole,  im  Gegensätze  sa  den  stark  benaUtea 
nnd  theilweise   erschöpften  westlicheren  Soolgewinnungqmnkten, 
nicht  auf  edlere  Beschaffenheit  nnd  grösseren  SahBreichthmn  ge« 
schlössen  werden  kann.     Die   Soolqnelle  der  Saline   Salskotten 
schwankt  in  ihrer  Ergiebigkeit  zwischen  3  und  10  Kfs.  ffir  jede 
Minute;  nehmen  wir  6^  an*    Sie  ist  im  Mittel  4pfOndig.     Die 
Quellen  der  Sfilzei,  der  Stelzer  Haide,  sammt  den  fibrigen,  öst- 
lich von  Gesecke  yorkommenden,  sind  zusammen  etwa  anf  10  KU. 
IX  pfundiger  Soole  zu  schätzen.    Im  Ganzen  kommen  dort  also 
in   der  Minute  41  Pfund,  oder  im  Jahre  5387  Lasten  Bohsali 
zutage,  was  zur  Versorgung   der  Saline  Eönigsborn  nicht  hin* 
reichen  wurde.    Das  Bohrloch  bei  Wasser-Kurl,  zwischen  Unna 
und  Dortmund,  würde  j&hrlîch  6d70  Lasten  Rohsalz  geliefert  ha» 
ben;  der  Bollroannsbrnnnen  brachte  im  ersten  Jahre  21295  und 
in  der  späteren  Zeit  jährlich  12—13000  Lasten;   das  Bohrlodi 
No.  I.  zu  Westemkotten  wfirde  35000  Lasten  Eohsalz  im  Jahre 
geben  können,  wenn  man  den  Ausfluss  nidit  verschlossen  hielte. 
Der  Landstrich  zwischen  Westemkotten  und  Sakkotten  ist  zwar 
nicht  frei  von  Soolquellen,  aber  deren  Vorkommen  ist  doch  spar» 
lieber,  als   sonst  im  Hellweg.    Oestlich  und  sfidlich  von  Salz- 
kotten,  also  gerade  da,  wo  man  dem  Steinsalz  am  nächsten  sein 
müsste,  wo   also  das  Wasser  die  meiste  Gelegenheit  hätte,   sich 
mit  Salz  zu   sättigen,  fehlt  es  an  eigentlichen  Soolquellen  ganz. 

Die  Art  des  Vorkommens  und  die  Besehafienheit  der  Sool- 
quellen spricht  also  durchaus  nicht  für  die  Ableitung  ihres  Salz- 
gehaltes aus  einer  östlich  —  etwa  in  der  Trias  oder  im  Zech- 
stein —  befindlichen  Steinsalzabiagerung. 

Aber  vielleicht  könnte  sich  diese  nach  Nordwesten  hin  bis 
in  die  Mitte  des  Beckens  erstrecken,  und  die  QuerklGfte  des 
Ereidegebirges  könnten  die  Verbindung  mit  der  Quellenlinie  am 
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Hellweg  vermitteln.  Es  ist  in5g- 
licb,  weon  auch  nicht  wahrschein- 
lich, dass  der    durch   die  Erhe- 
bung des  Teutoburger  Waldes  b 
(in  dem  ersten  Holzschnitte)  um- 
gebogene  südöstliche   Rand    des 
Zechstein-  und   Triasbeckens  T 
sich  bis  unter  die  Mitte  der  Kreide- 
mulde Ky  vielleicht  gar  bis  unter 
deren  SOdflügel  erstrecke.    Ganz 
unwahrscheinlich  aber  ist  es,  dass 
in  diesem  Falle  auch  das  Stein- 
salz jener  älteren  Formationen  so 
weit  reiche.     Aber  gesetzt,   dies 
sei  wirklich  der  Fall,   so  verge- 
genwärtige  man   sich  den  Weg, 
den   die   auf  der   Haar   in   den 
Klüften   des   Pläners  versinken- 
den  Wasser   zu  machen   hätten, 
um  ihren  Salzgehalt  aus  der  Mitte 
der  Mulde  zu  beziehen.  Die  Pfeile 
in  dem  nebenstehenden  Querpro- 
file von  dem  Haarrücken  bis  zur 
Muldenlinie  geben  diesen  Weg  an. 
Ich  frage:  ist  ein  solcher  Wasser- 
lauf wahrscheinlich  ?  ist  er  mög- 
lich?   Was  soll  die  Quellen  ver- 
anlassen, unter  der  Niederung  des 
Hellwegs,  in  welche  aufzusteigen 
die  Klüfte  des  Gebirges  Gelegen- 
heit bieten,  hinwegzufliessen,  acht 
Meilen  weit  und  darüber  auf  den 
sehr  fiach   geneigten   und  durch 
die  Beschaffenheit  des  Gesteins  der 
Fortleitung  des  Wassers  durch- 
aus nicht  günstigen  Schichtungs- 
ebenen nach  dem  Muldentiefsten 
bei  N  zu  laufen,   um,  nachdem 
sie  sich  dort  mit  etwas  Salz  be- 
laden haben,  denselben  Weg  auf 
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anderen  Schicbtangsebenen  Doch  einmal  znrilckzulegen  und  endlich 
durch  die  Torhin  unbenutzt  gelassenen  Klüfte  im  Hellwege  empor- 
zasteigen.  Wamm  thäten  sie  das  nicht  in  der  Mitte  des  Beckens  ? 
Sie  bnaefaten  dort  nicht  so  hoch  anfzusteigen,  und  Klüfte  dazu 
fftht  es  auch  dort  in  dem  Kreidegebirge.  Warum  ferner  steigen 
die  Quellen  auf  ihrem  Rückwege  von  Norden  nach  Süden 
nicht  im  Lippethale  empor?  warum  nicht  in  den  anderen,  nörd- 
lich des  Hellwegs  und  der  Seseke  gelegenen  Niederungen,  die 
tiefer  sind  als  der  Hellweg?  Warum  müssen  sie  gerade  bis  da- 
hin wieder  zurück,  um  in  diesem  LSngenthale,  in  einer  Linie 
nehen  einander,  dicht  am  Fusse  des  Bergrückens  zutage  zu  ge- 
langen, von  dem  sie  hergekommen  sind?  Ist  es  denkbar,  dass 
der  Druck,  der  das  Wasser,  infolge  seines  Falles  in  dem  nur 
massig  erhobenen  Haarrücken,  in  die  Hohe  treibt,  als  Betriebs- 
^ft  für  diese  lange  unterirdische  Reise  nach  Münster  und  zu- 
rSck,  ausreichen  sollte? 

Wollte  man  aber  auch  wirklich  die  Möglichkeit  eines  sol- 
chen Wasaerlanfs  einräumen,  so  ist  doch  die  Eigenschaft  der 
Soolquellen,  nach  nasser  Witterung  auf  der  Haar  rasch  an  Er- 
giebigkeit zuzunehmen,  ohne  an  Salzreichthum  einzubüssen,  in 
keiner  Weise  mit  der  Herleitung  des  letzteren  aus  so  weiter 
Ferne  rereinbar.  Die  Quellen  bekommen  ihr  Wasser  aus  der 
nächsten  Umgebung;  es  ist  sofort  auch  so  viel  Salz  zur  Stelle, 
dass  ihre  Löthigkeit  nicht  abnimmt,  sich  wohl  gar  vermehrt: 
«l«o  können  diese  aufgelösten  festen  Theile  doch  auch  nicht 
''«it  hergenommen  sein. 

Auch  die  Teraperaturverhältnisse  reden  jener  Ansicht  nicht 
das  Wort.  Wenn,  wie  die  Berechnung  nach  den  vorhandenen  geo- 
gnostischen  Aufschlüssen  ergiebt,  das  Tiefste  des  Kreidegebirges 
^  Monster  etwa  4560  Fuss  unter  der  Erdoberfläche  liegt,  und 
'ur  sämmtlicbe  Schichten  zwischen  der  Kreide  und  dem  bei  Mün- 
^^  in  der  Trias  oder  im  Zechstein  vorausgesetzten  Steinsalzlager 
^Qr  600  Fuss  Mächtigkeit  angenommen  werden,  so  müssten  die 
QncUcn,  die  von  daher  kommen,  58  Grad  Wärme  haben*).  Mag 
>^Qo  auch  das  Wasser  bei  kurzem  Verweilen  in   solcher  Tiefe 


*)  Die  mittlere  Jahreswärme  von  Mftnster  ist  bei  dieser  Berechniing 
t^^lch  der  ron  Gütersloh  ftngenommen  worden,  welche  nach  den  „Tabel- 
^«a  nnd  amtliehen  Nachrichten  über  den  Prenss.  Staat  f&r  das  Jahr 
1849««  im  Mittel  der  9 j&hrigea Periode  18t  1—49  7,06  Grad  betragen  hat, 
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diese  Temperator  nicht  ganz  erreichen,  mag  es  aidi  in  aeinem 
nnterirdischen  Laufe  auch  noch  etwas  abkühlen,  so  ist  doch  der 
Unterschied  der  Soolen wärme  (8—15,  und  höchstens  20 — 27  Grad) 
gegen  obige  58  Grad  zu  beträchtlich,  als  dass  man  die  Qnelleo 
aus  so  grosser  Tiefe  herleiten  könnte. 

Entnähmen  die  Soolen  ihr  Salz  aus  dem  Muldentieftten,  so 
müssten  die  reichsten  auch  immer  die  wärmsten,  und  die  am 
tiefsten  entspringenden  die  reichsten  sein.  Beides  aber  ist  nicht 
der  FalL  Auch  müssten  bei  der  nämlichen  Quelle  die  periodi- 
schen Steigerungen  des  Gehalts  mit  Temperaturerhöhungen  tct- 
bunden  sein,  während  doch  in  der  That  die  Schwankungen  bei- 
der ganz  unabhängig  von  einander  sind. 

Die  Gründe,  die  wir  hier  angeführt  haben,  sprechen  ganx 
allgemein  gegen  die  Ableitung  des  Eochsalzgehaltes  der  Sool- 
quellen  im  Hellweg  und  dessen  nächsten  Umgebungen  aus  Ge- 
bilden, welche  älter  sind,  als  die  Kreide.  Gegen  die  Herleitung 
aus  den  Formationen  des  Jura  und  des  Wälderthons  ist  audi 
der  Einspruch  zu  erheben,  dass  in  diesen  weder  in  Deutsdiland  *j 
noch  überhaupt  irgendwo  Steinsalz  nachgewiesen  worden  ist. 

Kann  nun  das  Kochsalz  jener  Kreide-Soolquellen  nicht  Ton 
älteren  Steinsalzablagerungen  hergeleitet  werden,  so  ist  vielleicht 
die  Kreideformation  selbst  der  Sitz  eines  solchen  Lagers.  Ecen**) 
und  Becks***)  sind  dieser  Meinung  gewesen.  Ersterer  hat  üt 
jedoch  mehr  als  Vermuthung  aufgestellt,  denn  mit  Gründen  unter- 
stützt. Letzterer  dagegen  hat  mehrere  Gründe  dafür  beigebracht. 
Er  führt  zunächst  aus,  dass  die  zahlreichen  Erdfälle,  die  man 
im  Gebiete  des  Westfälischen  Plänerkalksteins  kennt,  vermuth- 
lieh  nicht  bloss  der  Auswaschung  des  letzteren  ihr  Entsteheo 
verdankten,  und  nimmt  die  Wegführung  von  Steinsalz  aus  der 
Tiefe  als  deren  Endursache  an.  Die  Entstehung  solcher  unter- 
irdischen Höhlungen  in  einem  ausgezeichnet  geschiditelen  Ge- 
birge setze  Stoffe  voraus,  die  leichter  als  die  umgebende  Haupt- 
masse  fortgeführt  werden  können.     Ferner  müssten  die  bei  der 

*)  Die  Steinealilsgerstätten  io  den  Alpen  dnd  läagere  Zeil  ah 
jnraMifch  angesehen,  darch  die  neueren  Untersnchongen  jedoch  nod 
sie  der  Trias  zugewiesen  worden.  Vgl.  geol.  Uebers.  der  Bergbane  der 
Oestr.  Monarchie,  8.  103;  Zeitsehr.  der  k.  k.  geoL  Bekhsaastalt  5.  Bi 
8.  606  f. 

••)  Karst£ii's  Archiv  f.  B.  n.  H.  Bd.  13.  8.  346  £ 
•••)  KASsm't  ArehiT  t  Mia.  Bd.  8.  8.  340  ff. 
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ibrtdraeriiclea  AnawascfauDg  aoB  dem  Erdinnern  entnommenen 
Massen  irgendwo  zutage  kommen  ;  es  werde  aber  in  jener  Ge- 
gend kein  Stoff  in  solcher  Menge  an  die  Oberfläche  geführt,  wie 
das  Kochsalz.  BsCKS  entwickelt  dann  endlich,  wie  es  nnwahr« 
seheinlich  sei,  dass  die  Soolqaellen  an  der  Haar  einem  in  der 
Mitte  der  Mdnsterschen  Ebene  befindlichen  Salzlager,  dessen 
Ezistens  er  übrigens  mit  Eoen  für  wahrscheinlich  hält,  ihren 
Gefaalt  entnähmen.  In  Uebereinstimmung  mit  den  obigen  Be* 
hanphingen  hat  er  dann  später  dae  Sindfeld  und  in  diesem  spe- 
ciell  die  Gkgend  von  Meerhof  als  den  Sitz  des  Salzlagers  be- 
xddinet,  diese  Ansicht  jedoch  nicht  mehr  in  gedruckten  Abhand- 
lungen niedergelegt. 

Der  BEGKS'schen  Ansicht,  den  Salzgehalt  der  Haar-Qaellen 
nicht  Ton  Kreide-Steinsalz  aus  der  Mitte  der  Mfinsterschen  Mulde 
herzuleiten,  können  wir  —  im  Gegensatze  zu  Ecen  und  Anderen 

—  nnr  beipflichten.  Fast  alle  so  eben  inbetreff  eines  Salzlagers 
unter  der  Kreide  angeführten  Gründe  sprechen  auch  gegen  die 
Herleitong  des  Salzgebaltes  von  einem  solchen  in  der  Kreide. 
Was  die  Entfernung  dieses  angeblichen  Ursprungs  der  Quellen 
Ton  der  Gegend,  wo  sie  zutage  treten,  anlangt,  so  gilt  daron 
ganz  das  oben  Gesagte.  Hinsichtlich  der  Temperatur  aber  wäre 
nicht  einzusehen,  warum  die  freiwillig  oder  in  Brunnen  von  un- 
bedeatender  Tiefe  hervortretenden  süssen  Wasser,  welche  die 
vorausgesetxte  Reise  in  das  Muldentiefste  nicht  mitgemacht  haben, 

—  denn  sonst  wäre  es  unerklärlich,  dass  sie  nicht  auch  Sool- 
qaellen geworden,  —  oft  gar  nicht  oder  nur  sehr  wenig  kälter 
sind,  als  die  benachbarten,  in  gleicher  Tiefe  angetroffenen  salzi- 
gen Qaellen. 

Inbetreff  dw  Erdfälle  aber  können  wir  Becks's  Meinung 
Bicht  beitreten.  Zur  Erklärung  ihrer  Entstehung  braucht  man 
nicht  zu  so  leicht  löslichen  Substanzen,  wie  das  Steinsalz  ist, 
seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Die  Ursachen,  welche  in  anderen 
Kalkgebirgen  die  Höhlenbildung  veranlassen,  genfigen  auch  hier. 
Becks  scheint  an  die  auflösende  Eigenschaft  der  in  den  Gewäs- 
sern enthaltenen  Kohlensäure  nicht  gedacht  zu  haben,  und  auch 
daran  nicht,  dass  zur  Erzielung  solcher  Resultate  doch  die  Ein- 
wirkung nur  eine  sehr  langsame  zu  sein  braucht.  Jedenfalls 
bietet  die  starke  Zerklüftung  des  Gebirges  dem  auflösenden 
Wasser  eine  grosse  Menge  von  Angriffspunkten  dar.  Dass  im 
Westfälischen  Plänerkalksteine   die  Firsten  der  ausgewaschenen 


Digitized  by  VjOOQ  IC 


«10 

hohlen  B&utiie  nachstOraen  nnd  Erdl&lle  bilden,  wM  in  anderen 
Kalksteingebirgen  verhSltnissmSBsig  seltener  Yorkommen  mag, 
liegt  theils  in  der  geringeren  Festigkeit  des  Gesteins,  welches 
in  der  westlichen  Region  ja  nur  ein  lockerer  Mergel  ist,  theils  in 
der  ausgezeichneten  rhomboedrischen  Absonderung,  in  deren  Folge 
über  den  Höhlungen  ganze  Blöcke  ohne  Halt  sind,  also  nodi« 
wendig  nachstürzen  müssen.  Ein  solcher  Erd&ll  erscb«nt,  an 
und  für  sich  betrachtet,  als  ein  grossartiges  Phänomen  ;  aber  wie 
unbedeutend  ist  dasselbe,  und  wie  unbedeutend  ist  die  ganze 
Anzahl  und  die  ganze  Wirkung  der  WestMischen  Erdfillle  im 
YerhäKniss  zu  der  Flächenausdehnung  des  dortigen  Planers  und 
zu  der  Folge  von  Jahrtausenden,  in  denen  seit  dem  Absätze  und 
dem  Austrocknen  dieser  Schichten  die  Auswaschung  durch  Was- 
ser und  die  Auflösung  durch  Kohlensäure  vor  sich  gegangen  ist! 
Wenn  nun  Becks  femer  sagt,  in  der  Gegend,  von  der  wir 
reden,  werde  kein  Stoff  in  solcher  Menge  aus  dem  Erdinnem 
zutage  geführt,  als  das  Kochsalz,  so  ist  der  kohlensanre  Kalk 
zu  nennen,  den  alle  aus  dem  dortigen  Pläner  kommenden  Wasser 
in  beträchtlicher  Menge  enthalten.  Die  Soole  des  Bohrkxiis 
No.  I.  zu  Westernkotten  enthält  davon  nach  Karsten  O^om^ 
die  der  Brunnen  soole  von  Werl  nach  Dbnbke's  Analjse  0,ioiOf 
die  des  Rollmannsbrunnens  nach  Karsten  0,iou,  das  Wasser 
der  Pader  nach  G.  Bischof  0,o258,  das  der  Alme  nach  demsel- 
ben 0,018  und  das  der  Lippe  0,o<a6  pCt.  *)  Die  Wassermasse 
aller  bekannten  Soolquellen,  die  gegenwärtig  an  der  Haar  ans- 
fliessen,  mag,  —  wenn  man  diejenigen  von  unter  ^  pCt.  Sali* 
gehalt  unberücksichtigt  lässt,  —  etwa  180  Kfs.  in  der  Minute 
betragen,  und  es  werden  mit  ihr  höchstens  700  Pfund  Kocbssb 
zutage  geführt,  was  für  ein  ganzes  Jahr  einer  Steinsalzmaase  tod 
nicht  ganz  2,400000  Kfs.  entsprechen  würde,  während  nadi  G. 
Bischof**)  schon  die  Paderquellen  für  sich  allein  in  der  Minute 
durchschnittlich  271,4  Pfund  und  in  einem  Jahre  804357  K& 
kohlensauren  Kalk  dem  Gebirge  entziehen.  Berücksichtigt  man 
also  die  gewaltigen  Wassermassen,  welche  —  alle  mit  letzterem 
Stoffe  beladen  —  durch  die  zahlreichen  und  mächtigen  Gewässer 
jenes  Landstrichs   zutage  gebracht  werden,   so  iet  klar,    dass  die 


*)    Vgl.   BiscHOF'i  Geologie  Bd.  II.   S.  1533,   und   die   oben,   in 
zweiten  Abschnitte  unter  D.,  mitgetheilten  ßoolenanftlysen. 
•*)  A.  «.  0.  Bd.  I.  S.  25. 
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ihm  entflogen«  Kochaalnnenge  nicht  so  viel,  als  die  ihm  entffihrto 
Kalksleinmasse  ansmacfaen  kann. 

Gi^en  die  Erklftrung  der  Erdfälle  dnrcfa  Auswaschung  von 
Steinsalfl  sprechen  aoeh  andere  Gründe. 

Zon&ehsl  der,  dass  die  Erdfälle  auf  der  nach  Norden  abfal* 
lenden  Seite  der  Haar  —  und  nur  diese  kann  hier  in  Betracht 
kommen,  —  erst  von  Gesecke  an  häufiger  werden.  Becks  selbst 
hat  westlich  von  Werl  nur  einen  einzigen,  bei  Werl  nur  zwei, 
zwischen  Werl  und  Soest  keinen  gesehen,  und  sagt,  sie  schienen 
auf  dem  Nordabhange  bis  Gesecke  zu  fehlen*).  In  grösserer 
Anzahl  kommen  sie  dort  erst  bei  Gesecke,  Paderborn  und  Lich- 
tenau vor.  Die  Orte  Körbecke,  Ruthen,  Büren,  Wünnenberg, 
wo  sie  ganz  besonders  häufig  sind ,  liegen  sämmtlich  auf  der 
SGdseite  des  Haarrüekens.  Dem  Striche  der  Erdfälle  auf  der 
Nordseite  warden  also  nur  die  Soolenvorkommnisse  von  Salzkotten 
und  die  zwischen  diesem  Orte  und  Gesecke  entsprechen.  Wir 
haben  bereits  oben  angeführt,  dass  östlich  von  Gesecke  oder, 
was  dasselbe  sagen  will,  östlich  des  Westernkottener  Soolfeldes 
nor  gegen  4  i  Pfund  Salz  minutlich  durch  die  Soolquellen  zutage 
geführt  werden,  folglich  nicht  mehr,  als  etwa  -^  der  Menge, 
welche  die  Soolquellen  am  Sfidrande  des  Münsterschen  Beckens 
überhaupt  liefern.  Sieht  man  von  den  ärmeren  Vorkommnissen 
westlich  von  Unna  ab,  so  beträgt  die  Längenerstreckung  des 
soolenfOhrenden  Landstrichs  11-|' Meilen«  Von  Westernkotten  nach 
Salzkotten  sind  mehr  als  2  Meilen.  Letztere  Gegend  kann  also 
dorchaua  nicht  als  besonders  ergiebig  an  Salz  betrachtet  wer- 
den, wie  es  doch  bei  der  Häufigkeit  der  dortigen  ErdföUe 
sein  mOeste.  Das  Fehlen  derselben  bei  Unna  und  deren  Selten- 
heit bei  Soest  und  Sassendorf  würde  aber  gar  nicht  zu  erklären 
sein,  da  sich  dort  die  Reviere  befinden,  in  welchen  auf  natürli- 
diem  nnd  auf  künstlichem  Wege  das  grösste  Salzquantum  zutage 
geführt  worden  ist. 

Suchte  Becks  nun  einmal  in  einem  Steinsalzlager  den  Ent- 
atehungegrand  der  Erdfiüle,  so  war  es  folgerichtig,  demselben 
auch  da  seinen  Sitz  anzuweisen,  wo  die  Erdfälle  am  zahlreiche 
sten  sind.  Aber  er  stiess  hierdurch  nach  zwei  Seiten  an.  Erst* 
Ueh  ist  es  unwahrscheinlich,  dass  die  hochlöthigsten  der  freiwillig 
aosflieesenden  Soolquellen,  nämlich  die  zu  Westernkotten  und  zu 


•)  Ka«st»i»s  Archiv  f.  Min.,  Bd.  a  S.  3ia 
Z«U.  4.  à.  |e«l.GM.  VII.  4.  41 
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Werl  TerhältnisSTnSssi'g  welt  von  d«m  Toraiisgesetston  Stoinsalz- 
lager  entfernt  hervorkommen,  wfthrend  in  dessen  Nähe  nor  sol- 
che von  geringem  und  von  mittlerem  Gehalte  anftreten;  nodi 
weniger  aber  ist  bei  der  BECRS'schen  Annahme  so  erklären,  dass 
ostlich  Salzkotten  gar  keine  eigentlichen  Soolen  mehr  bekannt 
sind,  während  doch  das  Sindfeld  und  das  Dorf  Meerhof  erst 
östlich  der  Querlinie  von  Salzkotten  liegen. 

Femer  widerspricht  seine  Hypothese  der  allgemeinen  Er- 
fahrung, dass  die  Steinsalzablagemngen  in  der  Mitte  derBe^en^ 
und  nicht  an  deren  Rändern  zu  suchen  sind.  Das  SindlUd  bil- 
det die  änsserste  und  höchst  gelegene  Ecke  der  MOnstersehen 
Mulde,  und  die  Sohle  des  Kreidegebirges  liegt  dort  mehr  als 
500  Fuss  über  dem  Meere,  während  sie  bei  Monster  etwa 
4400  Fuss  darunter  liegen  mag.  Sollte  dieses  Becken  wirk- 
lieh  Steinsalz  in  der  Kreide  enthalten,  so  ist  doch  nach  den  Ana- 
logien anderer  Steinsalzbecken  nicht  anzunehmen,  dass  dasselbe 
sich  bis  zum  Sindfelde  erstrecke. 

Wäre  dies  der  Fall,  und  läge  unter  den  Erdlailen  von  Ru- 
then, BOren  und  Wünnenberg  Steinsalz,  so  mfissten  an  den  stei- 
len Gehängen,  welche  die  Schichtenköpfe  der  Kreide  hier  am 
südlichen  Abfalle  der  Haar  bilden,  Salzquellen  vorhanden  sein, 
und  zwar  solche,  die  dem  Sättigungspunkte  nahe  stehen.  Es  ist 
aber  in  dem  ganzen  Strich,  östlich  der  an  Gehalt  und  an  Quan- 
tität sehr  armen  Quellen  von'  Belecke,  nirgends  die  Sfmr  einer 
Soole  bekannt.  Dagegen  entspringen  hier  viele  wasserreiche 
Bäche  ohne  salzigen  Geschmack. 

Die  äussere  Form  des  Münstersohen  Beckens,  welche  —  wie 
im  ersten  Abschnitte  genügend  erörtert  worden  —  als  die  ur^ 
sprüngliche,  im  wesentlichen  schon  bei  der  Bildung  der  Kreide- 
formation vorhandene  anzusehen  ist,  war  dem  Absatse  eines 
Steinsalzlagers  nic^t  günstig;  denn  die  ganz  offene  Westseite 
des  Beckens  gestattete  dem  Meerwasser  den  freien  Abfinss. 

Der  Yermuthung  aber,  dass  das  Salz  gangartfg  oder  Bester- 
weise  in  der  Kreide  verbreitet  sei,  kann  nicht  Raum  gegeben  wer- 
den. In  keinem  der  zahlreichen  Hohlwege,  an  keinem  der  tief 
einschneidenden  Bäche,  in  keinem  der  unzähligen  SteinbrOciie,  in 
keiner  der  noch  häufigeren  Mergelgruben,  in  keinem  der  Sdi&efate, 
die  in  einer  Anzahl  von  wenigstens  60,  in  keinem  der  Bohrlö- 
cher, deren  mit  Scfaluss  des  Jahres  1854  bereits  g^jen  900  swi- 
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tcben  Saasendorf  and  ÎEtahrorl  die  Formation  ganz  darchscbnitten 
haben,  ist  jemals  die  geringste  Spur  von  einem  solchen  Gange 
oder  das  kleinste  Stücklein  von  Steinsalz  angetroffen  worden. 
Von  genetischen  Gründen,  deren  sich  ansserdem  gar  viele  gegen 
die  Wahrscheinlichkeit  eines  derartigen  Vorkommens  geltend  ma- 
chen lassen,  wollen  wir  hier  gar  nicht  reden. 

Auch  Gypsmassen,  des  Steinsalzes  gewöhnliche  Begleiter, 
sind  in  dem  dortigen  Kreidegebirge  nicht  bekannt.  Niemals  ist 
darin  ein,  dem  Ange  erkennbares  Stückchen  Gyps  aufgefunden 
worden*). 

üeberhaupt  sprechen  gewichtige  Gründe  gegen  die  Ab* 
leitnng  des  Salvgehaltes  der  in  Rede  stehenden 
Quellen  von  Steinsalz,  möge  dieses  nun  liegen,  wo 
es  wolle« 

Zunäehst  ist  die  Salzarmnth  aller  dieser  Soolen  anzuführen. 
Die  reichsten  enthalten  ein  Drittel  des  Rohsalzes  einer  gesättigten 
Soole;  im  Mittel  führen  sie  noch  nicht  ein  Fünftel  davon.  Unter 
der  grossen  Menge  von  Quellen  müsste  sich  doch  die  eine  oder 
die  andere  in  dem  Steinsalze  st&rker  anreichern  und  dem  Sätti- 
gungspunkte etwas  näher  kommen. 

Dann  ist  auch  die  geringe  Menge  Ohlornatrium  in  dem 
Rohsalze  aller  dieser  Quellen  zu  erwähnen.  Für  Steinsalzsoolen 
wäre  derselbe  eine  höchst  auffallende  Anomalie. 

Ebenso  ist  der  hohe  Gehalt  an  Chlorcalcium  und  Chlor" 
magnesium  ein  Umstand,  für  welchen  sich  bei  Steinsalzsoolen 
eine  genügende  Erklärung  kaum  geben  liesse. 

Wir  müssen  uns  also  nach  anderen  Ursachen  für  die  Salz- 
föhrung  der  in  Rede  stehenden  Soolen  umsehen. 

Da  das  Vorkommen  dieser  Quellen  darauf  hindeutet,  dass 
sie  ihr  Kochsalz  aus  der  unmittelbarsten  Nähe  entnehmen,  so 
^iegt  der  Gedanke  sehr  nahe,   dass  sie  es  der  Auslaugung 


*)  Die  Nachricht,  welche  Hr.  v.  Albbkti  in  seiner  halargischen 
Geologie  (Bd.  I.  S.  3:20)  aber  die  Erbohmng  von  Oypeadem  bei  Königs* 
bom  mittheilt,  bembt  auf  Irrthnm  und  ist  einem,  durch  einen  unter- 
beamten,  der  keine  Mineralogie  verstand  und  Kalkspath  für  Gyps  ange- 
Mben  hat,  abgefassten  Bohrregister  entnommen.  —  Jedoch  ist  Gjrps  in 
feinen,  Ar  das  Ange  nicht  erkennbaren  nnd  nnr  auf  chemischen  Wege 
utchinweisenden  TheUehen  dort  in  dem  Gebirge  rerbreitet  (s.  n.). 
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desGesteinfl,  in  welchem  das  Wasser,  dassie  speiit, 
niedersinkt,  in  welchem  sie  ihren  nnterirdisehen 
Lanf  haben,  nnd  ans  welchem  sie  endlieh  cntage 
hervortreten,   verdanken. 

Schon  im  Jahre  1823  hat  Hr.  Berghanptmann  v.  Oevk- 
HAUSEN  diese  ErklHmngs weise  als  nicht  nnmöglich  hingestellt*). 
Sie  hat  später  in  Hrn.  Professor  6.  Bischof  einen  entschiede- 
nen Verfechter  gefunden**).  Und  in  der  That  ist  es  die  einzige 
Hypothese,  ans  welcher  sich,  wie  wir  nns  übersengen  werden, 
alle  Erscheinungen  vollständig  und  genügend  erklären  lassen. 

Dieselbe  setzt  voraus,  dass  in  den  Gesteinen  der  Kreid^ 
formation  Kochsalz  in  kleinen,  dem  Ange  nicht  er- 
kennbaren Theilchen  verbreitet  sei.  Ob  dieses  wirklidi 
der  Fall  ist,  muss  dnrch  die  Chemie  nachgewiesen  werden. 

Doss  der  Mergel  aus  den  Bohrlöchern  der  Saline  Königs- 
bom  kochsalzhaltig  sei,  ist  seit  längerer  Zeit  bekannt  nnd  wird 
schon  von  Kefebsteim  erwähnt***);  ebenso  hat  sich  anch  der 
dortige  Grünsandstein  bei  der  durch  Hrn.  BRAin>E8  Torgeoom- 
menen  quantitativen  Analyse  kochsalzhaltig  gezeigt,  indem  in 
100  Theilen  desselben  0,6i  Theile  nachgewiesen  worden  sindf); 
man  trug  indessen  Bedenken ,  dieses  Kochsalz  als  Beatandthefl 
des  Gesteins  anzusehen,  sondern  erklärte  dessen  Vorkommen  ds- 
dnrch,  dass  die  Soole  bei  ihrem  Durchflüsse  durch  das  Gebirge 
Kochsalz  in  diesem  zurückgelassen  habe.  Auch  Brakobs  stellte 
diese  Ansicht  auf,  wohingegen  der  Salinendirector  Bollmann, 
welcher  ihm  die  Stufe  zur  Analyse  zugesandt  hatte,  später  aus- 
drücklich versichert  hat,  sie  sei  von  einer  Stelle  entnommen  wer- 


*)  Im  8.  Bande  Ton  Kamten's  Archiv  f.  B  a.  H.,  Seite  83  f. 
**)  In  seinem  Lchrbnch  der  ehem.  n.  physikal.  Geologie. 
**•)  Tentflchland,  II.  Bd.  S.  333. 
f)  Wir  lassen  die,  in  den  Verhandlungen  natnrforachender  Freond« 
sa  Berlin,  I.  Bd.  1829,  8.  315,  yeröfifentlichte  Analyse  hier  folgen: 

Kalkerde 8,fil6 

Talkerde 1,000 

Thonerde 16,000 

Elseaozydnl  mit  Mangan  3,600 

Kieselsanre 54,380 

Kohlene&nre 7,000 

Kochsais 0,610 

Wasser .      9,2S0 
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deOf  wo  der  Dardifloas  ¥on  Soole  durch  dag  Gestein  gar  nioht 
denkbar  aei*)»  Bei  den  ans  den  aoolf öhrenden  Bohrlöchern 
entnommenen  Stücken  ist  allerdings  vorauszusetzen,  dass  Soole  hin« 
darcbgelaufen  sei;  aber  wie  will  man  es  sich  überhaupt  erklären, 
dass  eine  so  arme,  noch  nicht  5  pCt.  Kochsalz  haltende  Soole, 
wie  die  Eönigsborner,  einen  so  leicht  löslichen  Bestandtheil,  wie 
das  Kochsalz,  an  das  Gestein,  durch  welches  sie  fliesst,  abgebe? 
Im  Gegentheil  wird  schwache  Soole  so  lange,  bis  sie  den  Sätti- 
gangsponkt  erreicht  hat,  viel  eher  geneigt  sein,  die  in  dem 
Gebirge  enthaltenen  leicht  löslichen  Stoffe  in  sich  aufzunehmen, 
als  solche,  die  sie  selbst  enthält,  in  diesem  zurückzulassen.  Der 
Kalktuff,  weldien  die  Salzkottener  Soole  abgesetzt  hat,  —  ein 
Gestein,  «Bo  fest,  dass  es  zu  Treppenstufen  verwendet  wird,  — 
enthält  nicht  eine  Spur  von  Chlorsalzen,  die  doch  nicht  darin 
fehlen  dürften,  wenn  durcbâiessende  schwache  Soole  Kochsalz 
znrQ^znlassen  pflegte. 

In  neuerer  Zeit  hat  Hr.  von  deb  Marck  in  Hamm  eine 
beträchtliche  Anzahl  Analysen  von  Gesteinen  aus  der  Westfäli- 
schen Kreidefonnation  ausgeführt  Diese  interessante  Reihe  von 
DntersttchoDgen  giebt  die  wichtigsten  Aufschlüsse  über  die  che- 
mische Zusammensetzung  des  in  Rede  stehenden  Gebirges;  jedoch 
sind  in  den  darüber  veröffentlichen  Aufsätzen**)  die  im  Wasser 
löslichen  Bestandtheile  nicht  berücksichtigt  worden.  Indessen  ist 
mir  von  Hrn.  von  der  Marck  die  Mittheilung  zugegangen,  er 
liabe  in  den  Flänergesteinen  von  Horde  und  Dortmund,  nach- 
dem er  die  gepulverte  Masse  mit  destillirtem  Wasser  gekocht 
ond  letzteres  abfiltrirt,  „im  Filtrat  unwägbare  Spuren  von  schwe- 
felsaurer Kalkerde  und  Chlorverbindungen  (wahrscheinlich  Chlor- 
caldum  und  Chlornatrium)  gefunden.  ^^ 

Es  erschien  von  Wichtigkeit,  über  den  Kochsalzgehalt  der 
Gesteine  aus  dem  Soolqnellengebiete  des  Hellwegs  durch  eine 
grossere  Reihe  von  Versuchen  näheren  Aufschluss  zu  erhalten. 
Zu  diesem  Behuib  wurden  die  wässerigen  Auszüge  aus  Stufen 
^on  folgenden  Fundorten  qualitativ  auf  Chlorsalze  untersucht,  wo- 
M  mich  Hr.  Salinenfactor  Serlo   zu  Königsborn  und  Hr.  Dr. 


•)  In   einer  nicht  gedruckten,  5n  den  Acten  der  Bergbehörde  be- 
findüchen  Denkschrift  vom  11.  Juli  1836. 

*•)  VerhandL   des  neturhistor.  Vereins  VI.  Jahrg.  S.  368  ff.  und 
U.  Jahrg.  S.  963  ff. 
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Kessler  in  Berlin  freundlichst  untersfQtzt  haben.  Die  Stoftn 
sind  sëmmtlich  von  solchen  Punkten  entnommen  worden,  wo  ein 
Durchflnss  von  Soole  durch  das  Gestein  nicht  stattgelbnden  ha- 
ben kann,  sGsse  Wasser  dagegen  allerdings  Zatrilt  hatten.  In 
allen  diesen  Stufen  (ausgenommen  No.  3.  u.  18.)  wurde  die 
Gegenwart  von  Chlorsalzen  nachgewiesen. 
L    Aus   dem   Grfinsand  von  Essen: 

1)  Grönsand  bei  Strickherdecke,  nahe  der  Unna-Ieerlöhiier 
Strasse,  an  einem  von  dieser  nach  Bilmerich  ffihrenden  Wege; 

2)  Grüner  Sandstein  von  BGthen,  im  frischen  Znatsnde  (ent- 
hält Chlorsalze); 

3)  Derselbe  Sandstein,  gelb  durch  Eisenoxjdhjdrat,  der  Ein- 
wirkung des  Wassers  ausgesetzt  gewesen,  (enthalt  keine 
Chlorsalze). 

n.     Aus   dem  unteren   Planer: 

4)  Mergel  aus  dem  Schacht  der  Grube  Dorstfeld  bei  Dortmund; 

5)  Graulich-weisser  Mergel  aus  einem  Bruche  an  der  ünna- 
Brünninghauser  Strasse,  am  Massener  Damm; 

6)  Hellgrauer  Mergel,  nahe  der  Unna-Iserl5hner  Strasee,  un- 
mittelbar im  Liegenden  des  GrOnsandes  III.,  ans  welchem 
die  Stufe  No.  9.  entnommen  ist; 

7)  Kalkstein  von  Meerhof  auf  dem  Sindfelde. 

ni.    Aus     der    unteren     Grûnsandlage    im     Pl&ner 
(zweiter   Grünsand): 

8)  Mergeliger  Grünsand  aus  einem  Süsswasserbnnmen  zwi- 
schen Dorstfeld  und  Dortmund; 

9)  Grünsand  aus  einem  verlassenen  Steinbruche  an  der 
Unna-Iserlohner  Strasse,  gleich  südlich  der  Wilhelmshöhe. 

IV.    Aus   dem   mittleren   Pläner: 

10)  Graulich-weisser  Mergel  aus  dem  Bruche  am  Wasser- 
thore  der  Stadt  Unna,  unmittelbar  neben  der  Strasse  nadi 
Iserlohn  ; 

11)  Eine  andere  Stufe  von  demselben  Fundorte. 

y.    Aus  der  oberen    Grünsandlage  im   Planer: 

12)  Grünsandstein  aus  einem  Steinbruch  am  Unnaer  Eisen- 
bahnhofe; 

13)  Grünsandstein  von  Mühlhausen,  östb'ch  von  Unna; 

14)  GrüDsandstein  aus  einem  Steinbruche  am  Windmfihlen- 
berg  bei  Werl; 

15)  Grünsandstein  aus  einem  Steinbruche  bei  Asrödite; 
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16)  deagl«  ana  eio^  anderen  Steinbruche  daselbst;   . 

17)  desgl.  mit  wenigen  gränen  Körnern; 

18)  Hangendes  des  Grunsandsteins  von  Anröchte,  in  verwitter- 
tem Zustande  (keine  Cblorsalze  darin  nachgewiesen); 

19)  Grûnsandstein  zwischen  Büren  und  Steinhaus. 
VT.    Aus   dem  oberen  Pläner: 

20)  Gelblich-grauer  Mergel  aus  einem  Bruche  an  der  Kuhstrasse, 
nahe  am  Eisenbahnhofe  zwischen  Königsborn  und  Unna; 

21)  Eine  zweite  Stufe  von  demselben  Fundorte; 

22)  Gelblich-grauer  Hergel  von  Lünern,  f  Meilen  östlich  von 
Unna,  nahe  nördlich  der  Strasse  von  Werl; 

23)  Grauer  Kalkstein  von  Wewelsburg. 

Die  hier  gebrauchten  Benennungen  „unterer,  mittlerer  und 
oberer  Pl&ner^^  beziehen  sich  auf  die  drei  Abtheilungen,  in  wel- 
che diese  Formation  an  dem  Sudrande  des  Münsterseben  Beckens 
durch  die  zwei  Grünsandlagen  getheilt  erscheint,  wie  aus  dem 
umstehend  beigedruckten  Querprofil  deutlich  hervorgeht. 

Die  Stufen  No.  1.  6.  9.  11.  12.  und  21.  sind  von  Oert- 
lichkeiten  aus  jener  Querlinie  entnommen.  Der  wässerige  Aus- 
zug dieser  sechs  Gebirgsarten,  welche  also  die  sechs  verschiedenen 
Gesteine  der  Kreideformation  in  der  Gegend  von  Königsbom 
repräsentiren ,  ist  von  Hrn.  Franz  Baedeker  in  Witten  der 
quantitativen  Analyse  unterzogen  worden.  Die  Ergebnisse  der 
Elementaranalyse  finden  sich  in  nachstehender  Tabelle  zusam« 
mengestellt,  in  welcher  sämmtliche  Zahlen  Grammen  bedeuten. 


Grün- 

sand 

von 

Essen 

Un- 
terer 
Planer 

Zwei- 

ter 
Grûn- 
sand 

Mitt- 
lerer 
Pläner 

Oberer 

Grûn- 

sand 

Oberer 
Planer 

Untersuchte  Menge  des 
Gesteins 

1988 

1184 

1921 

1871 

2104 

2104 

Kalk 1 

Magnesia 

Kali 

Natron 

Schwefelsäure    .     *     . 

Chlor 

Organischer  Stoff  .     . 

0,1469 
0,0036 
0,0168 
0,1260 
0,1700 
0,1588 

0,0204 
0,0018 
0,0061 
0,0525 
0,0616 
0,0232 

0,0489 
0,0014 
0,0084 
0,0990 
0,0490 
0,0858 

0,0441 
0,0009 
0,0086 
0,0191 
0,0884 
0,0266 

0,0698 
0,0026 
0,0120 
0,1040 
0,1064 
0,0910 

•) 

0,0484 
0,0021 
0,0167 
0,0588 
0,0780 
0,0814 

*)  Die  Menge  des  organischen  Stoffs  ist  nicht  bestinunt  worden. 
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In  welcher  Weise  die  gefbiidenen  Bestandtheile  mit  einander 
EO  Salxen  Teri^nnden  sind,  ist  in  diesem  Falle  eben  so  unbestimmt, 
wie  bei  den  meisten  Untersnchnngen  dieser  Art.  Wahrscheinlidi 
ist  die  Gmppimng  in  der  Lösung  eine  gana  andere,  als  in  dem 
Gestein,  nnd  in  der  erkalteten  eine  andere,  als  in  der  beissen 
Losung.  Von  den  verschiedenen  Vorstellungsarten,  die  hier  mög- 
lidi  sind,  scheint  uns  diejenige  die  zweckmässigste  zu  sein,  wel- 
eher  die  LöslichkeitSTerhaknisse  der  Salze  bei  der  Temperatur 
von  15  Grad  B.  zugrundegelegt  sind,  und  wonach  die  Schwefel- 
fiäure  zuerst  mit  Kalk,  hierauf  mit  Kali,  dann  mit  Magnesia  und 
endlich  mit  Natron,  das  Chlor  aber  nach  der  Beihe  mit  Kalium, 
Natrium,  Magnesium,  Calcium  verbunden  wird.*)  Hiemach  ist 
die  folgende  Tabelle  berechnet  worden,  zu  welcher  nur  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  alle  Salze  wasserfrei  gedacht  sind,  und  dass 
die  Zahlen  Grammen  bedeuten. 


Bestandtheile 

dee 

wieserigen  Aneiitgs 

Grün- 
land 
von 

EsBcn 

Un- 
terer 
Pianer 

ter 
GrUn- 
eand 

Mitt. 
lerer 
Pl&ner 

Oberer 

Pmner 

Schwefelsaurer  Kalk  . 

0,2894 

0,0&M) 

0,0684 

0,0653 

0,1692 

0,1174 

Schwefelsaures  Kali    . 

— 

0,0119 

— 



0,0152 

0,0196 

Schwefels.  Magnesia   . 

_ 

0,0039 

— 

... 

... 



Schwefelsaures  Natron 

— 

0,0839 

.-^ 



— 

... 

Cblorkalinm  .... 

0,es6& 

— 

0,0134 

0,0057 

0,OMI 

0,0087 

Chlomatrinm     .    .    . 

0^S847 

0,0884 

0,1813 

0,0885 

0,1469 

0^90 

Chlormagnesium     .    • 

0,0060 





0,0081 



— 

Chlorcalcium      .     .     • 

0,0040 





0,0014 

..^ 



ücberschössiger  Kalk . 

0,03as 



0,0145 

0,0170 

... 

... 

Ueberschüss.  Natron  . 

— 

0,0178 

0,0292 

.... 

0,0311 

0,0397 

üebcrschOss.  Magnesia 

— 





— 

0,0026 

0,0021 

Summe 

0,5834 

0,1598 

0,2718 

0,1370 

0,3701 

0,2805 

Alao  sind  in  1,000000 

Gr.  des  Gesteins: 

Lösliche  Theile.     .     . 

293 

135 

141 

68 

176 

110 

Darunter  NaCl.      .     . 

118 

•    29 

68 

19 

69 

20 

Wird  aber  zuerst  alles 

Cl  und   Na  gegen- 

einander   berechnet, 

so  hat  man  NaCl.  / 

118 

29 

74 

19 

71 

25 

*)  Vgl.  Hbirb  in  KABiTUf's  und  y.  Dbcbbh's  Arehir  f.  Min.  19.  Bd. 
S.54ff. 
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Z«r  näheren  Untersuchang  des  organisehen  Stoffs 
reichten  die  durch  die  Anslaugung  der  GeateiDe  erhaltenen  QnanU 
der  LfôSTiDg  nicht  aus.  Vielleicht  ist  nicht  die  ganie  Menge 
der  organischen  Bestandtheile  des  Gesteins  bei  dessen  Alidan- 
gung  durch  Wasser  gelöst  worden;  der  gelöste  Theü  gab  sidi 
als  eine  stickstofffreie,  kohlenstofireicbe  Saure  (nicht  Hnmm- 
säure)  zu  erkennen.  Bei  starker  Erhitzung  schwärzte  sich  der 
Salzrfickstand  der  Auslaugewasser,  und  es  fand  eine  Veiàohlaiig 
statt,  unter  Entwickelnng  eines  ähnlichen  Gerudies,  wie  wenn 
Fett  verkohlt.  Mit  welcher  Basis  die  organische  Saure  ursprüng- 
lich verbunden  ist,  kann  nicht  entschieden  werden;  aber  der 
Ueberschuss  an  Basen,  der  sich  bei  der  Berechnung  der  sweiten 
Tabelle  ergeben  hat,  reicht  jedenfalls  zu  ihrer  Sättigung  aus.  Die 
oben  erwähnten  Analysen  von  Hm«  VON  der  Habck  haben 
ebenfalls  die  Anwesenheit  organischer  Substansea  im  Grfinsaad, 
wie  in  den  Plänergesteinen,  erwiesen. 

Die  vorstehenden  Analysen  beweisen,  dass  die  Gesteine  des 
Kreidegebirges  jener  Gegend  sowohl  Kochsais,  als  auch  die  übri- 
gen Salze,  welche  dessen  gewöhnliche  Begleiter  in  den  Soolen  bilden, 
enthalten,  üeber  die  eigentliche  Menge  des  Salzgehaltes  jedoch  g^ 
ben  sie  keinen  Aufschluss  von  allgemeiner  Gültigkeit,  weil  die  ganz 
gleichmässige  Verbreitung  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  nach- 
dem Jahrtausende  hindurch  das  eingedrungene  atnuMphäriscfae 
Wassw  seine  Wirkung  ausgeübt  hat,  weldier  das  Gestein  an 
verschiedenen  Oertlichkeiten  ofienbar  in  sehr  versdiiedenem  Grade 
ausgesetzt  gewesen  ist. 

In  dem  Grünsandstein  von  Werl  (No.  15.  der  oben  ange- 
führten, qualitativ  probirten  Stufen)  hat  sich  ein  Eochsalzgebait 
von  0,04  pCt.  ergeben,  mithin  mehr,  als  die  untersuchten  Ge 
steine  aus  dem  Querprofil  von  Königsbom  jetzt  enthalten.  Nach 
der  oben  erwähnten  Analyse  von  Beandes  aber  haben  die» 
letzteren  noch  in  unseren  Tagen  einen  viel  höheren  Kocbeak- 
gehalt  besessen. 

Steht  es  fest,  dass  die  Gesteine,  durch  weldie  die  Soolen 
der  Haar  ihren  Lauf  nehmen,  und  aus  welchen  sie  entspriogeo, 
lösliche  Salze  enthalten,  so  kann  auch  nicht  daran  gezweifelt 
werden,  dass  die  Quellen  diese  Salze  aus  dem  Gesteine  aasziehen. 
In  der  That  finden  sich  in  den  Soolen  alle  die  Bestandtheiie 
wieder,  welche  durch  die  künstliche  Auslaugung  aus  den  ▼e^ 
schiedenen  Gesteinen  erhalten  worden  sind. 
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Dass  das  Product  der  künstliehen,  ganz  voUstSzidigen  Ans- 
hiQgang  an  sdiwerlösliclien  Tbeilen,  nftmlich  an  sehwefelsanrer 
Kalkerde  mehr  entbftlt,  als  der  aaf  natürlichem  Wege  durch  die 
Wasser  im  Erdinnern  hervorgebrachte  Auszug,  kann  nicht  be» 
fremden,  weil  der  letztere  eben  kein  vollständiger  Auszug  ist. 
Wir  wissen,  dass  die  Soolqnellen  nicht  lange  im  Gebirge  ver- 
weilen; sie  thon  dies  bei  einer  sehr  massigen  Temperatur;  es 
kann  daher  nicht  fehlen,  dass  die  schwerlöslichen  Salze  zum 
Theil  in  dem  Gesteine  zurückbleiben,  und  wir  müssen  die  Stu- 
fen, fOr  welche  oben  die  Znsammensetzung  des  wässerigen  Aus- 
zugs mitgetheilt  ist,  als  Gesteinsmittel  ansehen,  welchen  durch 
die  natürliche  Anslaugung  ein  Theil,  und  wahrscheinlich  der 
grdsste  Theil  der  leichtlöslichen  Salze,  von  dem  schwerlöslichen 
Gjps  aber  ein  verhältnissmässig  kleinerer  Theil  entzogen  ist. 

Die  in  geringer  Menge  in  den  Soolen  nachgewiesenen  Ne- 
benbestandtheile,  wie  Brom,  Jod,  Lithium,  würden  in  dem  Aus- 
zöge des  Gesteins  nur  dann  aufgefunden  werden  können,  wenn 
man  von  diesmi  eine  noch  viel  beträchtlichere  Quantität,  als  ge- 
Beheben,  in  die  Untersuchung  nähme.  Dass  die  Ereidegesteine 
Eisensilicat  enthalten,  läset  sich  schon  aus  ihrer  grünlichen  Farbe 
vermuthen;  der  Beschlag  von  Eisenoxydhydrat,  den  sie  durch 
die  VerwitteniDg  annehmen,  beweist  denselben  noch  deutlicher; 
Hr.  VON  DEK  Marck*)  hat  den  Eisengehalt  näher  ermittelt. 
Die  lösende  Wirkung  der  in  den  Gewässern  enthaltenen  Kohlen- 
säure muss  sich  nothwendig  auf  dieses  Eisen  geltend  machen 
Qod  den  Soolen,  wie  auch  den  süssen  Quellen,  den  Eisenge- 
halt zuführen,  den  wir  in  der  That  darin  finden.  So  ist  auch, 
dem  von  Hrn.  von  der  Marck  aufgefundenen  geringen  Gehalte 
des  Gesteins  an  phosphorsanrer  Kalkerde  entsprechend,  in  einer 
der  Soolqaellen  (No.  20.  der  oben  mitgetheilten  Soolenanalysen) 
darch  denselben  Analytiker  eine  kleine  Menge  von  Phosphor- 
säare  nachgewiesen.  Organische  Stoffe  finden  sich  gleichmässig 
in  den  Soolen,  wie  in  den  Auszügen  aus  dem  Gestein.  Die 
Anwesenheit  der  Kieselsäure  in  den  Soolen  erklärt  sich  ebenfiills 
ganz  ein&ch  durch  den  Kieselsäuregehalt  des  Gebirges. 

In  chemisdier  Beziehung  steht  also  der  Herleitung  der  Soo- 
len aus  den  löslichen  Theilen  der  Kreidegesteine  nichts  entgegeu. 
Es  fragt  sich  jedoch,  ob  die  geringe  Menge  dieser  löslichen  StoUe 


*)  VerhandL  d.  natarh.  Vereins»  i'2.  Jahrg.  S.  206-374. 
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sur  Speîsang  so  vieler  und  so  reichlicher  Qoeltoii  mii  8«ls  als 
aaoreichend  gelten  können. 

Nehmen  wir  beispielsweise  den  jetzigen  mittleren  Gehilt 
des  gansen  Gebirges  an  Kochsais  fOr  die  Gegend  von  Königs- 
born  zu  0,oos  pCt.  an.  Das  eigentliche  Soolfold  dieser  Saline 
hat  seine  nördliche  Begränzung  in  der  Anhöhe  von  Sfidkameo; 
dasselbe  besitzt  von  O.  nach  W.  eine  Breite  von  mmdesteas 
9000  Fuss  ;  es  kommen  darauf  also  gegen  86400  Millionen  Kfr. 
Gestein,  welche,  wenn  1  Kfs.  158  Pfund  wiegt,  273  Millionen 
Pfund  Kochsalz  enthalten,  —  genug,  um  In»  einem  j&hrUcfaen 
Bedarf  von  7000  Lasten  die  Saline  (ohne  Benutzung  des  Ball« 
mannsbrunnens)  noch  auf  beinahe  10  Jahre  zu  versorgen,  wenn 
unter  Voraussetzung  des  obigen  geringen  Gehaltes  eine  voli« 
ständige  Ausziefaung  des  Kochsalzes  stattfindet.  In  dem  zwei- 
ten Abschnitte  (Seite  134.)  haben  wir  ermittelt,  dass  dss, 
lediglich  durch  künstlidie  Oeffnungen  aufgeschlossene,  un- 
tere Soolfeld  von  KÖnigsbom  gegen  iOOO  Millk>nen  Pfund  Roh- 
salz, also  ungefähr  910  Millionen  Pfund  Kochsalz  geliefert  hat 
Die  in  historischer  Zeit  aus  den  tlbrigen  Theilen  des  eigent* 
liehen  Köntgsbomer  Soolgebietes  zutage  gelangte  Salsmenge  ist 
hiergegen  nicht  bedeutend.  Setzen  wir  aber  voraus,  es  soen 
Überhaupt  im  Laufe  der  Zeit  dem  dortigen  Gebirge  83265  Mil- 
lionen Pfund  Kochsalz  entzogen  w<Nrden,  so  braucht  man  den 
ttrsprünglichea  mittleren  Grehalt  des  Gesteins  daran  doch  nodi 
nicht  höher  als  zu  0,6i  pCt  anzunehmen,  um  alles  au  Königs- 
born durch  die  Quellen  zutage  gebrachte  Salz  aus  dem  Gesteine 
selbst  herzuleiten,  und  diese  Kochsalzmenge  hat  Bbakdbs  in 
dem  GrOnsandstein  gefimden.  Der  Annahme  eines  höheren  n^ 
sprünglichen  Gehaltes  steht  übrigens  nichts  entgegen. 

Aehnliche  Berechnungen,  wie  die  obige,  haben  anch  Hr. 
v.Albbbti  und  vor  ihm  Hr.  Buff*)  angestellt  und  sind,  unter 
der  Voraussetzung,  dass  bloss  die  von  Hrn.  Brandes  analTsirte 
Grfinsandsteinschicht  Kochsalz  führe,  zu  dem  Resultate  gelangt, 
dessen  in  dem  Gebirge  enthaltene  Menge  reiche  zur  Speisung 
der  Soolquellen  nicht  aus.  Dieser  Einwurf  gegen  die  Aaslauge- 
theorie   erledigt    sich  jedoch   schon    durch    den  Nachweis  des 


*)  V.  Albbbti,  halorgiMhe  Geologie,  3  Bd.  S,  190  f.;  Borr  in  Kai- 
STBN't  Archiv  f.  B.  n.  H.,  17.  Bd.  S.  100  f. 
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Stlcgebiiltes  in   allen  Gliedern  des  Gebirges,    ans  welchem  in 
jener  O^end  Soolqnellen  hervortreten. 

Wir  haben  nach  dem  Obigen  den  Westf&lischen  Mergel  und 
Grfinsand  als  ein  sehr  armes  Haselgebirge  ohne  Salzadem 
und  ohne  „Kemsalz^^  anzusehen,  welches  theils  Ton  der  Na- 
tar  durch  „  Selbst wasser^^,  theils  künstlich  durch  einen  unre- 
gelroässigen  bergmännischen  Betrieb  mittelst  Schachte  und  Bohr- 
locher ausgelaugt  wird.  Der  alpinische  Salzthon  besteht  haupt- 
BSchlich  ans  neutraler  kieselsaurer  Thonerde  und  kohlensaurer 
BittererdCi  daneben  aus  organischen  Bestandtheilen,  Schwefeleisen 
ü.  8.  w. ,  und  aus  f  ,06  pCt.  Kochsalz.  *)  Es  kommen  aber  in 
dem  Salzthon  rielikch  Anssdieidungen  von  reinem  Kochsalz, 
Gjps  und  anderen  Salzen  vor. 

Noch  scharfer  tntti  daher  wohl  der  Vergleich  mit  dem  von 
Alexandisr  V.Humboldt**)  beschriebenen  Thon  auf  der  Halb* 
insel  Araya  in  Südamerika  zu,  welcher  „Kochsalz  in  nicht 
^sichtbaren  Theilen^^  enth&lt  und,  theils  auf  natfirlichem ,  theils 
auf  kfinstlichem  Wege  ausgelaugt,  zum  Salinenbetriebe  be- 
nutzt wird. 

Die  beste  Parallele  Ünden  wir  jedoch  in  den  Verhältnissen 
zu  Suis  am  Neckar,  über  welche  v.  Alberti  ausführlich 
Nachricht  gegeben  hat***).  Die  Soolquellen,  welche  ehemals 
auf  der  dortigen  Saline  zugute  gemacht  wurden,  verdanken  der 
Auslaugnng  eines  salzführenden,  der  Muschelkalkfbrmation  an- 
gehdrigen  Gebirges  den  Ursprung.  Man  hatte  Soolen  von  noch 
nicht  ^  pCt.  Rohsalzgehalt;  alle  aber  blieben  unter  5  pCt.  ste- 
hen. Sie  zeigten  dieselben  Eigenthümlichkeiten,  wie  die  West- 
fôlischen  Soolen,  besonders  auch  inbetreff  der  Abnahme  der  Lo- 
thigkeit,  und  man  war,   wie  in  Westfalen,   darauf  angewiesen, 

*)   Nach  Sgbafhabotl;  vgl.  v.  Albsrti'b    halorgiscbe    Geologie, 
2.  Bd.  S.  114. 

**)  Reise  in  die  Aeqainoctialgcgenden ,  dentsche  Ausgabe,  1.  Bd. 
8.  &3S. 

***)  Die  Gebirge  des  KSnigrelehs  W&rtemherg,  S.  S06  ff.  Hr.  vor 
Atstan  si^  daselbst  n.  a.  (S.208):  ,»Ein  Beweis  derÂnnath  desSalsge- 
»»bixges  war  die  stets  fortschreitende  Gebaltsabnabme  dieser  Soole,  die 
„um  so  schneller  überhand  nahm,  je  starker  die  Schachte  betrieben  war- 
„den.  Erhielt  man  sie  anf  einer  gewissen  Hohe  voll,  so  dass  die  Soole 
^  das  ringsnm  gesalaene  Gebiiige  nirfickgespannt  nnd  dieses  ansinlavgen 
„genothigt  war,  so  sehritt  die  Gehaltsabnahme  langsamer  Tor  sich.*' 
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immer  nene  Grewînntiiigspankte  aufsnsaohe»,  stt  welchem  Belinfe 
viele  Schächte  und  Bohrlöcher  niedergebracht  warden.  Das  dortige 
salzföhrende  Gestein,  „die  Hallerde^S  besteht  zu  fast  47  pCt.  ans 
Gyps,  übrigens  aber  wesentlich  ausTboound  kohlensaurerKalk- 
und  Bittererde,  und  enthält  1,09  pCt.  Chlomatriam.  *) 

Machen  wir  nun  den  Versuch,  —  ausgehend  von  der  An- 
sicht, dass  das  in  dem  Kreidegebirge  selbst  in  feinster  und  für  das 
Auge  nicht  wahrnehmbarer  Vertlieilung  nachweislich  enthaltene 
Kochsalz  die  Soolen  am  Südrande  des  Münsterseben  Bedieos 
speise,  —  die  Eigenthürolichkeiten  dieser  Quallengmppe  zu  er* 
klären. 

Es  leuchtet  ein,  dass  durch  die  eindringenden  süasen  Wasser 
nach  und  nach  dem  Gebirge  sein  ganzer  Gebalt  an  Kocfasak 
entzogen  werden  muss.  Nachdem  also  die  Auslaogung  seit  vie- 
len Jahrtausenden  im  Gange  ist,  müssen  einzelne  Partien  des 
Gesteins  mehr,  andere  weniger,  —  je  nachdem  das  Waaser  leidt* 
ter  oder  schwerer  hinzutreten  konnte,  —  ihres  anftnglidien  Ge- 
haltes an  löslichen  Theilen  beraubt  worden  sein«  Hier  und  da 
wird  der  Auslaugeprocess  schon  ganz  beendet  sein.  Man  begreift 
also,  wie  es  radglich  ist,  dass  unmittelbar  neben  einander  aos 
demselben  G«birge  süsse  und  salzige  Quellen  ent^ringen,  und 
dass  man  mit  einem  Scbaohte  oder  mit  e)nem  Bohrloehe  nadi 
einander  salzige  und  süsse,  reichere  und  arme  Quellen  antrefo 
kann.  Die  Klüfte  des  Kreidegebirges  bilden,  wie  schon  früher 
erwähnt,  Kanäle  und  Behälter,  in  denen  die  unterirdische  Bewe- 
gung der  Wasser  erfolgt,  und  in  welchen  diese  sidi  sammehi 
können.  Fehlt  ihnen  nun  der  natürliche  Aosflnss,  so  mvss  das 
Wasser  darin  stagniren  und  erhält  dadurch  Gelegenheit,  mit  dem 
salzhaltigen  Gebirge  länger  in  Berührung  zu  bleiben,  und  sieh 
darin  mehr  anzureichern ,  als  bei  blossem  Durchfliessen  möglich 
ist«  Derartiger,  mit  Soole  gefüllter  Räume  müssen  wir  uns  io 
dem  Krcidegebtrge  eine  grosse  Anzahl  vorstellen.  Wird  noii 
einem  derselben  bei  Durchstossung  der  ihn  bedeckenden  wras8e^ 
dichten  Schicht  mittels  eines  Bohrlochs  ein  Ansflusa  verachaffii 
so  steigt  durch  dieses,  wenn  eine  drückende  Wassersäule  voa 
gehöriger  Höhe   vorhanden    ist,    die  Soole  zutage,    und   zwar 


*)  Fkblihg,  chemitcha  Untersuchnng  dar  Sooien  etc.  dar  Württea- 
bergifcbaa  Saliaaa,  S.  63  ff. 
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wird  eine  so  groBsa  Qnantif&i  aufsteigen,  als  der  QHerschnitt  des 
Bohrlochs  zattset.  Diese  Aasgabemenge  kann  sidi  jedoch  offen- 
bar nur  so  lange  halten,  bis  der  Beh&lter  entleert  ist,  und  muss 
dann  anf  das  Maass  der  fortdauernden  Zuflüsse,  die  der  unter- 
irdische  Kanal  hat,  herabgehen.  Daher  bei  den  meisten  Bofar- 
lödiem  in  der  Westfälischen  Kreide,  welche  anfkngs  einen  sehr 
reichlichen  Ausfluss  hatten,  bald  nachher  jene  auffiülende  Ver- 
mindernng,  oft  sclion  nach  einigen  Siunden.  Später  schwankt 
die  Ergiebigkeit  nothwendig  mit  derjenigen  der  Quellen,  wel- 
che den  Beh&lter  speisen ,  und ,  um  auf  die  Endursache  zurQck- 
zogehen,  mit  der  Menge  der  in  den  Gebirgsklüften  versinkenden 
Tagewasier. 

Warum  schon  kurz  nach  dem  Erbohrsn  einer  Soolqudle  mit 
deren  Ergiebigkeit  sich  auch  die  Qualit&t  Termindem  kann,  ist 
nach  Vorstehendem  ebenfalls  deutlich.  Im  Anlange  nämlich  tritt 
Soole  herTor,  welche  in  dem  unterirdischen  Behälter  mit  dem 
salzhaltigen  Gesteine  lange  in  Berührung  gestanden  hat;  ist  diese 
stagnirte  So(de  ausgeflossen,  so  bekommt  man  nur  noch  so  viel 
Salzi  als  das  Wasser  auf  seinem  Wege  in  dem  6ebii*ge  an£BU- 
tösen  vermag.  Wird  daher  das  Aufsteigen  durdi  Pumpen  be- 
schleunigt, so  rauss  man  nothwendig  eine  leiditere  Soole  erhal- 
ten. Zwar  hat  man  in  einzelnen  Fällen  durch  Einführung  des 
Fampeabetriebes  anfänglich  eine  reichere,  als  die  natürlich  aus- 
fliessende Soole  gefordert,  allein  diese  Anreicherung  war  nie  von 
Bestand  und  rührte  lediglich  davon  her,  dass  man  durch  die 
Pompe  eine  tiefer  befindliche,  durch  Hinabsinken  dar  schwereren 
Theile  reicher  gewordene  Soole  schöpfte*  Daher  kommt  es  denn 
andi,  dass  durch  das  Hinabsenken  der  Pumpen  und  die  dadurch 
Tergröaserle  Wältigungsteufe  für  den  An&ng  eine  schwerere 
Soole  gewonnen  werden  kann,  als  snvor,  -^  eine  Er&bmng, 
die  man  beim  Kdnigsbomer  Hauptbrunnen  wiederholt  gemacht 
hat.  Offenbar  kann  mit  diesem  Vc^gange  auch  eine  Vermehrung 
der  Ansgabemenge  verbunden  sein,  indem  so  lange,  bis  in  dem 
gauKcn  Zuflnssgebiete  der  Wasserspiegel  anf  das  Niveau  des  un- 
teren Pnmpenventils  hinabgezogen  ist,  ausser  den  fortdauernden 
Zuflüssen^  auch  die  fiber  diesem  Niveau  stehende  Soole  von  der 
Pumpe  geschöpft  wird. 

Ein  Stillstand  der  Pumpen  gestattet  der  Soole  länger  im 
Gebirge  m  verweilen  und  mehr  Sals  anfsulösen,  daher  man  dann 
nachher  bei  Wiedereröffiiung  des  Betriebes  ein  reicheres  Product 
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erbält,  dessen  Qottlifftl  jedodi  bei  dAii«mder  FSrdenmg  ooâiwfD- 
dig  wieder  abfeilen  mnee,  weil  die  Uraadiei  weldie  die  gitaen 
Anreicberang  möglidi  madit,  aafli5rt. 

Dieselbe  Wirkung,  wie  der  Stillstand  der  Bobriocà8|KiBpe, 
hat  bei  den,  dem  freien  Ansfcsse  fiberlassenen  Soolen  das  g&ot* 
Hebe  oder  theilweise  Verstopfen  der  Mfindong.  Man  swingt 
dadurch  ebenfalls  die  Soole  za  längerem  Vaweilen  in  den  mit 
Kochsalz  darchdmngenen  Schichten. 

Da  der  Salzgehalt  der  letzteren  nnr  gering  ist,  so  müssen 
sie  bei  fortgesetzter  Anslaagnng,  wenigstens  in  den  dem  Waner 
leicht  zn^nglichen  Partien,  bald  erschöpft  sein;  es  kann  dshtr 
nicht  ausbleiben,  dass  die  Soolquellen  nach  nnd  nach  an  Löthig- 
keit  abnehmen  nnd  znlefzt  so  geringhaltig  werdea»  daas  sie  nicfat 
mehr  mit  Nutzen  zur  Salzerzengung  verwendet  werden  kaBoeo. 
Beim  Konigsbomer  Hauptbnmnen,  der  flbrigens  einen  nngewohn- 
lieh  grossen  Theii  des  Gebirges  aafgesdilossen  und  aas  diesen 
Grunde  eine  so  lange  Reihe  von  Jahren  zur  Sodfördemng  hat 
dienen  können,  war  der  Eiaflnss  des  Pnmpenbetriebes  in  der 
spftleren  Periode  viel  bemerkbarer,  als  frUher,  was  aidi  durdi  dis 
Fortschreiten  der  Anslaugung  leicht  erklärt  Auf  die  angedeu- 
tete Art  werden  durch  die  Bohrlödier  allmälig  ganse  Felder  sns- 
gebentet,  und  man  kann  sich  niäit  wundem,  wenn  dnrdi  den 
sehwunghaften  Betrieb  einer  grossen  Saline,  wie  Königsborn, 
das  um  dieselbe  herum  liegende  Gebiet  endlieh  salsleer  wird. 

Die  Zeit,  innerhalb  weldier  ein  SooiMd  erschöpft  ist,  hängt 
natfirlicherweise  von  dem  Verhältnisse  seiner  räumlichen  Aasdek- 
nnng  zur  Menge  der  dasselbe  dnrchrtrömenden  Wassermassen  «b. 
Ergiebige  Soolquellen  in  engbegränzten  Gebietm  mâssen  nolhwen- 
dig  rasch  im  Gehalte  abiUlen  und  allmälig  Sfisswaaaerquelkii 
werden.  Die  lange  Daner  und  gerii^  Yeränderliehkeit  der 
Westemkottener,  und  frfiber  auch  der  Werler  Brunnenaoolen  kann 
daher  bei  ihrer  geringen  Ansgabemenge  eb^iso  wenig  anffiüko, 
als  die  schnell  erifblgte  Verunedlung  der  so  ansserordentlich  e^ 
giebigen  BoUmannsqnelle. 

Dass  man  durch  Vertiefung  eines  schon  vorhandanen  SooL 
Schachtes  oder  Bohrlochs  oft  eine  reichere  und  ergiebigere  Sock 
erhalten  hat,  ist  sehr  natürlich  :  man  durcbbradi  bei  dem  weite- 
ren Niedergehen  die  wasserdichte  Schicht,  über  webAer  die  bis- 
her geforderte  Quelle  floes,  und  gelangte  unter  ihr  in  einen  anderes 
Behälter  mit  reicherer  Sode.  Da  aber  erUärlidberweiae  nicht  sel- 
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teo  in  dieMin  tieferen  Kanäle  ärmere  Soole  floss,  als  in  den 
oberen  KanftUw,  so  hat  man  doroh  obige  Arbeit  sehr  häufig  anch 
das  Gegentheil  von  dem  erreicfal)  was  beabsichtigt  war. 

Warum  infolge  nasser  Witterung  eine  Vermehrung  der  Aus- 
flnssmenge  erfolgen  müsse,  ist  nach  der  aufgestellten  Theorie 
leicht  zu  beantworten.  Aber  wie  kommt  es,  dass  gleichzeitig  der 
Proceotgehalt  nidit  abnimmt,  oder  sich  sogar  vermehrt,  in  bei- 
den Fällen  also  die  absolute  Salzmenge,  welche  zutage  konunt, 
einen  Zuwachs  erhält? 

Man  stelle  sich  innerhalb  des  soolenffihrenden  Gebirges  neben 
einander  zwei  hohle  Bäume,  À  und  F^  von  massiger  Ausdehnung 
Tor,  die  man  sich  indessen  nidit  sowohl  als  ausgehöhlte  Weitun- 


gen, sondern  als  Netze  von  zusammenhängenden  Klüften  und 
Spalten  zu  denken  hat  Diese  zwei  Bäume,  deren  übrigens  auch 
eine  grosso«  Anzahl  sein  kann,  sollen  in  ihren  unteren  Theilen 
nicht  mit  einander  zusammenhängen,  dagegen  oben  durch  einen 
oder  mehrere  Kanäle  de  mit  einander  verbunden  sein,  ic  sei 
ein  von  tage  her  in  das  Spaltensystem  A  niedergebrachtes  Bohr- 
loch, oder  anch  ein  natürlicher,  aufwärts  gehender  Kanal,  durch 
welchen  Soole  aufsteigt.     Dagegen   habe  der  Behälter  F  keine 

ZeiU.  il.  a.  gt«l.  Ges.  VII.  4 .  42 
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OeffoQDg  nach  der  Erdolrarfiëdie.  AlflâoiiB  bai  da»  in  diesen 
stehende  Wasser  Gelegenheit,  das  Gebirge  anhaltend  anssulaa- 
gen  und  sidi  bis  zu  einem  aiemüch  hohen  Grade  mit  Ebdisais 
sa  schwängern,  während  die  Sode  in  À  ärmer  bleiben  muss, 
weil  sie  bis  zu  ihrem  Emporsteigen  nur  kurze  Zeit  mit  dem  sal- 
zigen Gestein  in  BerQhmng  bleibt.  Sobald  nun  infolge  nasser 
Witterung  die  im  Gebirge  stehenden  Wasser,  wekhe  bei  anbsl- 
tender  Dürre  in  der  Erde  vielleicht  kaum  das  I^iveau  der  Linie 
ik  erreichen,  anschwellen  und  den  Behälter  F  bis  zur  Linie  ^k 
hinauf  lullen,  so  wird  dieser  durch  den  Kanal  «d  in  den  Behal- 
ter A  überzulaufen  beginnen  und  damit  so  lange  foartfiihren,  bis 
das  Niveau  wieder  unter  g  h  sinkt.  Wenn  nun  gleich  so  die  io 
F  stehenden  Vorräthe  nicht  unvermischt  in  ihrer  ursprünglichen 
Lôthîgkeit  in  den  Behälter  Ä  und  aus  diesem  durch  den  Kanal 
hc  zutage  gelangen,  so  iSsst  sich  doch  vermuthen,  dass  sie  trot« 
der  Verdünnung  immer  noch  reicher  sind,  als  die  Soole  in  A  »onfit 
zu  werden  pflegt,  und  dass  sie  dadurch  das  Zutagekommen  einer 
gleichzeitig  reicheren  und  ergiebigeren  Quelle  aus  A  veranbissen. 

Es  wirken  indess  noch  andere  Umstände  mit,  um  jene  Er- 
scheinung hervorzurufen.  Der  Leser  wird  sich  erinnern,  das» 
in  den  künstlich  angelegten  Sinkwerken  das  Wasser  immer 
hauptsächlich  die  Himmel  abätzt  und  im  armen  Salzthone  an  den 
Seiten  wenig,  auf  der  Sohle  aber  gar  nichts  auflöst.  Diesem 
Auslaugeprocesse  aber  ist  derjenige  im  Westfälischen  Kreidegebirge 
vollkommen  analog.  Auch  hier  muss  die  auflösende  Wirkung 
des  Wassers  nach  oben  hin  am  stärksten  sein.  Da  nun  bei  an- 
haltender Dürre  das  Niveau  des  Wassers  in  der  Erde  sinkt,  so 
wird  in  dem,  durch  ein  Bohrloch  oder  einen  anderen  aufwärts 
führenden  Kanal  aufgeschlossenen  unterirdischen  Baume  in  einer 
solchen  Periode  das  Wasser  nicht  bis  an  dessen  obere  Begren- 
zung reichen,  daher  nur  nach  den  Seiten  hin  auf  das  im  Cvestein 
enthaltene  Kochsalz  wirken.  Sobald  aber  viele  Tagewasser  in 
die  Erde  dringen  und  das  unterirdische  Niveau  bis  am  den 
(übrigens  keineswegs,  wie  in  den  Sinkwerken,  eine  Ebene  bil- 
denden) Himmel  des  hohlen  Raumes  steigt,  so  kann  auch  dieser 
vom  Wasser  angegriffen,  und  durch  dessen  Abatsvng  eine  rei- 
chere Soole  producirt  werden,  als  voriier  entstehen  konnte* 

Zur  Erhöhung  des  Niveaus  in  den  Soolenbebältem  tragen 
sowohl  die  an  Ort  und  Stelle,  als  auch  die  auf  der  Haar  ver* 
sinkenden  Wasser  bei,  —  die  letzteren,  indem  nach  dem  Gesetze 
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der  oooiBiiioictreiiâeii  BöhcMi  die  SooleaaäBle  unier  dem  Hellweg 
steigen  moas,  sobald  die  Gebirgaspalien  der  Haar  höber  hinauf 
angefüllt  sind.  Der  so  verursachte  stärkere  Druck  bewirkt  nioht 
nur  eine  eoergtsehere  Auslaogong,  soadern  auch  das  Emporstox« 
gen  der  in  der  Tie&  angesammelten,  schwereren,  also  reieheren 
Soole,  weldie  dem  mitage  tretenden  Soolengemenge  ihren  höheren 
Salzgehalt  mittheüt. 

Diese  Ursachen  wirken  gemeinschaftlich  nnd  rufen  den»  an 
sieh  80  räthselhafl  erscheinenden  nnd  durch  keine  andere  Theorie 
Tom  Ursprünge  der  Soolen  so  einfach  zu  erklärenden  Vorgang, 
von  dem  wir  reden,  hervor. 

Die.  übrigen  ErscheianDgen,  welche  an  den  Soolquellen  der 
Haar  beobachtet  sind,  namentlich  auch  die  der  Temperatur,  er^ 
klaren  sich  durch  die  Auslangetheorie  ohne  Schwierigkeit«  £s 
ist  z.  B.  ganz  natürlich,  dass  zwischen  den  Schwankungen  des 
Salzgehaltes  und  der  Wärme  keinerlei  Beziehungen  obwalten, 
da  die  veranlassenden  Ursachen  ganz  verschieden  sind.  Die 
Temperatur  der  Quellen  hängt  von  der  Tiefe,  aus  der  sie  stam- 
men, und  ihre  Veränderiichkeit  von  der  Wärme  der  sie  nähren- 
den Tagewasser,  also  im  allgemeinen  von  derjenigen  der  äusse- 
ren Luft  ab»  während  die  Löthigkett  durchaus  nicht  durch  diese 
Umstände,  sondern  durch  den  noch  vorhandenen  Salzgehalt  des 
Gesteins,  durch  die  Quantität  des  in  die  Erde  gelangenden  Was- 
sers, durch  die  mehr  oder  minder  stattfindende  Vermischung  mit 
ärmeren  oder  mit  süssen  Quellen,  bestimmt  wird. 

Die  völlig  regellose  Vertheilnog  der  Soolquellen  im  Gebirge 
und  des  Kochsalzes  in  den  Soolquellen,  welche  bei  der  Herlei- 
toog  von  Steinsalz  schwerlich  zu  erklären  sein  möchte,  ergiebt 
sieh  bei  der  Auslaugetheorie  als  eine  noth wendige  Folge,  da  bei 
der  verschiedenen  Zugänglichkeit  der  ausaulaugenden  Partien  des 
Gesteins  für  das  Wasser,  und  durch  das  allmälige  Fortschreiten 
der  Auslangung  offenbar  solche  Ungleichheiten  entstehen  müssen, 
wie  wir  sie  wirklich  vor  uns  sehen. 

So  erklärt  sich  auch  die  Thatsache  von  selbst,  dass  in  Ge- 
bieten, denen  bereits  viel  Kochsalz  durch  die  Soolförderung  ent- 
zogen worden  ist,  selten  neue  reiche  Soolen  angetroffen  werden, 
während  in  ganz  frischen  Feldern  oder  in  der  Nähe  solcher  Quel- 
len, welche  entweder  in  der  Löthigkeit  oder  in  der  Ausgabe- 
menge, in  beiden  Fällen  also  in  ihrer  absoluten  Salzmenge  spär- 
lich waren,  oft  sehr  ergiebige  und  verhältnissmässig  reiche  Soo- 
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len  entdeckt  worden  rind.  Gkws  im  Gegentheil  gewilirt  dit 
Gegenwart  von  reichen  Steinsalxaoolen  die  gröMte  WahrsdieiB- 
licbkeit,  deren  in  nftchster  N&he  noch  mehrere  sa  erechroteo, 
sobald  es  nnr  nicht  an  dem  nôthigen  AuflGsangswasser  fehlt^ 
welches  jedoch  kflnstlich  herbeigeschafii  werden  kann. 

Bei  den  Bohrarbeiten  im  Piftner  ist  der  Fall  nicht  selten 
(z.  B.  auch  im  Bohrloche  C,  nördlich  von  Werl)  eingetreten, 
dass  ohne  gleichzeitige  Verftndemog  in  der  Wittemng  und  ohne 
sonstige  Veranlassnng  der  Procentgehalt  der  Qaellen  mit  ninek. 
mender  Tiefe  zunahm ,  während  die  Ergiebigkeit  unvertîaderi 
blieb.  Der  Vorgang  erklärt  sich  leicht,  da  die  Vertiefung  des 
Bohrlochs  in  trockenem  Grebirge  dem  höher  hinauf  erschrotenen 
Wasser  eine  grössere  Berührungsfläche  mit  salzhaltigem  Gesteine, 
also  mehr  Gelegenheit,  davon  in  sich  aufzunehmen,  versdiafii  hat. 

Auch  bereits  im  Betrieb  stehende  Soolgewinnungsponkte  her 
ben  wohl  einmal  unerwarteterweise  für  längere  Zeit  eine  reichere 
Soole  gegeben,  ohne  nachweisbaren  Einfluss  der  Wittemngsver. 
hältnisse.  Solche  Vorfälle  erklären  sich  leicht,  wenn  man  annimmt, 
dass  das  Quellengebiet  des  betreffenden  Schachtes  oder  Bohrlochs 
durch  die  auflösende  Wirkung  des  kohlensäurehaltigen  Wassers 
auf  den  kohlensauren  Kalk  eine  Erweiterung  erfahren  hat,  ver- 
möge deren  ein  grösserer  Theil  des  Gebirges  der  Andaugung 
preisgegeben  woi*den  ist.  Auf  dieselbe  Weise  kann  sich  auch 
durch  die  Eröffnung  neuer  unterirdischer  Zuflusskanäle  die  Er- 
giebigkeit plötzlich  vermehren,  und  bei  Schächten  oder  Bohrlö- 
diem,  deren  Sode  bis  dahin  keinen  natQrlichen  Ausfluss  über 
die  Hängebank  besessen  hat,  ein  solcher  eintreten,  wenn  nämUch 
die  Soole  des  neu  aufgeschlossenen  Feldes  dem  Drucke  einer 
höheren  Wassersäule  unterworfen  ist,  als  das  urspröngliche  Qnel- 
lengebiet.  Dieser  letztere  Fall  ist  z.  B.,  wie  schon  S.  90  an- 
gefahrt worden,  zwischen  den  Jahren  1806  und  1808  beim 
Königsbomer  Hauptbrunnen  eingetreten. 

Die  Auflösung  des  kohlensauren  Kalks  veranlasst  audi 
häufig  die  Verbindung  zwischen  den  Wassemetzen  zweier,  frO- 
her  völlig  getrennten  Soolgewinnungspnnkte.  Daher  können  denn 
alle  Schlüsse,  die  man  über  den  Znsammenhang  oder  das  Ge- 
schiedensein verschiedener  Quellengebiete  in  dem  dortigen  Gebirge 
macht,  immer  nur  für  die  betreffende  Zeitperiode  gelten. 

Oben  (S.  183  f.)  haben  wir  eines  merkwürdigen  Vorfiüls  in 
dem  Bohrloche  No.  I.  zu  Sassendorf  gedadit.    Man  hat    diesen 
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theîlB  rait  dem,  abends  ▼«»•ber  staltgebabien  starken  Gewitter  in 
Verbindung   bringen,  tbeils  ancb  durch  ein  Erdbeben  «kl&ren 
wollen,   von  welchem  letzteren  jedoch  andere  Meriimale  irgend 
einer  Art  in  dortiger  Gegend  nicht  wahrgenommen  worden  râd, 
welches   also  auf  einer  gans  unhaltbaren  Voraussetsung  beruht. 
Das  Gewitter  dagegen  mag  dadurch  von  Eiafluss  gewesen  sein, 
dass  der  mit  demselben  verbundene  Bogen  in  den  unterirdischen 
Kan&Ien  eine  ungewöhnlich  starke  Fluth  und  dadurch  den  Durch- 
bmch  des  Dammes  verursacht  haben  wird,  welcher  das  Kanal«* 
sjstem  des  Bohrlochs  No.  L    bisher  von   demjenigen  des,  nur 
gegen  100  Schritte  entfernten  Brunnenbohrlochs  beim  Gasthause 
gesdiieden  hatte.     Ein  Theil  der  Zuilfisse   des  Soolenbohrlochs 
bekam   dadurch  Gelegenheit  20m  Abflüsse  in  das  Brunnenbohr- 
loch und  reicherte   dessen  |procen tiges  Wasser  bis  zu  6|  pCt. 
an;  die  dem  Bohrloche  No.  I.  Meibenden  Zuflässe  waren  nicht 
im  Stande  es  bis  zu  seiner  Hängebank  zu  lullen;  hier  hörte  da- 
her der  Ansflnss  auf,  und  der  Soolenbestand  in  dem  darüber  beflad- 
lieben  SoolenÉasien   musste  sich  in  den  leeren  Baum  ergiessea. 
Die  dem  Bohrloche  No.  I.  verbliebenen  Zuflfisse  waren  die  reicheren  ; 
daher  die  Wägung  der  darin   stehende  Soole  einen  um  3  pCt. 
höheren  Procentgehalt  ergab,  als  frfther.  Dieselben  mfissen  arm,  die 
in  den  Brunnen  fibergegangene  Soole  aber  muss  reich  an  freier 
Koblensfture  gewesen  sein;  denn  die  Soole  des  Bohrlochs  No.  L 
hörte  auf,  die  frdher  vorhandene  starke  Entwickelung  von  Bläs- 
chen zu  zeigen.    Die  Durchbrechung  der  Scheidewand  und  auch 
wohl  sdion  die  Fluth  an  sich  muss  eine  beträchtliche  Schlamm- 
bildnng  zur  Folge  gehabt  haben ,  welche  durch  den  hineingelaa- 
flenen  SooUöfiel  nachgewiesen  ist  und  die  tröbe  Bescfaa£fonheit  der 
Soole  veranlasst  hat.     Dieser  Schlamm  hat  nach  einigen  Tagen 
die  Yerbfndnug  beider  Quellengebiete  verstopft  und  damit  den 
▼orherigen  Zustand  wieder  hergestellt.      In  dieser  Weise  dürfte 
sich  das  Räthsel  jenes  Vorgangs  auf  das  Einfachste  lösen. 

Das  Vorkommen  von  freier  Kohlensäure  in  den  Soolen 
an  der  Haar  steht  mit  der  von  uns  entwickelten  Theorie  sehr 
gnt  in  Einklang.  Bei  den  Quellen,  deren  Kohlensäuregehalt  er- 
mittelt worden  ist,  beläuft  derselbe  sich  nicht  über  6,S7  Kubik- 
zoll  in  1  Pflmd  Soole  bei  8,4  Grad  Wärme.  Einen  kleinen  Theil 
davon  mag  das  Begenwasser  aus  der  Atmosphäre  mit  in  die 
Tiefe  hinabftihren.  Der  übrige  Theil  kann  durch  die  Einwirkung 
Ton  Schwefelsäure  aof  den  kohlensauren  Kalk  des  Gebirges  ent- 
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stehen.  Die  Bildung  von  Sehwefetsiore  aber  erkllrC  ticli  doitfa 
die  Zersetzung  des  in  der  gansen  Westfiiliselien  Kreidefomistion 
yerbreiteten  Eisenkieses.  Dass  derartige  chemische  Processe  dort 
in  dem  Gebirge  Torgehen,  ergiebt  sieh  ans  der  Bntwidieliing 
▼on  Schwefelwasserstoff  bei  salaigen  wie  sQssen  Qoellen^  und 
wird  auch  durch  den  hohen  Stickstoffgehalt,  der  in  vielen  Ge- 
wässern nachgewiesen  md  vielleicht  ihnen  alleii  eigenlhfiralid 
ist,  wahrscheinlich.  So  enthält  nach  Hm.  6.  Bischof^)  du 
Gas  der  salzigen  und  das  der  süssen  Quellen  za  Salzkoüen 
41,08  and  57,09  pCt.  Stickstoff  (neben  f  ,4s  und  2,t7  pCt.  Saue^ 
Stoff  und  neben  57,47  und  40,si  pCt.  Kohlensiiire),  und  in  den 
Gas  der  Lippspringer  Quelle  steigt  der  Stickstofl^ehalt  sogar 
bis  zu  94,ss  Voluratheilen  in  100.  Das  Gas  der  Minendqudk 
auf  der  Benedictiner- Insel  bei  Faderbom  besteht  nach  Hra, 
Witting**)  zu  1  l,i  pGt.  aus  Stickstoff,  dessen  Menge  in  1  Pfand 
des  Wassers  0,s6  Gran  beträgt  (neben  l,4s  Gran  Kohlens&iu« 
und  0,s&  Gran  atmopaè.  Luft).  Dieser  Stickstoff  in  den  QoeUen 
kann  nur  zweiUrsaehen  zugeschrieben  werden,  nftmlich  derZ«^ 
Setzung  stickstoffhaltiger  organisdier  Substanzen  in  dem  Ciebirge, 
also  der  darin  begrabenen  Thierreste,  und  der  durch  die  versiii- 
kenden  Wasser  mit  hinabgefflhrten  atmosphäriscfaeii  Luft,  welche 
ihren  Sauerstoff  zu  dieser  Zersetzung  und  zu  anderen  clieniiscfae& 
Processen  im  Erdinnern  hergeben  muss.  Ans  d»n  Eisenkies 
wird  nämlich  freie  Schwefelsäure  und  Bisenvitriol;  beide  wirken 
auf  den  kohlensauren  Kalk  ;  es  entsteht  Gyps,  kohlensaures  Et- 
senozjdul  und  freie  Kohleoainre,  welche  letetere  das  Eiseossli 
gelöst  erhält  und  auch  auf  den  kohlensauren  Kalk  lesend  wiikt. 
Daher  der  Gehalt  der  Soolen  und  sOssen  Wasser  der  Westisü- 
sehen  Kreide  an  diesen  Salzen. 

Während  die  Wasser  bei  ihrem  Durchflüsse  dnreh  das  Ge* 
birge  von  der  Menge  der  in  diesem  vwtheilten  Salze  verhältoiss- 
mässig  nicht  so  viel  Gyps  au&ulösen  vermögen,  als  Cblorrerbin- 
düngen,  so  erhalten  sie  darch  obige  Prooesse  eine  fernere  Zoibbr 
an  Gyps,  welche  jedodi  darin,  dass  100  Theiie  Wasser  nicbt 
mehr  als  0,i  Theiie  Gyps  gelöst  enthalten  können«  ihre  engen 
Gränzen  findet;  daher  der  Fall  wohl  denkbar  ist^  daaa  die  Qnel- 
len  in  dem  Gebirge  Gyps  absetzen. 


*)  Lehrbach  der  ehem.  u.  phjsikal.  Oedogîe,  I.  Bd.  S.  154. 
«*}  Weetf&liache  FrorinislUätter»  UL  Bd.  9.  Heft  S.  97. 
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Sollte  alflo,  was  ahet  aaeh  àm  bisherigen  ünteraudimigea 
nicbt  d«r  Fall  za  sem  scheint,  irgend  eine  jener  Quellen  n^br 
£ohleiiaK«re  enthalten^  als  durch  die  Bildung  des  in  ihr  enlbal- 
tenea  Gypses  itei  geworden  sein  kann,  so  ist  man  dadurch  dodi 
keineswi^s  genöthigt,  för  diese  Kohlensaure  einen  anderen  Ur- 
sprung ansunebmen,  als  die  Zersetzung  des  kohlensauren  Kalks. 

So  erklären  sich  denn  ohne  Schwierigkeit  die  Ërscbdnun- 
gen,  w^he  man  bei  einseinen  Soolqnellen  der  Haar  beobach- 
tet hat,  ebensowohl,  wie  die  aUgemeinen  Bigenthfimlichkeilen 
dieser  merkwfirdigen  Quellengrappe. 


IL    Urapnu«  der  SsslqaeUen  am  Ntririade  des  IfiostersckeB  Beckens, 
a.    Die  Soolqnellen  des  Ganlt. 

Im  Ganli  entspringen  die  Soolquellen  der  Saline  Gottes - 
gäbe  bei  Rheine,  und  hddist  wahrscheinlich  audi  di^enigen  am 
Rot  h  en  berge  bei  Wetteringen. 

Der  Ursprung  der  ersteren  kann  bei  unbefangener  Betrach- 
tung der  Art  ihres  Auftretens  (vgl.  Taf.  VI.)  und  ihrer  physi- 
schen Beschaffenheit  nicht  zweifelhalt  erscheinen.  Das  zerstreute^ 
tropienweise  Vorkommen  zahlreicher,  jedoch  spärlicher  Soolen 
Ton  dem  verschiedensten,  durchweg  aber  Ton  geringem  Kochsalz- 
gehalte,  —  ihre  niedrige  Temperatur,  aus  welcher  (wie  wir 
oben  gesehen  haben)  die  Berechnung  f\)r  die  kälteren  derselben 
genau  die  Ursprungstiefen,  in  welchen  sie  durch  die  unterirdi- 
schen Strecàen  au^esdilossensind,  für  die  wärmsten  aber  eine 
nur  Betr  wenig  grössere  Tiefe,  und  zwar  eine  solche  eigiebt, 
welche  durch  das  Gaultgestein  erwiesenermaassen  noch  um  mdi« 
rere  hundert  Fuss  unterteuf t  wird ,  —  die  durdi  mehr  als  hnn- 
dertji^rige  Erfahrungen  bestätigte  Noth wendigkeit,  mit  den  Schach» 
ten  und  Strecken  immer  weiter  voran  zu  rücken,  um  nach  Aus- 
nutzung der  zuletzt  ersdirotenen  Soolen  wieder  neue  aufzusu- 
dien,  —  diese  Umstände  beweisen  auf  das  schUigendste,  dass 
der  Salzgehalt  dieser  Quellen  nur  aus  dem  Gesteine  selbst,  in 
welchem  sie  entspringen,  herrühren  kann. 

Um  dies  jedoch  noch  bestimmter  daranthun,  war  es  wichtig, 
d^i  Koohsalzgehalt  des  Gesteins  selbst  nachzuweisen.  Hierzu  ist 
eine  Stufe  gewählt,  worden,  welche  in  einem  ganz  trockenen  nai^ 
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qnellenfraioB  Th«ile  des  GmbeDbanes  geadilagen  war,  weld« 
also  nicht  etwa  dem  Dordiâîeeaen  von  Soole  einen  Gdialt  an 
Kochsalz  verdanken  konnte.  Das  Gaoltgestein  von  Bheint  ist 
von  schwarzer  Farbe,  sieht  wie  Thon  ans,  ist  aber  ein  flbenms 
feinkörniger  Sandstein  mit  thonigem  BindemitteL  Die  quâitadve 
Untersuchung  Hess  den  Grehalt  an  Chlorsalzen  dentlich  wabmebmen. 
Hr.  F.  Baedeker  in  Witten  bat  den  wässerigen  Auszog 
dieses  Gresteins  der  quantitativen  chemischen  Analyse  unterwoF^ 
£eù*  950  Grammen  wurden  ausgelaugt,  die  Lösung  abgedampft, 
und  der  Rückstand  geglfiht.  Es  ergaben  sich  4vm«  Gnonmen  (also 
0,44s  pCt.).  Hiervon  waren  4,oss  Or.  in  Wasser  löslich,  O^en  Qt. 
in  Säure  löslich,  0,i04  6r.  bestanden  in  Kohle.  Der  in  Sinn 
lösliche  Theil  war  kohlensaure  Kalkerde  und  Magnesia.  Diese 
so  wenig,  wie  die  Kohle,  konnten  als  solche  in  der  Lösung  ent- 
halten sein;  sie  müssen  sich  erst  auf  Kosten  einer  organisdien 
Substanz,  unter  Abscheidung  der  Kohle,  gebildet  haben.  Die 
geglühte  Masse  schwärzte  sich  nämlich  beim  Wiederanflösen.  Die 
Zusammensetzung  der  löslichen  Bestaadtheile  des  Gresteiiis  ergab 
sich,  wie  folgt:  ^^  ^^ 

Grtinmsn  Bobssliei 
Schwefels.  Kiük  .  .  0,as8  •  •  -  5,4S 
Schwefels.  Kali  •  •  O^i  •  •  0^ 
Sdiwefels.  Magnesia  O^oss  .  •  0^ 
Schwefels*  Natron  •  l,6os  •  .  36,ii 
Chknmatrium  .  .  .  2,84o  •  •  56,ss 
Ueberschüss.  Natron  O,oss  ■  .  .!,«§ 
4,iM  .  •  99,ss 

Rechts  stehen  die,  aus  den  links  anfgeftthrten,  bei  der  EHementar- 
analyse  gefundenen  Stoffisn,  berechneten  Salze.  —  Der  organisdie 
Stoff  zeigte  die  Eigenschaften  einer  Säure  und  war  in  der  Lö> 
sung  mit  Natron  verbunden.  Derselbe  war  reich  an  JCä^^natr^t 
und  frei  von  Stickstoff.  Indessen  ist  von  den  ur^irfinglich  im  Oe* 
stein  enthaltenen  organischen  Stoffen  nur  ein  Theil  in  die  Ana- 
lyse gekommen;  ein  Theil  wurde  beim  Erhitzen  des  Salsrflek- 
standes  zerstört,  wobei  sich  ein  lebhafter  brenzlidier  Genicfa  ent- 
wickelte. Diese  organischen  Substanzen  sind  es  ohne  Zweifel, 
welchen  das  Gestein  seine  schwarze  Färbung,  und  welchen  die 
schon  im  zweiten  Abschnitte  erwähnte  Entwlckelung  von  Kohlen- 
wasserstoffgas im  Geistbrunnen  und  von  schlagenden  Wettern  in 
den  unterirdischen  Strecken  ihren  Ur^mng  verdankt 
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Grammen 

Kalk  .    .     • 

0,0940 

Magnesia 

0,0087 

Kali    .    •    . 

0,0006 

Natron    .    . 

f,9<80 

Schwefelsäure 

1    0,0700 

Chlor      .     . 

l,él50 

Organ.  Stoff  nicht  best 
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Di«  qualitative  Aoatyae  der  im  Wasaer  Idatiehen  Theile  awoier 
anderen  Geateinstfidie  aas  den  Gottesgabener  Grobeobaoen  bat 
ebeo&Ua  Cblomatrinm  als  yorherrecbeiidea  Bestandtbeil  ergeben. 

Der,  nach  der  Soolenanaljse  Na  39.  (im  sweiten  Abacfamtte, 
Abtbeilong  D.)  von  Hrn.  Hermakk  in  der  Rheiner  Soole  auf- 
gefundene betrftohtliche  Grehalt  an  Chkumatrium  beweist ,  daas 
em  solcher  nicht  als  ein  ausadilieaalioher  Vorzug  der  Steinsalx- 
Boolen  angesehen  werden  darf,  sondern  auch  den  durch  Ans- 
languog  des  Gssteins  gebildeten  Soolen  eigen  sein  kann,  während 
der  umgekehrte  Scfaluss,  dass  kodisalsarme  Quellen  nicht  von 
Steinsais  herstammen,  sich  meistens  bewftbren  wird. 

Bei  der  gegenwärtigen  Gottesgabener  Betriebsw^se,  in  dem 
wenig  zerklüfteten,  festen  und  geschlossenen  Gebirge,  bei  welcher 
nur  einige  enge  Strecken  getrieben  werden,  hat  das  Wasser,  auch 
wenn  es  beim  Stillstand  der  Pumpen  alle  hohlen  Bäume  ausfällt, 
nicht  Tide  Angrifbpunkte  und  kann  sich  nicht  sehr  anreichem, 
daher  nur  eine  unvollständige  Auslaugung  möglidi  ist  Durch 
EufOhrung  eines  regelmässigeren  Abbausystems  Hesse  sich  indes- 
sen wahrschehilich  eine  bessere  Ausnutzung  erzielen.  Man  bilde 
formlidie  kleine  Sinkweri^e  mit  Wehren  und  mit  horizontaler 
Himmelflädie,  aus  welcher  das  Wasser  durch  seine  Wirkung 
nach  oben  den  Salzgehalt  auszieht,  welche  jedoch  künsüieh  all- 
mSlig  erhöht  werden  muss,  weil  das  Gebirge  zu  fest  ist,  als  dass 
ncfa  dessen  Zerstörung  durch  das  Wasser  erwarten  liesse.  Die 
bei  Herstellung  des  Sinkwerks  niedergehauenen  Gesteinsmassen 
lasse  man  zerkleinert  darin  liegen,  um  sie  der  danernden  Ëin- 
wiikung  des  Wassers  auszusetzen.  Als  Auslaugewasser  benutze 
man  die  vorhandenen  SoolqueUen,  und  insofern  deren  Ergiebig- 
keit nicht  ausreicht,  lasse  man  von  tage  her  Wasser  in  die  Baue. 
So  wird  es  möglich  sein,  eine,  wenn  nicht  gesättigte,  doch  siede- 
wärdige  Soole  zu  erzeugen  und  zu  fördern.    — 

Steht  es  fest,  dass  die  Gottesgabener  Quellen  ihr  Kochsalz 
dem  Gesteine  entzidiea,  ans  welchem  sie  hervortreten,  so  haben 
wir  keinen  Grund,  für  die  Rothenberger  Soole  einen  anderen 
Ursprung  anzunehmen. 

b.  Die   Soolqaellen  des   PUnerB. 

unter  den  am  Fusse  des  Teutoburger  Waldes  entspringen- 
den SoolqueUen  ist  die  der  Hannoverschen  Saline  Both  enfelde 
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am  genauesten  gekannt.    Wir  wollen  Tenndien)  «na  Ikber  den 
Unsprung  derselben  eine  Ansieht  su  bilden. 

Manche  Umst&nde  sprechen  ffir  die  Entstehung  ans  Steio* 
sals.  So  namentlich  die  Wahrschmliebkeit,  dass  die  Trias  an 
dieser  Stelle  die  Kreidefornmtion  unterteufe,  —  dann  der  reiche 
Gehalt  der  Soole  an  freier  Kohlensäure,  —  der  die  Temperalnr  der 
benachbarten  aCIssen  Quellen  erheblich  «bertreflfende,  aaf  ebe 
namhafte  Ursprungstiefe  deutende,  nicht  sehr  Terfindertiehe  Wiitne* 
grad  der  Soole,  —  ihre  ausdanemde  Ergiebigkeit^  —  ihr  gagea 
^ie  meisten  Soolqnellen  am  StMhtinde  des  lifinstersohen  Beckeas 
beträchtlicher  Gehalt  an  schwefelsauren  Saison. 

Dagegen  ist  nun  aber  xunächst  die  Timtaache  herronobe- 
ben,  dass  auch  in  der  Gegend  von  Bothenfelde  das 
Gestein  der  Kreideformation  koohsalshaliig  ist, 
woraus  sunäehst  wenigstens  die  Möglichkeit  der  Entstefaaag 
auch  dieser  Soole  durch  Auslaugung  des  Gesteins  her^wgebt 

Obige  Thatsache  ergab  sich  suersi  aus  der  durch  Hn. 
Stbvckmank  Torgenommenen  quantitatÎTen  Analyse  des  wässeri- 
gen Auszugs  aus  dem  Plänermergel  von  Iburg^),  1|-  Meilen 
nordwestlidi  ron  Bothenfelde  und  1  Meile  nordnordwestlich  der 
kochsalshaltigen  Quellen  von  Laer.  Wasser  sog  O^s  pCt.  lös- 
liche Bestandtheile  aus,  und  dieser  Auszug  enthielt  in  f  00  TfaeilsD: 
Organische  Materie  und  lösliche  Kieselsäure  •  .  •  25,» 
SchwefiBlsaurer  Kalk  (mit  Krystallwasser)  ....     35,4i 

Chlorkalium 22,43 

Chlomatrium       .    •     .  ' 10,«» 

Chlorammonram Bpar 

Chlormagnesiom ;     .     .     .     Spar 

Chlorcalcinm .     .     .     .  ' 6,ei 

Sie  erhielt  ihre  Bestätigung  durch  Hm.  F.  Babdexeh's  qos* 
litative  Untersuchung  dreier  Stficke  Plänerkalk,  welche  Hr.  Satin- 
Inspector  ScHWAVECKE  die  Güte  hatte,  auf  meine  Bitte  zu  die- 
sem Zwecke  aus  völlig  frischen  Anbrüchen  zu  schlagen.  Dit 
Fundorte  dieser  Stufen  sind: 

a)  in  einem  neu  ausgegrabenen  Brunnen  mit  sQaeem  Was- 
ser, gegen  iOO  Schritte  nördiidi  von  der  Bothenfelder 
Soolquelle,    19   Fuss  unter  der  Brddberfäche,    12  Fo« 


*)   Ann.    d.  Chcm.   n.  Pharm.,  94.  Bd.  8.  170;    auch  in  Brdhaxs^ 
Joarn.  f.  prakt.  Chemie,   Bd.  65.  S.  506. 
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unter  der  D»tiraiet«de    Vftd   3  Fqm  über  dem  hfichsten 
Waraerstande; 

b)  in  der  Banerschaft  Nolle ,  am  Gehänge  des  Teotoburger 
Waldes,  in  der  Qn^inie  von  Diesen,  und  ^  Meile  ost- 
nordöstlich  von  Bothenfelde; 

c)  am  sogenannten  LOdensteine,  in  der  Mitte  des  Kleinen 
Berges,  swischen  Laer  und  Bothenlelde,  etwa  j  Meile  west- 
lich von  diesem  Orte. 

Alle  drei  Stufen   enthielten  geringe  Mengen  von  Koehsala,  am 
meisten  die  mit  c  bezeidinete.     Endlich  haben  sich  auch 

d)  in  einer,  mir  schon  früher  von  Hrn.  Schwanbcke  fiber- 
gebenen  Stnfe  des  im  Pl&ner  von  Bothenfelde  vorkommen- 
den sandigen  G^esteins  Spuren  von  Chlorverbtndungen 
gefunden. 

e)  In  dem  Hilsgesteine,  von  Hilter^  nördlich  Bothenfelde  fan- 
den sieh  0,s  pCt  Idsliehe  Bestandtheile,  hauptsächlich 
Kodisals,  und  daneben  Schwefelsäure,  Kalk  und  KalL 

Von  dem  unter  a.  genannten  Piänerkalk  sind  1754  Gram- 
men von  Hrn.  F.  Baedbkeb  der  vollständigen  Auslaugung  mit 
Wasser,  und  die  im  Auszuge  enthaltenen  festen  Tbeile  der  quan- 
titativen Analyse  untersogen  worden.  Das  Ergebniss  der  £le- 
mentaranalyBe  findet  sich  nachstehoid  auf  der  linken  Seite,  die 
hiernach,  auf  Grund  derselben  Vorstellungsweise,  wie  oben  bei 
den  Gesteinen  von  Königsborn,  ausgeführte  Berechnung  zu  Sal- 
zen auf  der  rechten  Seite  angefahrt. 

Grammen  Grammen 

Schwefelsaurer  Kalk .  0,ios8 
Schwefelsaures  Kali  .  0^7o 
Schwefels.  Magnesia  O^oobi 
Schwefels.  Natron  .  0,one 
Chlornatrium  .  .  .  0,047» 
Ueberschöss.  Natron  0,ea67 
Feste  Theile  .  .  .  0,23i6 
des  Gesteins  enthalten  also  132  Gr.  feste  Theile 
-      -  .  -  -        27    -     NaCl. 

Der  Fundort  des  (Gesteins  beseitigt  jeden  Gedanken  daran ,  dass 
diesem  von  anderwärts  her  Kochsalz  zugeführt  werden  könne, 
und  erklart  andererseits  auch,  dass  der  Salzgehalt  nur  gering  sein 
kann,  weil  das  Gebirge  an  der  betroffenen  Stelle  dem  Zutritt  sfisscr 
Tagewasser  und  der  Auslaugung  durch  diese  sehr  ausgesetzt  ir 


Kalk     •    .    . 

0/Ü41 

Magnesia  .    . 

O,oote 

Kali      .     .    . 

0,009S 

Natron      .    . 

0,0S4O 

Schwefelsäure 

0,0900 

Chlor    .     .     . 

0,0ÎS7 

Organ.  Stoff   nicht  best. 

1,000000  Gr.  des  i 

Qesteins 
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Die  PttnergMtefaie  jener  Gegend  entlnlten  dalier  das  fefto 
Material  sur  Bildung  tod  Soole,  während  die  in  den  Ansgelieo* 
den  derselben  auf  den  Höhen  des  Teotoburger  Waldes  Tcrsin- 
keaden  atmosphärischen  Wasser  aar  Entstehung  aofsteigender 
Quellen  den  Wasserdruck  und  das  Wasser  hergeben. 

Wie  hoch  anfänglidi  der  Kochsalzgehalt  der  dortigen  PU- 
nergesteine  gewesen  ist,  weiss  man  natfirlieh  nicht;  nur  so  Tid 
steht  fest,  dass  derselbe  durch  den,  Jahrtausende  fortgesetzten 
Dnrchfluss  ron  Wasser  allmälig  abgenommen  haben  und  socfa 
fortdauernd  in  Abnahme  begriflen  sein  muss.  An  maadieD  Stel- 
len mag  die  Anslangnng  ganz  rollendet  sein«  womit  die  Môg* 
lichkeit  des  Vorhandenseins  von  Quellen  gegeben  ist,  weldie  g«r 
kein  Chlomatrinm  enthalten.  Letzteres  ist  z.  B.  bei  der,  toq 
Hrn.  WiooERS  analysirten  Qaelle  an  der  Springmfihle,  10  Mi- 
nuten W^s  nordnordôstlich  von  JEtothenfclde,  der  Fall. 

Da  nun  nach  dem  Obigen  die  Möglichkeit  der  Herleitung 
des  Salzgehalts  der  Bothenfelder  Soole  ans  dem  Plftaergostenie 
nidit  bestritten  werden  kann,  so  liegt  eigentlidi  kein  Grand  tot, 
seine  Zuflucht  zu  einem  8t«nsalslager  zu  nehmen,  dessen  Existenz 
an  dieser  Stelle  zwar  nidit  unmöglich,  aber  bis  jetzt  dardi  nidits 
wahrscheinlich  gemacht  ist  BerfldLsichtigt  man  aber  die  6diwan- 
kungen  im  Gehalt  der  Soolquelle,  —  die  alljährlich  eintretende 
Abnahme  desselben  von  der  Eröfihung  der  Soolförderang  im 
Frfihling  bis  zu  deren  Einstellung  im  Winto-,  —  die,  wenngleich 
geringen,  Schwankungen  der  Temperatur  der  Quelle,  —  ihre 
Armnth  an  Bohsak,  und  im  Bohsalz  einen  Chlornatriomgehalt, 
der  fflr  eine  SteinsalzSoole  ungewöhnlich  gering  sein  wflrde:  — 
so   verliert  die  Herleitnng  aus  Steinsalz  aUe  Wahrsoheialidikett 

Die  Grflnde,  welche  für  dieselbe  zu  reden  scheinen,  dürf- 
ten auch  in  der  That  bei  genauerer  Ueberlegung  nidit  Stich 
halten. 

Der  reiche  Gehalt  an  freier  Kohlensäure,  der  deqienigen  in 
den  Hellweger  Quellen  vielfech  übertrifft,  ist  zwar  eine  nodi  nicht 
völlig  aufgeklärte  Erscheinung,  kann  indess  wohl  nicht  mit  te 
SteinsahEfrage  in  Verbindung  gebracht  werden,  zumal  die  völlig 
kochsalzfreie  Quelle  an  der  SpringmOhle  den  Reichthum  an  Kohlen* 
säure  mit  der  BotbenfUder  Quelle  theilt.  Zur  Ericlärung  des  Ur- 
sprungs dieser  Kohlensäure  möchte  übrigens  die  Zerselznng  der 
der  in  dem  dortigen  Gebirge  vorkommenden  Eisenkiese  anareidicai 
indem  die  hierdurch  entstehende  Schwefelsäure  auf  das  kalkige 
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Gestein  ânwirkt  nod  demselben  Kalk  eotdeht,  aleo  Kohlen- 
Bäore  frei  madii*).  Ferner  bildet  die  2Sereetsung  organischer 
Stoffe,  welche  das  dortige  Gebirge  naehgewiesenermaasseD  ent- 
hält,  eine  Quelle  für  die  Entwickelang  Ton  Kohlensäure.  Will 
man  dennoch  annehmen,  dass  der  Soole  ausserdem  durch  irgend 
welche  anderen  Ursachen  gasförmige  Kohlens&ure  sugehe,  und 
daraus  auf  eine  offene  Verbindung  der  Klüfte  des  Pl&ners  mit 
den  tieier  liegenden  Gesteinsmassen  schliessen)  so  würde  es,  fiüls 
diese  letsteren  wiiklich  Steinsalz  enthalten,  unerklärlich  sein, 
warum  sich  das  Wasser  nicht  in  diesem  mit  Sale  sättigen  oder* 
wenigstens  über  den  gegenwärtigen  spärlichen  Gehalt  hinaus 
anreichem  sollte. 

Die  ErdCäUe  bei  Bothenfelde  können  die  Auswaschung  von 
Steinsais  für  diese  Gegend  ebenso  wenig  wahrscheinlich  machen, 
wie  es  deren  Vorkommen  auf  der  Haar  für  den  dortigen  Land* 
strich  kann;  vielmehr  geben  dieselben  nurZeugniss  von  derBin- 
wirkong  der  Säuren  auf  das  kalkige  Gebirge. 

Die  Temperatur  der  Bothenfelder  Soolquelle  übertrifii  rwar 
die  mittlere  Ortswärme  um  7  bis  8  Grad,  und  die  der  wärmsten 
sSssen  Quellen  in  der  Nachbarschaft  um  4  bis '5  Grad,  deutet 
Aber  doch  nur  eine  Ursprungstiefe  an,  welche  nach  den  vorhan- 
denen Attfichlüssen  an  dieser  Stelle  von  den  tiefsten  Pläner- 
schichten  um  200  bis  300  Fuss  und  von  den  tiefsten  Schichten 
der  Ereideformation  überhaupt  um  1000  bis  11 00  Fuss  untere 
tenft  wird,  sodass  also  die  Soole  noch  um  mindestens  10  Grad 
wärmer  sein  mfisste,  um  aus  ihrer  Temperatur  mit  einiger  Wahr- 
sdieinlichkeit  Folgerungen  auf  ihren  Ursprung  aus  der  Trias- 
formation  statthaft  erscheinen  su  lassen. 


*)  Die  von  Hrn.  Wiggbrs  nachgewiesene  Menge  an  freier  Kohlen- 
âorc  betragt  in  1000  Grammen  der  Soole  1,332  Gr.;  hieran  die  Hilfle 
der  mit  Kalk,  Talk,  Eisen-  and  Manganoxydol  an  aweifach-kohlcnsanren 
balzen  Terbnndenen  KohlenBiiare,  nämlich  0,83 1  Gr.,  macht  im  Ganzen 
2,163  Gr.  War  der  im  Gypsgehalte  von  1000  Grammen  der  Soolquelle 
enthaltene  Kalk  nraprünglich  gana  mit  Kohlensänre  verbunden,  so  band 
derselbe  l,ao2  Gr.,  also  noeh  nicht  Hälfte  des  Ganaen.  Indessen  macht 
in  der  Soolquelle  der  Gyps  0,3025  pGt.  ans.  Da  sich  nun  in  reinem 
Wasser  nnr  0,4  pCt.  Gyps  lösen,  so  ist  der  angef&hrte  Gypsgehalt  wohl 
^  das  llazimnm  anansehen,  welches  die,  mit  noch  anderen  Stoffen  heia« 
deoe  Soole  gelost  enthalten  kann.  Bildet  sich  also  mehr  Gyps,  so  moss 
ierselbe  in  fester  Form  ans  der  Losung  ausgeschieden  werden,  wodurch 
nefa  sugleicb  der  hohe  Gehalt  des  Bothenfelder  Flftnerkalki  an  Gyps  erklärt. 
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Dar  hohe  Gehalt  an  sdiwelebaarai  Saken  Mi  swar  dee 
EigoBflehaft,  dnreh  welche  nch  die  Botheofelder  Soolei  nebel  einigen 
anderen  Soolen  des  Tenftöbaiger  Waldes  von  dem  grössten  TfaeUe 
deijenigen  an  der  Haar  nntersdieidet  ;  aber  man  hat  keinen  Grund, 
desshalb  einen  anderen  Ursprung  für  sie  Toranssasetcen,  als  für 
jene.  Denn  die  Zersetzung  des  im  Westi&iisdien  Kreidegebirge 
überall,  aber  regellos,  nnd  bald  in  grosserer,  bald  in  geringerer 
Menge  verbreiteten  Bisenkiesea  kann,  bei  vrsprönglidi  gaos 
gleicher  Bee^afienheii  der  Soolen,  sehr  wohl  den  Ueberschnsa  an 
Schwefelsäure  in  den  nördlicheren  Quellen  hennoriiriagen«  Am 
wenigsten  aber  würde  es  sich  rechtfertigen,  aus  dem  grösseren 
Beichthume  der  letzteren  an  diesen  Saken  deren  Ursprung  ms 
Steinsalz  feigem  zu  wollen;  denn  wenn  auch  manche  Stetssalz- 
soolen  liemllch  viel  schwefelsanre  Salze  enthalten,  so  ist  dies  doch 
keine  Eägenthamlichkeit  derselben,  da  es  Steinsalzsoolen  giebt, 
welche  von  sdiwefelsauren  Salzen  bloss  Gyps  nnd  auch  diesen 
nur  in  ganz  geringer  Menge  enthalten,  z.  B.  die  tou  Schwen* 
singen  und  von  Snk  in  Wurtemberg*).  Das  reine  Stemsiüz 
aber  ist  bekanntlich  ganz  frei  von  schwefelsauren  Salzen**). 

Hiernach  finden  wir  keine  Veranlassung,  den  Bothenfelder 
und  den  übrigen,  unter  gleichen  Verh&ltnissen  am  sädwesilidien 
Fusse  des  Teutoburger  Waldes  auftretenden,  noch  viel  ünneren 
Soolquellen  eine  andere  Entstehung  zuzuschreiben,  als  den  Soo- 
len  an  der  Haar,  nnd  zweifeln  nicht  daran,  dass  auch  sie  ledig- 
lich der  Attslaugung  der  Gesteine,  aus  weldien  sie  hervorbre* 
chen,  ihren  Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  verdanken. 

Inbetreff  der  Soolen  bei  Halle  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  Hr.  Baedeker  in  dem  HilssandsteindesBarenberges  bei 
dor  qualitativen  chemischen  Untersuchung  einen  beträchtlichen  Ge- 
halt an  Chlor,  und  daneben  deutliche  Spuren  von  Schwefel- 
säure, Kalk  und  Alkali  aufgefunden  hat.  Der  Chbrgeka]t 
war  schon  frOher  in  einer  Stufe  desselben  Gesteins  von  einer 
anderen  Stelle  jenes  Berges  nachgewiesen  worden.  Auch  in 
dem  Flammenmergel  aus  der  Bauerschaft  Hessein,  ~  Meile 
östlich  vom  Bavensberge,  ist  der  Grehalt  an  Chlor  deutlich,  der 


*)  Fbrling,  chemische  Untersachnng  der  Soolen  a.  s.  w.  der  k.  \^fi'* 
tembergischen  Salinen,  S.  ho  f.  u.  74  f 

**)  Vgl.  unter  anderen  die  Anal^en  I,  II,  III,  VI,  XTT,  Xüi  i> 
Bi8Cuop*s  ehem.  n.  phys.  Geologie,  Bd.  IL  S.  1675  f.  I 
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an  SchweMsäare  jedoch  kaum  noch  sa  erkennen;  dieses  Geaieia 
ist  ärmer  an  löslicben  Begfandtheilen^  ale  der  Hils*  £8  wäre 
ioteressont^  aodli  den  Plänerkalk  dieser  Gegend  auf  den  Gehall 
ao  Chlor  ni  nniersuchen. 

in.   JJtifmg  ics  iMlsfthgdiaHes  in  éett  WestfllMra  EreMégeMrg». 

Das  Vorhandenaeln  kochsalzfuhrender  Gesteine  in  marinen 
Formaiionen  ist  im  allgemeinen  leicht  au  erklären. 

Niemand  ytvcd  in  Zweifel  sieheUi  dass  die  meobaniflchen 
Abaätse  des  Ooeane,  welche  wir  heute  als  Flötzgebirge  vor  uns 
8«lien,  einstmals  gams  und  gar  vom  Meerwasser  diuwhdriingen 
gewesen  seien.  Ursprünglich  und  vor  ihrer  Erhärtung  schliessen 
also  alle  marinen  Gesteine- Eochsak,  sammt  den  übrigen  Be> 
standtheilen  des  Meerwassers,  ein,  und  sie  können  nur  dann  frei 
dayoD  werdeoi  wenn  das  Meerwasser,  aus  welchem  sie  abgesetst 
sind,  bis  auf  den  letzten  Tropfen  durch  Abâuss  entfernt  wird 
und  seinen  gesammten  Sakgehalt  mit  sich  fortnimmt.  Bleibt 
dabei  auch  nur  die  geringste  Menge  znrûikf  wird  ein  Theii  des 
Wassers  nicht  durch  Abfluss,  sondern  durch  Verdunstung  aus 
der  jungen  Gebirgsmasse  entfernt,  so  müssen  nothwendig  in  die- 
ser die  festen  TheOe  des  Meerwassers  surückbleiben,  und  koch- 
salzhaltige  Gesteine  entstehen. 

So  enthalten  die  Bodenarten  aus  den  JNiederungen  an  der 
Nordseekfiste  die  Bestandtheile  des  Meerwassers*);  so  bilden  sich 
die  kochsalzbaltigen  Thone  an  der  Westküste  Portugals,  und  die 
Mlzhaltigen  Sandsteine  und  Mergel  unweit  der  Mündungen  des 
OuadalquiTir**);  so  sdiüesst  auch  der  Sendstein,  der  sich  an 
der  Griechischen  Küste  bildet,  Kochsalz  ein***);  so  entstehen 
und  sind  entstanden  die  Salssteppen  und  Salzwüsten  aller  £rd- 
Üieiie. 

Der  Hindemisse,  welche  dem  freien  Abfilnsse  des  Wassers 
uis  den  von  ihm  abgesetzten  Schichtgesteinen  entgegentreten 
können,  sind  viele;  es  bedarf  dazu  nicht  der  Geschlossenheit  der 

*)  Analysen  Ton  Dr.  Htti.i4Bft  im  Archiv  der  Pharmacie,  U.  Beihe, 
47.  Band  (1846)  S.  i  ff. 

*^)  Willkomm,  die  Strand-  und  Steppengebiete  der  IbcriBchen  Halb- 
iiuel  nnd  deren  Vegetation,  S'.  74—78. 

•••)  OoDDtfloir,  Eiitti  upon  the  liïands  of  Corfrif  Lencadia,   Cepha- 
\oma  etc.    p.  45. 
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Bedken  oder  M olden  ;  sondera  Klüfte,  die  mil  Letten  geflllU  sind 
(wie  man  eie  in  allen  Gkbîrgsformatlooen  verbreitet  findet),  sowie 
einzelne  thomge  Partien  des  Gesteins  genügen  vollständig,  im 
einen  Theil  des  Wassers  und  sogleich  dessen  Salsa  anrfidksalisl- 
ten,  nnd  wenn  das  Gestein  eine  thonige  Beschafienheit  hat,  so  kann 
die  ganse  Hasse  in  dem  zähen,  plastischen  Zustande,  der  ihrer 
Erhärtung  vorangeht,  durchaus  nicht  geneigt  sein,  dem  Wss- 
ser  freien  Abilnss  zu  gestatten.  Selbst  Sandstein  ist,  wie  die 
angeführten  Beispiele  beweisen,  im  Stande,  den  Salsgehalt  de« 
Meerwassers  in  sich  zurfickznhaiten. 

Die  Möglichkeit  des  Abflusses  des  letzteren  ist  flberhanpt 
nur  dann  vorhanden,  wenn  die  ganze,  -darans  abgesetste  Sdiicfa- 
tenmasse  zu  einem  liöheren  Niveau  gehoben  worden  ist;  sas 
den  Theilen  des  jungen  Gebirges,  welche  unter  dem  Meeies- 
spiegel  bleiben,  kann  das  Wasser  nicht  anders  als  durdi  Ve^ 
dunstnng  beseitigt  werden,  und  Hebungen,  wekdie  erst  nach  der 
Entfernung  des  Wassers  eintreten,  können  die,  von  diesem  in  dem 
Gestein  zurflckgelassenen,  löslichen  Stofie  nicht  Ibrtscbafien. 

So  ist  auch  für  diejenigen  Mengen  von  Meerwasser,  wdcb« 
bei  der  Hebung  ausgedehnter  Landstrecken  auf  diesen  zurück- 
bleiben,  die  Entfernung  der  wässerigen  Theile  nur  mittelst  Vei^ 
dunstung  oder  später  mittelst  der  langsamen  Fortschafiung  durcb 
die  Quellen  und  Flüsse  möglich.  Die  Salzquellen  in  den  jüng- 
sten Diluvialgebilden  der  norddeutschen  Ebene,  z.  B.  die  in  der 
Mark  Brandenburg,  können  nur  als  eine  in  dieser  Art  entstan* 
dene  Hinterlassenschiit  des  Meeres  betrachtet  werden.  Im  gross- 
artigsten Maassstabe  finden  wir  dieselbe  Erscheinung  in  de& 
Salzsteppen  Südamerikas,  der  Sahara  und  Nordasiens  wieder,  vs 
mit  den  mechanischen  Absätzen  des  Oceans  von  diesem  ein  Tbe|| 
zurückgeblieben  ist,  ans  welchem  sieh  das  Salz  nach  Yerdunstu 
des  Wassers  niedergeschlagen  hat  und  nun,  bald  trocken, 
durch  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  die  Gewässer  rej 
neuem  aufgelöst,  vorgefunden  wird.  Soweit  wie  ehemals 
Meerwasser  die  Zwischenräume  des  Wüstensandes  ausgefällt 
also  mindestens  bis  zur  obersten  wasserdichten  Schicht,  ist  dl 
ausgetrocknete  Sand  mit  Salz  vermengt. 

Aus  obigen  Betrachtungen  ergiebt  sich,  dass  die  Bests» 
theile  des  Meerwassers,  insbesondere  Kochsalz,  in  allen  marin 
Gebirgsbildungen  verbreitet  sein  müssen,  und  dass,  wo  sie  gis 
lieh  fehlen,  das  Gestein  davon  bereits  auf  dem  Wege  der  sp&J 
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ren  Anskugmig  wieder  befreit  ist.  Wo  dies  noch  nicht  gesclie- 
hen,  find«!  der  Aaslangeproeees  noch  fortdauernd  statt,  und  das 
ResQltat  desselben  wird  in  kochsalzhaltigen  Wassern  und  eigent- 
lichen Soolen  zutage  geföfart.  In  der  That  ist  die  Zahl  der 
Gewässer,  die  frei  von  Kochsalz  sind,  gering,  und  wir  tre£fen 
in  allen  marinen  Formationen  Soolquellen  an.  Bei  weitem 
die  grosste  Zahl  der  letzteren  tritt  unter  Yerhftlt- 
nissen  auf,  welche  den  Ursprung  aus  Steinsalzla- 
gern  ganz  unwahrscheinlich   machen. 

Diese  Yerhftltnisse,  welche  den  hier  för  die  Soolen  des 
WestlllKschen  Kreidebeckens  geschilderten  gleichen,  sind  von 
Lkhmahv,  Steffens,  Meinecke,  Keferstein  und  Anderen,  die 
sich  nicfat  entschliessen  konnten,  den  Salzgehalt  ans  entlege- 
nen Steinsalzlagem  herzuleiten,  ganz  richtig  gewürdigt  worden  ; 
«ie  suchten  dessen  Ursprung  mit  Recht  ganz  in  der  INUhe,  i  n 
dem  Gesteine,  aus  welchem  die  Quellen  entspringen.  Aber, 
statt  aus  diesem  Gesteine  selbst  auch  den  Salzgehalt  herzuleiten, 
erklärten  sie  sidi  diesen  auf  die  abenteuerlichste  Art  durch  Ver- 
wandlung, durch  unterirdische  galvanische  Processe  und  ähnliche 
Wunder,  während  doch  der  Gedanke,  dass  das  Gebirge  fertigen 
Kochsalz  enthalte ,  so  nahe  lag  und  inbetreff  des  Westftlischen 
Planers  schon  damals  durch  die  BRANDEs'sohe  Analyse  eine  Be- 
stätigung gefunden  hatte. 

Die  Zahl  der  Gesteine,  in  welchen  neuere  Untersuchungen 
Kochsalz  nachgewiesen  haben,  ist  nicht  gering  und  würde  noch 
weit  grösser  sein,  wenn  nicht  der  gewöhnliche  Gang  der  che- 
mischen Analyse  von  Gesteinen  es  mit  sich  brächte,  dass  eine 
kleine  Quantität  von  Chlorsalzen,  sobald  nicht  besonders  danach 
geforscht  wird,  fibersehen  werden  muss. 

Ein  geringer  Salzgehalt  des  Gesteins  ist  natürlich  weder 
genügend,  reiche  Soolen  hervorzubringen,  noch  die  darin  ent- 
springenden Quellen  mit  einem  constanten  Salzgehalte  zu  versehen« 
Im  Steinsalz  dagegen  und  in  dem  stark  mit  Kochsalz  durch- 
Irungenen  Gebirge  steht  der  Sättigung  des  Wassers  kein  Hin- 
iemiss  entgegen.  Bei  allen  armen  Soolen  spricht  also 
ron  Tornherein  die  Yermuthung  für  den  Ursprung 
lurch    Auslaugung    schwachgesalzener    Gesteine.*) 


*)  Dam  den  Soolqaellen  des  Graawacke-  und  des  Steinkoblengebir- 
es  in  Westfalen  ebenfalls  nur  dieser  Ursprung  zugeschrieben  werden 
SDD,  bedsuf  nach  dem  Obigen  kaum  der  Erw&hnnng. 

Zeiu.  d.  a.  !••!. G«f.  VII.  4.  43 
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tft  es  nicht  gereditfertigt,  «cboo  aÜM  aas  éÊm  Anf« 
ten  von  SoolqüeUea  auf  das  VorhiuidMiMiii  von  SIhbmU -i 
idilieMeo* 

Um  non  anf  die  VeriiiltiiiMe  Weatfidens 
•o  kÖDoen  wir  nach  dem  Obigen  kein  Bedenken  tragen 
Kochsabfuhrong  der  dnrchana  marinen  Kreidcfination  ids  v 
dem  snrödkgeirelenen  Meere  binterlaaseD  ansoeebcn,  Tonweldi4 
in  dem  ehemaligen  Munstorachen  MeerUiaen  ein  Theil  nk 
durch  Abflnss,  sondern  durah  Yevdnnatnng  entftmi  wocdeo 
Daes  der  Boden  dieser  Gegend  jeUt  im  Ver|^eicb  zum  Spie] 
des  Oceans  eine  höhere  Lage  einnimmt,  als  ehemala,  kann  ok 
bezweifelt  werden.  Geschah  nun  die  Hebung  in  der  Art,  du 
der  westliehe  Theil  frfifaer  in  das  jets^e  hohe  Itiveaa  kam,  sl 
der  östlicbOf  ao  war  dem  Wasser  der  AMnss  in  daa  Wdtmeil 
versperrt,  und  es  mnsste  bei  allm&liger  Verdunstung  aaine  festem 
Bestandtheile  in  den  Massen,  welche  es  durdidrungea  hatte,  tm 
rödcbusen.  Wir  bedürfen  aber  sur  ErUarang  des  Sal^iebsiM 
der  letaterea  nicht  einmal  jener  Annahme  ^aer  Hebung  de^ 
Bodens.  Die  firb&rtnng  der  abgesetzten  feinen  und  sfthen  Schlamme 
geschah  gewiss  nur  sehr  langsam  ;  dies<dben  hielten  daa  sie  dard- 
dringende  Wasser,  selbst  wenn  dies  noch  mit  dem  oflSanen  Meer» 
in  Verbindung  stand,  langer  xorCkck,  als  dies  Grand-  und  Kies* 
messen,  Conglomérat-  und  Sandsteinschichten  können.  Bei  deo 
Versuchen,  den  Westfälischen  Kreidegesteinen  ihre  löslichen  Be- 
standtheile künstlich  durch  Wasser  zu  entziehen,  quoll  das  ge- 
pulverte Gestein  zu  einer  voluminösen  Masse  auf,  wdche  nur 
sehr  schwer  das  Wasser  darchliess,  —  wonach  es  durchaus  unwahr* 
scheinlich  ist,  dass  aus  den,  gewiss  nicht  minder  feinen  SchUa* 
men,  aus  welchen  dieses  Gebirge  entstanden  ist,  das  Wasser 
ganz  abgeflossen  wäre.  Von  denjenigen  Theile  des  Heerwas- 
sers nun,  der  in  den  Kreideschichten  stehen  blieb,  war  der  oberste 
jeden&lls  der  Verdunstung  ausgesetzt  und  gab  sein  Salz  an  das 
Gestein  ab,  in  welchem  dieses  nun  ebenso  fein  und  aUgsmeio 
vertheilt  vorkommt,  wie  ehemale  das  Meerwasser  die  kldoeo 
Bäume  zwischen  dem  feinen  Pulver  allerwärls  durchdroogen 
hatte.  Wie  tief  die  Verdunstung  des  ehemaligen  Meerwaaaers 
sich  fortgesetzt  und  ob  sie  sich  auf  die  ganze  Formation  eratredt 
hat,  ist  gleichgültig  für  die  vorliegende  Frage.  Da  die  Wirkung 
des  Verdunstens  jedenfalls  nach  unten  hin  schwächer  und  schwä- 
cher werden  musste,  so  steht  der  Annahme  nichts  entgegen,  dass 
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.  T«^  a«  Be^en.  d«G«tei«  nocb  be.f  von  .^^^ 

b^enagen   «folgt.    »*fr««^  ^^  j^  ^^  be- 

Abarten  Holl«d  and  ™  »^f  ^^^„^  j^,  Landboden  ge- 
«gen  entbanden  B.nd.  .^^î*  J^^^badnng  oder  wenigsten. 
,«en.  «,  n.««»ie  «eh  "»«  ^^„'^;„.  !,.  wir  «ch  die« 
ine  Spur   von    «'«»"»^Tw^rL  einen  Zwi.cbenzU8tand  von 

».ger  Dauer  gescblowen  ]'«^«''T"     •     „j»  Meerwa.Mr  ge- 
««en  in  dar  Mnlde  an&ng»  "«f  .  ^^^^^.^Ge^g,««  bedeckt 
Khwäog^  nnd  von  I-p'-'.'^'trÏÏÏIf  warty^t  die  Mün- 
«ren.    Erat  nachdem  *««/"f  ^'^^^^Te  Ze"8«°   ^••«'»'  ^^ 
«e^cbe  Ebene  al.  ^-^^»-^„'Xil^H  angiörigen  Sänge- 
riode  erkennen  wir  «  den,  der  I^«^'^       „^  e^^l  durch 
ü.ierr«.ten.    Di«  Zeit  ^»^  «"'':.  T^^a^Münaleriand  abermal. 
jene  ümw»l«ng  ^-'^^^V^lJ^^^^i^  den  GeroUemawen  über- 
i„  einen  ll«>rbu«nverw«udeU^^^^^^      ^^^  ..^  ^^^^„,^,. 
chattete,  die  daswlbe  jeUt  ^edecM  ^^^  ^.^^^^ 

Epoche  lO.  Boden  eine-  «»*»  ^'8*"7'^^^        da.  Diluvialmeer 
^ie  Bedeckung  de.  Kre-djeb.«^  d«     ^^^  ^^^^^^^^^  ,^ 

konnte  nicht  Veranlagung  ««;^^^«  dLwaswr.,  wie  dem 
Gebirge,  «in;  da  f  ^^^^^^y^tL'  Sinkwerksbe.riebe  be- 
Bergmann    durch   ^^^^"^^  „„,en  hin  äusserst  gering,  «nd 

kannt  i.t,  im  "«»«»^  S'^^^^^^r^en    gleich  Null  ist. 
da  wo  .ich  thonige  M"-"^^«"^;";^^  Münster  Landboden  ge- 
Nachdem   nun  ^^^^^^^^  .p&teren  Veränderungen 
worden,    und   -   »»»ge«**»  J«»      Niv^uverhältnis«  eingetre- 
durch  da.  WaMT  -  ^^  ^^^^^  fjproce«  des  Auslaugen. 

,en  waren,  so   l>r"^'"^;"  ewasser.    Wobei  der  relativ  Je- 
dnrch  die  hineindnngenden  TagewM  ^^^^   ^^^  ,„  ^,„ 

fen  Lage   der  ^'aoberflach^  d-  -n^^^^^^^^^^^^^    „U  SaU 
HöhenaOgen  stehenden  W-sersäu  •  ^^^^  ^„d,  trat  c. 

gewhwängerte  Waaser  den  g«""«'*^?^    ^    ^ass  in  dem  gan.<=.^ 
Lrvor,   und  e.  ist  nicht  ""^*^"*~^^^      Quellen  vorh««' 

ÏanstUchen  Becken  -f ^ ^  "»«"^^^^^^ 

den  waren,  und  ^^  -:^,^;r^Xtdeter  Auslangung  der  Sa 

„er  und  an  manchen  Stellen  v  ^^, 
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ab  4»  obcrrtc«  4«r  AmÊwmhmmg  aai  ■>■•»■  ■■■g^imUl  gewe- 
tern  Md,  ImmU  »ekr 

4er  iaiMrlialb  4m  C^igtM  dcndbai  fmwM|,LBJiu  Gewisser 
ébttuio  got  4efl  bcitokcadcD  DihmalbiMmgm  ssgcsdvicben  w«r- 
é€ù  luHin*).  Gmnz  frei  tob  Msdwika  sdiciMB  indeas  Salbu 
ék  oberen  Kreidesdndblen  ooA  aicfal  sa  sem;  denn  men  list 
derm  neoerdings  eoch  in  giitosum  Tiefe  Wasser  angetroifeD, 
welelie  einen  ziemlidi  hoiien  Geliall  an  Chlorrerbindnngen  seigen. 
Es  ist  ninlicfa  im  Jahre  1854  aaf  dem  Hfigelzoge  bei 
Hamm^  ndrdlidi  ^00  der  Lippe,  unweit  des  Porfes  H5vel  end 
des  Ontes  ErmeHngboi;  naeh  Steinkohlen  gebohrt.  Man  dordb- 
sank  fn  drei  Bohrldebem  znnfiebst  J  4  bis  80  Fuss  Dilaviallehin, 
denn  eine  2  Pose  starke  Kiéslage,  nnd  kam  hiemnf  in  die  seno- 
nischen  Schichten,  in  welchen  jedodi  nnr  bis  en  tingefUir  100 
Lachtem  fortgearbeitel  wnrde,  —  wie  za  erwarten  war,  ohne  in 

*)  Hr.  VON  DER  Marge  in  Hamm  fand,  der  mir  ron  ihm  gemach- 
ten gtttl^on  Mitthellang  zofolge,  In  dem  Wasser  des  Brnnnens  seiner 
Apotheke,  ttbsr  den  fenoaisehen  Thonmergeln  ron  Beckum,  im  Ganse« 
U,lSA7i  pOi.  feste  Theile,  and  swer: 

Chloroatriiun .    •    •    0,0'^033    Flnorcaldoia 0,00040 

Chlorkalium  .  .  .  0,0 155s  Fbosphorsanren  Kalk  .  .  0,oa2)S 
Chlormagnesium .  .  0,oi29C  Kohlensauren  Kalk  .  .  .  0,000«.; 
Schwefelsauren  Kalk    0,0027  2    Kohlensaure  Magnesia   .    .    0,00 1 77 

Schwefelsanres  Kali     0,0 1 607    Ammoniek O^aooii 

BalpeUrsaaree  Natron  0,ün77    Organische,  extractähaliehe 

Kieselsüure     •    •    .    0,oo238  Subsuns 0»oiS94 

K>R«n Spur      Ueberschassiges  Natron .    .    O^oosii 

Phosphors.  Thonerde      Spur      Freie  Kohlensaure.    •     .    .    0,01767 
Also  finden    sich  in  diesem  Wasser  die  Bestandtheîlo  der  Soolen,   neben 
den   aus  der   Dammerde  und    aus  organischen    Stoffen  hinragetretenea 
Bukitanien,  wieder. 

An  den  Kesseln  der  in  der  Stadt  Hamm  betriebenen  irad  au  Braa* 
s\«n  gespeisten  Dampfmaschinen  finden  sich  häufig  Abeatxe  Ton  Salsen, 
und  swnr  Chlorsalion,  indessen  sehr  cerfliesslich,  nnd  nicht  mit  kobi- 
schor  Kristallisation,  daher  wohl  hauptsächlich  aus  Chloit^dum  uxA 
Chlormagneeivm  bestehend. 
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dieaer  gmngm  TieTe  Utare  Gebilde  eu  «rrei(^eii.  Nach  den 
UntersiMdioBgeo  à^a  Hrn.  von  der  Mabck«  für  deren  gütige 
MiUheiloiig  ich  ihm  dankbar  verpâiohtet  bin,  enthiU  an  alkali- 
Bohea  Chionüetalifin: 

1)  das  bei  60  Laehlem  Tiefe   «na  dem  vierten   Bohrloche 
00adi5pfte  Waaaer  O^u  pCt, 

2)  d«fts  Waaaer  dea  dritten  Bohrloohea,  ans  M>  Laehtem  Tiefei 
0,iO»  pCt^ 

g)  da%eoige  aoa  dem  xweilen  Bohrloche,  bei  60  Lachtern 
Tiefe  ireeohöpft,  0,oia  pGt. 
Die  nlihere  Untoraudieng  dea  Waaaera  No.  1.  ergab  aoaserdem 
die  Aoweaenbeit  doppelt^kohlenaanrer  Salae  und  von  Natron,  und 
machte  es  aehr  wahreeheinUeh,  daas  der  grOmiteTheil  deaChUwa 
mit  Natrium  verbunden  aei.  Die  Anweaenheit  achwefelaanrer 
Verbindaagen  Ueaa  aicfa  in  No.  1.  nicht,  wohl  aber  in  No.  2. 
nnd  3*  oadiwefaeD« 

Die  oben  initgetheilien  Aaalyaen  der  in  den  WeatfiUiachen 
Kreidegeatainen  enthaltenen  löaiidien  Theile  ergaben  f ör  die 
Gröoaiindaefaicbten  einen  höheren  Gehal^  als  f  fir  die  KalkmergeL 
Daaa  dieaea  VarhUtniaa  nraprfing^cb  obgewaltet  habe,  l&aat  aicfa 
xiidit  ▼ermnthea;  «wdem^  da  die  nnterauchten  Stniètt  Ton  Oert« 
Udikeitea  herrahreao,  weMie  der  Amlangung  sehr  anageaetzt 
gewesen  sind,  ao  darf  man  nur  den  Sehlnaa  ziehen,  dasa  der 
Grfinaand  diea  in  gmngerem  Maaaae  gewesen  sei,  als  das  übrige 
GaaCeiOf  und  ea  findet  ai<dà  hierför  in  der  mehr  thonigen  Be- 
schaffenheit nnd  der  geringeren  ZerklQftnng  ^eaer  Zwischenlager, 
wodurch  das  Waaaer  darin  weniger  Angriffspunkte  hat,  eine  ge- 
oögende  Erklämng. 

In  dem  weatüdien  Theile  dea  Mänaterachen  Beckens .  aind 
ao  deasen  Sâdraode  die  Soolqnellen  ttrmer  nnd  sparsamer  ver^ 
theillf  ala  weiter  öatlich.  Bei  der  nach  Westen  geöfibeten  Form 
dea  Beckens  und  der  tiefeivn  Lage  seines  westlichen  Theils  kann 
diea  entweder  die  Ursache  haben^  dass  daselbst  das  Meerwasser 
nrsprfinglich  weniger  Salatheile  zurflckgelaasen  hat,  oder  die,  dass 
die  Auskrägong  rascher  vor  aich  gegangen  iat,  ala  im  Ostan. 

Die  chemische  Zasammeasetzong  der  ISslichen  Theile  des 
Kreidegesteins  widerspricht  der  Annahme  ihres  Ursprungs  aus 
Meerwasser  nicht,  da  sich  alle  Bestandtheile  des  letzteren,  und 
nur  dieae,  darin  wiederfinden. 

Besonders  interessant  ist  in  dieser  Beriebung  das  Vorkomr 
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men  ofgÄnisohet  Stoffe,  sowohl  in  den  Soolqnellên,  wie  in  dem 
kfinßtlich  erhaltenen  wiâeerîgen  Anszage  des  Gesteins.  Aller 
Wehrsdieînlîchkeit  nach  röbiw  âlese  Stoffe,  —  deren  Gegeo- 
wart  auch  die  Ursache  der  EntwidLelnng  von  Sdiwefelwasser- 
Stoff  nttd  von  Kohlenwasserstoff  (b  dem  Soolschadite  za  Bothen- 
felde  und  in  den  Grubenbanen  der  Saune  Gottesgabe)  sein 
dfirlte,  —  von  den  Tiiieren  her,  welche  einstmale  das  cretaciBdie 
Meer  bevölkerten,  und  von  denen  die  Schaltbiere  «nd  Fische 
uns  in  den  übrig  gebliebenen  Geb&usen,  Zilmen  and  sonstigen 
Resten  noch  deutlichere  Spuren  ihres  Daseins  hinterlassen  haben. 
An  einer  näheren  Untersndning  d«r  in  Rede  siehenden  organi- 
sehen  Stofib  fehlt  es  sur  Zeit  leider;  daher  kann  hier  mif  nodi 
hervorgehoben  werden,  dass  bei  der  leichten  Zersetabarkeii  der 
StiokstoffrerbinduBgen  der  Mangel  an  Stickstoff  in  der  Ton 
Baedeker  ans  den  niitereiiditen  Stnfen  gezogenen  oi^aniseben 
Säure  keinen  Beweis  gegen  deren  animaliscbeii  Ursprung  abge- 
ben kann;  wobei  noch  daran  ett  erinnern  ist,  dass  Liebig  in 
der  Mntterlaoge  von  Kdnigsbom  Ammoniak  entdedrt  hat,  und 
dass  auch  andere  Wasser  des  Sreidebeckens,  a.  B.  die  Minersl- 
qnellen  von  Tatenbaasen*),  dieses  enthalten.  Auch  dtlrlte  der 
Stidkstoflgdbalt  der  gasförmigen  BestandtheUe  der  QoeUen  we- 
nigstens theilweise  der  Zeraehenqg  sliekstoffbaltiger  organischer 
Stoffe  seine  Entst^nng  verdanken. 

Die  am  leichtesten  lösUchen  Salsa,  das  Chkircaldnm  und 
Chlormagnesium,  findet  man  in  den  Soolen  der  Weetfälischea 
Kreide  in  grj^sserer  Menge,  ala  in  den  meisten  anderen  Sol- 
quellen, namentlich  als  in  denen  aus  älteren  Forma^nen.  Es 
läset  sich  vermuthen,  dass  das  Meer,  nachdem  darana  die  mädh 
tigen  Steinsnlzablagemngen  der  Trias  abgeschieden  worden  wa- 
ren, an  leichtlGsliebett  Saiaen,  welobe  die  soröektreleaden  Wasss^ 
messen  mit  sieh  ImrtaQföhren  geneigt  sein  mnsstM,  r«oher  ge- 
worden seL  In  ^ofaer  Weite  mdohte  der,  anck  im  Verglich 
mit  den  Westfiüisohen  Soolen,  Bttr  hohe  Gehalt  dee  heutigen  Mee- 
res an  Chlormagnesinm  au  eridären  sein. 

IJeberhaupt  dürfen  wir,  wenn  auch  die  qualitative  Zosam- 
mensetsnng    des  Meerwassers    durch  aUe  Perioden  der  Erdge* 


*)  Vgl.  die  Analysen  von  Bhamdks  in  der  Schrift  „die  Mineralquel- 
len und  das  Mineralscfalammbad  zu  Tatenhamefn**  ton  K.  BaiRDSs  «fid 
S.  TiOBLBB,  s.  ba— 140. 
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8chîehte  hindareh  wesentlicben  Verändeningen  nicht  unterworfen 
gewesen  ist,  dodi  inbetreff  der  quantitativen  Verhältnisse  der 
darin  gefôsten  Stoff»  ein  Gleiches  nicht  annehmen.  Die  Ans« 
âcbeîdung  der  gewaltigen  Oypsmassen,  der  ausgedehnten  Lagw 
von  Bictersal2,  too  Steinsahs  und  Salzthon  mnsste  nothwendig 
die  VerminderuQg  des  Gehalts  an  diesen  Bestandtheilen  bewir^ 
ken,  wjihrend  andererseits  die  neue  Zufuhr  von  Salzen,  weldie 
die  Gewisser  des  Festlandes  dem  Meere  allmilig  brachten  und 
bringen,  eine  Vovnehrung  herbeiföfart.  Wir  sehen  heute  in  den 
Bossen  Gewissem  eme  ganz  andere  Fauna,  als  in  den  salzigen, 
aad  erkennen  darin  den  Binfluss  der  im  Wasser  an%elÖ8ten 
Salze  auf  das  thierische  Leben.  Daraas  weiter  scbliessend,  ge« 
langen  wir  zu  der'  Yennuthung ,  dass  es  die  YerschiedenheiteB 
in  der  Qnantitftt  der  Meerwassersalze  gewesen  seien,  welche,  ne- 
ben den  Temperalnrverhältntssen  als  wesentlichstes  Moment,  die 
grosse  MannichikUigkeit  in  dem  Charakter  der  Thierformen  ver* 
sdiiedener  geologischen  Epochen  bedingt  haben. 

Hacbdeni  wlthrend  4sr  Triasperlode,  und  zwar  in  Westfalen 
besonders  zur  Zeit  der  Ablagerung  des  bunten  Sandsteins,  des  R5th 
und  des  Keupers,  nnermasslicbe  Mengen  Ton  Gyps  ausge« 
schieden  waren,  muss  das  Meer  arm  an  Schwefelsäure  geworden 
sein  und  war  in  den  folgenden  Perioden  nicht  im  Stande,  noch 
mehr  Gyps  auszuscheiden;  daher  die  Armuth  des  Jura*)  und 
der  Kreide  daran;  daher  die  Geringfâgigkeît  der  in  den  Soolen 
der  letst^ren  Formation  vorfindlichen  Menge  an  Sdiweiels&ure, 
und  die  Nothwendigkeit,  bei  der  Berechnung  der  Analysen  den 
ganzen  Gebalt  daran  der  (wie  es  im  kalkigen  Gebirge  sehr 
natörlich  ist)  reichlich  in  den  Soolen  vorhandenen  Kalkerde 
zuzutheilen* 

Aehnlieh  war  es  mit  dem  Steivsalz.  In  der  Triasperiode 
hat  das  Meer  einen  grossen  Theil  seines  Cfalornatriumgehaltes 
eingebdsst,  weshalb  dasselbe  in  den  nächstfolgenden  Perioden 
nicht  viel  mehr  abgeben  konnte^  bis  in  der  Tertiärzeit  wieder 
eine  sfSrkere  Concentration  eingetreten  war. 


•)  In  Weitfftlen  kommt  an  einer  Stelle  Gyp«  in  der  Jaraformation 
Tor,  nämlich  bei  Lübbecke,  am  ndrJlichen  Gehänge  de«  Weiergebirges,^ 
als  stockförmige  Masse. 
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8o  genng  non  aneb,  in  Prooenten  MsagedrOckt,  die  Kodi- 
^akmenge  ist,  weldie  das  Meer  in  den  GesteÜMii  der  Westfiüi- 
sehen  Kreide  zurückgelassen  hat,  so  gross  ist  doch  bei  der  allge- 
meinen Verbreitung  dessen  Masse  im  Gänsen,  nnd  diese  bildet 
die  Grandlage  für  den  Betrieb  der  dortigen  Salinen*).  Msg 
allmälig  manches  SooleaMd  durch  die  ftrtgesetsta  Benwlgung  er> 
schöpft  werden:  es  bleiben  deren  für  die  Zukunft  nodi  genng 
übrig,  und  die  Uebercengttng,  dass  die  beschriebenen  QuellM 
ihr  Chlomatrium  nicht,  wie  sMist  in  neuerer  Zeit  OMistens 
angenommen  worden  ist,  aus  Steinsala  nehmen,  kann  uns  noch 
nicht  mit  Besorgniss  für  die  Lebensfähigkeit  des  WestfiUischen 
Salinenbetriebes  erfüllen.  Denn  fur's  erste  hat  noch  keine  diessr 
Werke  sein  Soolenfeld  vollständig  ausgebeutet.  Selbst  fflr  Ko- 
nigsbom  bietet  sich  noch  die  Aussicht  dar,  im  Westen  der  bis« 
herigen  Grewinnnngspunkte  deren  neue  au&uschliessen  ;  bei  den 
übrigen  Salinen  aber  liefen  noch  gar  keine  Anaeichen  der  bal- 
digen ■  Erschöpfung  Tor. 

Gleichwohl  ist  diese  auf  die  Dauer  su  erwaiten,  sad  die 

'  Nothwendigkeit,  nach  reicheren  Fundgruben  jenes  unenlbehiü^ea 

Nahrungsmittels  su  fiuwchen,  tritt  mahnend  hervor.     Die  neaer- 

*)  Um  die  volkswirthschafUiche  Bedeatnng  der  Kochfleliprodiictioa 
im  Becken  von  Münster  zn  seigen,  wollen  wir  hier  die  im  Jahre  1854 
enengte  Qnantitit  angeben. 

I.    In  Freneien: 

StoatMAline  Königsbora 5060  Laslea 

PrivftUaline  Werl 1474      - 

Staats-  nnd  PriTatsaline  Hoppe  bei  Werl     .    .    .      465 

•  •     Frivatealine  Nenwerk  bei  Werl 1821 

Frivatealine  Saseendorf 1675 

Saline  Westemkotten,  Anthefl  des  SUata    ...        63      • 
,  AailMae  der  FriTStea    .    .      957      • 

Frivatealine  SaUkotten 745      - 

Frivatealine  Oottesgabe  bei  Rheine 364 

n.'  In   Hannover: 

Staatssaline  Bothenfelde,  nngeAhr 1400      « 

Znsammen  56,006000  Fftind  oder  14014  Lasten 
Diese  Quantität  ist,  seit  der  WiederherabeeUnng  der  vor  ebügea  Jahren 
anf  die  Höhe  von  6000  Latten  gesteigerten  Konigsbomer  Frodnetion, 
von  Jahr  zu  Jahr  keinen  erheblichen  Veränderungen  unterworfen.  Der 
durchschnittliche  Kochsalzverbranch  in  Frenasen  betragt  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  16,9  Fftmd  im  Jahre.  Also  werden  dnrch  die  8ool> 
quellen  der  Westfälischen  Kreideformation  gegen  3,300000  Heasehea  mit 
Kocbsali  versorgt. 
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geaeheliMie  Entdedraiig  ton  SteinBak  eviacben  dem  Mu- 
schelkalk Qnd  dem  biuiteo  Sandstein:  bei  Schönebeck,  sowie  bei 
Göttingen  und  Sâlbeck,  nahe  der  Grenze  der  Provins  Weetfii^ 
len,  und  kl  dem  Gebirge  unter  dem  bunten  Sandstein  :  bei  Artern« 
Stassiurt  und  anderen  Orten  in  Norddentschland,  l&eet  der  Hoff- 
nung Raum  geben,  dass  auch  in  d^  Begiooen  WestfiUeos,  wo 
der  Roth  und  der  bunte  Sandstein  Terbreitet  sind,  Steinsala  ge- 
funden, «nd  dadurch  die  Salsversorgung  dieses  Landes  und  des 
auf  die  Frodoctioa  der  Westfälischen  Salinen  angewiesenen  Tbei- 
les  der  fiheinproTina  auf  ewige  Zeiten  sicher  gestellt  werden  könne. 


Nachwort. 


Das  Studium  der  Quellen  gehört  zu  den  yerh&ltnissroftssig  noch 
wenig  gepflegten,  und  dennodi  zu  den  wichtigsten  Zweigen  der 
Geologie,  das  der  kocfasalzhaltigen  Quellen  aber  hat  daneben 
noch  in  yolkswirthsohaftlicher  und  salinentechniacher  Hinskhl  ein 
hohes  Interesse.  Die  varstehende  Darstellung  der  Verhältnisse 
einer,  in  svcfa  abgesdilossenen ,  dgenthtmUcfaen  Soolengruppe^ 
aus  welcher  eine  Bevölkerung  von  mehr  als  drei  MiUkMen 
ihren  Bedarf  an  Kodisalz  entnimmt,  liefert  in  dieser  Beziehung 
einen,  wenn  auch  geringen,  doch  yielleidit  nicht  ganz  unwill* 
kommenen  Beitrag,  um  Schürfarbeiten  nach  Salz  und  Soole 
rationell  betreiben  zu  könn^,  ist  es  zuvörderst  durchaus  noth- 
wendig,  sich  eine  auf  Tbatsadien  gestützte  Ansicht  über  die 
Möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  des  Vorkommens  von  Stein» 
salz  in  der  zu  untersuchenden  Gegend  und  über  den  Ursprung 
der  daselbst  etwa  vorhandenen  Soolquellen  zu  bilden«  Eine 
solche  theoretische  Erörterung  über  die  Soolen  der  Westfälischen 
Kreide  ist  an  den  besohreibeaden  Th&l,  weldier  das  nöthige 
Material  zu  deren  Früftmg  enthält,  angeschlossen  worden.  Für 
die  grosse  Mehrzahl  der  über  die  verschiedenen  Gebirgsfimna* 
tionen  yerbreiteten  armen  Soolen  wird  dieselbe  Entstehungsart 
nachzuweisen  sein,  und  aus  diesem  Grunde  ist  die  Weatfiilische 
Qaellengruppe,  deren  Eigenschaften  genauer  bekannt  sind^  als 
die  der  meisten  anderen  ähnlichen  Gruppen,  von  dner  allgemeine^ 
ren,  über  das  örtliche  Interesse  hinaus  gebenden  Bedeutung. 

Der  Stoff  zu  dieser  Schrift  wurde  zum  Theil  acfaon  in  den 
Jahren  1849  und  dO  während  meines  Aufenthaltes  auf  der  Saline 
Königsbom,  woran  sich  die  Bereisnng  der  .übrigen  West&liachen 
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Salinen  ansohlosa,  euin  Theft  im  Jahre  1852  während  meioes  Ao^ 
enthaltes  in  Dortmond,  znm  Theil  endlich  im  Jahre  1853  hei  eb 
anf  Befehl  Sr.  EaLcellenz,  des  Herrn  Ministers  fiir  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Arbeiten  vorgenommenen  Bereisong  der  sooko- 
führenden  Oertliohkeiten  Westfalens,  gesammdt.  Sie  iet  ureprû^« 
lieh  fftr  amtliche  Zwecke  und  nicht  rar  VeröfieatlichiiDg  nieder- 
geschrieben, sondern  erst  S[Ater  lâr  den  Drodc  beethnrnt  worden. 
Za  dieéem  Behufe  dne  vdlstundige  Umaxbettvog  des  gaonn 
Stofibs,  insbesondere  aber  des  (wohl  etwas  sa  ansfuhrliohen)  xwü» 
ten  AbsdiattteSy  vorsanehmen,  wie  ich  es  gewOoacht  hitts,  ge- 
statteten mir  meine  Berufsgesch&fte  nicht;  ich  mosste  midi  aa/ 
die  Ergänzung  nach  den,  seit  dem  Jahre  1853  neu  hinzogekooi- 
menen  Aufschlüssen  beschränken. 

Dass  diese  Ergänzang  mir  während  meines  hiesigeB  Auf* 
enthaltes  möglich  wurde,  verdanke  ich  haiqttsädilidi  der  Gate 
meines  Freandes,  des  Hm.  Salinenfactor  Sehlo  sa  Kdaigsboni, 
wdc^er  keine  Mühe  gescheut  bat,  mich  fiber  die  dortigen  C^el« 
lenverhähnisse  fortdauernd  ia  Keantniss  zu  erhalten.  Aasserdem 
ffihle  idi  mich  Hrn.  Salinendirector  Bischof  I.  sa  Dfirrenbei]^ 
(Mher  zu  KÔnigebora),  Hm«  Sëlseroberst  FbüRN.  CftAUTOFfi 
VOK  Ltliev  zu  Werl,  Hm.  Salinen  Verwalter  yoh  Brako  xo 
Neuwerk,  Hm.  Apotheker  von  dee  Marck  zu  Haaun,  Hm. 
Geh.  Justizrath  von  ViEBAaN  zu  Soest,  Hrn.  Sak&ctor  Wfr&fi- 
STRASS  zu  Westerakottea ,  Hm.  Salineniaspector  Batees  z» 
Gottesgabe,  Hm.  Salinendirector  BwHROSiS  und  Hm.  Salines- 
inspector  Scbwaneckb  bu  Botbetiftlde,  weiche  midi  behn  Sam- 
mein  der  Nachrichten  Ober  die  So<dqQellen  freaadlidst  unterttûtn 
haben,  zam  grössten  Danke  verpâîehtet. 

Za  Königabom  sind  seit  Abfassung  dieser  Schrift,  behoâ 
Ersohrotang  reidier  und  ergiebiger  Soolqaellen^  nodi  die  Botu^ 
löcher  No.  22.,  23.,  24.  und  25.  niedergebracht  worden,  obae 
jedoch  ihren  Zweck  zu  erreichen,  und  ohne  irgend  aadere,  «^ 
die  bereits  durch  die  früheren  Arbeiten  erhakeacn,  ErgebsisM 
zu  liefern.  Nachiichttti  darüber  findet  man  im  III.  Bande  ^ 
Zeitschrift  fflr  das  Berg-,  Hätten-  uad  Salineowesen  im  ^ttm- 
sehen  Staate,  Abth.  A.,  Seite  2Ö3  f. 

Die  Angaben  über  die  Schwere  der  Sodea  beziehen  stà 
auf  die  Temperatur  von  15  Gmd  B.,  und  die  Eigebniese  der  bei 
anderen  Temperaturen  TOrgenommenen  Wägangea  sind  a>  ^ 
als  möglich  auf  jene  cttrOckberecfanet  worden.    Bei  vielen  d« 
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Eiteren  Angaben  fehlte  hierzu  freilich  das  Material;  indeMen 
»lud  die  Unterschiede  m  dem  Gewichte  der  Soolen  bei  Terechie- 
denen  Wärmegraden  nicht  so  groea«  dass  dieser  Mangel  für  den 
Zweck  der  Darstellung,  der  Quellenyerh&ltnisse  erheblich  wäre. 

Den  sonstigen  Zahlenangaben  liegt,   wo  nicht  ausdrüeklidi 
das  Gegentfa^ll    bemerkt  worden  ist,   durchweg  das  Prenssische 
Maass-  und  Gewichtssjstem  zum  Grunde. 
Berlin,  im  Mära  1856. 
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2.    Ueber  das  Yorkoinmen  von  Steinsalz  im  Norden 
vom  Harze. 

Von  Herrn  v.  Strombeck  in  Braunschweig. 

Es  ist  von  nns  mehrfach  darauf  hingewiesen,  dass  im  Nor-* 
îen  des  Harzes  eine  reiche  Steinsalz-Bildang  im  oberen  Theile 
3er  Formation  des  bunten  Sandsteins  vorkommt  (Karstens 
Archiv  1848  Bd.  22  S.  21  ö  ff.;  Zeitschr.  d.  deutsch,  geol. 
Glesellsdi.  Bd.  2  S.  304).  Die  Angaben  Über  die  Lagerang 
gründen  sich  meist  auf  Bohrungen.  Zwar  sind  dergleichen  bei 
3er  Saline  Scboningen  im  Herzogthum  Braunschweig  gegenwär- 
tig nun  schon  zwei  bis  in  das  Steinsalz  ansgefCIhrt^  —  eine  dritte 
beginnt  man  jetzt,  -*-  und  bestfitigt  die  neueste  die  Beschaffen* 
beit  und  die  Folge  der  Schichten,  so  wie  wir  diese  vom  Bohr- 
bmnnen  No.  1  bezeichneten,  vollkommen  ;  es  könnte  hierflber  in- 
dessen immerhin  Zweifel  bleiben,  da  von  mehr  als  1800  Fuss 
niedergebrachten  Lochern  geschlossen  wird,  und  nicht  in  Abrede 
gestellt  werden  darf,  dass  die  Erkennung  der  Gesteine  in  solchen 
Tiefen  unter  manchen  Umständen  ihre  Schwierigkeiten  hat. 
Möghchste  Gewissheit  fiber  die  Lagerung  des  dortigen  Steinsal- 
zes zu  erlangen,  muss  aber  von  Wichtigkeit  sein,  nicht  nur  im 
Aligemeinen  fflr  die  Wissenschaft,  zumal  dessen  massenhaftes 
Auftreten  im  bunten  Sandstein  und  anderen  Gegenden  noch  nicht 
bekannt  ist,  sondern  vorzfiglich  für  weitere  AufBndnngsarbeiten 
im  nordlichen  Deutschland.  Wir  wollen  deshalb  im  Nachfel- 
genden  versuchen,  das  Niveau  des  Vorkommens  zunächst  nord- 
wärts vom  Harze,  abgesehen  von  allen  Bohrungen,  aus  geogno- 
stisdien  Thatsachen,  die  über  Tage  von  jedermann  wahrzuneh- 
men sind,  abzuleiten. 

Den  Beweis  grttnden  wir  auf  die  vorhandenen  Soolquellen, 
nnd  setzen  voraus,  dass,  wie  kein  Zweifel  sein  kann,  der  Salz- 
gehalt darin  aus  Steinsalz,  gleichviel  ob  massig  oder  eingesprengt, 
entnommen  sein  muss,  und  dass  ebenso  bestimmt  innerhalb  der 
TriaS'Epoche,  von  der  hauptsächlich  die  Rede  sein  wird,  ein 
Wechsel  von  vom  Wasser  permeablen  und  impermeablen  Schidi- 
ten  auftritt  Was  letzteres  anbetriftl,  so  walten  local  ffir  die  be- 
teichoete  Gegend  die  impermeablen  Schichten   in   den   600  bis 
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800  Fas6  mftcbtigen  bunten  Mergeln  des  Keupers,  die  meist 
von  sehr  thoniger  Beschaffenheit  sind,  vor.  Daher  ist  die  Ober- 
fläche, die  sie  einnehmen,  vorzngsweise  nässig,  und  mit  häu6gen 
sogenannten  Hungerquellen  übersäet.  Constante  Horizonte  von 
Quellen,  die  nicht  stark  zu  sein  pflegen,  bedingen  einige  Gyps- 
und  dolomitische  Lagen  Anders  verhält  es  sich  in  der  nnler- 
liegenden  Letten  kohlen -Gruppe,  die  iOO  bis  150  Fuss  mächtig 
sein  mag.  In  ihr  haben  zwar  fast  alle  Gesteine  eine  thonige 
Beschaffenheit;  ea  ist  darin  indessen  Sand  so  sehr  eingesprengt, 
dass  sie,  vielleicht  ohne  alle  Ausnahme,  permeabel  sind.  Da 
nun  zunächst  tiefer  die  obere  Abtheilung  des  Muaohelkalkefl 
aus  einem  Wechsel  von  plastischen  Thonen  und  Kalklagern  be- 
steht, so  findet  auf  der  Grenze  zwischen  Kenper  und  Muschel- 
kalk eine  Hauptquellen  -  Bildung  statt.  Sie  ist  stärker  als  ir^ 
gendwo  anders,  und  wird  also  durch  die  impermeablen  Schichten 
zunächst  ober  und  unter  der  Lettenkohlen*Gruppe  hervorgebracht. 
Im  übrigen  Muschelkalk  treten  zwar  auch  Gesteine  auf,  die  an 
und  för  sich  für  die  Wasser  nicht  durchlassend  zu  halten  sein 
dörften,  doch  bleiben  die  Bänke,  die  sie  bilden,  zu  schwach,  an 
geringfügige  Sprünge  und  KlüAe  zu  verschliessen,  so  dass  der- 
selbe der  gesammten  Masse  nadi  permeabel  sein  möchte.  Was 
den  oberen  Theil  des  bunten  Sandsteins  bis  auf  die  Boggensteine 
abwärts  anbetri£Ei,  so  sind  davon  die  jüngsten  Schichten,  der 
Both,  vöUig  impermeabel;  dann  folgen  Sandsteine,  Gyps  und 
Sandschiefer,  die  den  eingedrungenen  Wassern  keinen  Widerstand 
entgegensetzen,  und  endlich  mit  den  Boggensteinen  wieder  mäch- 
tige impermeable  thonige  Lager.  So  kommt  es,  dass  nicht  nur 
auf  der  Grenze  vom  Muschelkalk  zum  bunten  Sandstein,  sondern 
auch  in  der  Mitte  des  oberen  Theils  dieses  letzteren,  Haupt- 
Quellen-Bildungen  statt  finden.  ^  Innerhalb  des  bezeichneten 
Theils  der  Trias  -  Periode  ti-eten  mithin  von  das  Wasser  nidit 
durchlassenden  Schichten-Complexen  von  oben  nach  unten  auf:  die 
bunten  Keuper-Mergel,  die  obere  Abtheilung  des  Muschelkalkes, 
und  die  oberen  und  unteren  Lagen  des  oberen  bunten  Sandateins, 
und  folgt  hieraus  endlich,  dass,  sofern  bei  der  Aufrichtung  der 
Schichten  oder  sonst,  wesentliche  Störungen,  Sprünge  u.  dergl. 
nicht  entstanden  sind,  die  in  den  zwischenliegenden  Schiebten 
circulirenden  Wasser  nicht  in  nächst  höhere  oder  niedere  über- 
treten können.  Soolqaellen,  die  in  ihnen  entspringen,  müssen 
deshalb  auch   der  B^el  nach    in  ihnen  ihren  Gehalt  an  Sals 
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aofgenomineo  baben.  —  Unter  aolohen  Umständen  ist  es  klar^ 
dass,  nm  den  goognostischen  Horizont,  in  welehem  Steinsalz  vor- 
kommt, zu  ermitteln,  es  nur  nothig  ist,  das  geognostische  Niveau 
festzastellen,  in  dem  etwaige  Soolqnellen  zu  Tage  auslaufen. 
Dabei  wird  indessen,  uro  möglicher  Weise  voriiandenen  Störun- 
gen, die  sich  der  Beobachtung  entziehen,  Rechnung  zu  tragen, 
eine  einzelne  Soolquelle  kein  Anhalten  geben;  nm  so  zuverläs- 
siger wird  aber  zu  scliliessen  sein,  wenn  eine  Mehrzahl  constan- 
ten  Niveaus  angehören  sollte.  Selbstverständlich  vermag  eine 
solche  Mehrzahl  die  Lagerung  de»  Steinsalzes  nur  auf  denjenigen 
Schieb ten*Complex  einzuengen,  den  die  nächst  älteren  und  jün- 
geren impermeablen  Gesteine  begrenzen. 

In  der  Umgegend  von  Braunschweig  kommen  TerhaUniss- 
mässig  ziemlich  viele  Soolqnellen  vor,  die  auf  den  bald  erschein 
nenden  beiden  Sectionen  Schöppenstedt  und  Fallersleben  der 
geognostischen  Karte  des  Herzogthums  angemerkt  sind.  Wir 
wollen  sie  nebst  einigen  andern  durchgehen  und  untersuchen, 
was  durans  Bezügliches  zu  ß>lg^rn  ist  Die  Soolqnellen  von 
mehr  oder  minderem  Gehalte  sind  nämlich  die  folgenden: 

1.  Der  Roperbrunnen  und 

2.  der  Butter brunnen. 

Beide  Quellen  liegen  unmittelbar  neben  der  Saline  Schö- 
ningen, und  speisten  diese,  bevor  daselbst  Steinsalz  erbohrl 
wurde.  Seitdem  sind  die  Schächte,  mit  denen  sie  gefasst  waren,  zu- 
gestürzt. Beide  entspringen  entschieden  aus  den  bunten  Mergeln 
des  Keupers,  die  in  der  Nähe  vicllach  aufgeschlossen  zu  Tage 
gehen,  und  zwar  den  Yeiiialtnissen  nach  etwas  unterhalb  der 
Mitte  ihrer  Mächtigkeit. 

3.  In  der  Mitte  zwischen  der  Saline  Schöningen 
und  Hoyersdorf.  Wie  jene  beiden  aus  der  älteren  Hälfte 
der  bunten  Keuper-Mergel  ausfliessend. 

4.  In  SW.  bei  Hötensleben  unweit  Schöningen.  Auch 
diese  Quelle  lauft  unverkennbar  aus  bunten  Mergeln  des  Keupers 
hervor.  Es  treten  letztere  indessen  in  geringer  Verbreitung  an 
die  Oberfläche,  während  die  Umgebung  aus  Braunkohlengebirge 
und  Diluvium  besteht.  Rechtwinklig  auf  das  generelle  Streichen 
findet  sich  anderes  Gebirge  in  etwa  gleicher  Entfernung,  näm- 
lich südwärts  am  Heidberge  oberster  Keupersandstein  mit  schwa- 
chem Einfallen  in  SW.,  und  nordwärts  am  Rothenberge  bunter 
Sandstein  mit  gleichmässigem  aber  steilerem  Einfielen.     Wahr** 
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scbdînlich  entspringt  biernach  die  Quelle  aus  dem  gleidien  Ni- 
▼eaa  der  Keaper-MergeT,  wie  1  bis  3. 

5.  Bei  Jerxbeim  nnd  zwar  an  der  nordöstiichea  Seite 
des  in  80.  vom  Orte  belegenen  sogenannten  Alten  Teicbee. 
Zwar  ist  das  Gebirge,  aus  dem  sich  die  Soolqoelle  ergiesst,  nidit 
unmittelbar  su  erkennen  ;  wenige  Schritte  entfernt  stehen  jedoch 
im  Streichen  einerseits  die  sandigen  Schielerletten  des  bnnten 
Sandsteins  aber  den  Boggensteinen  an,  andererseits  der  dem- 
selben Niveau  des  bunten  Sandsteins  angehörige  Gyps.  Es  ist 
keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  eben  diesem  oberen  Niveau  des 
bunten  Sandsteins  auch  die  Quelle  zugehört. 

6.  Am  Neinstedter  Teiche  in  SW.  von  Ingele- 
ben zwischen  dem  Elm  und  Heeseberg.  Die  Quelle  geht  zwar 
aus  Diluvium  zu  Tage,  ein  Blick  auf  die  Karte  zeigt  aber,  dass 
das  Grundgebirge  daselbst  nichts  anderes  als  bunter  Keoper- 
Mergel  sein  kann,  zumal  dieser  in  geringer  Entfernung  hn  Strei- 
chen entblösst  ist.  Etwas  sQdw&rts,  n&mlich  rechtwinklig  gegen 
das  Streichen,  liegt  die  Grenze  zwischen  Keuper  und  Muschel- 
kalk. Es  kann  daher  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
die  Quelle,  gleichwie  No.  1  bis  3,  in  der  unteren  H&lfte  der 
bunten  Keuper-Mergel  ihren  Ursprung  nimmt. 

7.  In  W.  von  Watenstedt  am  Heeseberge  entspringt 
nächst  der  Eisenbahn  aus  einem  durch  Roth  braunroth  geerbten 
Terrain  eine  starke  Quelle,  die  eine  in  Barnsdorf  belegene,  aber 
schon  im  vorigen  Jahrhundert  eingegangene  Saline  gespeist  hat. 
Einige  Schritte  davon  in  N.  geht  der  sGdwestlich  einfallende 
Sandschiefer  und  noch  weiter  in  N.  der  ebenso  einfallende  Rog- 
genstein zu  Tage.  Von  der  Quelle  in  O.  ist  unmittelbar  am 
Orte  Watenstedt  die  untere  Abtheilung  des  Muschelkalks  (Wel- 
lenkalk) mit  sOdwestlichem  Einfallen  aufgeschlossen,  deagleicben 
in  W.  diesseits  und  jenseits  Uehrde.  Beide  Muschelkalk-Parties  I 
bilden  ofienbar  ein  und  dasselbe  Ausgehende,  das  im  Thale  der  I 
Soltau,  wo  die  Quelle  liegt,  auf  kurze  Erstreckung  durch  Braan- 
kohlengebirge  verdeckt  ist.  Visirt  man  aber  von  der  einen  Pa^ 
tie  auf  die  andere  zu,  so  ergiebt  sich,  wie  auch  aus  der  Karte 
hervorgeht,  dass  die  Grenze  zwischen  Muschelkalk  und  buntem 
Sandstein  noch  etwas  südlich  von  der  Quelle  durchstreicht.  Die 
Quelle  l&uft  daher  aus  dem  oberen  Theile  des  bunten  Sandsteins 
unter  Roth  aus. 

8.  In  N.  von  Barnsdorf,  am  sogenannten  Altan  Teidiennmit« 
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telbar  neben  der  Eisenbalin«  Tmàt  tritt  die  Qndle  aus  Moor- 
boden zu  Tage,  es  ist  jedoch  unweit  davon  der  bnnte  Sandstein» 
Saodschiefer  und  Boggenstein  mit  nordöstlichem  EinfiiUen  von  der 
Eisenbahn  durchschnitten,  und  streicht  die  Grenze  des  tiberlie* 
genden  Wellenkalks  etwas  nordwärts  durch.  Die  Quelle  gehört 
mithin  demselben  geognostischen  Horizonte  an  wie  die  vorher- 
gehende, nämlich  dem  oberen  Theile  des  bunten  Sandsteins. 
Zwischen  beiden  findet  nur  der  Unterschied  statt,  dass  jene  aus 
dem  sâdlichen  und  diese  aus  dem  nördlichen  Flfig^  des  einen 
ausgezeichneten  Sattel  bildenden  Heesebergs  entspringt. 

9.  Im  DQve's  Kampe  zwischen  Watzum  und  Berk- 
lingen,  unmittelbar  unter  Both  entspringend,  und  zwar  aus 
dem  nämlichen  Niveau  und  Muldenfiügel  wie  No.  8,  davon  ntlr 
durch  übergreifend  abgelagertes  Braunkohlengebirge  getrennt. 

Hf.  Bei  Gross  Denkte  in  NO.  vom  Dorfe.  Die  Quelle, 
die  durdi  zufliessendes  süsses  Wasser  im  Gehalte  schwach  er- 
scheint, tritt  unter  dem  dort  anstehenden  Both  hervor,  während 
unterliegender  Sandsteinschiefer  und  Boggenstein  den  südöstlichen 
Abhang  der  Asse  constitniren.  Der  überliegende  Muschelkalk 
steht  in  geringer  Entfernung  zu  beiden  Seiten  im  Streichen  an, 
ist  jedoch  in  dem  tiefen  Einschnitte  mit  der  Quelle  durch  Ver- 
schiebung verdrängt.  Der  untere  Theil  des  Eeupers  stellt  sich 
erst  im  Dorfe  selbst  ein. 

11.  Bei  Salzdahlum.  Die  Quelle,  welche  die  dortige, 
seit  kurzem  eingegangene  Saline  versorgte,  läuft  aus  Diluvium 
aus,  unter  dem  zunächst  unterer  Lias  mit  Cardinien  ansteht. 
Letzterer  bildet  daselbst  einen  fast  von  Nord  nach  Süd  streichenden 
Sattel,  von  dem  beiderseits  jüngere  Gesteine  abfidlen.  Die 
Quelle  befindet  sich  genau  in  der  Sattellinie.  Keuper  tritt  da- 
selbst nicht  zu  Tage,  doch  ist  dieser  ringsum  in  einiger  Entfer- 
nung an  den  nächsten  anderen  Erhöhungen,  nämlidi  bei  Hötzum, 
am  Osterberge  bei  Apelnstedt  und  am  Hochberge  zwischen  da 
und  Ahlnm  entblösst.  Da  jener  Lias,  der  den  unteren  Theil 
von  Quevstedt's  Lias  a  bildet,  in  der  hiesigen  Gegend  oben 
und  unten  von  mächtigen  Thonlagem,  also  impermeablen  Schich- 
ten, begrenzt  wird,  so  müssen  bei  ungestörter  Lagerung  die 
daraus  ausfliessenden  Quellen  auch  in  ihm  und  in  keinem  älteren 
oder  jüngeren  Gebirge  entstanden  sein.  Weit  und  breit  ist  aber 
keine  Andeutung  vorhanden,  dass  der  Cardinien-Lias,  wie  über 
haupt  der  gesammte  Jura,  steinsalzführend  sei.      Es   darf  dab 

Z«its.  d.  d.  leol.  Gel.  VU.  4.  44 
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mh  Bedii  sdboo  non  Ton  heran  rernntlMl  werben,  da»  èk 
Salxdahlamer  Soolqoelle  nrsprfinglich  nicht  ans  CardinieD-Lias, 
sondern  vermöge  Sprfinge,  die  bei  Aofirichtang  der  Schichten 
entstanden  sein  mögen,  ihren  Weg  dnrch  impermeable  Gesteio« 
findet  und  anderen  Lagen  angehört.  Es  wird  dies  in  der  That 
zn  einer  an  Gewissheit  grenzenden  Wahrsdieinliehkeit  dnrch  deo 
erwähnten  umstand,  dass  die  Quelle  auf  einer  SatteUinie  liegt, 
nnd  hier  bei  der  Bildung  des  Sattels  nothwendig  die  zusammen- 
gehörigen Schichtenköpfe,  wenn  auch  nicht  weit  entfernt,  doch 
so  getrennt  sein  mCisaen,  dass  Bisse  und  Spalten  entstanden. 
£s  erscheint  bei  solchen  Verhältnissen  ganz  natürlich  die  Salz- 
dahlumer  Soolqnelle  ans  älteren  Schichten,  und  zwar  ans  dem 
Seuper*  Mergel  herzuleiten,  der  tiefer  unter  Tage,  nach  dem  Vor- 
kommen in  einiger  Entfemnng,  nicht  fehlen  wird. 

12.  In  W.  Ton  Moorsleben  einige  hundert  ^hritt 
nördlich  der  von  da  nach  Helmstädt  führenden  Chaossee.  Die 
ziemlich  starke,  aber  nioht  sehr  gehaltreiche  Quelle  entspringt 
unmittelbar  im  bunten  Kenper-Mergel.  Ans  der  Beschaffenheit 
derselben  ist  zwar  nicht  abzunehmen,  welches  Nireaa  hier  Tor- 
liegt,  es  deuten  jedoch  die  allgemeinen  Lagerongs-Verhältnisee, 
indessen  nicht  mit  völliger  Sidierheit,  auf  die  untere  Hälfte. 

13.  Im  Forstorte  Sülze  bei  Essehof  etwa  2  Stunden 
in  NO.  von  Braunschweig.  Die  Quelle  tritt  aus  Moorboden  trx 
Tage,  der  auf  bunten  Keuper-Mergeln  ruht.  Letztere  bilden 
daselbst  einen  Sattel.  Waldbedecknng  gestattet  indessen  nicht 
zu  ermitteln,  aus  welchem  Sattel-Flügel  die  Quelle  ausläuft,  noch 
weniger  aber,  welchem  Niveau  des  Keupers  sie  angehört.  Da 
oberster  Keupersandstein  beiderseits  in  der  Längsrichtung  des 
Sattels  in  der  Nähe  ansteht,  so  könnte  dies  auf  das  obere  Ni- 
veau der  Keuper-Mergel  hindeuten.  Da  indessen  die  Quelle  auf 
oder  nächst  der  Sattellinie  liegt,  so  möchte  ihr  Ursprung  auch 
in  älteren  Schichten  statt  finden  können. 

Die  Soolquellen  1  bis  12  liegen  im  Bereiche  der  Section 
Schöppenstedt  der  FAPEN'schen  Karte  von  Hannover  und  Braun« 
schweig,  No.  13  auf  der  Section  Fallersieben.  Andere  sind  in 
diesem  Bezirke  nicht  bekannt  Ausserhalb  desselben  entspringen 
dergleichen  noch 

14.  unweit  der  Saline  Liebenhalle  bei  Salsgitter, 
von  denen  v.  Unosa  nnd  Schloenbach  in  Kabstek's  Archiv 
Bd.  26  nähere  Mittheilung  machen.  Von  derjenigen  Sools,  welche 
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in  einem  Schachte  aaf  der  Saline  gewonnen  und  Tor  der  Er- 
bohrang  des  Steinaalces  daselbst  versotten  wurde,  ist  swar  hoher 
Âlluyionen  wegen  das  Grundgebirge  nicht  bekannt;  es  leidet  je- 
doch keinen  Zweifel,  dass  sie,  gleichwie  entschieden  die  wenige 
Minuten  entfernte  Soolquelle  am  Hammberge,  und  eine  andere 
in  demselben  Höhenzuge  zwischen  Liebenbarg  und  Othfreseii 
anslanfende,  dem  oberen  Theile  des  bunten  Sandsteins,  n&mlich 
den  Schichten  unter  Roth  und  über  Roggenstein,  zugehört. 

15.  Die  Soolquelle  bei  Harzburg,  welche  bis  vor  kur- 
zem daselbst  (Juliushalle)  auf  Salz  versotten  wurde,  seitdem  aber 
fur  eine  Badeanstalt  benutzt  wird,  l&uft  zwar  in  einem  Schachte 
ans,  aus  dem  uns  die  Gesteine  nicht  hinreichend  bekannt  sind; 
es  können  diese  aber  nach  den  wenig  über  hnndert  Schritt  davon 
entfernt  im  Streichen  anstehenden  Schichten,  und  da  in  dortiger 
Cregend  Abweichungen  vom  General-Streichen  nicht  anzunehmen 
sind,  nur  dem  oberen  bunten  Sandstein  angehören.  Ein  Zug 
Ton  Erdföllen  m  diesem  Niveau  deutet  auf  Auslaugung  von 
Steinsalz  oder  Gyps. 

Von  den  vorstehenden  15  Soolquellen  fliessen  dem  Obigen  ' 
nach  entschieden  No.  1,  2,  3  und  6,  also  vier,  aus  den  unte- 
ren Schichten  der  bunten  Keup  er-Mergel,  und  ebenso 
entschieden  No.  5,  7,  8,  9,  iO,  i4  und  15,  also  sieben,  aus  dem 
oberen  Theile  des  bunten  Sandsteins.  Die  No.  4,  12 
und  13  entspringen  zwar  unzweifelhaft  ans  den  bunten  Keuper- 
Mergeln,  das  Niveau  hat  indessen  wegen  Mangels  an  gehörigen 
Ausflüssen  nicht  näher  bestimmt  werden  können.  No.  11  allein 
geht,  bei  olTenbar  gestörtem  Schichten -Verbände,  aus  Lias  zu 
Tage,  doch  ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  auch  sie  aus  bunten 
Keaper-Mergeln  herrührt.  Es  spricht  nichts  dagegen  die  No.  4, 
12,  13  und  11  der  unteren  H&lfle  der  bunten  Keuper-Mergel  zu- 
zuzählen. Wie  hinsichtlich  des  letzteren  auch  sei,  so  vertheilen 
«ich  die  sfimmtliehen  obigen  Soolquellen,  von  denen  sich  die 
geognostischen  Verhältnisse  mit  Zuveriässigkeit  ermitteln  lassen 
tind  die  bei  ungest&rtem  Schichten  -  Verbände  vorkommen,  and 
zwar  in  einer  überwiegenden  Zahl,  auf  zwei  bestimmte  Horizonte. 
ßs  müssen  daher  nach  Ausweis  der  Soolquellen  diese  beiden 
Horizonte,  n&mlich  die  untere  Hälfte  der  bunten  Keuper- Mergel 
tind  der  obere  Theil  des  bunten  Sandsteins  als  Steinsab  führend 
angenommen  werden.  Unterstützt  werden  diese  Ermiltelunge& 
über  die  Lagerung  von  Steiasala  noch  dadordr,  dass,  wie  unsere 
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geognostische  Karte  darthtit,  der  groeate  Theil  des  Gypses  \m 
Braunschweig,  der  dasselbe  su  begleiten  pflegt,  gerade  in  den 
nämlichen  beiden  Niveaus  erscheint. 

Aus  dem  Muschelkalk  entspringt,  so  viele  SGsswasser-Qael- 
len  ans  ihm  auch  hervorgehen,  nicht  eine  einzige  Soolqnelk. 
In  ihm,  der  im  südwestlichen  Deutschland  so  reich  au  Steinsak 
ist,  wird  daher  dergleichen  bei  Braunschweig  nicht  voriMaden 
sein.  Es  dürfte  dieser  Mangel  daraus  su  erklären  sein,  dasi 
y.  ÂliBEBTl's  Anhydrit-Gruppe  im  nördlichen  Deutschland,  wenn 
auch  nicht  ganz  fehlte  doch  zu  wenig  entwickelt  ist.  —  Ob  der 
Theil  des  bunten  Sandsteins,  der  unter  dem  Boggenstein  sich 
befindet,  und  die  Gesteine  älter  als  die  Trias,  namentlich  der 
Zecbstein,  bei  Braunschweig  Steinsalz  einschliessen,  muss  nn- 
entschieden  bleiben,  da  hierfiber  keine  Aufschlüsse  vorliegen,  jt 
sogar  zweifelhaft  ist,  welche  ältere  ForuiatioDen,  ohne  an  die 
Oberfiäche  zu  gelangen,  in  der  Tiefe  verborgen  sind.  —  Das 
bei  Braunschweig  Steinsalz  fuhrende  Niveau  des  Keupers  ent- 
spricht in  Wurtemberg  u.  s.  w.  den  unter  dem  grünen  and  rotb- 
schäckigen  (Stuttgarter)  Sandsteine  lagernden  bunten  Mergeln 
^Quenstept's  Keuper  a),  die  auch  dort  sich  durch  ËÎDScblûsbc 
von  Gyps  auszeichnen.  Das  Lothringer  Steinsalz  acheint  der 
Lettenkohlen*Gru{^e  zu2ugehören,  und  liegt  in  diesem  Falle  tiefer. 

Mit  den  Bohrbrunnen  bei  Schöningen  ist  im  Tie&ten  mäch- 
tiges Steinsalz  mit  Gyps  und  Anhydrit,  in  oberer  Teufe  aber 
eine  Soolquelle  erbohrt,  und  wurde  aus  der  Beschafienheit  d«r 
Bohrproben  u.  s«  w.  gefolgert,  dass  jenes  Steinsalz  von  den  obe- 
ren Lagen  des  bunten  Sandsteins  eingeschlossen  ist,  während 
diese  Soolquelle  den  unteren  Schichten  der  bunten  Keuper-Mergel 
beigonessen  werden  muss.  Das  aus  den  Bohmntemefamuogeo 
Abgeleitete  bestätigt  sich  somit  durch  das,  was  in  geognostisclrar 
Hinsicht  über  Tage  wahrzunehmen  ist,  vollkommen.  Unter 
solchen  Umständen  muss  als  zuverlässig  angenommen  werd6n, 
das«  in  der  betreffenden  Gregend  zwei  Horizonte,  nämlicL 
die  untere  Hälfte  der  bunten  Keuper-Mergel  und 
der  obere  zunächst  unter  Roth,  aber  über  dem  Rog- 
genstein liegende  Theil  des  bunten  Saadsteins,  der 
durch  das  Auftreten  von  Gyps  bezeichnet  wird. 
Steinsalz  führend  sind.  In  der  That  würde  ein  grosser 
Mangel  an  Aufinerksamkeit  dazu  gehört  haben,  wenn  ans  des 
Ergebnissen  der  Scböninger  Bohrhmnnen,  so  tief  m  auefa  sind. 
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nicht  die  richtige  Lagerang  abgenommen  wäre;  denn  eineraeits 
iBt  die  dortige  Muldénbîldang  zwischen  dem  Elm  und  Heese- 
berge,  nach  alle  dem  was  wahrnehmbar,  ungestört,  and  konnte 
bei  den  Bohrbrannen  selbst  eine  regelmässige  Folge  von  Keuper, 
Muschelkalk  and  buntem  Sandstein,  wie  sie  an  jenen  Hohen  statt 
findet,  mit  Grund  vorausgesetzt  werden,  —  andererseits  aber 
waren  bei  den  vorhandenen  Gesteinen  wesentliche  Täuschungen 
kaum  möglich.  Da0B  im  Keuper-Mergel  nur  Soole,  nicht  auch 
Steinsalz  erbohrt  ist,  mag  zum  Theil  zuföUig  sein,  immerhin 
muss  solches  in  ihm  als  vorhanden  angenommen  werden.  Auch 
hat  mattf  freilich  schon  etwas  entfernt,  bei  Grone  unweit  Göttin- 
gen vor  kurzem  Steinsalz  in  1300  Fuss  Tiefe  allem  Anscheine 
nach  im  unteren  Keuper- Mergel  er  bohrt  Denn  das  Bohrloch 
ist,  ohne  an  der.  Oberfläche  wahrnehmbare  Störungen,  in  der 
dortigen  Mulde  im  Kenper-Mergel  angesetzt,  der  diesen  nnter- 
teufende  und  an  den  begrenzenden  Höhen  zu  Tage  ausgehende 
Mosdielkalk  aber  noch  nicht  erreidit. 

Aus  dem  Keuper  ist  das  Yorkonmien  von  Steinsalz,  wenn 
auch  in  einem  etwas  anderen  Niveau,  schon  längst  bekannt,  der 
Muschelkalk  umschliesst  dasselbe  im  südwestlichen  Deutschland 
in  mächtigen  Massen.  Erwägt  man  femer,  dass  daran  auch  der 
bunte  Sandstein,  wie  vorstehend  dargethan  ist,  eine  reiche  Ab<- 
lagerung  enthält,  so  können  mit  Recht  alle  drei  Abtheilungen 
des  Triaa-Gebirges  als  Steinsalz  führend  betrachtet  werden. 
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3.    lieber  eine  in  einem  Hochofen   entstandene  I^- 
girung  von  Blei  und  Eisen. 

Von  Herrn  Fr.  L.  Sonnenschein  in  Berlin. 

Während  der  letzten  Betriebs -Zeit  der  Hochöfen  auf  der 
MarienhÛtte  in  Oberschlesien,  wo  Brauneisenstein  verhüttet  wird, 
beobachtete  man  eine  anffiiUend  grosse  Blei-Gewinanng.  Nacfa- 
dem  die  Oefen  n&mlieh  ungefähr  5  Jahre  im  Betrieb  waren, 
frasB  bei  denselben  nnter  dem  Wallstein  seitwärts  etwa  6  Zoll 
unter  dem  Stichloch  Blei  durch,  so  dass  man  bei  jedem  Eisen- 
abstich Blei  im  Eisen  hatte. 

In  Folge  dessen  wurde  nun  nach  jedem  Abstich  nnter  dem 
Stichloch  eine  kleine  Vertiefung  gebildet,  in  welker  sich  das 
Blei  ansammelte  und  einigemal  in  24  Stunden  ausgeschöpft  wurde. 
Die  Blei-Gewinnung  stieg  derart,  dass  in  den  letzten  18  Mo- 
naten 526  Ctr.  5  bis  61öthiges  Werkblei  anf  diese  Weise  ge- 
wonnen wurde*). 

Nadi  7  jährigem  Betriebe  wurden  die  Hochöfen  niederge- 
blasen. Beim  Ausbredien  derselben  fiuid  man  in  den  Sauen,  die 
sidi  in  den  Kanälen  gebildet  hatten,  nicht  nur  viel  Blei,  sondera 
auch  Terschiedene  Krjstall  -  Anhäufungen,  tou  weldien  einige 
ihrem  Aussehen  nach  fOr  Titaneisen  gehalten  wurden.  Ausser 
diesen  fanden  sich  rothe  krjstallinische  Grnppirungen  in  den 
drusig  ausgefressenen  Massen  vor. 

Die  in  den  Höhlungen  der  Sauen  befindlichen,  dem  Titan- 
eisen ähnliehen  Krystalle  bilden  zum  Theil  Wurfe],  die  stellen- 
weise treppenförmig  aufeinander  gelagert  sind,  grossentheils  aber 
bestehen  sie  aus  federförmig  zusammengruppirten  Krystall-Kadeb. 
Die  Farbe  ist  meistens  messinggelb,  geht  aber  an  einigen  Stel- 
len in  ein  eigenthiimlich  schillerndes  Blau  über.  Sie  sind  weich, 
etwas  härter  als  Blei,  lassen  sich  aber  noch  leicht,  unter  Bildong 
einer  bleigänzenden  Schnittfläche,  schneiden.  Vom  Magnet  wer- 
den sie  stark  angezogen.    Das  spec  Gewicht  =  10,560. 

Nach  mehreren  von  den  Herren  Nauwerk  und  Websky  in 
meinem  Laboratorium  ausgeführten  Analysen  ist  die  Zusammen- 
setzung folgende: 


*)  Nach  einer  MitUieilang  des  Herrn  DsesiiBAaDT  so  Ormehe. 
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88,76  Bid, 

11,14  Eisen, 

welche 

einem   Atom  Eisea  and 

zwei 

Atomen 

Blei 

entspricht. 

denn: 

ber. 

gef. 

Fe. 

=    350,527 

11,92 

11,14 

2  Pb. 

=  2589,290 

88,08 

88,76 

Fe  Pb  •  =  2939,817  100,00  99,90 

Die  Uebereinstimmung  der  melirfach  wiederholten  Analysen  lässt 
keinen  Zweifel,  dass  die  Krystalle  aus  einer  bestimmten,  der 
obigen  Formel  entsprechenden  Verbindoiig  bestehen.  Eine  solche 
Verbindung  ist  bis  dahin  noch  nicht  beobachtet  worden  nnd  um 
so  merkwürdiger,  als  Blei  zum  Eisen  sehr  wenig  Verwandtschaft 
hat,  so  dass  man  beim  Zusammenschmelzen  beider  zwei  überein- 
ander gelagerte  Verbindungen  erhält,  von  welchen  die  untere 
sehr  wenig  Eisen  —  die  obere  sehr  wenig  Blei  enthält.  Bie- 
WEND  *)  stellte  durch  Reduktion  einer  Blei  und  Eisen  haltenden 
Schlacke  eine  gut  geflossene,  harte,  &st  ganz  spröde  hellstahl- 
graue,  glänzende,  magnetische  Legirung  dar,  von  feinkornigem 
blättrigem  Bruch,  die  ; 

96,76  Eisen  und 
3,24  Blei 
enthielt. 

Die  Bildung  der  oben  beschriebenen  äusserst  interessanten 
Legirung  lässt  sich  vielleicht  dadurch  erklären^  dass  gasförmiges 
Blei  längere  Zeit  auf  metallisches  Eisen  eingewirkt  hat. 

Die  erwähnten  rotben  Krystallgruppen  sind  zum  TheU  mit 
Mennige  umgeben.  Sie  bilden  Wfirfel  und  deren  Abänderungen, 
haben  Glasglanz  utid  bestehen  aus  reinem  Blei,  dessen  Oberfläche 
mit  einer  ausserordentlich  dünnen  Schicht  von  rothem  Oxyd  Aber- 
zogen ist. 


*)  Joamal  f.  pr.  Chemie  23,  25i. 
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